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Waldwege. 


1 


Auch euch muß ich gealtert finden, 


Ihr Bäume aus der Jugendzeit! 
Der Epheu drang um eure Rinden 
In immer wild'rer Ueppigkeit. 


Ihr trotztet Stürmen, trugt die Laſten 
Von Eis und Schnee titanenhaft; 

Nun ſeid ihr müd' und möchtet raſten, 
Kein Frühling weckt mehr eure Kraft. 


Hinabgebeugt zum Untergange, 

Habt ihr zum erſten Mal erlauſcht, 
Was unter euch der Quell ſchon lange 
Vom Wandel aller Dinge rauſcht. 


2 a 
Aus einem blitzgetroff'nen Stamme, 
Der ganz vom Feuer war verzehrt, 
Schlug hie und da noch eine Flamme, 
Die ſchien ſich mehr als and're werth, 
Weil ſie, gezeugt vom Himmelsſohne, 
Geſchleudert ward in eine Krone. 


3. 
Wie ſo zart die Heckenroſe 
Hier den rauhen Felſen ſchmückt, 
Und zur Erdbeer ſich, zum Mooſe 
Und zum Waldbach niederbückt. 


Und die zierliche Libelle, 

Wie ſie ſchwebt im Flügeltanz, 
Von dem dunklen Grund der Welle 
Zu der Blume lichtem Glanz! 


Ein Accord ſcheint all der Friede 
Aus des All's Muſik zu ſein, 

Und dazu mit ihrem Liede 
Stimmen Wald und Fluren ein. 


| 4. 
Aus ſeiner Unſchuld Heiligthume 
Schaut Dich das Kind verwundert an, 
Mit Augen wie die Tropenblume, 
Voll Seele, wie die Griechen ſah'n. 


Es ſieht Dich an, ſo ſeltſam eigen, 
So fremd und dennoch ſo vertraut, . 
Mit einem tiefberedten Schweigen,. 
Wie uns ein Bild entgegenſchaut. „ 


Auf all' die tauſend dunklen Fragen, 
Die unſerm ſpätern Leben droh'n, e 
Liegt eine Antwort aufgeſchlagen e 
In dieſen klaren Augen ſchon. 3 


2; 
Seltſam war mir's, als ich nah eee 
Bei den Alpenblumen ſproſſen ER 
Eine Belladonna ſah — 
Finſter war ihr Kelch erſchloſſen. 


Sie erſchien mir wie ein Geiſt, 
Der vom Guten abgewichen, 

Wie ein arg Gemüth, das dreiſt 
An die Unſchuld ſich geſchlichen. 


Dennoch, wie befreundet faſt, e „ 
Schien fie mir — und wie ein Leben 
Das ſich einſam fühlt, verhaßt, 5 
Und es hinnimmt, ſtolz ergeben. 2 2 


6. = „ 
Am Abhang mäht in aller Frühe nn 
| Ein alter Mann mit vieler Mühe 5 
Die Blumen und den friſchen Klemm 
Doch meine Freundin dort, die Möve, Be 
Schwingt fröhlich über Wald und Höfe 
7 Hinüber ſich zum blauen See. 
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Chamar und ihr Kind. 
Erzählung 
von 
Friedrich Bodenſtedt. 
1 


Wenn man, von Tiflis aus, dem ſüdöſtlichen Laufe des alten Kyros (heute 
Kur genannt) zum Kaſpiſchen Meere folgt, ſo gelangt man nach dem erſten Dritt⸗ 
theil des Weges in die Nähe einer uralten Stadt, welche den Namen Gandſcha 
oder Gändſcha trägt und noch zu Anfang dieſes Jahrhunderts die Hauptſtadt eines 
tatariſchen Chanats oder Fürſtenthums bildete, das in den Kriegen zwiſchen Ruß 
land und Perſien eine bedeutende Rolle ſpielte. 

Die Stadt liegt nicht unmittelbar am Kyros, ſondern dehnt ſich weithin zu 
beiden Seiten eines ihr gleichbenannten, dem Kyros zueilenden Fluſſes aus, der den 
ſteilen Porphyrbergen von Armenien entſpringt, welche den hochgelegenen Sewangſee 
(im Tatariſchen Gjök-tschai genannt) umſchließen. 

Gandſcha hat, obwohl nur ſechszehntauſend Einwohner zählend, einen meilen⸗ 
weiten Umfang, weil es jo reich an großen Gärten iſt, daß die Häuſer im Ver— 
hältniß dazu nur einen kleinen Flächenraum einnehmen. Die Hälfte dieſer ſorgfältig 
gepflegten Gärten, deren Zahl etwa anderthalb tauſend beträgt, iſt mit Reben, die 
andere Hälfte mit Fruchtbäumen bepflanzt. Die Weinkultur wird vorzugsweiſe von 
Armeniern betrieben, welche, in einem beſonderen Stadtviertel, getrennt von den 

Tataren wohnend, nahezu ein Drittheil der ganzen Bevölkerung bilden. 

Der ſchönſte Theil der in baulicher Beziehung ſonſt unanſehnlichen Stadt 
iſt zugleich ihr belebender Mittelpunkt: ein von den hervorragendſten Gebäuden 
umrahmter großer Platz, von hochragenden, mächtigen Platanen beſchattet, deren 
viele ihr Alter nach Jahrhunderten zählen. Am Südrande dieſes Platzes erhebt ſich 
die herrliche Moſchee, welche von Schah-Abbas dem Großen erbaut und in weitem 
Viereck mit Platanen umpflanzt wurde; auf der Oſtſeite dehnt ſich ein großes Kara- 
wanſerai aus. 

Den höchſten Punkt auf der früher ſtarkbefeſtigten linken Uferſeite des Gand⸗ 
ſchafluſſes krönt die gewaltige Feſtung, welche im vorigen Jahrhundert von einem 
europäiſchen Ingenieur erbaut wurde und die Hauptreſidenz der Chane bildete. 

Der letzte Herrſcher von Gandſcha war Dſchewat-Chan, der nach einem kurzen 
aber vielbewegten Leben im Jahre 1804 im Kampfe gegen die Ruſſen fiel, welche 
das ganze Chanat Gandſcha unterwarfen und die Hauptſtadt, welche ſie gerade am 
Tage der heiligen Eliſabeth beſetzten, dieſer zu Ehren Eliſabethpol nannten. 
Doch wurde und wird auf den ruſſiſchen Karten neben dem neuen Namen der alte 
fortgeführt und wir werden uns in unſerer Erzählung an dieſen allein halten. 

Die Ruſſen hatten ſeit den Tagen Iwan Waſſiljewitſch des Schrecklichen 
ſchon zu wiederholten Malen — zuletzt i. J. 1795 — Gandſcha erobert aber nie 
dauernd zu behaupten gewußt; erſt ſeit ſie durch Einverleibung des alten König— 
reichs Georgien, zu Anfang dieſes Jahrhunderts, feſten Fuß in Transkaukaſien gefaſſt, 
war auch die dauernde Unterwerfung der benachbarten tatariſchen Chanate, welche 
noch unter perſiſcher Herrſchaft ſtanden, nur eine Frage der Zeit. 

1* 
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Maria, die junge, entthronte Königin von Georgien wurde nach Rußland 
geführt, um dort ihre Tage zu beſchließen; viele dem Königshauſe verwandte geor⸗ 
giſche Fürſten wurden für den ruſſiſchen Dienſt gewonnen und erwieſen ſich, nach 
erprobter Treue zu hohen Stellungen befördert, als die geſchickteſten und zuverläſſig⸗ 
ſten Vorkämpfer gegen die bis zum Kaſpiſchen Meere ſich hinziehenden tatariſchen 
Fürſtenthümer, die das chriſtliche Georgien einſt in den Tagen ſeiner Macht ſelbſt 
unterworfen und ſpäter, in den Tagen ſeines Verfalles, wieder an Perſien verloren 
hatte. Das Verhältniß dieſer Tatarenſtämme zu Georgien blieb denn auch in ſo⸗ 
genannten Friedenszeiten ein ähnliches wie das der Montenegriner zu den Türken: 
an den Grenzen fanden fortwährend Reibereien ſtatt; die Grenzen ſelbſt wurden 
wenig beachtet, verwegene Einfälle, Raub- und Rachezüge aus einem Gebiete in's 
andere unternommen. | 

Von einem ſolchen Zuge hatte Diehewat:Chan als koſtbarſte Beute Thamar, 
eine ſchöne Georgierin, mit heimgeführt und ſo ſchnell ihre Gunſt zu gewinnen gewußt, 
daß ſie, in aller Form unter großem Gepränge zu ſeiner Gemahlin erhoben, ſich bald 
gar nicht mehr nach der nahen Heimath zurückſehnte, da er ihr Alles bot, was ihr 
Herz begehrte. Auch der Schmerz der aus edlem Geſchlechte ſtammenden, aber mit 
zeitlichen Gütern wenig geſegneten Eltern über den Verluſt ihrer Tochter dauerte 
nicht lange, da dieſe nicht verſäumte, ihnen Botſchaft zu ſenden, wie glücklich ſie ſich 
fühle, und Dſchewat-Chan Mittel und Wege fand, ihnen reiche Geſchenke zukommen 
zu laſſen. 

Er war ein Mann von mittlerer Größe, einnehmendem Aeußern und un⸗ 
gewöhnlicher Begabung, ſo feſt gefügt und zugleich ſo elaſtiſch wie eine Damascener⸗ 


klinge. Aus dem Stamme der Kadſcharen entſproſſen, gehörte er zur Verwandtſchaft 


des perſiſchen Herrſchergeſchlechts, was ihm unter den übrigen Vaſallen eine bevor⸗ 
zugte Stellung und ſeiner Haltung einen gewiſſen Stolz gab, der jedoch nie in ſteife 
Würde ausartete. Streng bis zur Grauſamkeit wo es galt die Ordnung aufrecht 
zu erhalten und Heimtücke zu ſtrafen, war er doch beim Volke ebenſo beliebt wie 
gefürchtet, als Wohlthäter der Armen, Gründer nützlicher Anſtalten und eifriger 
Förderer der heimiſchen Induſtrie, beſonders der zahlreichen Seidenwebereien, welche 
faſt ganz Georgien mit ihren trefflichen Erzeugniſſen verſorgten. Er war auch ein 
Freund der Wiſſenſchaft, verkehrte gern mit Gelehrten und hatte ſelbſt eine nach 
morgenländiſcher Art gelehrte Bildung erhalten durch gründlichen Unterricht in der 
arabiſchen und perſiſchen Sprache und Literatur. Beſonders Firduſi und Sadi übten 
auf ihn eine große Anziehungskraft. Er wußte viele der ſchönſten Stellen aus ihren 
Werken auswendig, unterhielt ſich gern darüber und ſuchte auch ſeine Gemahlin damit 
bekannt zu machen, der dadurch ein neues Leben aufging, da ſie zu Hauſe nur eine 
dürftige Erziehung erhalten hatte und ihre heimiſchen Poeten auch nichts boten, 
was den Hervorbringungen der genannten perſiſchen a in Gehalt und Geſtalt 
ebenbürtig geweſen wäre. 

Den erotiſchen Dichtern war der thatkräftige Oschewat⸗ Chan weniger zugethan, 
wie er denn überhaupt in der Liebe ſeine eigenen Wege ging und den entnervenden 
Haremsgeſchmack der perſiſchen und türkiſchen Großen nicht theilte. Er hatte ſeinen 
Vater oft ſagen hören, daß es leichter ſei, ein ganzes Reich zu regieren als die 
Frauen eines Harems in Frieden und Ordnung zu halten, und ſo war ſchon früh 
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in ihm der Entſchluß gereift, nach dem Beiſpiel der Chriſten ſeines Landes nur 
Eine Frau zu nehmen. Er war glücklich in ſeiner erſten Ehe mit Fatme, einer 
Tochter des Chans von Schuſcha geweſen, welche, nachdem ſie ihm zwei Söhne ge— 
boren, an dem böſen Fieber ſtarb, welches regelmäßig im Sommer, in Folge der 
unerträglichen Hitze und der Ausdünſtungen von ein paar tauſend künſtlich bewäſſerten 
Gärten, Gandſcha heimſucht und viele Opfer fordert. Er war glücklich mit Fatme 
geweſen, inſofern er es wohlthuend empfinden mußte, daß ſie nur für ihn lebte 
und, anſchmiegſamer Natur, allen ſeinen Wünſchen nach beſtem Vermögen entgegen⸗ 
kam; allein fie konnte ihm nicht bieten, was fie nicht hatte: höheres geiſtiges Ver⸗ 
ſtändniß, wie er es nun weit über alle Erwartung bei ſeiner Thamar fand. Die 
Trauer über den Verluſt Fatme's hatte er in den wilden Kämpfen ausgetobt, die, 
ſeit der Eunuch Aga Muhammed ſich auf den perſiſchen Thron geſchwungen, die 
kaukaſiſchen Länder verheerten. 

Nur wenige Jahre der Ruhe waren ihm mit ſeiner geliebten Thamar be⸗ 
ſchieden, deren Schönheit in demſelben Maaße zu wachſen ſchien als ſich ihr Geiſt 
unter ſeiner Leitung entfaltete. Ihr Verſtändniß ſchwieriger Dinge eilte dem ſeinen 
oft voraus, ſo daß er ſich allmälig daran gewöhnte, nichts ohne ihren Rath zu 
unternehmen und ſie ſogar — allem landesüblichen Herkommen zuwider — an den 
kleinen Geſellſchaften theilnehmen ließ, die er häufig auf ſeiner Hochburg verſammelte. 
Mit einer Anzahl fanatiſcher Prieſter, denen dieſe Neuerung ein Aergerniß war und 
die das Volk gegen ihn aufzuſtacheln ſuchten, machte er kurzen Prozeß und ließ es 
ſich überhaupt eifrig angelegen ſein, allem Glaubenshader zu ſteuern und ein gutes 
Verhältniß zwiſchen der chriſtlichen und islamitiſchen Bevölkerung von Gandſcha ber: 
zuſtellen, indem er ſowohl Armenier wie Tataren, die ſich in irgend einer Weiſe 
hervorgethan, zuſammen in ſeine Geſellſchaften einlud und ſogar ſeiner Gemahlin, 
die Chriſtin geblieben war, geſtattete, den armeniſchen Gottesdienſt zu beſuchen. 
Der Anſtoß, den dies bei vielen Tataren erregte, kümmerte ihn wenig; es durfte 
ſelbſt in ſeinen Geſellſchaften frei darüber geſprochen werden, denn er hörte ehrlichen 
Meinungsaustauſch gern, achtete jede Ueberzeugung und zeigte ſich nur unerbittlich 
ſtreng in der Beſtrafung haßerregender Umtriebe. 

So geſchah es, daß ein ſtreng orthodoxer Tatar, der alte Kerbelai-Sſadyk, 
der ſich kein Pünktchen von ſeinem Glauben abhandeln ließ und bei jeder Gelegen— 
heit die freiſinnigen Anſchauungen Dſchewat⸗Chan's eifrig bekämpfte, zu den bevor⸗ 
zugten Lieblingen des Herrſchers von Gandſcha zählte und deſſen unbeſchränktes 
Vertrauen genoß. 

Kerbelai⸗Sſadyk war ein ſehr geſchickter Baumeiſter, der ſich ſogar auf den 
Feſtungsbau verſtand, und großen Scharfſinn entwickelte, die während der letzten Kriegs⸗ 
ſtürme arg beſchädigten Vertheidigungswerke der Hochburg von Gandſcha neu herzu— 
ſtellen und durch Verſtärkungen und Erweiterungen uneinnehmbar zu machen. Seine 
erſte Aufgabe nach der Neuvermählung des Chans war geweſen, in dem geſündeſten 
und geſichertſten Theil des Gebirges, zu deſſen Füßen Gandſcha liegt, eine Sommer— 
wohnung zu bauen, wo die Fürſtin Thamar immer die heißen Monate zubringen 
ſollte, um nicht dem tödlichen Fieber der Stadt zum Opfer zu fallen, wie ihre Vor⸗ 
gängerin im Reich. In dieſem reizend gelegenen Schlößchen verlebte Dſchewat-Chan 
mit ſeiner Thamar, die ihn ſchon im erſten Jahre ihrer Ehe mit einem allerliebſten 
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Töchterchen, Püſtä genannt, beſchenkt hatte, glückliche Tage und knüpfte hier auch, 8 


in heimlichen Zuſammenkünften mit den Fürſten der angrenzenden tatariſchen Gebiete, 
Verbindungen an, welche auf eine ſtarke Bundesgenoſſenſchaft unter ſeiner Führung 
abbdzielten, um nicht durch Zerſplitterung ihrer Streitkräfte wieder eine Beute der Ruſſen 
zu werden. Zur Erreichung dieſes Zieles war es vor allem nöthig, in den verſchie⸗ 
denen tatariſchen Fürſtenthümern ein ſo gutes Einvernehmen zwiſchen Chriſten und 
Moslimen herzuſtellen wie Dſchewat-Chan in Gandſcha gethan, um jo auch die Be- 
wohner des alten Königreichs Armenien, welche das ruſſiſche Joch ebenſo fürchteten 
wie das perſiſche haßten, für den Bund zu gewinnen. 

Das Schickſal ſchien den Bundesgenoſſen zur raſchen Ausführung ihrer Pläne 


gleichſam die Hand zu bieten, denn ein Ereigniß trat ein, welches ihnen unvorher⸗ 


geſehene Gelegenheit bot, ihren Bund über alle Länder des Kaukaſus auszudehnen. 
Es hatte ſich nämlich in dem benachbarten Georgien ein überraſchender Umſchwung 
in der Stimmung vollzogen, welche einen großen Theil des Volks, und beſonders 
des Adels, trieb, mit den Tataren gemeinſchaftliche Sache gegen die Ruſſen zu machen. 

Wir haben geſehen, daß Rußland, nachdem es ihm ſchon im Laufe des 
vorigen Jahrhunderts gelungen war, viele georgiſche Edle für ſich zu gewinnen, 
im Anfang dieſes Jahrhunderts den letzten König des Landes, Georg XIII., einen 
geiſtesſchwachen Mann, zur Thronentſagung zu bewegen wußte und deſſen Gemahlin, 
die Königin Maria, welche nicht auf ihre Hoheitsrechte verzichten wollte, in die Gefan⸗ 
genſchaft führte. Ueber die Art und Weiſe wie dieſes geſchah, gingen haarſträubende 
Geſchichten im Lande um, die viel böſes Blut im Volke machten und als thatſächlichen 
Kern, aller Zuſätze entkleidet, Folgendes enthielten: Der blöde König war ohne Zu⸗ 
ſtimmung feiner Gemahlin, welche in Wirklichkeit das Regiment führte, zur Abe 
dankung gezwungen worden. Als man ſeine Unterſchrift auf der ihm vorgelegten 
Urkunde ihm abgedrungen hatte, wurde mit der Königin kurzer Prozeß gemacht. 
Der zur Ausführung des Gewaltſtreichs beauftragte Oberſt La ſarew trat mit einem 
Dolmetſcher in das Gemach, wo ſie auf dem Diwan zwiſchen ihren ſchlummernden 
Kindern ſaß. Die Königin Maria, damals noch ein junges, ſchönes Weib, weiſt 
die frechen Eindringlinge entrüſtet zurück. Der Oberſt zeigt, ſtatt aller Entſchuldigung, 
ſeine Papiere vor und befiehlt der hülfloſen Maria, ihm auf der Stelle zu folgen. 
Vor Erregung unfähig zu antworten, weiſt ſie auf ihre ſchlafenden Kinder hin. Da 
ergreift Laſarew, dem das Ding zu lange dauert, den Fuß der Königin, um ſie zum 
Aufſtehen zu zwingen. Zornentflammt ſpringt ſie auf, zieht ihren Dolch aus dem 
Gürtel und durchbohrt damit das Herz ihres Beleidigers, der auf der Stelle leblos zu 
Boden ſinkt. Doch in demſelben Augenblicke ſtürzt der Dolmetſcher über ſie her und 
bringt ihr mit dem Säbel mehrere gefährliche Wunden bei. Sie hätte unter ſeinen 


Streichen verbluten müſſen, wäre nicht auf den Lärm der Kämpfenden und das 


Schreien der Kinder plötzlich Hülfe gekommen. Erſt nach geraumer Zeit von ihren 

Wunden geneſen, wurde ſie mit ihren Kindern als 1 nach der Haun ben 

Rußlands abgeführt. 

| Ein ſolches Ende ihres Alen Herrſcherhauſes hatten ſich die Georgier nicht 
träumen laſſen und ſo geſchah es, daß ſie den Anfang der ruſſiſchen Herrſchaft mit 

nichts weniger als freundlichen Gefühlen begrüßten. Doch zu ſchwach, um das 

ihnen mit anſehnlicher Heeresmacht auferlegte Joch gleich wieder abſchütteln zu 
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können, ſahen fie ſich nach allen Seiten nach Beiſtand um und ſuchten ſelbſt Hülfe 
bei ihren alten Erbfeinden, den Perſern und Türken. 

Prinz Alexander, der als Sohn des Königs Heraklius von Georgien das 
nächſte Anrecht auf den Thron hatte, wandte ſich, da ſowohl Perſien wie die Türkei 
von den letzten Kämpfen mit Rußland noch zu erſchöpft waren, um auf's Neue das 
Loos der Schlachten zu wagen, nun an die kaukaſiſchen Bergvölker, die bald eine 
anſehnliche Reiterſchaar aufbrachten, aber zu früh für ſeine Pläne losſchlugen, welche 
darauf berechnet waren, mit den vereinten Kräften der Chane von Gandſcha, von 
Awarien und Schuſcha in's Feld zu rücken. So erlitten zwar die Ruſſen vor 
dem Anſtürmen der lesghiſchen Reiter manche Schlappe, fanden jedoch, während Prinz 
Alexander noch perſönlich mit Dſchewat-Chan und den anderen Tatarenfürſten unter: 
handelte, hinlänglich Zeit, ſich wieder zu ſammeln und neue Streitkräfte herbeizu⸗ 
ziehen, ſtark genug, Georgien zu behaupten und das Vordringen der Tataren zu 
verhindern. 

Allein inzwiſchen fingen auch die Perſer und Türken an ſich wieder zu ſammeln, 
und Rußland hielt es nun für geboten, einen in den Kämpfen gegen dieſe ſchon 
bewährten Feldherrn, den Fürſten Paul Zizianow zum Generalgouverneur von Ge— 


orgien und Oberbefehlshaber der kaukaſiſchen Armee zu ernennen. Zizianow 


war, obwohl aus einem der angeſehenſten georgiſchen Fürſtenhäuſer entſproſſen, in 
Rußland aufgewachſen, wo ſein Großvater als Begleiter des von den Türken ver— 
triebenen Königs Wachtang ſich zur Zeit Peters des Großen niedergelaſſen hatte. 
Nach glänzenden Waffenthaten gegen die Polen und Türken kam er i. J. 1796 
mit der Armee unter Subow zum Erſtenmale nach dem Kaukaſus, wo er bei 
allen Unternehmungen ſoviel Umſicht und Feſtigkeit offenbarte, daß er i. J. 1802 
an die Spitze der Armee und der Verwaltung geſtellt wurde. Vergebens ſuchten 
ihn die Georgier für ſich zu gewinnen, um ihn zum Abfall von Rußland zu bewegen 
und zum König des Landes feiner Ahnen zu machen. Er wußte alle Aufitands- 
verſuche raſch zu bewältigen, erklärte den Prinzen Alexander für einen Rebellen, 
ſchlug die durch dieſen geführten Einfälle der Lesghier zurück, drang in den Dagheſtan 
vor, erſtürmte nach blutigen Kämpfen das ſtarke Belofany und wandte ſich dann 
gegen Gandſcha, um auch dieſes mit Sturm zu nehmen. Allein Dſchewat-Chan, 
auf den verſprochenen Beiſtand ſeiner Bundesgenoſſen hoffend, hielt ſich gegen die 
große ruſſiſche Uebermacht ſo hartnäckig, daß vier Monate vergingen ehe Zizianow 
zum Sturm ſchreiten konnte, obgleich die elenden Lehmmauern der Stadt dem An⸗ 
griffe kein nennenswerthes Hinderniß boten. Der einzige wirklich feſte Punkt war 
die Hochburg mit ihren ſteinernen Baſtionen und Courtinen; ſonſt mußten überall 
ſchnell aufgeworfene Erdwälle und die Todesverachtung der dahinter kämpfenden 
Tataren das Fehlende erſetzen. 

Dſchewat⸗Chan verſtand es, durch verwegene Ausfälle die Ruſſen zu überraſchen, 
zu zerſplittern und in Athem zu halten. Als aber durch die täglichen Kämpfe 
gegen eine erdrückende Uebermacht die Schaar ſeiner Tapferen allmälig bis auf ein 


Häuflein zuſammenſchmolz, die erwartete Hülfe ausblieb und in der Stadt die Lebens⸗ 


mittel zu mangeln begannen, ſtellte der Fürſt den Bewohnern die Nutzloſigkeit jedes wei⸗ 
teren Widerſtandes vor und forderte ſie auf, ſelbſt zu entſcheiden, ob ſie den Kampf 
fortſetzen oder ſich den Ruſſen unterwerfen wollten. Und als ſich Alles dafür ent— 
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ſchied, den Kampf bis auf's Aeußerſte fortzuſetzen, traf er, zu ſchwach, dem Feinde 
noch im offenen Felde die Stirn bieten zu können, Anſtalt, jedes Haus durch Erd⸗ 
werke in eine Feſtung zu verwandeln. Die Frauen zeigten ſich bei dieſer Arbeit 
ebenſo eifrig wie die Männer und Thamar ging Allen mit belebendem Beiſpiel 
voran, bis ſie, durch einen Granatſplitter am Arme verwundet, zuſammenbrach. Sie 
wurde unter Kerbelai⸗Sſadyk's Führung ſammt ihrem Töchterchen Püſtä in das außerhalb 
des Schußbereichs der Feinde gelegene Bergſchlößchen geſchafft, wo ſie, bald von einem 
heftigen Wundfieber befallen, nichts hörte und ſah von den Greueln der Verwüſtung, 
die nun über Gandſcha hereinbrachen. | 

Die Einwohner vertheidigten jeden Fußbreit Landes gegen die ſtürmenden 
Ruſſen, deren ſo viele im Handgemenge umkamen, daß Fürſt Zizianow es bald für 
gerathen hielt, dem Straßenkampf Einhalt zu thun und ſeinen Angriff blos auf 
die Feſtung zu richten, um wo möglich Dſchewat-Chan lebend in ſeine Gewalt zu 
bekommen. Allein dieſer wollte von Uebergabe nichts wiſſen, ſchlug jeden Sturm⸗ 
verſuch zurück und hielt ſich ſo lange, bis ſeine Vorräthe völlig erſchöpft waren. 
Dann machte er einen Ausfall an der Spitze ſeiner Getreuen, die Alle, gleich ihm, 
entſchloſſen waren, ſich durchzuſchlagen oder zu ſterben. Zu den erſten Opfern des 
mörderiſchen Kampfes, der ſich nun entſpann, gehörte Dſchewat⸗Chan mit ſeinen 
beiden Knaben, die nicht von ſeiner Seite wichen. Aber der Tod des Führers und 
ſeiner Kinder ſteigerte nur die Wuth ſeiner Krieger, von denen kein einziger entkam 
und nur wenige ſchwerverwundete in die Hände der Ruſſen fielen. 

Es wird dem Fürſten Zizianow nachgerühmt, daß er ſeine Gewalt nicht 
mißbraucht habe, nicht mehr Strenge übte als nöthig war um die Ordnung her⸗ 
zuſtellen, was freilich bei der Entfeſſelung aller böſen Leidenſchaften und der 
Plünderungswuth der Soldaten lange genug währte. Gandſcha wurde zu einer 
Trümmerſtätte. 

Als der Fürſt in die verödete Burg einzog, fand er überall an den Wänden 
und Mauern in großen, ſchöngeſchwungenen Zügen geſchriebene Inſchriften, deren 
Sinn er zu erforſchen wünſchte. Allein das Wiſſen ſeines Dolmetſchers reichte nicht 
aus, ſie befriedigend zu entziffern. Er zog einen des Ruſſiſchen kundigen Schrift⸗ 
gelehrten von der zur großen Moſchee gehörigen Medreſſe (Hochſchule) zu Rathe, 
der die Inſchriften genau abſchrieb und überſetzte. Es wird erzählt, daß ſie einen 
tiefen Eindruck auf den Fürſten Zizianow gemacht haben, der ſie oft in einſamen 
Stunden las und bis zu ſeinem Tode mit ſich trug. Hier ſind einige davon. 


15 
Der dieſe Burg gethürmt, bewohnt ſie nicht; 
Der Feind, der ſie erſtürmt, verſchont ſie nicht. 
Der Tod hat Dir das Leben nicht gegeben, 
Doch als des Lebens Feind raubt er das Leben. 


5 2. 

Klag' nicht um des Glückes Unbeſtand, 

Denn es geht, wie die Macht, von Hand zu Hand. 
Des Lebens Werth liegt nicht in der Dauer: 

Das Haus ſteht länger als ſein Erbauer. 
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3. 
Hört nicht auf die Schmeichler, Ihr Großen der Welt! 
Erwerbt einen Ruhm der nicht mit Euch zerfällt! 
Bedenkt daß das Leben im Hauch vergeht 
Und am tiefſten fällt wer am höchſten ſteht! 


4. 
Wie nutzlos, durch dieſes Leben zu wandern, 
Wär's nicht die Brücke zu einem andern! 


5. 
Magſt Du den Gütern der Welt entſagen, 
Magſt Du ſie genießen nach Behagen: 
Das Leben bleibt eine ſchwere Bürde, 
Hilft nicht die Liebe ſie Dir zu tragen. 


6. 
Wie Flut und Ebbe treibt das Schlachtenglück 
Die Welterobrer vorwärts und zurück. 
Der Sieger jubelt, der Beſiegte trägt 
Die Schmach, bis ſeine Racheſtunde ſchlägt. 


7. 
Bedenkt, Ihr Herrſcher, daß ein beſſrer Held 
Der Mann iſt, deſſen Eiſen pflügt das Feld, 
Als dem Ihr Eiſen in die Hände gebt, 
Damit zu tödten was in Frieden lebt. 


8. 
Der Staub, wie hoch der Wind ihn auch erhebt, 
Bleibt doch gemein; 
Der Edelſtein, den man in Staub begräbt, 
Bleibt Edelſtein. 


II. 

Es war für den alten Kerbelai⸗Sſadyk eine ſchwere Aufgabe, Thamar die 
Kunde vom Tode ihres Gemahls mitzutheilen; doch er fand ſie gefaſſter, als er 
erwartet hatte. Ihr Schmerz über den ungeheuren Verluſt war zu groß, um in 
Worte gefaſſt werden zu können und er fand ſie zu ſtolz zu weibiſchem Klagen. 
Sie wußte vorher, daß Dſchewat⸗Chan den Sturz feiner Herrſchaft nicht überleben 
werde und ſchon lange hatten ihre Gedanken kein anderes Ziel als an ſeiner Seite 
zu ſterben. Und hätte ſie, als ſie ſchweren Herzens von ihm ſcheiden mußte, die 
Wahl gehabt ihn im Kampf gegen die Uebermacht fallen oder wohlerhalten in 
ruſſiſche Gefangenſchaft geführt zu ſehen, ſie würde ſich für das Erſte entſchieden 
haben, und jetzt war es ihr kein geringer Troſt, die näheren Umſtände ſeines Helden⸗ 
todes zu erfahren und ſeine Leiche von Freundeshänden geborgen zu wiſſen; Abdullah, 
ein junger Freund Kerbelai⸗Sſadyk's, hatte die Leiche des gefallenen Chan's aus 
dem Getümmel zu retten gewußt und ſie mit Hülfe Kerbelai⸗Sſadyk's zwiſchen den 
Gräbern ſeiner Vorfahren zur Erde beſtattet. 
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Der Gedanke, nach ihrer Geneſung das Grab des Geliebten beſuchen und 
es mit Blumen ſchmücken zu können, brachte eine Art Freude in ihre Trauer. Da 


es ihr nicht vergönnt geweſen, nach ihrem Wunſche an ſeiner Seite zu ſterben, ſo 
wollte ſie wenigſtens ſeiner würdig leben, ſeines Lieblingsſpruches eingedenk, der 
ſich ihrem Gedächtniſſe tief eingeprägt hatte: 

„Ich fürchte weder Gefahr noch Tod, 

Da beides täglich uns Allen droht; 

Nichts fürcht' ich, als, wenn ſie mich einſt begraben, 

Nicht würdig genug gelebt zu haben.“ 


Erachtete Thamar das Leben fortan auch werthlos, wenn ſie nur an ſich 


dachte, ſo fühlte ſie doch ſeinen hohen Werth, wenn ihr einziges Kind, die liebliche 
Püſtä, die Aermchen nach ihr ausſtreckte, als der einzigen Stütze in dieſer ſchwan⸗ 
kenden Welt. 

Püſtä, deren Züge wunderbar an die ihres Vaters erinnerten, als deſſen 
verfeinerter Auszug ſie erſchien, war zur Zeit, da er ſtarb, kaum ſieben Jahre 


alt, aber geiſtig ſchon ſo entwickelt, daß ihre Fragen und Bemerkungen die 


Mutter oft ängſtigten, da ſie fürchtete, daß eine ſo erſtaunliche Frühreife des 
Geiſtes das leibliche Gedeihen des Kindes beeinträchtigen werde. Allein das war 
nicht der Fall; Püſtä wuchs auf und gedieh wie andere Kinder, war geſund an 


Leib und Seele, hatte auch Freude an kindlichen Spielen und ſelbſt keine Ahnung 
von der höheren Begabung, durch welche ſie ſich von ihren Altersgenoſſen unter 
ſchied. Vielleicht war dieſe auch nicht in ſo hohem Grade vorhanden, wie die Mutter 


glaubte, deren eigenes Geiſtesleben erſt ſeit ihrer Vermählung mit Dſchewat⸗Chan 
zu rechter Entfaltung gekommen, weil ſich früher Niemand ernſtlich um ihre Aus⸗ 


bildung bekümmert hatte, wohingegen ſie ſich derjenigen ihres einzigen Kindes mit 


großem Eifer widmete und mit ſo glücklichem Erfolge, daß ihr Be als ein Wunder⸗ 
kind erſchien. 


Thamar's Jugend war vergangen wie die Jugend der meiſten, faſt aller 
Töchter des Morgenlandes vergeht, ohne tiefe, nachhaltige Eindrücke zurückzulaſſen. 


Was man Glück und Unglück nennt, war ihr nicht viel mehr geweſen als gutes 
und ſchlechtes Wetter, wovon es abhing, ob ſie im Freien ſpielen und zur Ab⸗ 
wechslung auf dem Dach des Hauſes ſitzen konnte, oder im halb unterirdiſchen Wohn⸗ 
gemache abwarten mußte, bis es draußen wieder hell und trocken wurde, worüber 
zuweilen Wochen vergingen, während ihr dann kein anderes Vergnügen blieb als 
das landesübliche, mit Mutter oder Magd ein paar Stunden des Tages im Kuppel⸗ 
bau der heißen Bäder der Stadt zuzubringen und ſich in dem einen Baſſin die 
zarte Haut verbrennen und in dem andern wieder abkühlen zu laſſen. f 

Die Kriegsſtürme, welche ab und zu ihr ſchönes Heimathland verwüſteten, 
hatten ſie nicht mehr zu ernſtem Nachdenken angeregt als die furchtbaren Gewitter⸗ 
ſtürme, welche oft Himmel und Erde erbeben machten und durch wolkenbruchartige 
Regengüſſe die Felder verheerten. Sie verkroch ſich ängſtlich, wenn es ringsum 
krachte und Feuer ſpie, und kam fröhlich wieder zum Vorſchein, wenn Alles 
vorüber war. Sie betete mit ihren Eltern, weinte mit, wenn die Mutter weinte 
und freute ſich, wenn es dem Vater gelang, ſeinen Kummer in rothem Kachetiner 
zu vertrinken. Sie lernte leſen und ſchreiben, ohne beſonderen Gewinn daraus zu 
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ziehen; ſie lernte tanzen ohne Tanzmeiſter und ſingen ohne Geſanglehrer und ohne 
dieſe Künſte zum melancholiſchen Klange der Saß anders zu üben als auf dem 
flachen Dach ihres Hauſes oder, bei beſonderen Gelegenheiten, im Ringelreihen, 
dem altgriechiſchen Hormos ähnlich, mit ihren Geſpielinnen im Garten. 

Kam einmal eine Frage der Neu: oder Wißbegier über die Lippen des 
Kindes, ſo erfolgte keine andere Antwort als: „das hat der liebe Gott ſo eingerichtet,“ 
oder: „das muß ſo ſein,“ — und Thamar entwöhnte ſich allmälig des unnützen 
Fragens nach dem Woher, Wohin und Warum der Dinge und ließ, dem beruhi— 
genden Beiſpiele ihrer Eltern folgend, Alles gehen und ſtehen wie es ſein mußte 
und wie der liebe Gott es eingerichtet. Erſt am Feuer Dſchewat⸗Chans entflammte 
ihr Herz und Geiſt, um nun Schätze zu offenbaren, die früher, ihr ſelbſt unbewußt 
im Dunkeln geruht wie Edelſteine im Schachte. 

Was Wunder, daß unter den Augen ſolcher Eltern, die jede geiſtige Regung 
ihres Kindes mit liebender Sorgfalt belauſchten, Püſtä's glückliche Anlagen früh zur 
Entfaltung kamen! Als dreijähriges Kind brachte ſie ihren Vater in Verlegenheit 
durch die Frage, warum die Moslimen keine Haare auf dem Kopfe und die Chriſten 
keine Haare im Geſicht haben. Ein Jahr ſpäter wollte ſie wiſſen, warum die Frauen 
verſchleiert gehen und die Männer nicht. Während der blutigen Kämpfe um Gandſcha 
konnte fie ſich gar nicht darüber beruhigen, daß der liebe Gott den Menſchen er— 
laube, einander todtzuſchießen und zu ſchlagen und ſie flehte ihn täglich unter Thränen 
an, er möge der Todtſchlägerei doch ein Ende machen und mit ſeinem Donner und 
Blitz die Feinde vertreiben. Als dies aber nicht geſchah, vielmehr der Himmel ganz 
heiter blickte, während unter dem Donner und Blitz der Kanonen der blutigen Opfer 
täglich mehr fielen und endlich gar ihr eigener, ſo heißgeliebter Vater um's Leben 
kam, da hörte ſie in ihrem wilden Schmerze ganz auf zu beten und wollte von 
dem lieben Gott gar nichts mehr hören, der ſolche Greuel zulaſſe. 

Thamar hatte, ſelbſt vom Schmerz überwältigt, große Mühe, die Gedanken 
des Kindes wieder in die rechte Bahn zu lenken, ihm klar zu machen, daß Gottes 
Wege unerforſchlich ſeien, daß er nicht alle Gebete erhören könne, da wir ſelbſt nicht 
wiſſen, was uns heilſam iſt und deshalb nie das Vertrauen in ſeine weiſe Füh— 
rung verlieren dürfen, auch wenn unſere theuerſten Wünſche dabei unerfüllt bleiben. 

„Aber wenn Gott Alles beſtimmt, was die Menſchen thun,“ ſagte Püſtä, 
„ſo iſt er es ja auch, welcher die Feinde getrieben hat, den lieben Vater zu tödten, 
und die Feinde ſind dann nicht ſchuld daran.“ 

„Die Führung des Menſchen durch Gott,“ erwiderte Thamar, „iſt nicht 
wie die Führung eines Pferdes durch ſeinen Reiter, der es am Zügel lenkt wohin 
er will, ſondern wie die eines Kindes durch ſeine Eltern, die es lehren, das Rechte 
zu thun und das Unrecht zu meiden. Ein folgſames Kind wird immer nach den 
Geboten ſeiner Eltern handeln, ſelbſt wenn es ihm ſchwer wird; ein ungehorſames 
Kind aber wird lieber ſeinen eigenen Neigungen folgen und dafür zu büßen haben, 
wie das Kind Deiner Wärterin, dem ſeine Mutter verboten hatte, den Kopf zum 
Fenſter hinauszuſtecken, was es in Abweſenheit der Mutter dennoch that, dabei das 
Gleichgewicht verlor, in den Hof ſtürzte und ſich ſo arg verletzte, daß es nun als 
Krüppel durch's Leben wandern muß. Da ſiehſt Du alſo: das Kind wußte, daß 
es Unrecht that und that es doch, und Gott ließ es zu, weil er die Menſchen ſo 
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geſchaffen hat, daß Jeder handeln kann wie er will, aber auch die Folgen ſeines 
Handelns auf ſich nehmen muß. Darum wird der Kluge beſtrebt ſein, immer gut 
zu handeln, weil er weiß, daß er nur dadurch glücklich werden kann.“ 

„Mein Vater war klug und gut, und doch haben fie ihn getödtet!“ 

„Der Tod iſt kein Unglück für den, der ſo ſtirbt wie Dein Vater geſtorben; 
das Unglück trifft nur die Hinterbliebenen.“ 

„Aber warum macht der liebe Gott uns unglücklich? Wir haben ihm doch 
nichts zu Leide gethan; warum hat er uns den Vater genommen?“ 

„Weil dieſer es ſelbſt ſo gewollt hat. Einmal muß der Menſch ſterben 
und das Beſte, was er hinterlaſſen kann, iſt ein gutes Andenken. Dein Vater 
wollte lieber im Kampfe gegen die Feinde ſterben als ſich gefangen von ihnen 
fortſchleppen laſſen.“ 

„Dann hatte uns der Vater doch nicht ſo lieb wie ich ihn. Ich hätte 
mich lieber mit ihm gefangen nehmen laſſen um ihn am Leben zu erhalten.“ 

„Ich auch, mein Kind, wenn er es gewünſcht hätte. Allein, da ich weiß, 


daß die Gefangenſchaft ihn unglücklich gemacht haben würde, ſo will ich lieber 


ſelbſt unglücklich ſein als ihn unglücklich wiſſen. Du biſt noch zu jung um ſchon 
ganz verſtehen zu können, warum Dein Vater einen rühmlichen Tod einem ſchmach⸗ 
vollen Leben vorgezogen; doch die Zeit wird kommen, wo Du's verſtehſt.“ 

Püſtä war noch lange nicht zu tröſten, doch löſte ihr Schmerz ſich all⸗ 


mälig in brütendes Nachdenken über die unerforſchlichen Wege Gottes auf, 5 — | 


in Klagen auszubrechen. 
Ab und zu kam Kerbelai⸗Sſadyk zu Thamar, um ſich nach ihrem Befinden 
zu erkundigen und ihr Nachrichten aus Gandſcha zu bringen, wo ſeit der Erobve— 


rung der Stadt durch die Ruſſen eine Stille herrſchte, die den Ruſſen ſelbſt un⸗ 
heimlich wurde — eine Stille, als ob die von den verzweifelten Kämpfen erſchöpfte 


Bevölkerung allen Lebensmuth verloren hätte und ſich nun willenlos in ihr 


Schickſal ergäbe. Fürſt Zizianow hatte wenige Tage nach ſeinem Einzuge in die 


Feſtung, wo er mit ſeinem Stabe in der Burg Dſchewat-Chan's Wohnung ge⸗ 


nommen, einen Aufruf erlaſſen, in welchem er dem Volke von Gandſcha ſeine 


Befriedigung über deſſen ruhiges Verhalten ausdrückte, es ermahnte, Vertrauen zu 
den edlen Abſichten des Selbſtherrſchers aller Reußen, dem es jetzt unterthan ſei, 
zu haben, und ihm erklärte, daß er alle Fürſorge treffen werde, die Wunden zu 
heilen, welche er habe ſchlagen müſſen, um das Volk für die Segnungen der 
ruſſiſchen Herrſchaft zu gewinnen. 


Fürſt Zizianow hatte auch Kerbelai-Sſadyk, nebſt anderen Vertrauens- 


männern des Bolks, wiederholt zu ſich kommen laſſen zu gemeinſchaftlicher Be⸗ 
rathung über die beſten Mittel, die Ruhe dauernd zu erhalten und Stadt und 
Land mit dem Umſchwung der Dinge auszuſöhnen. Er hatte dabei nicht verſäumt 


ſich angelegentlich nach der fürſtlichen Wittwe Dſchewat⸗Chan's zu erkundigen, in 


deren Gemächern, wo Thamar bei ihrer Flucht viele Bücher, Aufzeichnungen und 
Schmuckſachen zurückgelaſſen, er Spuren von Geſchmack und Bildung gefunden, die 
ſein Staunen erregten. 

Kerbelai⸗Sſadyk wurde beauftragt, Thamar mitzutheilen, daß ihr Alles 
wieder zur Verfügung ſtehe und daß ſie auch aus der Hinterlaſſenſchaft Dſchewat⸗ 
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Chan's ſich die ihr werthvollſten Andenken auswählen dürfe. Der Fürſt würde 
ſich freuen, wenn Thamar ihm bald Gelegenheit geben wollte ihre Wünſche aus 
ihrem eigenen Munde zu vernehmen. 

Thamar ſträubte ſich Anfangs den Fürſten zu empfangen, gab aber dann 
doch den Bitten des klugen Kerbelai-Sſadyk nach, der ihr klar machte, daß ſie 
durch Weigerung die Zukunft ihres Kindes gefährden, durch Nachgiebigkeit ſichern 
könne. „Jeder andere Sieger“, ſagte er, „würde nicht ſoviel Umſtände mit Dir 
machen, Dich erſt um Erlaubniß zu fragen, das zu thun, wozu ihn ſeine Macht 
berechtigt. Der Fürſt weiß, daß Du nie ſo abgeſchloſſen von allem Verkehr mit 
Männern hier gelebt haſt, wie es ſonſt bei uns Sitte iſt, und ſo erbittet er von 
Dir nur eine Gunſt, die Du ſchon Manchem gewährt haſt.“ 

Der Beſuch des Fürſten machte auf Thamar einen tieferen Eindruck als 
ſie erwartet hatte. Es heimelte ſie ſchon an, daß er ſie in ihrer Mutterſprache 
anredete, was er wohl nicht blos that, um keines Dolmetſchers zu bedürfen und 
der Unterhaltung freieren Spielraum geben zu können, ſondern auch um zu be= 
weiſen, daß ihm Land und Sprache ſeiner Väter theuer geblieben ſei. In 
ſchlichten aber herzlichen Worten gab er ſeinem Bedauern Ausdruck, bei der Er— 
ſtürmung von Gandſcha den Tod Dſchewat-Chan's nicht haben verhindern zu 
können, da dieſer den Widerſtand bis zum Aeußerſten getrieben, ſelbſt dann noch, 
als ſchon Alles verloren war. 

„Was bleibt,“ entgegnete Thamar traurigen Tones, „was bleibt in einem 
ſo ungleichen Kampfe, wo die Uebermacht des Angreifers endlich zum Siege 
führen muß, dem Angegriffenen übrig als ſich ſchmachvoll zu ergeben oder ruhm⸗ 
voll zu ſterben?“ 

„Nach heldenmüthigem Widerſtande einem ſtärkeren Gegner erliegen, iſt 
ſo wenig eine Schmach, wie es ein Ruhm iſt durch Uebermacht zu ſiegen. Allein 
ich begreife und ehre den Entſchluß des edlen Dſchewat-Chan, lieber im Kampfe 
zu ſterben als ſich zu ergeben. Ich würde an ſeiner Stelle wahrſcheinlich ebenſo 
gehandelt haben als Haupt eines Volkes dem ſein Haupt genommen wird, gleich— 
viel ob es fortfährt oder aufhört zu athmen . ..“ 

Bei dieſen Worten des Fürſten leuchteten Thamar's Augen in verklärendem 
Glanze. „O, hätte ich mit meinem Gemahl ſterben können!“ rief ſie unwillkürlich 
aufſpringend. Der Fürſt ſtand ebenfalls auf, mit dem Ausdruck inniger Theil⸗ 
nahme ſich Thamar ehrerbietig nähernd. Allein in demſelben Augenblicke fühlte 
er ſich ſo heftig an den Rockſchößen gezerrt, daß er, ſich raſch umdrehend um nach 
der Urſache zu ſehen, ſtrauchelte und der Länge nach zu Boden ſtürzte, während 
Thamar einen lauten Schrei ausſtieß ... 

Die kleine Püſtä, deren Wohngemach von dem ihrer Mutter nur durch 
einen Vorhang getrennt war, hatte, da ſie von ihrer tatariſchen Gouvernante ge— 
hört, der Mörder ihres Vaters ſei bei der Mutter und fürchtend, daß dieſer ein 
Leides geſchehen könne, wie der Königin Maria, deren Geſchichte man ihr erzählt, 
in athemloſer Spannung durch den Vorhang geſpäht und gelauſcht, ohne ein 
Wort von der in georgiſcher Sprache geführten Unterhaltung zu verſtehen. Als 
aber die Mutter flammenden Blicks aufgeſprungen war und der Fürſt ſich ihr 
näherte, glaubte Püſtä den Augenblick der Gefahr gekommen und ſchoß pfeil— 
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geſchwind hinter dem Vorhang her durch das Zimmer auf den Fürſten los, i bn 3 | 
mit ganzer Kraft bei den Rockſchößen zurüdziehend unter dem Ausruf: „Du ſollſt | | 


meine Mutter nicht auch tödten wie Du meinen Vater getödtet!“ 
Auf dieſen Ruf Püſtä's und den lauten Schrei ihrer Mutter beim Sturz 


des Fürſten Zizianow, waren deſſen im Vorzimmer harrende Begleiter, der alte 55 


Kerbelai-Sſadyk und Achmed⸗Chan, ein junger, in ruſſiſchen Dienſten ſtehender 


Tatar, in das Wohngemach gedrungen, wo ſich ihnen nun der überraſchende An⸗ 
blick der oben geſchilderten Scene bot, noch räthſelhaft belebt durch die aus dem 
Vorhang herbeiſpringende Gouvernante, welche mit aller Kraft den Fürſten zu 


verhindern ſuchte, ſich wieder aufzuraffen und ihn erwürgt haben würde, im beſten 
Glauben ein gutes Werk zu thun, wenn Thamar und die beiden Männer ſie 
nicht daran verhindert hätten. 


Fürſt Zizianow kam wieder auf die Beine, ohne durch ſeinen Fall auf den | 


weichen Teppich, welcher das Gemach durchzog, Schaden genommen zu haben und 


behandelte den Vorfall mit der Ruhe eines überlegenen Mannes. Daß ihn die 
kleine Püſtä gewaltſam zurückgehalten hatte, im Wahne, er wolle ihrer Mutter 


etwas zu Leide thun, fand er ganz natürlich; weniger gefiel es ihm allerdings, 
daß Béla, die Gouvernante, ſich auf ihn geworfen, um ihn mit ihren kleinen 


Händen zu erdroſſeln; indeß begriff er, daß auch dieſe im guten Glauben gehandelt 


ihre Herrin von einem vermeintlichen Feinde zu befreien und ſo bat er Thamar, 


es bei den Vorwürfen, welche fie Bela machte, ſich an einem Gaſte des Hauſes 


vergriffen zu haben, bewenden zu laſſen, da er nicht gekommen ſei, Unfrieden im 
Hauſe zu ſtiften, ſondern die Wunden zu lindern, die er habe ſchlagen müſſen. 


Er ſtellte es nun Thamar anheim, nach Georgien zurückzukehren, wo ihr dann 
eine für ihre Bedürfniſſe ausreichende Rente geſichert werden ſolle, oder auf ihrem 
Landſitze zu bleiben, in welchem Falle ihr die Einkünfte der beiden nächſtgelegenen . 


Dörfer zur Verfügung ſtehen würden. 

Ohne Schwanken entſchied ſich Thamar für das Letztere, mit dem Bemerken, 
daß ſie das Haus, welches ſie jetzt bewohne, nie anders verlaſſen möchte als um 
das Grab ihres Gatten zu beſuchen. Sie dankte dem Fürſten für ſein freundliches 
Entgegenkommen und reichte ihm zum Abſchiede die Hand, die er eherbietig an 
die Lippen führte. 

Während dieſer ganzen, in georgiſcher Sprache geführten Unterhaltung, 
wovon keiner der Anweſenden ein Wort verſtand, hatte Achmed-Chan kein Auge 
von Thamar gewendet, ſie mit leidenſchaftlichen Blicken förmlich verſchlungen, 
deren edles Geſicht durch den Schmerz, der ihr das Roth von den Wangen ge⸗ 
nommen, wie verklärt erſchien, da die dunklen Augen aus dem feinen, blaſſen 
Antlitz nur um ſo wunderbarer leuchteten. Sein Herz pochte gewaltig während 
der ihm unverſtändlichen Wechſelrede zwiſchen dem Fürſten und Thamar, und als 
dieſe ihm gar die Hand reichte, die jener an die Lippen führte, griff Achmed-Chan im 
Feuer der Eiferſucht unwillkürlich nach ſeinem Dolche, aber in demſelben Augenblick 


wandte ſich der Fürſt zum Gehen und Achmed-Chan ließ die Hand wieder ſinken, um m 


mit Kerbelai⸗Sſadyk zu folgen. Noch einmal wandte er ſich beim Hinausgehen nach 
Thamar um, die von ſeinen Gluthenblicken unheimlich getroffen, raſch auf das 
anſtoßende Zimmer zuſchritt, wohin Püſtä mit Bela ſich zurückgezogen hatte. 
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Dem ſcharfblickenden Fürſten war das ſeltſame Benehmen Achmed⸗Chans 
nicht entgangen und er machte ihm unter vier Augen Vorwürfe darüber, die 
Achmed⸗Chan einigermaßen trotzig erwiderte, jo daß den Fürſten feine gewohnte 
Ruhe verließ und er drohend rief: „Noch ein Wort und ich laſſe Dich feſtnehmen!“ 

Achmed⸗Chan verbiß ſchweigend ſeinen Groll, da er wohl einſehen mußte, 
daß, gegenüber dem zahlreichen Reitergefolge des Fürſten, thätlicher Widerſtand 
eine Thorheit geweſen wäre. Aber am folgenden Morgen, als nach ihm geſchickt 
wurde, war er verſchwunden und keine Spur zu entdecken, wohin er ſeine Flucht 
gerichtet. 

Inzwiſchen hatte der Beſuch des Fürſten auch im Hauſe Thamar's eine 
Spannung zurückgelaſſen, welche die Zeit nicht zu mindern vermochte. Die 
kleine Prinzeſſin Püſtä konnte nicht begreifen, was ihre Mutter mit dem Mörder 
ihres Vaters — wie ſie hartnäckig den Fürſten Zizianow nannte — ſo lange zu 
reden gehabt, um dann ſo freundlich von ihm zu ſcheiden, und ſie ließ ſich von 
ihrer Ueberzeugung nicht abbringen, daß Béla ſehr mit Unrecht verhindert worden, 
ihm den Hals umzudrehen. Alles, was Thamar einzuwenden hatte von der 
Heiligkeit des Gaſtrechts, von ihren Pflichten als Mutter, von der Dankbarkeit, 
die ſie dem Fürſten ſchulde u. ſ. w., wollte nicht verſchlagen. Vergebens kam 
ſie wiederholt auf den Punkt zurück, daß Fürſt Zizianow dem Vater Püſtä's perſönlich 
durchaus keinen Groll getragen habe, vielmehr glücklich geweſen ſein würde, deſſen 
Leben erhalten zu können, daß er aber als Feldherr des Herrſchers von Rußland 
gegen den Herrſcher von Gandſcha habe kämpfen müſſen und dabei nicht verhindern 
können, daß Dſchewat⸗Chan den Tod der Unterwerfung vorgezogen. 

„Ich und Bela” — ſagte die kleine Prinzeſſin — „wir haben gegen den 
Fürſten Zizianow auch keinen perſönlichen Groll gehegt bevor er unſere Stadt mit 


Leichen gefüllt und Urſache des Todes meines Vaters geworden, wofür er nun 


verdient wieder zu ſterben, damit er nicht als Feldherr ſeines Herrſchers noch 
mehr Städte verwüſtet und Menſchen umbringt.“ 

„Aber, liebes Kind, wenn wir ihn getödtet hätten, ſo wäre ſicher nicht 
blos ein ſchlimmerer Mann, als er iſt, an ſeine Stelle gekommen, ſondern es 
würde auch ſofort ſein überlebendes Gefolge Rache geübt und uns umge— 
bracht haben.“ 

„Nun, deſto beſſer! Wir wären dann gleich in's Paradies zum Vater ge— 
kommen, ſeit deſſen Tode ich doch keine rechte Freude mehr am Leben habe.“ 

Die Mutter wußte auf ſolche Schlußbemerkung des Kindes nichts zu er— 
widern und wandte ſich traurig ab, während Béla die kleine Prinzeſſin heimlich 
küßte und koſte und in ihren Geſinnungen beſtärkte. Sie wurden Ein Herz und 
Eine Seele; gegen die Mutter aber wurde Püſtä immer ſchweigſamer und zurück— 
haltender, was dieſe ſehr unglücklich machte, da ſie doch nur für ihr Kind lebte. 

Die Begebenheiten im Hauſe Thamar's beim Beſuch des Fürſten Zizianow 
kamen bald, mannigfaltig entſtellt und übertrieben, in den Volksmund, zwar ohne 
den guten Ruf der allgemein verehrten Herrin Thamar zu trüben, aber doch ſehr 
zur Verherrlichung der Prinzeſſin Püſtä, die als eine kleine Heldin geprieſen 
wurde, von der man ſich erzählte, daß ſie dem Fürſten Zizianow mit blanker Waffe 
zu Leibe gegangen ſei. 
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Kurze Zeit nach dieſen Begebenheiten mußte der Fürſt plötzlich mit feinem °— 
Heere nach den Ländern am Phaſis und dem Schwarzen Meer aufbrechen, wo die 
Völker von Imerethi und Mingrelien das ruſſiſche Joch von ſich geſchüttelt hatten. 

Er ließ in Gandſcha nur eine kleine Beſatzung zurück, nahm aber eine Anzahl der 
angeſehenſten Einwohner als Geiſeln mit. Nach glücklicher Beendigung dieſer Ex⸗ 
pedition zog er gegen die Perſer, die unter Feth-Ali-Schah und deſſen Sohn 
Abbas⸗Mirza heranrückten. Allein trotz mehrerer Siege gelang es ihm nicht, ſein 
nächſtes Ziel, Eriwan, zu gewinnen. Er wurde zurückgeſchlagen und wandte ſich 
nach dem Kaſpiſchen Meere, wo der Chan von Baku ſich zur Uebergabe der Stadt 
bereit erklärte. Am 8. Februar 1806 hielt Fürſt Zizianow mit feinem Stabe vor dem 
Thore von Baku, um die Schlüſſel der Stadt in Empfang zu nehmen, aber in 
demſelben Augenblicke, als dieſe ihm überreicht wurden, traf ihn eine Kugel von 
hinten, die ihn ſofort todt zu Boden ſtreckte. 

Dieſes Ereigniß rief ſolche Beſtürzung unter den Ruſſen hervor, daß es 
leicht geweſen wäre, ſie ganz aus dem Lande zu vertreiben, wenn Einigkeit unter 
den Tatarenſtämmen geherrſcht, oder wenn dieſe ſich mit den Perſern verbündet 
hätten. Allein die mächtigſten ihrer Fürſten wollten weder unter ruſſiſche noch 
perſiſche Herrſchaft kommen, ſondern ihre Unabhängigkeit bewahren, und ſo geſchah 
es, daß ſie von beiden Seiten bedrängt wurden und ihre Kräfte in fruchtloſen 
Kämpfen erſchöpften, denn der Beſitz der Länder des Kaukaſus und Armeniens 
war ja eben der Preis, um welchen Ruſſen und Perſer rangen. 

Gandſcha blieb auch nach der Ermordung des Fürſten Zizianow unter N 
ruſſiſcher Herrſchaft, allein nur dem Namen nach; die ruſſiſche Beſatzung befand 5 
ſich mehr in der Gewalt der Einwohner als umgekehrt und hätte nicht wagen 
dürfen, irgendwie gewaltſam einzuſchreiten, ohne Gefahr zu laufen, ganz aufgerieben ER 
zu werden. Sie verhielt ſich deshalb ebenſo zurückhaltend und ruhig wie die Ein? 
wohner, welche ihrerſeits befürchten mußten, durch gewaltſames Vorgehen neue 
ruſſiſche Streitkräfte herbeizuziehen. | 

So konnte Achmed-Chan, den man für den Mörder des Fürſten Zizianow 
hielt, bald nach der Unthat es wagen, am hellen Tage mit ſtattlichem Gefolge 
durch Gandſcha zu reiten und die Chanum Thamar in ihrem Landhauſe aufzu⸗ 
ſuchen. Ein langer Zug Tataren ſchloß ſich dem Gefolge an, theils aus Neugier, 
theils um der Fürſtin Schutz bieten zu können, falls ihr Gefahr drohen ſollte. Sie 
weigerte ſich Anfangs, den unheimlichen Mann zu empfangen, als er aber darauf 
beſtand und ihr ſagen ließ, daß er ihr wichtige Enthüllungen zu machen habe, ließ 
ſie ihn vor, auf den Rath des alten Kerbelai-Sſadyk, welcher ſich als Vermittler 
angeboten hatte, um einem blutigen Zuſammenſtoße des verwegenen Achmed⸗Chan 
mit den Tataren von Gandſcha vorzubeugen. 

Er begrüßte ſie mit aller ihrem Range gebührenden Ehrerbietung, ent⸗ 
ſchuldigte ſein aufdringliches Erſcheinen durch die Wichtigkeit deſſen, was er ihr 
mitzutheilen habe und keinem Andern habe anvertrauen können. Doch müſſe er, 
um nicht mißverſtanden zu werden, ein bischen weit ausholen, und ſo begann er 
in wohlgeſetzter Rede zu erzählen, wie er ſchon in früher Jugend als Geiſel nach 
St. Petersburg gekommen, dort eine ſorgfältige Ausbildung erhalten, auch gründlich 
Ruſſiſch und Franzöſiſch gelernt und ſpäter, als Offizier von der Garde in den 
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höchſten Kreiſen gelebt und ſich auch gut darin gefallen habe. Erſt feit ſeiner 
Rückkehr in den Kaukaſus ſei ihm das Heimathsgefühl wieder ganz aufgegangen, 
mit einer Macht, der er ſich nicht mehr erwehren könne. Nur mit innerem 
Widerſtreben habe er an den Kämpfen gegen ſeine Landsleute theilgenommen; der 
Sturm auf Gandſcha ſei zugleich ein Sturm auf ſein Herz geweſen, erſt beim 
Anblick Thamar's ſei ihm die Bedeutung und Beſtimmung ſeines Lebens klar 
geworden: er habe die große Miſſion zu erfüllen, die Kriegskunſt, die er bei den 
Ruſſen gelernt, gegen dieſe ſelbſt anzuwenden, um ſein Heimathland und alle 
Länder des Kaukaſus von ihrer Herrſchaft zu befreien. Ihr beſter Feldherr, Fürſt 
Zizianow, ſei ſchon gefallen und ſie müßten alle fallen oder vertrieben werden; 
aber zur Vollendung dieſes großen Werks müſſe Thamar ihm die Hand reichen, 
um den Tod ihres edlen Gemahls an den Feinden zu rächen, denen er erlegen ... 

Hier machte Achmed⸗Chan eine Pauſe, ſeine Augen wie um Zuſtimmung 
flehend auf Thamar richtend und ſie antwortete: „Hätten alle Bundesgenoſſen ſo 
treu zu Dſchewat⸗Chan gehalten wie er zu ihnen, ſo würden wir nicht beſiegt und 
er nicht gefallen ſein. Aber er iſt in offenem Kampfe gefallen, der Uebermacht 
erliegend, nicht hinterrücks ermordet. Ich bin ihm, der mich zur glücklichſten Frau 
gemacht hat, immer eine treue Lebensgefährtin geweſen, und meine Liebe und Treue 
iſt nicht mit ihm geſtorben: mein Herz kann nie einem Anderen gehören!“ 

„Aber Deine Hand!“ rief Achmed-Chan flammenden Blicks. 
| „Auch meine Hand nicht!“ entgegnete Thamar feſt: „Herz und Hand gehen 
bei mir zuſammen.“ 
„Reich' mir Deine Hand,“ rief er mit vor Erregung faſt tonloſer Stimme, 
„und ich werde Dich ſo ſanft führen, daß das Herz ihr folgen ſoll! Ich flehe Dich 
bei Allem, was heilig iſt, an: reich' mir Deine Hand!“ 

„Nie!“ ſagte ſie, ihre Hand vor der ſeinen zurückziehend, als ob eine giftige 
Schlange ſie bedrohte. 

„Du weißt nicht, Thamar, wie ich Dich liebe und wohin meine Leiden⸗ 
ſchaft mich treiben kann, wenn Du mich nicht erhörſt.“ 

„Sie kann Dich treiben, mich zu ermorden und mein Kind zur Waiſe zu 
machen. Aber ich fürchte den Tod nicht für mich: mein Leben gehört nur noch 
meinem Kinde.“ 

„Ich will Dich nicht ermorden: ich trage Dir mein Herz entgegen, nicht 
meinen Dolch. Reich' mir die Hand, Thamar!“ 

Sie trat einen Schritt zurück, unwillkürlich den Kopf ſchüttelnd. 

„Du haſt Deine Hand dem Fürſten Zizianow gereicht, dem Feinde unſeres 
Volks, der Dich zur Wittwe gemacht, und Du verweigerſt ſie mir, dem Freunde 
des Volks, der ihm ſeine verlorene Freiheit wiedergewinnen und den Wittwen⸗ 
ſchleier von Dir nehmen will. Du haft unſern Feind geliebt ...“ 

„Genug!“ rief Thamar, ſich mit Mühe beherrſchend, „verlaſſ' mich!“ 

„Ich verlaſſe Dich, aber um Dich wiederzuſehen. Gewährte Liebe iſt ſüß, 
aber verſchmähte Liebe iſt bitter. Nur Eines kann ſie überwinden: die Süßigkeit 
der Rache. Du ſollſt mich kennen lernen!“ 

Thamar ſtand ſtarr wie eine Bildſäule, als er hochaufgerichteten Hauptes 
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fühl, wenigſtens augenblicklich von ihm befreit zu ſein, die Furcht vor den Ge⸗ 
fahren überwog, welche ſeine drohenden Blicke und Worte ihr für die Zukunft 
verkündet hatten. Sie eilte dahin, wohin ihr Herz ſie zumeiſt zog: zu ihrem 
Kinde. Sie wußte nicht, daß Püſtä die Unterredung mit Achmed⸗-Chan hinter dem 
Vorhange belauſcht hatte und daß das Kind dadurch zu ganz anderen Gefühlen 
und Gedanken erregt worden war als die Mutter. 

Püſtä ließ die ſtürmiſchen Liebkoſungen Thamar's über ſich ergehen, ohne 
ſie zu erwidern; ſie war noch ſchweigſamer als gewöhnlich. Nie hatte die Mutter 
ihr Kind ſich ſo entfremdet gefunden, wie heute. Im Augenblick war ihr Schmerz zu 
groß, um ſich in Thränen auflöſen zu können, aber auch zu groß, um lange anhalten 
zu können, ohne ihr das Herz zu brechen, und als ſie wieder allein war und ihr Lager 
aufſuchte, ohne Ruhe zu finden, weinte ſie ſtundenlang bitterlich, bis der Schlaf 
endlich ihre Augen ſchloß, aber nur, um ſie mit unſeligen Träumen heimzuſuchen. 
Achmed⸗Chan brachte die Nacht bei ſeinem Gaſtfreunde Abdullah zu. 


III. 


Abdullah war ein damals etwa im Alter von dreißig Jahren ſtehender 
Mann, der eine ungewöhnliche Schärfe des Verſtandes mit eifriger Gläubigkeit 
vereinigte, d. h. einer Gläubigkeit, ähnlich derjenigen eines orthodoxen Proteſtanten 
im Gegenſatz zu der eines ſtrenggläubigen römiſchen Katholiken; denn etwa ſo läßt 
ſich der Unterſchied bezeichnen, welcher die Schiiten, zu denen Abdullah gehörte, 
von den Sunniten trennt, die neben oder auch über dem Koran die Sunna, oder 
geſammelte Ueberlieferung von Ausſprüchen des Propheten und Berichten über ſein 
Leben als Richtſchnur des Glaubens anerkennen. Er hatte in der Medreſſe zu 
Gandſcha gründliche Koranſtudien gemacht, aber nicht um ſich dem geiſtlichen Beruf 
zu widmen, ſondern um ſich ſelbſt über die Quelle des Glaubens klar zu werden 
und die Deutungen der vielen dunkeln Stellen und Widerſprüche des heiligen 
Buchs zu prüfen. Daneben war er ein ſehr verſtändiger Geſchäftsmann geworden 
und hatte, als der Erbe eines mäßigen Vermögens, dieſes durch fruchtbringende 
Arbeit glücklich zu nützen und zu mehren gewußt, ohne je mit ſeiner Habe zu 
geizen. Er hatte eine allezeit offene Hand für die Armen und guten Rath für 
ſeine Freunde, zu welchen auch der alte Kerbelai-Sſadyk zählte, dem er bei den 
Gartenanlagen um Thamar's Landhaus ſehr nützlich war, denn es hieß von ihm, 
daß Alles gedieh, was er angriff. Darum zog ihn auch Thamar oft zu Rathe 
bei der Verſchönerung ihres Gartens, womit ſie ſich viel beſchäftigte, und er brachte 
ihr Setzlinge, Samen und Blumen aus ſeinem eigenen Garten, ohne jedoch je das 
Geringſte als Entſchädigung oder Belohnung für ſeine Darbietungen anzunehmen. 
Auch beobachtete er im Verkehr mit Thamar eine Zurückhaltung, die nie ein Wort 
mehr aus ſeinem Munde kommen ließ, als gerade nöthig war, ihre Fragen kurz 
zu beantworten. Er erwies ihr die Ehrerbietung, welche ihrem Range gebührte, 
allein es konnte ihr auf die Dauer nicht entgehen, daß er, der ſtrenge Muhamme⸗ 
daner, ihre, der Chriſtin Gegenwart eher mied als ſuchte. So hielt ſie ſich all⸗ 
mälig ſelbſt von ihm fern, wenn er in den Garten kam, um nach den Anlagen 
zu ſehen, und machte Béla zur Vermittlerin ihrer Wünſche und Anliegen, die dann 
auch immer höchſt befriedigend erfüllt wurden. 
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Bela fand Gnade vor Abdullah's Augen. Er hatte fie, die Tochter eines 
rechtgläubigen Nachbarn, ſchon als Kind gekannt und mit Wohlgefallen betrachtet; 
dann war ſie, als verſchleierte Jungfrau, eine Reihe von Jahren hindurch ſeinen 
Augen entzogen worden, und nun, da er fie im Garten Thamar's wiederſah, gefiel fie 
ihm noch beſſer als ehedem. Denn obwohl er den Glauben über Alles ſchätzte, ſo wußte 
er doch auch eine jo ſchöne Trägerin des Glaubens, wie Bela war, zu ſchätzen. 

Er hegte einen ſo innigen Glauben, daß er Alles, was ihm glückte, nicht 
ſeiner Einſicht und Tüchtigkeit, ſondern lediglich der Gnade Gottes zuſchrieb, wes- 
halb er denn auch alles Unheil, das über ſeine geliebte Heimath gekommen, dem 
ſchwachen Glauben Dſchewat⸗Chan's und dem Chriſtenthum Thamar's zuſchrieb. 
Das verhinderte ihn nicht, die ſonſtigen trefflichen Eigenſchaften Beider anzuer- 
kennen, allein was gelten dem Himmel alle trefflichen Eigenſchaften der Menſchen 
ohne den wahren Glauben, welcher allein Wunder wirken kann in Zeiten der 
Noth! War nun ſchon die Thatſache, daß Dſchewat-Chan ſich eine Chriſtin zur 
Gemahlin genommen, genügend geweſen, den Zorn des Himmels auf Gandſcha 
herabzuziehen, wohin ſollte es erſt kommen mit dem unglücklichen Volke unter dem 
alleinigen Regiment des ruſſiſchen Chriſtenthums! 

Dieſer Gedanke ließ dem frommen Abdullah Tag und Nacht keine Ruhe 
und beſtärkte ihn immermehr in dem Vorſatze, Gandſcha ganz zu verlaſſen, um 
nach Perſien, dem Schutzreich der Schiiten, überzuſiedeln. Er hatte, als Beſitzer 
einer Seidenweberei, viel mit ruſſiſchen Kaufleuten zu thun gehabt, auch ihre 
Sprache erlernt, um ſeine Geſchäfte mit größerem Nutzen zu betreiben, und alle 
ruſſiſchen Bücher, deren er habhaft werden konnte, eifrig geleſen, um zu ſehen, 
welcher Art die Cultur war, die Rußland verbreiten wollte. Allein mit der ruſſi⸗ 
ſchen Literatur ſah es damals noch ſehr kläglich aus, ihre Träger boten nichts den 
großen perſiſchen Dichtern irgendwie Ebenbürtiges. Ebenſo fand Abdullah die 
ruſſiſchen Kaufleute, von denen die meiſten weder leſen noch ſchreiben konnten, an 
Bildung tief unter den perſiſchen ſtehend. Für das, worin die Ruſſen den Perſern 
wirklich überlegen waren: ihre feſtere ſtaatliche Gliederung, ihre beſſere militäriſche 
Zucht und Organiſation und die Kraft, welche in allen aufſtrebenden Völkern liegt, 
hatte Abdullah noch kein Verſtändniß. Auch bedachte er nicht, daß Rußland noch 
in der ſchweren Arbeit begriffen war, ſich aus der Barbarei vieler Jahrhunderte zu 
erheben, während Perſien die Zeiten ſeines Glanzes längſt hinter ſich hatte und 
durch inneren Zerfall und Mißregierung der Barbarei wieder entgegengeführt wurde. 

Sein Entſchluß, nach Perſien auszuwandern, ſtand feſt, aber er wollte nicht 
allein ziehen, ſondern die geliebte Bela mitnehmen, wenn ſie ſich entſchließen 
konnte, ſeine Gattin zu werden. Um hierüber Gewißheit zu erlangen, ſchlug er 
als frommer Muſelmann, der ſtreng an den Bräuchen der Väter hielt, den landes⸗ 
üblichen Weg ein, durch feine Mutter erſt die Zuſtimmung von Béla's Mutter zu 
erlangen, was, wie ſich bald zeigte, keine Schwierigkeit hatte. Beide Mütter ſahen 
in dem erſtrebten Bunde das Glück ihrer Kinder, und Béla machte kein Geheimniß 
daraus, daß ſie Abdullah's Liebe von ganzem Herzen erwidere. Nur konnte ſie 
ſich ebenſo ſchwer von Püſtä trennen, wie dieſe von ihr. Indeß mußte ein Ent⸗ 
ſchluß gefaßt werden, Abdullah drängte zur Abreiſe und die Liebe zu ihm überwog 
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So ſtanden die Dinge, als Achmed-Chan im Hauſe Thamar's erſchien und 
von dieſer zurückgewieſen wurde, ſehr zu Béla's Verdruſſe, der die Gründe des 
ſtürmiſchen Bewerbers einleuchtender waren als Thamar's Zurückweiſung. Püſtä 
hing mit Leib und Seele an Béla, und als dieſe ihr andeutete, daß ſie no 
immer zuſammenbleiben könnten, ſagte das Kind: „Dann ſterbe ich!“ 

Abdullah hatte ſchon ſeit einiger Zeit die Führung ſeiner Geſchäfte einem 
jüngeren Bruder übertragen und bewohnte nun ſein Sommerhaus im nahen Dorfe, 
wo Alles zur Vermählung vorbereitet war. Durch Béla von allem Vorgefallenen 
raſch in Kenntniß geſetzt, erwog er ernſtlich, ob es rathſam ſei, Püſtä mit⸗ 
zunehmen oder nicht; die Flucht ſollte noch an demſelben Abend ſtattfinden und 
Achmed⸗Chan, den er in ſein Geheimniß zog, ihm dabei behülflich ſein. | 

Bela traf zur verabredeten Stunde ein, aber Püſtä hatte ſich an fie ge⸗ 
klammert und würde durch ihren Schrei die Flucht unmöglich gemacht haben, 
wenn Bela fie nicht mitgenommen hätte. Abdullah ſah darin einen Rathſchluß 
des Himmels und Achmed-Chan war außer ſich vor Freude, jetzt das Schickſal 
Thamar's in der Hand zu haben. Er hütete ſich aber wohl, ſeiner Freude Aus⸗ 
druck zu geben; das Gefühl der Rache für die Demüthigung, die er erlitten, war 
ihm zu ſüß, um es mit Andern theilen zu mögen. Er wußte, wo er hinfort 
Püſtä finden konnte, wenn er ſie brauchte, und das genügte ihm vorläufig, wo 
er vor Allem bedacht ſein mußte, die koſtbare Beute ſammt den Neuvermählten 
ſicher in das nahe Armenien zu ſchaffen, was ihm, wenn auch unter großen 
Schwierigkeiten beim Ueberſteigen der Berge, glücklich gelang. 

Thamar war nach einer durchweinten Nacht erſt am Morgen eingeſchlafen 
und ſchlief bis ſpät in den Tag hinein, um beim Erwachen vergebens nach ihrem 
Kinde zu fragen. Niemand wußte, wann und wie Püſtä und Bela verſchwunden 
waren, die zwei ihnen blind ergebene Zofen, ohne welche die Flucht unausführbar 
geweſen wäre, mitgenommen hatten. 

So überwältigt von Schmerz wie jetzt, wo man ihr das Letzte entriſſen, 
was ſie an's Leben feſſelte, war Thamar ſelbſt beim Tode ihres Gatten nicht 
geweſen. Sie hatte ſich ſchon lange unglücklich gefühlt durch die wachſende innere 
Entfremdung Püſtä's, aber die bloße Nähe des Kindes war ihr doch immer noch 
ein Troſt geweſen. Jetzt war ſie ganz untröſtlich und ihr Unglück grenzenlos. 

Inzwiſchen wurde nichts verſäumt, die Spur der Verlorenen zu finden und 
der alte Kerbelai⸗Sſadyk bewährte ſich auch hierbei wieder als zuverläſſiger Freund, 
aber er war wie Thamar auf falſcher Fährte, in dem Wahne, Achmed⸗Chan ſei 
der Entführer Püſtä's und Béla's. Der verſchwiegene Abdullah hatte ſeine 
Maßregeln ſo klug getroffen, daß auf ihn kein Verdacht fiel; wenn in ſeinem 
Hauſe nach ihm gefragt wurde, ſo hieß es einfach: er ſei wieder auf einer Ge⸗ 
ſchäftsreiſe begriffen. 

Kerbelai⸗Sſadyk ließ ſich bei ſeinen Nachforſchungen von der Vermuthung 
leiten, Achmed⸗Chan ſei in ſein Heimathland Karabagh geflüchtet und während er 
ihn dort vergebens ſuchte, traf bei Thamar Botſchaft von Achmed⸗Chan aus Ar⸗ 
menien ein. Er ſchrieb ihr: „Obgleich Du meine Liebe mit Haß erwidert haſt, 
will ich Dich doch nicht länger den Qualen der Ungewißheit über das Schickſal 
Deines Kindes überlaſſen. Lebſt Du wirklich nur für Dein Kind, wie Du mir 
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geſagt, ſo folge dem Boten, der Dir dieſe Zeilen überbringt; er wird Dir die 
Wege zeigen zu mir und ich werde ſorgen, daß die glühenden Kohlen, die jetzt 
Dein Lager ſind, ſich alsbald in Roſen verwandeln. Nur durch die Vereinigung 
mit mir kannſt Du wieder zu Deinem Kinde gelangen.“ 

Thamar kämpfte einen ſchweren Kampf; ſo groß ihre Mutterliebe auch 
war, fie wurde vom Abſcheu gegen Achmed⸗Chan überwogen. Als fie noch darüber 
ſann, welche Antwort ſie dem Boten mitgeben ſolle, kam Kerbelai-Sſadyk von 
ſeiner Irrfahrt zurück uud rieth der hülfloſen Thamar, die ſich ihm anvertraute, 
ihm die Beantwortung von Achmed-Chan's Brief zu überlaſſen. Er war raſch 
entſchloſſen, Achmed⸗Chan ſelbſt aufzuſuchen und folgte dem Boten nach Eriwan, 
wo ein glücklicher Zufall ihn gleich nach ſeiner Ankunft mit Abdullah zuſammen⸗ 
führte, der ſich in Eriwan verweilt hatte, um Geſchäftsverbindungen anzuknüpfen. 
Es ward dem alten Manne nun bald klar, daß Abdullah gemeinſchaftlich mit 
Achmed⸗Chan die Flucht unternommen und er beſchwor ihn, Mitleid mit der un— 
glücklichen Thamar zu haben und ihr wieder zu ihrem verlorenen Kinde zu ver— 
helfen. Zugleich theilte er ihm mit, welchen Drohbrief Achmed-Chan an 
Thamar geſchrieben. Ueber dieſen Schritt Achmed-Chan's zeigte ſich Abdullah, 
der davon nichts gewußt hatte, ſehr ungehalten, und da ihm ſehr an Kerbelai— 
Sſadyk's guter Meinung gelegen war, ſo ſetzte er ihn von allen Einzelheiten der 
Flucht in Kenntniß, zum Beweiſe, daß es durchaus nicht ſeine Abſicht geweſen 
ſei, Püſtä zu entführen, ſondern daß dieſe von Bela ſich nicht habe trennen 
wollen. Er betheuerte, daß ſie zurückkehren könne, ſobald ſie wolle, daß ſie nicht 
Achmed⸗Chan's Zwecken dienen und ihr kein Haar auf dem Haupte gekrümmt 
werden ſolle. 

Das war ſchon ein Lichtſtrahl der Hoffung für Kerbelai-Sſadyk, der eine 
weitere Zuſammenkunft mit Abdullah verabredete und dann Achmed-Chan auf— 
ſuchte, dem er ſagte, Thamar ſei ſo zuſammengebrochen von ihren ſchweren Heim— 
ſuchungen, daß ſie dem Boten nicht habe folgen können und ihr Unglück wohl 
nicht lange überleben werde, wenn Achmed-Chan ihr das entführte Kind nicht 
zurückgebe. 

„Laß ſie ſterben, wenn ſie nicht mit mir leben will!“ rief Achmed⸗Chan 
wüthend. „Aber ſag' ihr zuvor, daß ich ihr Kind zurückbehalte und dieſes Kind 
einſt zu meiner Gattin machen werde, wenn mich die Mutter verſchmäht.“ 

Kerbelai⸗Sſadyk ſah bald die Unmöglichkeit ein, den Trotz des leidenſchaft— 
lichen Mannes zu brechen, und er kehrte zu Abdullah zurück, der ihm traurig mit- 
theilte, das Kind ſei nicht zu bewegen, ſich von Béla zu trennen. „Aber,“ fügte 
er beruhigend hinzu, „Du kannſt wenigſtens der Mutter den Troſt bringen, daß 
ihr Kind bei mir gut aufgehoben iſt und eine ſorgfältige Erziehung erhalten ſoll. 
Ich werde Achmed⸗Chan, welcher Kriegsdienſt bei den Perſern genommen und mit 
Abbas⸗Mirza in den nächſten Tagen gegen die Ruſſen ziehen wird, meinen 
künftigen Aufenthalt nicht verrathen; Dir aber vertraue ich an, daß ich mich in 
Täbris niederzulaſſen gedenke, von wo aus der Verkehr mit Gandſcha keine großen 
Schwierigkeiten haben wird. Du kannſt Dich mit eigenen Augen überzeugen, daß 
Püſtä ſich glücklicher bei uns fühlt als daheim, wo der Zwieſpalt des Glaubens 
Mutter und Kind nie zu dauernd innigem Verſtändniß kommen ließ.“ 
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In der That fand Kerbelai⸗Sſadyk das Kind von einem Ausſehen, welches 
nichts zu wünſchen übrig ließ und es überhäufte ihn mit Liebkoſungen, um welche 
die Mutter ihn beneidet haben würde. Doch fand dieſe wirklich Troſt in den 
Nachrichten und Grüßen, welche der alte Freund des Hauſes ihr von Püſtä brachte 
und die Hoffnung, ihr Kind dereinſt wiederzuſehen, half ihr über die Trübſal ihres 
verödeten Lebens hinweg. Und es kam die Zeit, wo dieſe Hoffnung erfüllt 
werden ſollte. | 

Abdullah war in Perſien noch glücklicher in feinen Handelsunternehmungen 
als er in Gandſcha geweſen, aber was er ſonſt in dem einſt ſo geſegneten Lande 
ſuchte, eine weiſe Regierung, wohlgeordnete Zuſtände, gegründet auf wahren 
Glauben, Recht und Sitte, fand er nicht. Nachdem er in Täbris ſein Hausweſen 
eingerichtet und feiner geliebten Frau und Pflegetochter Alles möglichſt bequem 
gemacht hatte, war feine nächſte große Gewiſſens- Angelegenheit geweſen, eine 
Pilgerfahrt nach Mekka zu unternehmen, welche ihm den Ehrentitel „Hadſchi“ 
(der Pilger) eintrug, ihm aber im Ganzen nur traurige Erinnerungen hinterließ, 
da er im Zuſammenleben mit den Gläubigen aller Länder nichts fand, was 
ſeinen Erwartungen von der läuternden und erhebenden Wirkung des wahren 
Glaubens entſprach. Seine Reiſen führten ihn weit umher; er beſuchte die heiligen 
Gräber faſt aller Imame, ſuchte Belehrung bei allen Prieſtern, welche als beſondere 
Leuchten des Glaubens galten, kam aber mehr und mehr zu der Ueberzeugung, 
daß ſich bei den meiſten Alles nur um Aeußerlichkeiten drehe, daß ſie nicht lebten 
wie ſie lehrten und die Religion nur als Mittel der Herrſchaft betrachteten. Ihm 
war ſie eine Herzensſache, und ohne religiöſe Grundlage konnte er ſich kein Glück 
denken. Nun bot ſich ihm überall nichts als roher Fanatismus, der Haß gegen 
Andersglaubende ſchürte, oder völlige Glaubensloſigkeit, die ſich in den Mantel 
der Heuchelei hüllte, um Vortheil aus dem Glauben und Aberglauben der un⸗ 
wiſſenden Menge zu ziehen. Seine Handelsgeſchäfte mehr und mehr in den Hinter⸗ 
grund rückend, trieb er mit großem Eifer theologiſche und philoſophiſche Studien, 
um zu den Quellen der Wahrheit zu gelangen, nach den Worten des Dichters: 

„Gott wohnt nicht in einem Haus von Stein, 
Er wohnt in der Wahrheit: — da tretet ein!“ 

Er ſammelte alle Gedankenperlen, die er fand, zog ſie auf die feſtgeſponnenen 
Fäden ſeiner eigenen Betrachtungen und bildete daraus eine Richtſchnur weiſer 
Lebensführung und werkthätiger Frömmigkeit, deren Gottesverehrung in den Worten 
Dſchelal-eddin-Rumi's gipfelte: 

„Dich findet kein Grübeln des ſchärfſten Verſtands: 
Nur dem Auge der Liebe enthüllſt Du Dich ganz!“ 

Allein er fand wenig Menſchen, die ihn verſtanden oder denen überhaupt 
daran lag, höhere Erkenntniß zu gewinnen als nöthig war, um ſich ein zeitliches 
Wohlleben zu ſichern. Inzwiſchen ſollten ihm ſchwere Prüfungen ſeines Gott⸗ 
vertrauens nicht erſpart werden. Seine Béla hatte ihm im Verlauf von fünf 
Jahren drei Kinder geſchenkt, die er alle drei bald wieder verlor, wozu er noch 
erleben mußte, daß Bela ſelbſt bedenklich erkrankte. 

Um dieſe Zeit kam Achmed-Chan auf einer Sendung nach Teheran durch 
Täbris, wo er im Bazar Abdullah's Wohnung leicht erfuhr und dieſem anzeigte, 
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daß er bei ſeiner Rückkehr Püſtä als Frau mitnehmen werde. Abdullah wagte 
nicht, den jähzornigen Mann durch Widerſpruch zu reizen und bat ihn nur, ſeine 
Rückkehr, wegen der kranken Béla, deren Tod es ſein würde, gerade jetzt von 
Püſtä ſich trennen zu müſſen, ſo lange wie möglich hinauszuſchieben. 

Bela hatte ſelbſt hinlänglich erfahren, wie ſchwer es für eine Mutter iſt, 
ein Kind zu verlieren, und oft Reue darüber empfunden, Püſtä ſo lange von 
Thamar ferngehalten zu haben. Sie trieb deshalb, ſobald ſie ſich wieder etwas 


beſſer fühlte, Abdullah an, ſeinen Plan, nach Gandſcha zurückzukehren, ſchnell aus⸗ 
zuführen, was denn auch glücklich geſchah. Püſtä war, bei der ſorgfältigen Er⸗ 


ziehung, die fie erhalten, genug herangereift um zu begreifen, welchen Schmerz fie 


ihrer Mutter durch ihre Flucht geſchaffen und freute ſich der Rückkehr um ſo mehr, 


als fie dabei Bela, mit welcher fie jo viele trübe Tage verlebt hatte, nicht zu ver⸗ 
laſſen brauchte. Von Achmed⸗Chan's Abſichten erfuhr ſie nichts. 

Thamar wurde durch einem vorauseilenden Boten anvertraute Briefe von 
der bevorſtehenden Wiedervereinigung mit ihrem Kinde in Kenntniß geſetzt und 
vergaß in der Freude darüber die langen Jahre des Kummers, die ſich ihrem 
edlen Antlitz ſo tief eingegraben hatten, daß Püſtä beim erſten Wiederſehn unwill⸗ 
kürlich in heftiges Weinen ausbrach, was nicht leicht bei ihr geſchah. Thamar 
weinte auch, aber aus Freude über ihr herrlich aufgewachſenes Kind, in deſſen 
charaktervollem Antlitz ſie ganz die Züge des Vaters wiedererkannte. 

Der unſeligen Vergangenheit wurde mit keinem Worte gedacht. Thamar 
erwies ſich für die Heimbringung ihres Kindes ſo herzlich dankbar gegen Abdullah 
und Bela, daß dieſe zu Püſtä ſagte: „Deine Mutter iſt eine Heilige.“ 

Dafür hielten ſie auch die Bewohner von Gandſcha, welche lange nicht 
hatten begreifen können, warum fie, ganz gegen die Landesſitte, nicht wieder hei— 
rathen wollte, endlich aber doch die Treue ehren lernten, welche ſie ihrem unver— 
geßlichen Gemahl bewahrte. 


Der alte Kerbelai⸗Sſadyk war in Armuth geſtorben, ohne noch die Freude 


erlebt zu haben, ſeinen Sohn Schaffy, der in der Medreſſe von Gandſcha Theo— 
logie ſtudirte, in Amt und Würden zu ſehen. Hadſchi-Abdullah nahm ſich nun 
des jungen Theologen an, um ihn zu unterſtützen und zugleich bei ſeinen Studien 
auf den rechten Weg zu führen, der jedoch den Schriftgelehrten der Medreſſe als 
ein Irrweg erſchien. Sie erkannten Abdullah, ſeit er zum Hadſchi geworden war, 
gar nicht wieder, da er ſich aus einem blinden Gläubigen in einen überlegenen 
Denker verwandelt hatte, gegen deſſen beredten Scharfſinn nicht aufzukommen war, 
während er ſich zugleich durch ſtreng ſittlichen Lebenswandel und als Wohlthäter 
der Armen hervorthat. Er wurde als Freigeiſt verläſtert und ſein treuer Anhänger 
Schaffy aus der Medreſſe verſtoßen. 

Inzwiſchen drangen die Ruſſen mit verſtärkten Kräften wieder ſiegreich gegen 
die Perſer vor, welche durch den Frieden von Guliſtan (1813) alle ihre Beſitzungen 
im Kaukaſus verloren. 

Wenige Jahre darauf ſtarb Thamar und die Prinzeſſin Püſtä wurde als 
rechtmäßige Erbin des Beſitzes und der Einkünfte ihrer Mutter von der ruſſiſchen 
Regierung anerkannt. Allein obgleich von überlegenem Geiſte, war ſie wenig zur 
Führung von Geſchäften geeignet und folgte in Allem den Raͤthſchlägen ihres 
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väterlichen Freundes Hadſchi-Abdullah. Dieſer übernahm eine Zeitlang die Füh⸗ 3 


rung der Geſchäfte ſelbſt, wobei ſein Schützling Schaffy ihm behülflich ſein mußte, 
der dann im Lauf der Jahre Hadſchi-Abdullah's Nachfolger wurde und zugleich 
die Stelle eines Secretärs bei der Prinzeſſin vertrat und als folder Mirza-Schaffy 
genannt wurde. Sie war eine große Bücherfreundin, unterhielt ſich gern über das 
Geleſene und ſchrieb auch häufig ihre Betrachtungen darüber nieder. Schwierige 
Stellen in poetischen Werken ließ fie ſich von Mirza-Schaffy erklären, der die 
Jahre, welche er bei ihr zubrachte, die glücklichſten ſeines Lebens nannte. 

Die Prinzeſſin führte, trotz ihres feurigen Geiſtes, ein ſehr eingezogenes 
Leben, ohne anderen näheren Verkehr, als mit ihrem väterlichen Freunde Hadſchi⸗ 
Abdullah und deſſen Gattin Bela. Der Ernſt war in ihrem Weſen vorherrſchend; 
man ſah ſie ſelten lächeln und hörte nie ein überflüſſiges Wort von ihr. Die 
trüben Eindrücke ihrer Jugend hatten einen Schatten über ihr ganzes Leben ge⸗ 
worfen, über deſſen Ende ſelbſt ihren nächſten Freunden nichts bekannt geworden. 

Im Jahre 1826 ſuchte der perſiſche Prinz Abbas-Mirza den Glaubens⸗ 
krieg wieder unter den Tataren des Kaukaſus zu entflammen und drang mit ſeinem 
Heere ſiegreich bis Gandſcha vor, wo er am 25. September von Paskjewitſch ge⸗ 
ſchlagen wurde. Während der Schlacht verſchwand die Prinzeſſin Püſtä aus ihrem 
Hauſe, aber Niemand wußte zu ſagen, wie und wohin. 


Am Hkeinbrucht. 
Idylle 
aus den Erinnerungen Eines, der „die Cultur nach Oſten tragen“ N 


Von 


F. Krones. 
Graz. 


Es iſt nun neunzehn Jahre her, daß ich am Abende eines ſonnenmüden . 
Sommertages meinen Lieblingsweg aus der Stadt Kaſchau in das anmuthige, 


waldfriſche Csermelythal einſchlug. Drei Jahre zuvor hatte mich das Geſchick in 


den Vorort des oſtungariſchen Berglandes verpflanzt, und ſchnell faßte der blut⸗ 
junge Extraordinarius der Rechtsakademie Wurzel in der Fremde, unter den 
kunterbunten, vielſprachigen Bewohnern des „bucklichen Landes“ (görbe orszäg), 
wie der Alfölder, das Kind der weitſpurigen Donau⸗Theißebene, das gebirgige 
Oberland zu nennen beliebt. 

Noch ſtörte damals kein herber Mißton das geſellſchaftliche Leben Kaſchaus, 
innerhalb deſſen Mauern ſich der vielköpfige Beamtenkörper eines großen Verwal⸗ 
tungsgebietes mit den deutſchen, ſlowakiſchen und magyariſchen Inſaſſen friedlich 
und freundlich berührte. Der Fremdländer fand ſich da bald zurecht und heimiſch; 
noch lag der „Krach“ offizieller „Culturträgerei“ im dunkelen Zeitenſchooße ver⸗ 
borgen, noch wahrte der Cylinder, das richtige Feldzeichen einerſeits des Kosmopoli⸗ 
tismus, andererſeits des „normalmäßigen Amtsbewußtſeins“ das Recht ſeiner harm⸗ 
loſen Exiſtenz. — Unter all den privilegirten „Culturträgern“ galt überdies der 
Mann der Schule nicht als zum eigentlichen Corps der „beamterek“ gehörig, man 
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rechnete ihn nicht zur regulären Armee der „Bachhuſaren“, ſondern ſah in ihm 
mehr einen „Freiſchärler“ oder höchſtens einen „halb regulären Milizmann“. — Kurz 
und gut, — das damalige Kaſchauer Leben war leicht verdaulich, die Bevölkerung 
gaſtlich entgegenkommend, vor Allen der Magyare älterer Generation; es gab 
in dem Landgebiete am Südſaume der Tätra viel zu ſehen und zu lernen, 
und der arbeitsfreudige Idealismus eines jungen kosmopolitiſch angehauchten 
Mannes der Katheder fand willkommene Nahrung in der Erkenntniß, daß 
nicht Wenige das Gemeinnützige der „deutſchen Invaſion“ anzuerkennen ſich ge— 
drungen fühlten. Aber ſchon nahte der bewegte Ausgang dieſes Stilllebens, das 
tragikomiſche Ende der deutſch⸗öſterreichiſchen Reformidylle; dem officiellen Cultur⸗ 
drama folgte ein nicht⸗officielles aber um fo erfolgreicheres Satyrſpiel. — Lange zu: 
vor hatte gegen mich ein Kernmagyare mit der ihm eigenen rückhaltloſen Offenheit 
geäußert: „Ihr Oeſterreicher von drüben werdet mit uns nicht fertig werden; Eure 
Hände ſind wohl unabläſſig in Bewegung, aber die Finger zittern bei der Arbeit; 
Ihr könnt nicht einmal, wenn es Noth thut, eine rechtſchaffene Fauſt ballen und 
Püffe austheilen. Ihr möchtet Alles wollen, aber Ihr wollt nicht recht. Ihr ver- 
ſteht nicht gut den Topf beim Henkel zu faſſen und zu halten; bald überläuft er 
an dem Feuer, und nicht Wir — Ihr werdet die Verbrühten ſein. Euere Koffer 
und Reiſetaſchen waren mit Cultur angepfropft, aber mehr noch mit papiernen 
Geſetzen und vor lauter Reichsgeſetzblättern, Satzungen und Durchführungsverord— 
nungen kommt Euere auspoſaunte Culturmiſſion nicht recht zu Athem. Wir freuen 
uns, je dickleibiger Eure Geſetzblätter werden, denn dann brauchen wir ſie, um den 
Graben auszufüllen, wenn es einmal den Sturm auf Euere Verſchanzungen gilt. 
Vor Euerer Juſtiz haben wir Reſpect, ſie iſt beſſer, als unſere eigene war, die 
Meiſten vom Lehrerhandwerk verſtehen das Ihrige; auch Euere Verwaltungs— 
beamten haben das Sitzfleiſch zur Arbeit, — aber Euer Verwaltungsſyſtem iſt eben 
ſo theuer als ungeſchickt, und wir fürchten es nicht, — denn es wird ſich ſelbſt zu 
Tode hetzen. Ihr wollet uns „germaniſiren“, — begnügt Euch aber mit dem bloßen 


Anſtrich, und der iſt pure Waſſerfarbe. — Wir aber warten unſerer Zeit und 


werden nicht vergebens warten.“ | 

Das klang allerdings ganz anders, als uns an hoher und höherer Stelle 
unabläſſig gepredigt wurde: das Syſtem ruhe auf ehernen Säulen und der paſſive 
Widerſtand des Magyaren ſei nur ohnmächtiger Aerger über ſichere Erfolge. — 
Als aber das Jahr 1859 mit ehernem Schritte vorbeizog und das Jahr 1860 kam, 
als die Hügel der Szécſényifeier ſich erhoben und das Szözat Vörösmarty's überall 
kühn erſcholl, da wankten und brachen wie Rohrſtäbe jene „ehernen Säulen“, 
raſcher als die kühnſten Hoffnungen der Magyaren es erwartet hatten, und bald 
warf man das eigene, mühevolle und koſtſpielige „Syſtem“ zum Fenſter hinaus, 
zur freudigſten Ueberraſchung feiner Gegner, — es kam die Zeit, da Alles „nors 
malwidrig“ zu werden begann, wie Einer der Herrn mit breitem Goldkragen zu jam⸗ 
mern pflegte. 

Aber — es iſt hohe Zeit, daß ich meine „Idylle“ zeichne, das „Genrebild 
aus der Zeit vor dem großen Sturm; — aus den Tagen des „Uebergangswetters“. 

Noch einen Blick auf die Radowa, den „Burgberg“, wie die Waldhöhe heißt, 
an deren Fuße ſich vor Jahrhunderten das verſchwundene und verſchollene Alt— 
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oder Ober⸗Kaſchau befand, und ich war über der Schwelle der Thalung des Cser⸗ 
melybaches, dem die Ehre zu Theil wird, ſeinen beſcheidenen Waſſerfaden mitten 
durch die Stadt ſpinnen zu dürfen, während der eigentliche Strom der Landſchaft, 
die Hernad oder „Kundert“, wie ſie der Zipſer Deutſche nennt, ziemlich abſeits 
von der Stadt einherrauſcht, um in der Ferne, mit dem Sajs vereinigt, der Theiß 
entgegenzueilen. | 

Kopf und Herz eines rechtſchaffenen Hiſtorikers ſteckt immer und überall voll 
geſchichtlicher Erinnerungen. Und ſo gedachte auch ich der grauen Vergangenheit, da 
ſich das Hernädgelände mit deutſchen Anſiedlungen füllte, Kaſchaus deutſches Bürger⸗ 
thum, auf flawiſcher Grundlage zum kräftigen Gemeindeweſen erſtarkend, ſeine 
Rechte und Freiheiten gegen den Gewaltherrn der Nachbarſchaft, Palatin Omodé 
Aba zu vertheidigen entſchloſſen war, den Bedränger im hellen Aufſtande erſchlug 
(1311), und vom 14. Jahrhundert ab — an der Spitze des Fünfſtadtbundes: Kaſchau, 
Leutſchau, Eperies, Bartfeld und Zeben — das Herz des oſtungariſchen Berglandes 
wurde, durch welches der Pulsſchlag ſeines politiſchen, kirchlichen und Kulturlebens 
ging. Alle Noth der Zeit, alle Unbilden konnten den Kern deutſchen Weſens allhier 
nicht ganz erſticken. 

Die Sonne ließ noch immer verſpüren, daß ſie den Platz nicht ganz ge⸗ 
räumt; das heiße Geſtein am Wege, das ſchlaffe Baumblatt, und — als zufälliger 
Hauptvertreter der Thierwelt, — mein träge einherwandelnder Hund, — alles 
und ich vor allen lechzte nach labender Kühle. Bald meldete ſich auch von Norden 
her ein friſcherer Luftzug an, längere und dichtere Schatten glitten an den Bergwän⸗ 
den herunter und füllten das Thal als braungoldiger Duft, und die Vöglein, bis⸗ 
her durch die Hitze verſchüchtert, begannen wieder laut zu werden, um ihr Abendlied 
fertig zu bringen. 

Noch ein paar Augenblicke früher hatte ſich das Klopfen der Hämmer im 
nahen Steinbruche vernehmen laſſen; jetzt verſtummte es, und als ich um die Wald⸗ 
ecke bog, war nurmehr das leichte Rieſeln des zerkleinerten Geſteins die Geröllhalde 
hinab zu vernehmen. Die Hämmer und Schlägel ruhten, und die ſie geführt und 
geſchwungen hatten, ſaßen und lagen am mittlern Abſatze des Steinbruches. — Es 
war eine bunte, jedem Genremaler ſicher willkommene Geſellſchaft. 

Hier reckten und ſtreckten ſich drei braune Geſtalten echt magyariſchen 
Schlages und blieſen die Wölkchen ihrer Tabakspfeife träumeriſch in die Luft. 
Dicht in der Nähe lagen vier blondhaarige Slowaken; drei von ihnen waren mit 
der Auftheilung und Verſpeiſung einer gewaltigen Speckſchwarte beſchäftigt, wäh⸗ 
rend der vierte, wie unempfindlich für ſolche Genüſſe, den Kopf in beide Hände 
geſtützt, eines jener melancholiſchen Liedchen eintönigen Klanges vor ſich hin ſang, 
wie man ſie dort allerorten zu hören bekommt. — Etwas tiefer, am Haſelgeſträuch, 
war eine Gruppe Zigeuner zu ſehen. Ziemlich in der Mitte kauerte ein alter 
Mann mit eisgrauem Barte und ließ den Kopf gar tief hinunterhängen; zwei 
Weiber, die eine noch hübſch und friſch, die andere mumienartig vertrocknet, ja ein⸗ 
gedörrt, ſaßen, den Rücken an einander, und ließen Steinchen ſpielend durch die 
Finger gleiten, während ein Zigeunerknabe, prachtvollen Wuchſes, die ſchlaffen Glieder 
in eigenthümlicher Weiſe aufzufriſchen ſuchte, indem er, auf Kopf und Händen 
aufrecht geſtellt, mit den Füßen luſtig in der Luft herumfuchtelte. 
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Am oberſten Steinbruchrande jedoch, dem Wege zunächſt, tauchten zwei 
Perſonen auf, die ich erſt ſah, als ich, dicht an den Steinbruchrand vortretend, 
hinunterblickte. Beide waren gleich gekleidet; dunkle Beinkleider, blaue, etwas ver⸗ 
ſchoſſene Jacken, von großen Bleiknöpfen zuſammengehalten, und ſchwarze breit⸗ 
krämpige Filzhüte bildeten ihren Anzug. Der Eine ſtand aufrecht, ein unterſetzter 
muskulöſer Mann, und unterſuchte ein paar Pulverpatronen, offenbar für die 
Sprengungsarbeit des nächſten Tages; der Andere ſaß und flickte an dem Riß 
ſeiner Hoſe, indem er dazu ſang: 

„E jeder leubt ſei Vaterland, 

Drom leub' ich mers halt euch 

Und esſ es ſich noch nech bekant, 

5 Sä kenders an der Spreuch.“ 

Nun erkannte ich raſch meine Leute; es waren Zipſer, „Vollblut-Zepſer“. — 
Meine Stammesbrüder mußte ich doch anſprechen. Da erfuhr ich denn, daß es 
Leutſchauer ſeien, ſeit Langem aber zu Metzenſeifen — im Abaujvärer Comitate, 
ein paar Meilen von Kaſchau — hauſ'ten und ſeit einiger Zeit die Arbeiten in 
dieſem Steinbruche zu leiten hätten. Beide waren verſtändige Geſellen, mit klugen 
hellen Augen, die nicht ohne Nutzen das bischen Schule durchlaufen hatten und ein 
gutes „Buchdeutſch“ ſprachen; denn in ihrem hausbackenen „Zepſer-Daitſch“, wenn 
es auch kein „Garſtvogeldialect“ war, hätte ich mich, obſchon nicht ganz Laie, 
ſchwerlich ganz zurechtgefunden. — Da erfuhr ich denn ſo mancherlei, was ich halb 
und halb mir längſt ſchon ſelbſt gereimt hatte. „Herr“, ſagte der Eine von ihnen, 
„S'iſt jo, wie ich ſag'. Bei uns will's mit dem alten guten Leben, von dem die 
Leut' erzählen, nimmer recht vorwärts. Das Berghäuern iſt eine verlorne Sach' 
und das Schmiedhandwerk macht bald ſo mager, wie die Weberei. S'iſt kein Geld 
und kein Muth unter den Leuten, und das junge Volk läuft lieber im weiten 
Ungerlande herum, als daß es zu Hauſe bleiben thät. S'gibt zu Haus wenig zu 
beißen — jaa!“ — Dabei hatte er die Pfeife langſam in den Mund geſchoben und 
ſchlug ſo bedächtig aber ſo entſchieden Feuer, daß augenblicklich der Schwamm 
Feuer fing. „Aber das deutſche Gewand und die deutſche Sprach' habt Ihr doch 
noch in Ehren?“ meinte ich mit der Haſt eines jugendlichen Germanophilen und 
Germaniſators. 

„Hum jaa, jaa“ — ergriff nun der Zweite das Wort, indem er die ihm 
angebotene Cigarre ſorgſam in Papier wickelte, in eine Taſche ſchob und aus der 
andern einen ziemlich geräumigen und geräucherten Ulmerkopf an's Tageslicht zog — 
„es iſt damit ſo und ſo. Wir älteren freilich reden und gehen noch deutſch daher, 
aber die Jungen, die treiben es anders. S'is auch eine eigene Sach' mit dem 
Deutſchbleiben, und viele, die geſcheidter ſind als ich, meinen, wer im Ungerland 
zu Haus iſt und im Ungerland etwas werden will, muß ganz und gar ungeriſch 
werden. Ich glaub' wohl, die Herren Beamten von draußen meinen's recht gut 
mit uns, aber über's Kniee werden ſie's auch nicht brechen, und das letzte Wort 
wird doch der Unger behalten. Jaa.“ 

Während deſſen erſcholl vom Thalgrunde her, wo die Straße führt, das melo— 
diſche Chaos der Zigeunerfideln. Ein paar lebensluſtige Vertreter der adligen und 
bürgerlichen „Goldjugend“ aus der Hernädſtadt hatten fie zur Verherrlichung eines 
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Abendſchmauſes nach Banks, den nahen Gaſthausort im Walde, mitgenommen. Die 
braunen Söhne der Frau Muſika ver- und zerarbeiteten ſchlecht und recht die be⸗ 
kannte Cſärdäsweiſe: rozsa bokor (Roſenſtrauch) und die jungen Herren johlten 
dazu mit der Kraft unverdorbener nationaler und ariſtokratiſcher Lungen. — Die 
Scenerie des Steinbruches hatte ſich inzwiſchen raſch geändert. Die jüngere Zigeu⸗ 
nerin und der Knabe, der vordem ausſchließlich Studien über das Gleichgewicht 
angeſtellt, flogen den Thalſteg des Steinbruches hinab, um vor den „ſchönen, gol⸗ 
denen jungen Herren“ zu ſpringen und zu tanzen; die drei Magyaren, wie Metall⸗ 
federn emporgeſchnellt, begleiteten, ihre Kurzpfeifen ſchmauchend, die Cſardäsweiſe 
mit dem Wiegen und Hinundherwenden des Körpers, ohne ihren engen Standort 
zu verlaſſen, — während die Slowaken, mit der Speckſchwarte längſt fertig gewor⸗ 
den, liegen blieben und voll Behagen mit den Füßen ſtrampften. Und wir drei 
Deutſche oben? Wir ließen uns die Muſik ruhig gefallen. Sie bog um die neue 
Thalecke, und plötzlich hörte ich einen mir nicht unbekannten Junker mit ſeiner 
impertinent ſchnarrenden Stimme dem barfüßigen Director der Mufikcapelle zu⸗ 
rufen: „Huzzd meg nötämat: hunczvut a német“ (Spiele mir meine Leibweiſe: der 
Dieutſche iſt ein H. . .“). — Ich ſah, wie der Eine der beiden Zipſer eine krauſe 
Miene zog, mich, wie verlegen anguckte und dem Andern zum Fortgehen winkte. 
Beide packten dann ihr Arbeitszeug zuſammen — und wir ſchieden. 

Aber — um Himmelswillen — wird der geduldige Leſer fragen — und das 
ſoll die verſprochene „Idylle“, das „Genrebild“ ſein? — Dieſe etwas einſchüchternde 
Frage hatte auch damals ſchon ein guter Freund, auch „Culturträger“ wie ich, von 
den Lippen laufen laſſen, als ich ihm beim Abendtiſche mein Erlebniß als ungemein 
intereſſant unter obigen Titeln auszumalen mich befliß. Damals ſagte ich zu meiner 
Rechtfertigung beiläufig folgendes: „Mein lieber J., Du unverbeſſerlicher Idealiſt, 
der Du in Deinem frommen Culturwahne ganz Ungarn an Dein kosmopolitiſches 
Deutſchherz drücken möchteſt, — gibt es wohl ein lehrreicheres Schauſpiel für uns 
Kinder einer andern Sonne, die am weſtlichen Lejtha-Ufer aufgeht?! In meiner 
Steinbruchidylle findeſt Du alle Völkerſtämme Ober-Ungarns beiſammen, in voll⸗ 
kommen ſtylgerechter Haltung: den Magyaren, der ſeinen paſſiven Widerſtand am 
Tabakrauche und Cſärdäs kräftigt, den Slowaken, welcher ſich mit der Speckſchwarte 
zufrieden gibt, die ihm der Magyar übrig läßt, den Deutſchungarn, der das Arbeiten 
und Sparen nicht verlernt hat und die Intelligenz in der Arbeit vertritt; dazu 
Zigeuner und Zigeunerinnen und für uns Beide als Memento, als vielſagendes 
Mene tekel upharsin das: Hunczvut a nemet! Einen Sfraeliten hätte ich auch leicht 
unterbringen können; er wohnt ja in nächſter Nähe als Branntweinſchänker und 
Du kennſt ſeine hübſche Tochter. Iſt es Dir endlich um den polyglotten Charakter 
Ober⸗Ungarns zu thun, ſo denke Dir als Epilog des Bildes den ehrſamen Magiſtrats⸗ 
beamten B. mit feinem ſtereotypen: J estet professoruram! (magyar.: Guten Abend, 
mein Herr Profeſſor), jak se maju? (ſlow.: wie befinden Sie ſich?), war das a Hitz'! 
Gustabat jam dominatio Vestra vinum apud K.? Bonissimum est — und es bleibt 
Dir nichts mehr zu wünſchen übrig.“ | | 
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die Sprndie des Kindes. 


Von 
K. Vieroröòt. 
Tübingen. 


Mit vollem Recht hat man die Sprache als die größte und wunderbarſte 
aller Fertigkeiten und Künſte bezeichnet, die der Menſch ſich erworben hat. Von 
ſelbſt und ohne unſer Zuthun gehen die Verrichtungen des vegetativen Lebens von 
Statten; leicht und mühelos erlernen wir den genügenden Gebrauch der Sinnes— 
werkzeuge, wenigſtens für die gewöhnlichen Bedürfniſſe des Lebens und auch die 
verſchiedenen Stellungen und Fortbewegungsweiſen des Körpers machen uns, wenn 
das Muskel⸗ und Knochenſyſtem gehörig erſtarkt iſt, keine allzugroßen Schwierigkeiten. 

Ganz anders verhält es ſich mit der Sprache. Ihre Erlernung verlangt, 
außer der entſprechenden pſychiſchen Anlage und weiteren Entwicklungsfähigkeit, die 
vollſtändige Beherrſchung der Athembewegungen zur Regulirung des Luftvorrathes 
und Luftwechſels in den Lungen, ſowie der von dem Stimmorgan (dem Kehlkopf) 
und den Sprechwerkzeugen (Lippen, Zunge, Gaumenſegel u. ſ. w.) auszuführenden 
mannigfaltigen, verwickelten und fein nuancirten Bewegungen. Das Kind iſt deshalb 
nur ſehr langſam und allmälig im Stande, dieſe ebenſo ſchwierigen als umfaſſenden 
Aufgaben bewältigen und ſich damit in die geiſtige Gemeinſchaft mit feinen Neben: 
menſchen einführen zu können. | 

Unſer Gegenſtand bietet eine phyſiologiſche Seite: inſofern es fih um 
die, theilweis ſchwierig zu unterſuchenden, Bewegungen und Stellungen handelt, die 
von den Sprachwerkzeugen bei der Bildung der einzelnen Sprachlaute ausgeführt 
werden; eine phyſikaliſche, welche die objectiven Eigenſchaften der Sprach— 
laute erforſcht, d. h. die acuſtiſchen Eigenthümlichkeiten der Luftbewegungen, welche 
die Einzellaute der menſchlichen Sprache characteriſiren und eine pſychologiſche, 
welche die Beziehungen der phyſiologiſchen Leiſtungen der Sprechwerkzeuge zur 
Seele und ſomit die wahre, innere Bedeutung des geſprochenen Wortes zu erörtern hat. 

Damit habe ich mich aber nur auf die unumgänglichſten Wechſelbeziehungen 
der hier zunächſt verwandten und auf einander angewieſenen Wiſſenſchaften beſchränkt 
und die Berührungen mit verſchiedenen anderen Wiſſenszweigen unerörtert gelaſſen. 
Der Sprachwiſſenſchaft z. B., die in neuerer Zeit in anerkennenswerther Weiſe ihre 
ſo innigen und fruchtbaren Beziehungen zu den entſprechenden naturwiſſenſchaftlichen 
Fächern aufzufinden bemüht war, dürfte eine eingehendere Berückſichtigung der 
Eigenthümlichkeiten der Kinderſprache mit vollem Recht zu empfehlen ſein. 

Die verſchiedenen Disciplinen, welche die Sprache und das Sprechen von 
dieſer oder jener Seite cultiviren, verfolgen ganz naturgemäß und zunächſt unbekümmert 
um die Bemühungen ihrer Nebenwiſſenſchaften ihre beſonderen Ziele, auf den ihnen 
angewieſenen und zugänglichen Wegen; aber dieſe Wege ſtoßen wieder zuſammen, um 
ſo öfter, je gründlicher und objectiver die Methoden ſind, die der Forſchung zu 
Grunde liegen. Deshalb kann auch nur ein oberflächlicher Dilettantismus der 
modernen Wiſſenſchaft die oft weitgetriebene Theilung der Arbeit und Specialiſirung 
der Aufgaben zum ernſtgemeinten Vorwurf machen. 
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Eine auch nur die Hauptpunkte berührende Erörterung der, mir am nächſten 
ſtehenden, phyſikaliſch⸗phyſiologiſchen Seite unſerer Aufgabe würde in entſprechender 
Kürze um ſo weniger durchführbar ſein, als einer ſolchen eine anatomiſche Einleitung 
über den Bau der Stimm- und Sprachorgane vorausgeſchickt werden müßte. Wir 
werden uns deshalb auf die Leiſtungen und allmäligen Fortſchritte des ſprechen⸗ 
lernenden Kindes, einfach wie ſie in die Erſcheinung treten und von jedem vorurtheils⸗ 
loſen und nüchternen Beobachter auch ohne die entſprechenden naturwiſſenſchaftlichen 
Vorkenntniſſe aufgefaßt werden können, mit einem Worte auf die Außenſeite unſeres 
Gegenſtandes beſchränken, um ſo mehr als auch dieſer rein äußerliche Standpunkt 
— der an ſich ſchon des Intereſſanten genug bietet — uns da und dort einen 
ſicheren Blick in die inneren Vorgänge, wie in die Analogien eröffnet, welche zwiſchen 
der Erlernung der Sprache durch das Kind und der Erfindung und Weiterbildung 
der Sprachen überhaupt ſtattfinden. 

Zur Tonbildung ſind die Stimm- und Sprachorgane vom erſten Lebenstag 
an befähigt. Dieſe erſten acuſtiſchen Producte, die keineswegs iſolirt für ſich, rein 
zufällig und regellos entſtehen, ſind die unverkennbaren Ausdrücke beſtimmter körper⸗ 
licher Empfindungen (Gemeingefühle) und deshalb auch für den Arzt beachtenswerth. 
Auffallenderweiſe geben in den erſten Lebenswochen faſt ausſchließlich nur unbe⸗ 
hagliche Gefühle, z. B. Schmerzen, Hungergefühl, die mit unbequemer Lage des 
Körpers oder einzelner Körpertheile verbundenen Muskelgefühle, Anlaß zu ihrer 
Entſtehung, wobei auch die Geſichtszüge einen entſprechenden ſchmerzhaften Ausdruck 
annehmen. Gemeingefühle behaglicher Natur ſind uns offenbar in der erſten Lebens⸗ 
zeit nicht, oder nur in ſparſamer Weiſe beſchieden; jedenfalls gelangen ſie in der 
Regel erſt ſpäter, etwa vom zweiten Monat an durch beſtimmte characteriſtiſche 
Töne zum häufigeren Ausdruck. Das Kind gebraucht ſein Stimmorgan von nun 
an nicht mehr ausſchließlich zum Schreien; es bringt auch ſanftere und wohl⸗ 
klingendere Töne hervor, von anderer Klangfarbe (Timbre), wiederum in Begleitung 
des entſprechenden mimiſchen Ausdruckes des Wohlbehagens. 

Von beſonderem Intereſſe und durchaus characteriſtiſch ſind die Timbres 
dieſer Stimmtöne. Anfangs haben ſie faſt ausſchließlich einen deutlichen Vocal⸗ 
character, vor Allem ae — als Ausdruck des Unbehagens — und a als Zeichen 
des Wohlbehagens, Laute, die ja auch der Erwachſene als unwillkürliche, rein 
natürliche Ausdrücke des Mißfallens oder Wohlgefallens noch vielfach gebraucht. 
Die Timbres e und i, welche beſtimmte Zungenſtellungen verlangen, ſowie das u 
kommen erſt ſpäter und überhaupt ſeltener vor. Als erſter deutlicher Conſonant 
muß m bezeichnet werden, welches bei geſchloſſenem Mund, während die Zunge in 
der Ruhelage verharrt, alſo unter einfacheren Bedingungen und früher entſteht 
als n, das wiederum eine beſtimmte Zungenſtellung verlangt. Der erſte Exploſivlaut 
iſt b, der nothwendig entſtehen muß, wenn die vorher geſchloſſenen Lippen raſch 
von einander entfernt werden, während die Ausathmungsluft mit einer gewiſſen 
Kraft durch die Mundöffnung ſtrömt. 

Das kleine Kind bringt alſo ſchon in den erſten Lebenswochen eine Anzahl 
Lauttimbres der Sprache deutlich hervor. Einige dieſer Timbres ſind, wie erwähnt, 
mit beſtimmten Körpergefühlen verbunden; während andere offenbar mehr zu⸗ 
fällig, d. h. immer dann entſtehen und entſtehen müſſen, wenn die Sprachwerkzeuge 
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beſtimmte Stellungen eingenommen haben, während zugleich das Kind eine Stimme 
producirt. 

Die erſteren, h. h. die Schraie- und ſonſtigen Töne, welche die Körpergefühle 
ausdrücken, haben alſo eine pſychiſche Bedeutung, indem ſie mit den niederſten 
Formen des Empfindungslebens: den Gemeingefühlen zuſammenhängen. Sie ſind uns 
angeboren; wir haben ſie mit den meiſten Thieren gemein, welche Stimmwerkzeuge 
beſitzen und die ihre inſtinctiven Bedürfniſſe und natürlichen Gemüthsbewegungen, 
Hunger⸗ und Durſtgefühle, Angſt, Zorn, Wohlbehagen u. ſ. w. durch, für die 
Einzelſpecies wohl characteriſirte, Töne und Schraie kund geben. Auch das taub⸗ 
ſtumme Kind und ſelbſt der Idiot bringen, wenn auch nicht ſo häufig, Töne der 
Art hervor. 

Die anfangs blos für ſich beſtehenden Laute werden vom dritten und vierten 
Monat an in die mannigfaltigſten Verbindungen mit einander gebracht. Dabei iſt 
es auffallend, daß das Kind manche Laute mit Leichtigkeit hervorbringt, die ihm 
ſpäter beim Sprechenlernen förmliche Schwierigkeiten machen. Die Einen laſſen mehr 
die Lippenlaute (b, v), die Anderen Zungenlaute (I, s, r) hören; ſogar die ſchwierigen 
Gaumenlaute (ch — k — das hintere n und das harte r) kommen vor. Man hört 
z. B. mam — ämma — fu — pfu — ess — äng — angka — acha — erra — 
hab u. ſ. w. Dieſe ein⸗ oder zweiſilbigen Lautcombinationen entſtehen urſprünglich 
durchaus unwillkürlich und maſchinenmäßig; da aber der Säugling mit denſelben 
in der Art wechſelt, daß er von den anfangs vorzugsweis gebildeten Lauten einer 
beſtimmten Articulationsſtelle zu ſolchen einer anderen Articulationsſtelle übergeht, 
da er ferner eine beſtimmte Lautcombination oft vielfach nacheinander wiederholt, 
ſo ſind dieſelben in der ſpäteren Periode des Säuglingslebens offenbar als will— 
kürliche Hervorbringungen zu betrachten. Sie haben natürlich nicht die ſymboliſche 
Bedeutung der Worte der Sprache, das Kind hat aber eine Freude an ihrer Production 
und wiederholt ſie nicht ſelten, ihres acuſtiſchen Eindruckes wegen mit ſichtbarem 
Behagen. Die Angehörigen geben auch wohl ihrem jüngſten Familienglied das von 
demſelben „erfundene Wort“ zum vorübergehenden Uebernamen. „Hab hob ha“ 
habe ich unzählige mal einen Säugling lallen hören; ein anderer machte ſich das 
Vergnügen, das ſchnarrende Zungen-R mit Vorliebe zu erzeugen und jedesmal 
möglichſt lang fortklingen zu laſſen. | 

Die Functionirung der Stimm- und Sprechwerkzeuge erfolgt ſomit in den 
erſten Lebensmonaten unter denſelben Bedingungen wie die der Sinnesorgane und 
der Muskeln. Die Functionsfähigkeit aller dieſer Apparate iſt von vornherein 
vorhanden; fie arbeiten aber anfangs nur maſchinenmäßig und ohne jede Be⸗ 
theiligung des Willens, der noch gar nicht vorhanden iſt. Das Auge empfängt 
zahlreiche Lichteindrücke von der Außenwelt, aber erſt im dritten Monat fängt das 
Kind an, ſeine Mutter zu erkennen; die Haut iſt empfindlich gegen Berührungen, 
die Muskeln ſind functionsfähig, die Gliedmaßen u. ſ. w. kommen vielfach in 
Bewegung, das eigentliche Greifen nach Gegenſtänden beginnt aber erſt mit dem vierten 
Monat. Das Gehörorgan reagirt auf viele acuſtiſchen Eindrücke, aber erſt im dritten 
Monat giebt das Kind unzweideutig kund, daß es ſeine Mutter auch an der Stimme 
erkennt und vom vierten Monat an beginnen die Drehungen des Kopfes in der 
Richtung des gehörten Schalles. 
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In dieſelbe Zeit — alſo ungefähr in die Mitte des Säuglingsalters — 
fällt die Production jener an ſich inhaltsloſen Lautcombinationen, die jpäter 


immer mehr den Character des Gewollten gewinnen. Das Kind hat freilich in der 
Folge keinen Anlaß, dieſelben mit ſeinen primitiven Vorſtellungen irgendwie in 
Verbindung zu bringen, weil die von ſeiner Umgebung gehörten Worte der Sprache 
ſich ihm von ſelbſt aufdrängen und dadurch reichlich Gelegenheit zur beſſeren Fixirung 


und Verdeutlichung ſeiner bereits vorhandenen ſparſamen Vorſtellungen, ſowie vor 


Allem zur Entſtehung völlig neuer Anſchauungen und Vorſtellungen geben. 

Ganz anders muß es ſich in der erſten Periode unſeres Geſchlechtes verhalten 
haben. Wenn wir, ohne ſonſt dem Darwinismus zu huldigen, mit der modernen 
Sprachforſchung von der, auch phyſiologiſch vollberechtigten, Annahme ausgehen, 
daß die damaligen Menſchen in ihrem anfänglich thieriſchen Zuſtand durchaus 
ſprachlos waren und ſomit nur die dem kleinen Kinde und den Thieren möglichen 
Schraie und Töne hervorbringen konnten, ſo liegt nichts näher, als daß wir den 
letzteren, vor allem aber den oben erwähnten willkürlichen Lautcombinationen eine 
gewiſſe Bedeutung bei der allmäligen Entſtehung und Erfindung der Sprache 
zuſchreiben. 

Die bekannte Erzählung Herodot's (II. 2) über den Verſuch des ägyptiſchen 
Königs Pſammetich, die älteſte aller Nationen und Sprachen ausfindig zu machen, 
bezieht ſich ebenfalls auf unſeren Gegenſtand. „Er gab“ — ſo berichtet der Vater 
der Geſchichte — „zwei beliebige neugeborne Kinder einem Hirten zu ſeinen Heerden, 


um fie in der Art zu erziehen, daß Niemand ihnen einen Laut hören laſſe; 


ſie ſollten in einer einſamen Hütte für ſich liegen; er ſolle zur gehörigen 
Zeit ihnen Ziegen zuführen, ſie mit Milch ſättigen und dann ſeinen ſonſtigen 
Verrichtungen nachgehen. So machte es Pſammetich und gab dieſe Anordnung 


in der Abſicht, von den Kindern, wenn ſie über das unverſtändige Lallen hinaus 


wären, zu hören, welches Wort ſie zuerſt hervorbrechen laſſen. So geſchah es 
denn auch. Nachdem der Hirte zwei Jahre ſo verfuhr und einmal die Thüre 


öffnete und hineintrat, kamen die beiden Knaben auf ihn zu und ſprachen „Bekos“, 
indem fie die Hände ausſtreckten. Wie der Hirt dies zum erſten Mal hörte, machte 


er nichts daraus; wie aber beim öfteren Kommen und Beſorgen dieſes Wort 
häufig kam, that er es ſeinem Herrn kund und führte die Kinder vor ſein Angeſicht. 
Nachdem Pſammetich ebenfalls das Wort gehört, erkundigte er ſich, welche Menſchen 
etwas „Bekos“ nennen und erfuhr, daß die Phryger das Brod ſo nennen. In 
Anbetracht dieſer Erfahrung räumten die Aegypter ein, daß die Phryger älter als 


ſie ſeien. Dieſen Hergang habe ich von den Hephäſtosprieſtern in Memphis gehört.“ 


Schade, daß der naive Experimentator ſich mit einer ganz ungerecht⸗ 
fertigten Verwerthung dieſer Erfahrung begnügt und feſtzuſtellen verſäumt hat, 
welche Vorſtellung die Kinder dem „Bekos“ (Onomatoposticum für Ziege zu 
Grunde legten. 

Viel weniger bekannt it ein ähnlicher Verſuch, den Kaiſer Friedrich II. 
angeſtellt hat. Unter Hinweiſung auf die Chronik des Franziskaners Salimbene 


äußert ſich Raumer (in ſeiner Geſchichte der Hohenſtaufen): „Man ſagte dem Kaiſer 


nach, er habe einige Kinder erziehen, aber nie in ihrer Gegenwart ſprechen laſſen, 


um zu erfahren, ob und welche Sprache ſie von ſelbſt reden würden. Sie mußten 
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‚Sterben, jagt der Erzähler, da man fie nicht mit Liedern einſchläferte () und eine 
ſolche unmenſchliche Stille unerträglich iſt.“ Bei dem italieniſchen Mönch, der ſchon 

als Angehöriger eines Bettelordens dem großen Kaiſer gram fein mußte, iſt freilich 
kein Verſtändniß für deſſen wiſſenſchaftliche Bemühungen vorauszuſetzen. Er hat 
auch für anderweitige, zum Theil rein phyſiologiſche, Verſuche des hochgebildeten 
Regenten, die wiſſenſchaftlich viel beſſer gerechtfertigt waren, als der eben erzählte, 
nur Worte der Geringſchätzung und des Tadels.“) | 

Die Sprachwerkzeuge find alſo ſchon einigermaßen geübt, wenn das Kind 
am Ende des erſten, oder zu Anfang des zweiten Jahres — das Mädchen in der 
Regel etwas früher als der Knabe — die erſten Worte der Begriffsſprache hervor⸗ 
bringt. Dieſe beziehen ſich anfangs ausnahmslos auf einige wenige ſinnlichen Gegen— 
ſtände; ſodann folgen Worte, welche sinnliche Eigenſchaften, z. B. groß, klein, 
heiß, oder gewiſſe natürliche Körperverrichtungen ausdrücken, die das Kind allmälig 
beherrſchen lernt. Auch für ſonſtige ſinnliche Handlungen, ſowie für die Bewegungen 
und Stellungen des Körpers oder ſeiner einzelnen Theile werden allmälig Be⸗ 
zeichnungen gebraucht. 

Der Uebergang zum ſinnlich Begrifflichen wird einfach dadurch ver— 
mittelt, daß das Kind Worte, die es bisher auf beſtimmte ſinnliche Gegenſtände 
bezogen hatte, auf andere, dieſen mehr oder weniger ähnliche überträgt. Alle 
Männer heißen Papa, alle Hunde erhalten den Namen des Haushundes; das Kind 


*) Eine Ueberſetzung der Erzählung Salimbene's, deſſen Chronica (Parma 1857) ich 
mir erſt nachträglich verſchaffen konnte, möge hier noch Platz finden. „Eine zweite Thorheit 
des Kaiſers beſtand darin, daß er erfahren wollte, welche Sprache und Ausdrucksweiſe (lingua 
et loquela) Knaben bei ihrer weiteren Entwickelung zeigen, die mit Niemandem ſprechen würden. 
(Sollte heißen: „mit denen Niemand ſprechen würde.“) Daher gab er Wärterinnen und 
Ammen die Vorſchrift, daß ſie den Kindern Milch reichen und die Bruſt geben, ſie waſchen 
und baden ſollten, ohne ſie zu liebkoſen oder mit ihnen zu reden. Denn er wollte erſehen, 
ob ſie hebräiſch, als die älteſte Sprache, oder griechiſch, oder lateiniſch, oder arabiſch, oder 
etwa die Sprache ihrer Eltern ſprechen würden. Aber er bemühte ſich vergeblich, weil ſie 
alle im Kindes⸗ oder vielmehr Säuglingsalter ſtarben. Sie konnten ja nicht leben ohne 
den Beifall, die Geberden, freundlichen Mienen und Liebkoſungen ihrer Wärterinnen und 
Ammen; deshalb nennt man Ammenzauber die Lieder, welche das Weib herſagt beim Schaukeln 
der Wiege, um das Kind einzuſchläfern, ohne welche daſſelbe nur ſchlecht ſchlafen und keine 
Ruhe haben könnte.“ 

Die Erklärung des frühzeitigen Todes der Kinder iſt ſelbſtverſtändlich grundfalſch. 
Salimbene ſcheut ſich nicht zu behaupten (a. a. O. S. 169), der Kaiſer habe zweien Männern 
diefelbe Nahrung reichen laſſen, worauf der eine hätte ſchlafen, der andere auf die Jagd 
gehen müſſen; Aerzte hätten dann beide in des Kaiſers Gegenwart ſecirt, um nachzufehen 
welcher die Mahlzeit beſſer verdaut hätte! Dabei habe es ſich herausgeſtellt, daß in dem, 
ruhig Gebliebenen die Verdauung vollſtändiger erfolgt ſei. Ein ähnlicher Verſuch wurde erſt 
neuerdings an zwei Hunden mit demſelben Erfolg angeſtellt; Friedrich II., ein genauer Beob⸗ 
achter der Sitten der Thiere, hat gewiß auch Thiere zu ſeinem Verdauungsverſuch verwendet. 

Der Chroniſt ift ein durchaus verdächtiger Gewährsmann auch in dem uns zunächſt 
intereſſirenden Verſuch über die Sprache der Kinder; er überſchüttet den Kaiſer mit einem 
Schwall von Schmähungen, obſchon er eingeſtehen muß, daß ihm derſelbe in einer perſön⸗ 
lichen Angelegenheit einen großen Gefallen gethan habe. Die Worte Salimbene's „wenn 
Friedrich II. ein guter Katholik geweſen, Gott und die Kirche geliebt hätte, ſo würde es 
Wenige ſeinesgleichen in der Welt gegeben haben“ erklären die Verläumdungen des Mönchs 
gegen den Kaiſer zur Genüge. 
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giebt überhaupt, bei dieſem Herausfinden deſſen, was an verſchiedenen Dingen 


ähnlich iſt, nicht ſelten recht naive, von ſeinem Standpunkt aus ganz wohlgelungene 
Proben ſeines Unterſcheidungsvermögens. Die erſte Vorſtellung der Zahlenver⸗ 
hältniſſe wird an den eigenen Fingern gewonnen. 


Ueber die allmälige Entſtehung von Begriffen nicht ſinnlicher Natur 


und die Bedeutung, welche das Kind den entſprechenden Worten anfänglich beilegt, 
herrſchen noch vielfach durchaus verfehlte und übertriebene Anſichten. Statt von 
dem, ausſchließlich im Sinnlichen ſich bewegenden Vorſtellungsinhalt des Kindes 
auszugehen, hat man kein Bedenken, überſinnliche Einflüſſe zu Hülfe zu nehmen, 
oder doch dem Kinde angeborene Ideen oder Ueberlegungen zuzuſchreiben, für 
die es abſolut noch nicht befähigt iſt. Offenbar kann das Kind mit den Worten 
„bös, gut, brav“, die es von ſeiner erziehenden Umgebung ſo häufig und nach⸗ 
drücklich vernimmt, zunächſt nur Vorſtellungen des ſinnlich Angenehmen oder Un⸗ 
angenehmen, vor allem jener Unluſt- oder Luſtgefühle verbinden, welche mit den, 
auf ſeine Handlungen folgenden Zurechtweiſungen, Strafen oder Zufriedenheits⸗ 


beweiſen und Liebkoſungen von Seiten ſeiner Angehörigen verknüpft ſind. Es 


wird demnach beſtimmte Handlungen unterlaſſen, andere aber ausüben, alſo ebenſo 


verfahren, wie ein intelligentes Thier, dem gewiſſe Gewohnheiten abgewöhnt und 
beſtimmte Leiſtungen angelernt werden ſollen. Wenn ſich alsdann mit Noth⸗ 


wendigkeit die weitere Erfahrung und Ueberlegung anreiht, daß durch diejenigen 
Handlungen des Kindes, welche ihm als böſe bezeichnet werden, oftmals auch 
Andere beeinträchtigt werden, ſo erweitern ſich die urſprünglich rein ſubjectiven 
und egoiſtiſchen Vorſtellungen zum Begriff des Erlaubten und Nichterlaubten, des 


an ſich Guten und Böſen. Unſere Vorſtellungen und Begriffe ſchließen überhaupt, 


anfangs nur einen ſehr kleinen und gerade den unweſentlichſten Theil der Merk⸗ 


male und Eigenſchaften in ſich, welche die immer mehr anwachſende Erfahrung 


und die ſchon im Kinde zur ee kommende aſſociative Kraft der Worte ihnen 
allmälig hinzufügt. 

Mit den immer mannigfaltiger werdenden Beziehungen des Kindes zu den 
Menſchen und den Dingen der Außenwelt nimmt die Zahl der ihm zu Gebot 
ſtehenden Worte, ſowie die Fähigkeit, dieſelben grammatiſch und ſyntactiſch zu ver⸗ 
wenden, zu. Anfangs werden eine oder ſelbſt mehrere Vorſtellungen nur durch ein 
einziges, auch wohl von Geberden begleitetes Wort ausgedrückt; der Ruf „Mama“, 
beim Anblick ſeiner Mutter, iſt nicht blos der Ausdruck einer einfachen Vorſtellung, 
ſondern es knüpfen ſich ſicherlich an denſelben mitunterlaufende Erinnerungen und 
anderweitige ſinnliche Vorſtellungen, die ſich auf die Mutter beziehen. 

Bald geſellt ſich zum Subject ein Prädicat; das Subſtantiv wird mit einem 


Eigenſchaftswort oder mit einem Zeitwort verbunden und für erſteres der Nomi⸗ 


nativ, für letzteres der Infinitiv gewählt. Werden ſpäter zwei Subſtantiva in 
Beziehung zu einander gebracht, ſo geſchieht das anfangs durch einfaches Anein⸗ 
anderreihen der Worte; bald aber beginnt der Gebrauch des Caſus und zwar mit 
dem Dativ, welcher lange Zeit auch dem Genitiv ſubſtituirt wird. Vom Zeitwort 


wird zunächſt der Infinitiv und Imperativ gewählt; dann erſt folgt das oft ge⸗ 


brauchte Perfectum; die übrigen Flexionen werden viel ſpäter, zum Theil erſt vom 


methodiſchen Unterricht an, benützt. Der beſtimmte Artikel wird früher als der 
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Aunbeſtimmte gebraucht. Von jeher hat die ſpäte Verwendung der Pronomina und 


vor allem die Thatſache, daß das Kind von ſich anfangs immer nur in der dritten 
Perſon ſpricht, Aufmerkſamkeit erregt. 
Am Ende des zweiten Jahres kommen kleine Sätze zum Vorſchein; in der 


Mitte des dritten, wo das Kind bereits kurzen Erzählungen aufmerkſam zuhört, iſt 


es ſchon zu etwas längerer Rede befähigt. Sehr begabte Kinder ſchreiten unter 
Umſtänden viel raſcher vorwärts; Macaulay z. B. konnte ſchon im dritten Jahre 
fertig leſen und ſeine Gedanken in größeren Perioden ausdrücken. 

Im vierten und fünften Jahr tritt der Trieb zur Geſelligkeit und das Be⸗ 
dürfniß des Umganges mit Anderen ganz entſchieden hervor. Das Kind verkehrt 
beſonders gerne mit ſeinen Altersgenoſſen, deren Reden und Handlungen ſeinem 


Vorſtellungskreis am beſten entſprechen; ſein unverwüſtlicher Trieb, das Thun und 


die Beſchäftigungen der Erwachſenen ſeines eigenen Geſchlechtes in ſeinen Spielen in 


oft ganz origineller Weiſe nachzuahmen und die unermüdliche Frageluſt und Frage— 


kunſt, mit der es ſich an ältere Perſonen zu feiner Unterhaltung und Belehrung 


wendet, ſind mächtige Förderungsmittel in der Erlernung und Beherrſchung der 
Sprache. Größere Erzählungen, die ihm von Anderen mitgetheilt wurden, werden 


nunmehr mit Vorliebe wiedergegeben. 


Das Kind erwirbt ſeinen Wortſchatz und ſeine ſprachlichen Fortſchritte über⸗ 
haupt, ganz vorzugsweis durch ſeine eigene Initiative; die Zahl der Worte, die es, 


auch bei der ſorgſamſten Erziehung, der ausdrücklichen unmittelbaren Mittheilung 


Anderer verdankt, iſt jedenfalls gering im Vergleich zu denen, die es durch ſelbſt— 


ſtändige Beobachtung des in ſeiner Umgebung Geſprochenen, alſo auf dem Wege 


der förmlichen Selbſtbelehrung, kennen lernt. Dabei macht es von gar manchen 
Worten, deren Sinn es vollſtändig verſteht, vorläufig noch keinen Gebrauch, wie ja 
auch der Erwachſene — ſei er noch ſo hoch gebildet — den reichen Schatz ſeiner Sprache, 
namentlich im Geſpräch mit Anderen, bei Weitem nicht vollſtändig zu verwenden 
pflegt. Bei ſolchen, ſonſt intelligenten Kindern, die (was bei Knaben häufiger vor⸗ 
kommt als bei Mädchen) erſt ſpät ſprechen lernen und eben deshalb den Reden 
Anderer eine ganz beſondere Beachtung ſchenken, tritt dieſes Mißverhältniß zwiſchen 
dem Verſtändniß und dem Gebrauch der Worte in auffallender Weiſe hervor; ſie 
verſtehen alles, was man ihnen jagt, thun das von ihnen Geforderte wie Normal: 
ſprechende, wenn ſie ſelbſt auch nur wenige, ſchlecht articulirte Worte mühſam her⸗ 
vorbringen können. Solche Kinder ſind den Erwachſenen zu vergleichen, die eine 
fremde Sprache leidlich, ja ſelbſt ganz gut verſtehen, und gleichwohl in derſelben 
ſich nicht auszudrücken vermögen. An Sprachgrenzen können die Nachbarn, auch 
wenn ſie nur ihre eigene Sprache reden, ſich gleichwohl gegenſeitig verſtändlich 
machen. 

In vollem Gegenſatz dazu kann das Kind, wenn es in der Lage iſt, neben 
der Mutterſprache eine fremde vielfach zu hören, auch die letztere nebenher und faſt 
in derſelben Zeit erlernen, welche die Mutterſprache für ſich allein in Anſpruch 
nimmt. 

Das Kind verkehrt nicht blos mit Anderen, ſondern auch mit ſich ſelbſt in 
lauter Rede. Im zweiten Lebensjahr bringt es zunächſt nur zuſammenhangloſe 


Worte hervor, oder vielfache Wiederholungen deſſelben Wortes, die es, wie zum 
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eigenen Zeitvertreib, mit einer den Zuhörer ermüdenden Monotonie hören läßt. 


In der Folge geſtaltet ſich dieſes Reden mit ſich ſelbſt, bei zunehmender Mannig⸗ 
faltigkeit ſeiner Unterhaltungen und Spiele, immer reichhaltiger. Bald genügt die 
Beſchränkung auf ſich ſelbſt nicht mehr; es werden auch andere Perſonen einge⸗ 
führt, die ſich anfangs paſſiv verhalten und blos angeredet werden, bis ſie ſchließlich 
an der Unterhaltung Theil nehmen, indem ihnen Reden und Gegenreden unterlegt 
werden. Die, in der Regel lebhafteren und redefertigeren Mädchen ſind in ſolchen 
Leiſtungen oft unerſchöpflich; ſie empfangen Beſuche, die ſie entweder, mit einer faſt 
an Hallucinationen erinnernden Lebhaftigkeit, ſich blos vorſtellen, oder durch ihre 
Puppen vertreten laſſen; ſie ſpielen die Rolle der Erwachſenen und behandeln die 
Puppen als unartige oder folgſame Kinder, die ſie ſorgfältig erziehen und belehren 
w. 

Dieſe laute Selbſtunterhaltung iſt, pſychologiſch wie phyſiologiſch, eine Noth⸗ 
wendigkeit für das Kind. Seine Vorſtellungen, ehe es ſprechen lernt und vielfach 
auch noch in der ſpäteren Zeit, beziehen ſich blos auf dieſe oder jene finnlichen 


Eigenſchaften von (ausnahmslos) ſinnlichen Gegenſtänden; dunkel und verworren 


werden ſie aneinander gereiht, ihre gegenſeitigen Beziehungen können aber erſt dann 
vollſtändig ausgedrückt und begriffen werden, wenn die Hülfsmittel der Sprache 
zur Anwendung kommen. Während ältere Menſchen in vorgeſtellten Worten der 
Sprache denken, muß das kleine Kind ſeine Vorſtellungen, wenn ſie ihm völlig deutlich 
ſein ſollen, hörbar machen. Die deutlichen Vorſtellungen des Kindes erfordern alſo 
die volle Innervation und die entſprechenden Bewegungen und Stellungen der 
Sprachwerkzeuge, ſammt der lauten Hervorbringung der Worte der Tonſprache. 
Demnach muß der Anfänger den ganzen pſycho-phyſiſchen Apparat in volle Thätig⸗ 
keit ſetzen, wenn er von ihm überhaupt Gebrauch machen will. 


Dieſe phyſiologiſchen Grundlagen des Vorſtellens und Denkens laſſen ſich 5 


auch noch in viel ſpäterer Zeit an dem Kinde nachweiſen. Beim Auswendiglernen 
für die Schule werden die Sätze des Spruchbuches laut vorgeleſen. Lebhafte 
Knaben nehmen dazu ſogar die volle Kraft ihrer Lungen in Anſpruch. Allmälig 
lieſ't ſich das Kind leiſer, ſogar in der tonloſen Flüſterſprache, vor; würde man 
ihm dieſe Mitbetheiligung der Sprechwerkzeuge und des Gehöͤres verbieten, jo hätte 


es mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen, um ſein Penſum zu erlernen. In der 


Folge genügen die entſprechenden (leeren) Bewegungen der Sprachwerkzeuge, ohne 


Zuhülfenahme des Stimmorganes und des Gehöres, und erſt in einem vierten 


Stadium tritt die bleibende Form des ſtillen Denkens: das bloße Vorſtellen ge⸗ 


hörter Worte der Sprache, in ihr Recht. Ungeübte und wenig gebildete Perſonen 


ſind zeitlebens gezwungen, wenn ſie das zu Leſende genau verſtehen wollen, ſo wie 


die Kinder zu verfahren und auch der Gebildete ſpricht im Affect, oder wenn inn 


ſonſt ein Gedanke ſtark in r nimmt, das Gedachte unwillkürlich mit e 
Worten laut aus. 


Für die Sprachwiſſenſchaft nicht minder, als für die Phyſiologie des Se 5 


chens wären die ſprachmechaniſchen Fortſchritte von Intereſſe, welche das Kind 
allmälig macht. Dieſer Gegenſtand iſt aber leider bis jetzt nur als etwas neben⸗ 


ſächliches behandelt worden. Zur vollſtändigen Charakteriſtik der Worte gehört 
jedoch unſtreitig auch die Form, welche ſie im Mund des Kindes annehmen und 
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das um jo mehr, als, wie ſchon längſt erkannt, die Sprache unferer Kinder gar 


manche Vergleichspunkte mit der Sprache unſerer Vorfahren bietet. Die großen 
Wörterbücher unſerer Sprache zeigen in dieſem Betreff eine Lücke, die ſpäter ſicherlich 


noch ausgefüllt wird. 


Schon oben habe ich bemerkt, daß der lallende Säugling manche Laute, die 
ihm ſpäter beim Sprechen lernen Schwierigkeiten machen, mit Leichtigkeit hervor⸗ 
bringt. Zwiſchen unwillkürlicher und willkürlicher Production eines und deſſelben 


Lautes iſt eben ein großer Unterſchied. 


Die Vocale machen nicht die geringſte Schwierigkeit, ſowie auch das Kind 
anfangs viele Worte mit Vocalen abſchließt. Unſere fränkiſchen und ſchwäbiſchen 
Vorfahren ſind vor tauſend Jahren ebenſo verfahren; im Vaterunſer des neunten 
Jahrhunderts kommen z. B. die Worte himile (Himmel) — rihhi (Reich) vor. Als 
ſich die Brüder Ludwig der Deutſche und Karl der Kahle im Jahre 842 in der 
Gegend von Straßburg den bekannten Eid, vor ihren Heeren, gegenſeitig ablegten, 
ſprach der Deutſche ſtatt beider: bedhero — ſtatt Erhaltung: gehaltnissi — ſtatt 
Recht: rehte. Die auch von unſern Kindern gern gebrauchte Endigung auf o kam 
damals ſehr häufig vor, z. B. Name = namo, Herzog —= herizoho, Ahne (Großvater) 
= ano, Herr — herro, lieb = liebo. 

Von den Conſonanten werden in der Kinderſprache zuerſt beſonders die 
Lippen⸗, ſodann die Zungen- und theilweis erſt ſpäter die ſchwierigeren Gaumen⸗ 
laute gebraucht. Der Gaumenexploſivlaut g (K) wird meiſt erſt gegen Ende des 
zweiten Jahres möglich und vorher mit richtigem Inſtinkt durch das Lippenexploſiv b, 
ſpäter das Zungenexploſiv d erſetzt. Einzelne Menſchen bringen es zeitlebens nicht 
zur deutlichen Ausſprache des g. Die Laute, welche beſondere Schwierigkeiten 
machen, ſind h— 1— das den Darmſtädtern zeitlebens ſchwierige r — ch — s — sch. 
Mit beſonderen Hinderniſſen haben Kinder mit verſpätetem Zahnausbruch zu kämpfen; 
ſie müſſen den Mangel durch etwas andere Mundſtellungen ausgleichen, ſo daß z. B. 


ihre s, auch wenn fie ſpäter im Beſitz aller Zähne find, noch lange einen von dem 


gewöhnlichen s abweichenden Charakter hat. 
| Die von dem Kinde im zweiten und dritten Lebensjahr geſprochenen Worte 
bieten beſonders folgende Eigenthümlichkeiten. 
Gewiſſe Conſonanten fehlen und werden dann meiſtens durch andere erſetzt; 


3. B. s durch b oder d (beb bös, Ade = Haſe, Webbe = Waſſer); ! je nach Um⸗ 


ſtänden durch j oder w (Wewe - Löwe); sch meiſtens durch n, oder es wird weg— 
gelaſſen (Emele = Schemel). 

Die Verbindung zweier Conſonanten, auch wenn jeder derſelben einzeln für 
ſich gut ausgeſprochen werden kann, wird gerne vermieden, z. B. Ewebau = Elefant; 
Webenau - Fledermaus. 

In Worten mit zwei von einander getrennten Conſonanten, die einzeln 
für ſich gut ausgeſprochen werden können, wird gerne einer derſelben bevorzugt und 
kommt deshalb doppelt vor. Das Kind — rohe Sprachen bieten ebenfalls viele 
Beiſpiele der Art — hat offenbar einen Gefallen an dem völligen, oder doch an— 
nähernden Gleichklang der Silben eines zwei- oder mehrſilbigen Wortes, z. B 
Bebe = Beſen, Babaube = Blasbalg, Gigod = Schildkröte. 

In der Auswahl der Erſatzlaute kommen freilich erhebliche individuelle Unter: 
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ſchiede vor; ſicherlich aber wird ein genaueres Studium zu algen Regeln 
führen, welche von der großen Mehrzahl der Kinder unwillkürlich befolgt werden. 
Als Probe der erſten Erzählung eines Knaben gebe ich den Anfang des be⸗ 
kannten Märchens vom Hänſel und der Grethel. Die wortgetreue Aufzeichnung iſt mir 
um ſo leichter geweſen, als die Erzählung jedesmal ohne irgend eine Abweichung 
wiederholt wurde. | 
Id mama papa gäge = Es ift eine Mama und ein Papa geweſen, 
unn die habe wai didi gabt = und dieſe haben zwei Kinder gehabt 
unn didi waud S und die Kinder ſind in den Wald gegangen 
unn habe ohd duh = und haben Holz geholt; 
na an e gugeeidi guju = dann find fie an ein Zuckerhäuschen gegangen 
unn habe gäg S und haben gegeſſen; 
no ad die Egg gag = dann hat die Hexe gejagt 
„näg näg neidi, = „Nucker, Nucker Neisle, 
wie immi eidi“ = wer krabbelt mir am Häusle“; 
no habe die didi gag = dann haben die Kinder gejagt, 
„die wid, de immi immi wid“ = „ver Wind, der Wind, das himmliſche Kind“. 
Das Kind ſucht übrigens nicht ausſchließlich die von ſeiner Umgebung ge⸗ 
hörten Worte nachzuahmen; es erfindet auch neue. Die Angehörigen haben nicht 
ſelten eine ſolche Freude an dieſem Kauderwelſch, daß ſie im Verkehr mit dem 
Kinde — ja ſelbſt im Geſpräch unter ſich! — gar manche der von dem Kleinen 
erfundenen Worte ſelbſt gebrauchen und dadurch deſſen ſprachliche Fortſchritte nicht 
eben fördern. | 
Nicht wenige dieſer Worte find Onomatoposética, die ja überhaupt in der 
Entwickelung der Sprachen keine geringe Rolle ſpielen; nachgeahmte Thierſt immen, 
oder Worte, die der Menſch den Thieren zuruft: Gagag, Wauwau, Hotto u. ſ. w. 
Noch andere ſtellen an ſich mehr oder weniger charakteriſtiſche, z. B. die körperlichen 
Bedürfniſſe oder Empfindungen des Kindes ausdrückende Laute dar; ein einziger 
Laut oder ein ein- oder mehrſilbiges Wort bezeichnen eine beſtimmte willkommene 
Speiſe, oder einen widrigen Gegenſtand u. |. w. Wieder andere ſind jo große 


Verzerrungen der Worte der Sprache, daß eine Aehnlichkeit mit letzteren kaum 


herausgefunden werden kann; es kommen ſelbſt Fälle vor, daß ein an ſich leichtes 
und kurzes Wort durch ein mehrſilbiges und ſchwieriger auszuſprechendes willkürlich 
erſetzt wird. 

Die neuere Sprachforſchung hat die bekannte Erfahrung, daß das Volk 
Worte einer fremden, ja ſelbſt die ihm nicht klaren Worte der eigenen Sprache in 
ſeiner Weiſe abändert, einer näheren Unterſuchung mit Recht für werth gehalten. 
Es macht ſich die Worte dadurch mundgerecht und verſtändlich, daß eine unmittelbar 
einleuchtende Vermittelung zwiſchen ihrem Sinn und ihrem Laut erſtrebt wird. 
Die dreiſten Argumentationen dieſer „Volksetymologie“, wie ſie von Förſtemann, 
Andreſen und Anderen paſſend bezeichnet wird, ſind übrigens auch in der gelehrten 
Forſchung nicht immer vermieden worden, inſofern wir ihnen nicht wenige falſche 
Worterklärungen verdanken. a 

Dem überlegenden Kinde ſind beim Sprechenlernen gar manche Worte der 
eigenen Sprache eben ſolche Fremdlinge, die es ſich ebenſowenig, wie der ungebil⸗ 
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dete Erwachſene die Worte einer ausländiſchen Sprache, zurecht zu legen vermag. 
In dem unlängſt erſchienenen diesjährigen Programm des Heilbronner Gymnaſiums 
giebt Profeſſor Röſch in einer „Die Sprache, das Bild der Seele“ betitelten Ab⸗ 
handlung einige Bemerkungen über die Kinderetymologie. So ſagte ein Kleines 
ſtatt Oblate „Unterblatt“, weil es dieſe unter das Papier ſchieben ſah; ſtatt Ameri- 
kanerſtuhl „Herr Decaner⸗Stuhl“, weil Jemand darauf zu ſitzen pflegte, den man 
Herr Decan hieß. Jedermann wird ſich aus ſeiner Erfahrung ähnlicher, wenn 
auch mitunter weniger amüſanter, Bezeichnungen erinnern. 

Ueber dieſe Wortbildungen, „die man gewöhnlich einfach als Verketzerungen 
bezeichnet“, von denen aber ebenfalls der Spruch gilt: „ein ernſter Sinn liegt oft 
im kind'ſchen Spiel“, ſteht, dem Vernehmen nach, von Profeſſor Röſch eine eigene 
Schrift, der wir mit Intereſſe entgegenſehen, in Ausſicht. 

Ich möchte bei dieſer Gelegenheit noch einige andere Bezeichnungsweiſen 
wenigſtens andeuten, inſofern die Kinder einzelne Dinge, unter Umſtänden nach 
dem Namen Deſſen ausdrücken, von dem ſie dieſelben zuerſt empfangen haben, oder 
einfach mit den z. B. einen Wunſch u. drgl. bezeichnenden Worten, die ſie bei deren 
Anblick öfters ausgeſprochen haben, oder durch irgend einen paſſenden Vergleich. 
Ein beſtimmter Leckerbiſſen erhielt z. B. den Namen „Deß da“, weil das Kind öfters 
ſo rief, als es denſelben zu Geſichte bekam; Senf wurde als „Wüſtes“ bezeichnet 
u. ſ. w. Verwendungen von Subſtantiven zur Verbumbildung ſind nicht ſelten, 
3. B. „feife“ (die Pfeife benützen) = rauchen. Für ähnliche Dinge wurden auch 
wohl Adjectivformen gewählt; ſo ſagte ein Knabe beharrlich „lindige — weidige — 
tannige Bäume“ u. ſ. w. 

Zur Bildung der Sprachlaute ſind gewiſſe, für jeden Einzellaut charakte⸗ 
riſtiſche Stellungen oder Bewegungen der Sprechwerkzeuge erforderlich. Das Kind 
hat aber, wie der Erwachſene, beim Sprechen keineswegs die Abſicht, feine Mund- 
organe in gewiſſe Stellungen — die ihm überhaupt großentheils unbekannt bleiben 
müſſen — zu bringen; es iſt blos bemüht, Worte und Laute von beſtimmten Timbren 
auszuſprechen. In dieſer rein acuſtiſchen Aufgabe übt es fi jo lange und be—⸗ 
harrlich, bis die von ihm ausgeſprochenen Worte denen gleich ſind, die es von den 
Erwachſenen hört. 

Auf denſelben Vorbedingungen beruht überhaupt unſere, allmälig erworbene 
Herrſchaft über die willkürlichen Muskeln; wir wollen beim Singen nicht etwa den 
Stimmbändern des Kehlkopfes gewiſſe Stellungen geben, ſondern Töne von jeweils 
beſtimmter Höhe, Stärke und Timbre hervorbringen; wir wollen nicht gewiſſe 
Muskeln des Armes in Thätigkeit verſetzen, ſondern dem Arm dieſe oder jene 
Stellung oder Bewegung ertheilen; wir wollen nicht beſtimmte Muskeln der Harn⸗ 
blaſe u. ſ. w. in oder außer Thätigkeit verſetzen, ſondern den Harn laſſen. Die 
Mittel zur Ausführung dieſer Bewegungen oder ſonſtigen Veränderungen im Körper 
ſind nur der Wiſſenſchaft, nicht aber dem von ihnen Gebrauch machenden Menſchen 
oder Thier bekannt; die Bewegungen werden aber, nach vorausgegangener Uebung, 
genau in der beabſichtigten Weiſe vollführt. 

Daß es ſich bei der Erlernung des Sprechens nicht um die Einübung ge— 
wiſſer, den ſprechenden Erwachſenen am Mund abzuſehenden Bewegungen handelt, 
beweiſt das blind geborene Kind, welches in derſelben Zeit ſprechen lernt, wie das 
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normale. Ganz anders aber verhält es ſich mit den Taubgeborenen. Wenn das 
Gehör als Controlmittel dient für die richtige Ausſprache der Laute, — ſodaß 
ſogar ſolche, die erſt in ſpäteren Lebensjahren taub werden, allmälig in der Deutlich⸗ 
keit und feineren Nuancirung ihrer Sprache eine Einbuße erleiden — ſo kann der 
Taubgeborene auf dem gewöhnlichen Weg der Selbſterziehung unmöglich ſprechen 
lernen. Er wird „taubſtumm.“ 

An den Taubſtummen können wir daher die, mit der Erlernung der Sprüche 
verbundenen Vorgänge auf's Neue und unter ganz beſonderen Bedingungen prüfen. 
Das taubſtumme Kind beſitzt alle ſonſtigen geiſtigen Eigenſchaften zur Erlernung der 
Sprache; der Drang, mit den Perſonen ſeiner Umgebung ſich zu verſtändigen iſt ſo groß, 
daß es ſich zu dieſem Zweck eine Geberden- und Zeichenſprache erfindet und weiter 
ausbildet, welche die ihm näher Stehenden im Verkehr mit ihm ebenfalls annehmen. 

Viele von den in dieſem Wechſelverkehr gebrauchten Signalen beziehen ſich 
auf ganz beſtimmte Eigenſchaften der zu bezeichnenden Perſonen und Dinge. So 
kann z. B. der Vater durch eine drehende Fingerbewegung in der Nähe der Ober⸗ 
lippe bezeichnet werden, weil derſelbe häufig den Schnurrbart mit den Fingern dreht; 
die Mutter wird vielleicht durch eine knüpfende Fingerbewegung unter dem Kinn 
vorgeſtellt, wie ſie ihre Haube knüpft; ein rothhaariger Bruder durch eine Bewegung 
gegen das eigene Haupthaar; „Mädchen“ durch eine Bewegung wie beim Stricken; 
„Knaben“ durch Hindeuten auf eine Fingerſpitze, weil ihre Nagelränder häufig un⸗ 
reinlich ſind; „morgen“ durch eine Handbewegung nach vorwärts, „geſtern“ und „vor⸗ 
geſtern“ durch eine, reſp. zwei Handbewegungen nach rückwärts u. ſ. w. 


Derartige Zeichen für Gegenſtände oder Begriffe wurden ehedem in manchen 


Taubſtummenanſtalten ſogar zum Unterricht verwendet, allerdings in möglichſt 
rationellen und allgemein verſtändlichen Formen. Wenn dieſelben von allen Taub⸗ 
ſtummen angenommen würden, ſo könnten letztere und diejenigen, welche ſie erlernen 
wollen, unabhängig von der Nationalität, ſich gegenſeitig verſtändlich machen. Die 
Zahl der brauchbaren und im Gedächtniß behaltbaren Zeichen kann allerdings nur 
eine verhältnißmäßig beſchränkte ſein; ein halbes Tauſend derſelben — ein doch 
nicht allzuſchwer zu erlernendes Penſum — dürfte hinreichen, um uns, wenn wir 
uns auf die unentbehrlichſten Bedürfniſſe, ſowie die primitivſten Beziehungen des 
geiſtigen Wechſelverkehrs beſchränken wollten, als internationale Zeichenſprache in 
der ganzen Welt durchzuhelfen. | 

Die Unvollkommenheit, Zweideutigkeit und Armuth dieſer Signale hat 
bekanntlich vor hundert Jahren den Abbe de l'Epée zur Einführung der alphabetiſchen | | 
Zeichenſprache geführt, in welcher die einzelnen Laute (Buchſtaben) durch beſtimmte 


Fingerſtellungen ausgedrückt werden. Auch dieſe, anfangs enthuſiaſtiſch ln 8 8 a 


Methode iſt immer mehr im Rückgang begriffen. 

Die Taubſtummen können ja viel mehr leiſten; ſie ſind im Vollbeſitz 1 
pſychiſchen und phyſiologiſchen (ſprachmechaniſchen) Fähigkeiten, um auch die laute 
Sprache mehr oder weniger gut, in ſeltenen Ausnahmsfällen faſt virtuoſenmäßig, 
erlernen zu können. Dieſe, zuerſt von dem Heidelberger Profeſſor Agricola im 


fünfzehnten Jahrhundert, ſpäter von dem ſpaniſchen Mönch Petrus Poncius und = 


Anderen in vereinzelten Fällen geübte und im vorigen Jahrhundert von dem Gegner 


de l'Epee's, Samuel Heinicke mit großem Erfolg wieder eingeführte „deutſche“ 5 3 
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Methode des Taubſtummenunterrichtes iſt die einzig natürliche, demnach auch 


practiſchſte, wenn auch ſchwierigſte von allen. Der Unterricht iſt, zum Unterſchied 


von dem Selbſtunterricht des normalen Kindes, ein directer; inſofern der Schüler 
unmittelbar mit den Stellungen und Bewegungen bekannt gemacht werden muß, 
welche die Sprechwerkzeuge bei der Production der Einzellaute auszuführen haben, ſo⸗ 
wie mit der richtigen Combination dieſer Bewegungen mit den Ausathmungsbewegungen 
und den Intonationsſtellungen des Kehlkopfes. Der Lehrling hat ſich in den Einzel— 
lauten und Worten ſo lange zu üben, bis er die Zufriedenheit des Lehrers erlangt 
hat; damit übt er aber auch den Muskelſinn ſeiner Sprachwerkzeuge und zwar bis 
zu einer Vollkommenheit, von welcher der Normalſinnige gar keine Ahnung hat, 
d. h. er iſt ſich auf das Allergenaueſte der beſonderen Stellungen feiner Sprach⸗ 
werkzeuge bei der Bildung der einzelnen Laute bewußt. Dieſes Bewußtſein iſt für 
ihn die einzig mögliche Controle der richtigen Ausführung des geſprochenen Wortes. 
In unklarer Weiſe und ohne jedes phyſiologiſche Verſtändniß reden manche ältere 
Schriften über Taubſtummenunterricht von einer vermeintlichen „inneren Stimme“, 
welche dem Tauben offenbaren ſolle, daß er die gewollten Worte richtig geſprochen habe. 

Die andere, nicht minder wichtige Aufgabe der deutſchen Methode beſteht 
darin, daß der Lehrling von dem Munde des Sprechenden die Worte abzuleſen lernt. 
Wie viel dazu gehört, kann der Vollſinnige ſogleich erfahren, wenn er bei verſtopften 
Ohren der Rede eines andern folgen will. Er wird davon ſo gut wie nichts 
verſtehen! 5 

Im Alterthum und im Mittelalter blieben die Taubſtummen ſich ſelbſt über⸗ 
laſſen. Sogar der große Ariſtoteles glaubte, ſie in eine Kategorie mit den Idioten 
ſetzen zu müſſen; Auguſtinus erklärte ſie für unfähig zu jeder religiöſen Erkenntniß! 
Die Neuzeit hat ſich nicht blos dieſer Unglücklichen erfolgreich angenommen und ſie 
zu Menſchen gemacht; unſer Jahrhundert hat ſogar das große Problem gelöſt, blind: 
und zugleich taubgeborenen — eine glücklicherweiſe unendlich ſelten angeborene Com⸗ 
bination ſinnlicher Defecte —, die alſo nur auf den Taſtſinn und den Muskelſinn (die 
Empfindung der Stellungen des Körpers und der einzelnen Körpertheile) beſchränkt 
waren, um ſich in geiſtigen Rapport mit ihrer Umgebung zu ſetzen, eine verhältniß⸗ 
mäßig ziemlich weitgehende Erziehung geben zu können. Wir haben es hier mit 
wahrhaft wunderbaren Leiſtungen der menſchlichen Seele zu thun, die den aller⸗ 
ſchwerſten organiſchen Hinderniſſen zum Trotz ſich doch noch unter beſtimmten Außen: 
bedingungen bis zu einem gewiſſen Grad entwickeln kann. Sich ſelbſt überlaſſen 
würden ſolche Geſchöpfe geiſtig tief unter den intelligenteren Thieren ſtehen. Die 
Erörterung der rationellen Unterrichtsmethoden, die zu dieſen ſchönen Reſultaten 
verhalfen, würde uns jedoch zu weit führen. | 

In welchen Formen und Symbolen, fo müſſen wir noch fragen, denkt der 
Taubſtumme? Wenn über dieſe Frage, ſchon in Betreff des vollſinnigen Menſchen, 
wenigſtens unter den phyſiologiſch nicht Gebildeten, da und dort abweichende, aller: 
dings gänzlich ſchiefe Anſichten herrſchen, ſo wird eine Uebereinſtimmung bezüglich 
der Taubſtummen noch weniger zu erwarten ſein. Das Vorſtellen und Denken 
der nicht unterrichteten Taubſtummen iſt ſicherlich ein ſo unvollkommenes, daß es 
kaum auffallen kann, wenn dieſelben ehedem den Idioten nahe geſtellt wurden. Der 
Taubſtumme wird und muß ſeine Gedanken — wenn ſie ſcharf und völlig klar 
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jein ſollen — offenbar in Vorſtellungen derjenigen Bewegungen oder Signale ein⸗ 
kleiden, welche er ausführt, um ſie Anderen verſtändlich zu machen. Demnach muß 
der in der deutſchen Methode Unterrichtete, wenn er für ſich denkt, ich will nicht 
ſagen ſeine concreten ſinnlichen Vorſtellungen, wohl aber die begrifflichen ſich in 
vorgeſtellten Bewegungen ſeiner Sprachwerkzeuge klar machen. Der Vollſinnige 
denkt in vorgeſtellten Worten der Tonſprache; wenn er beim Sprechen unwillkürlich 
ein falſches Wort ſagt, ſo bemerkt er (zum Unterſchied vom Taubſtummen) den be⸗ 
gangenen Fehler keineswegs durch die von ihm gemachten, aber nicht gewollten 
Sprechbewegungen, ſondern nur durch den hervorgebrachten acuſtiſchen Effect. 
Man hat häufig die geiſtige Entwickelung des Individuums mit der der 
Menſchheit im Großen und Ganzen verglichen und zwar mit vollem Recht, denn 
die hier ſich förmlich aufdrängenden Analogien ſind nicht etwa blos äußerliche und 
vereinzelte, ſondern von weit- und tiefgehender Bedeutung. Auch die Sprache giebt 
uns zahlreiche und beherzigenswerthe Belege für die Berechtigung dieſes Vergleiches. 
Ihre Erlernung durch das Kind iſt in der That an dieſelben Bedingungen geknüpft, 
welche die Erfindung und die ſo wunderbare, allmälige Ausbildung der Sprachen über⸗ 
haupt möglich gemacht haben. Wenn das Kind, indem es bei ſeinem Selbſtunterricht 
im Sprechenlernen die geiſtigen Errungenſchaften ſeiner Vorfahren und Mitmenſchen 
aufnimmt, ſich mehr receptiv verhält, während die Sprache eine „freie Erfindung“ 
des Geiſtes iſt, ſo kann auch dieſer, nicht einmal weſentliche Unterſchied nur zur 


Vorſicht bei unſeren Schlußfolgerungen mahnen und die Vergleichbarkeit beider 


Vorgänge erſchweren, nicht aber dieſelbe als ungerechtfertigt und undurchführbar 
erſcheinen laſſen. Wirkt doch das Kind beim Sprechenlernen freithätig mit, indem 
es von der Sprache jeweils nur das aufnimmt, was es ſprachmechaniſch und 


intellectuell einigermaßen bewältigen kann und ſogar an derſelben, in ſeiner Weiſe, 


Veränderungen anbringt, die es in der Folge nur allmälig wieder aufgiebt; ſowie 
auch andererſeits die Erfindung der Sprachen nicht rein willkürlich und regellos, ſon⸗ 


dern nach beſtimmten allgemein gültigen Geſetzen erfolgte, welche die Spee 


nachzuweiſen ſucht. 

Die erſte ſeeliſche Entwickelungsſtufe des Kindes wird als die Periode des 
vorwaltenden Inſtinktes und der einfachen Empfindungen bezeichnet. Selbſt der zu 
früh Geborene iſt alsbald zu ſämmtlichen pſychiſchen Functionen mehr oder weniger 
befähigt, die wir an dem ausgetragenen Neugeborenen wahrnehmen; demnach ſind 
die erſten Anfänge dieſer Thätigkeiten bis in das Uterinleben zurückzuverlegen. 


Die Empfindungen der erſten Lebenszeit beſtehen, eine jede vollkommen 


iſolirt und rein für ſich, alſo durchaus unabhängig und ohne jeden Zuſammenhang 
mit den zahreichen übrigen Empfindungen, die in demſelben Organismus ablaufen. 


Ebenſowenig kann von einer ſchon urſprünglich vorhandenen, wenn auch noch ſo 


dunklen Beziehung der Empfindungen zu einem „Vorſtellenden“, etwa einem ſo gerne 
und häufig, ſtillſchweigend oder ausdrücklich, angenommenen „einheitlichen, von vorn⸗ 
herein beſtehenden Seelenrudiment“ die Rede ſein, das die Empfindungen des eigenen 
Körpers oder die Eindrücke der Außenwelt gewiſſermaßen zum Gegenſtand ſeiner 
Beobachtungen zu machen hätte, um ſich als gelehriger Schüler allmälig weiter 
auszubilden. Ich habe dieſen und verwandten Meinungen eine handgreifliche Aus⸗ 
drucksform gegeben, blos um mich kurz faſſen zu können. 
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Man bezeichnet die Empfindungen der erſten Lebenszeit mit Recht als 
„inhaltloſe“. Ebenſo unabhängig von jedem Vorſtellen ſind die durch Erregung 
von Nervencentren verurſachten urſprünglichen Bewegungen; die Stimme iſt der 
unwillkürliche, auf einem bloßen Nervenmechanismus beruhende Begleiter der 
Körpergefühle und inſtinctiven Bedürfniſſe des Neugeborenen. 

In der Folge treten auch Lautbildungen auf mit deutlichen Charakteren 
verſchiedenartiger Timbres der Sprachlaute, die, mit keinem beſtimmten körperlichen 
Zuſtande in Verbindung ſtehend, nur als indifferente Producte der unwillkür⸗ 
lichen Functionirung der Stimm: und Sprachorgane zu betrachten ſind. Jene 
inſtinctiven Schraie und Töne ſind ohne Zweifel dieſelben bei den Kindern aller 
Nationen; von den übrigen Lautbildungen wäre aber — da wir die Vorgänge 
bis in ihre erſten, unvollkommenen und ſcheinbar bedeutungsloſen, Anfänge ver⸗ 
folgen müſſen — noch zu ermitteln, ob auch ſie bei den Kindern aller Völker in 
übereinſtimmender Weiſe erfolgen. 

Im dritten Monat giebt das Kind deutliche Beweiſe beginnender Auf— 


merkſamkeit auf ſeine Umgebung; die urſprünglich inhaltsloſen Empfindungen 


trennen ſich allmälig in ſolche, die dem Körper angehören (Gemeingefühle), und in 
ſolche, die ſich auf die Außenwelt beziehen. Mit dieſer immer deutlicher werdenden 
Unterſcheidung beginnt die Entſtehung des „Bewußtſeins“, d. h. die Vorſtellung 
eines Gegenſatzes zwiſchen unſerem Ich und der Außenwelt. Dem entſprechen auch 
die Bewegungen, die immer mehr den Character des Gewollten an ſich tragen; das 
Kind greift nach fremden Gegenſtänden, es übt ſeine Sprachwerkeuge, bildet jene 
ein⸗ oder mehrſilbigen Lautcombinationen, die wir früher betrachtet haben u. ſ. w. 

Dieſes erſte Lallen iſt einer gründlichen Unterſuchung in hohem Grade werth. 
Vom blos ſprachmechaniſchen Standpunkt aus hat es unter allen Umſtänden An⸗ 


ſpruch auf unſere Aufmerkſamkeit; aber auch pſychologiſch iſt es ſchon deshalb 


beachtenswerth, weil es nach und nach den Character des Abſichtlichen annimmt. 
Das Kind bringt dieſe Lautcombination nicht etwa in Zuſammenhang mit ſeinen 
primitiven Vorſtellungen; es erzeugt ſie nur um ihrer ſelbſt willen, indem 
es an ihrer, oft vielfach wiederholten, Production offenbar Gefallen findet. Das 
in abnorme Verhältniſſe verſetzte und ſich ſelbſt überlaſſene Kind würde in der 
Folge ſicherlich wenigſtens einige ſeiner Vorſtellungen mit ſolchen Lautſymbolen 
verbinden, die ſomit auch für die Sprachforſchung beachtenswerth ſind. 

Der Säugling bietet in pſychiſcher Hinſicht nicht zu verkennende Analogien 
mit der erſten, ſprachloſen Periode der Menſchheit. Der Menſch hatte urſprünglich 
blos eine Stimme; gewiſſe Stimmtöne und Schraie waren, wie beim Thier, die 
characteriſtiſchen Ausdrücke ſeiner inſtinctiven Bedürfniſſe und Körpergefühle. Auf 
die Außenwelt angewieſen und in ihr ſich zurechtfindend, mit denſelben Bewußtſeins⸗ 
graden, ſicherlich aber mit einem größeren Nachahmungstrieb begabt als die 
intelligenteren Thiere, mußte er zur Nachahmung von Thierſtimmen und ſonſtigen 
Tönen und Geräuſchen veranlaſſt werden. Der Anblick, ſowie die bloße ſinnliche 
Vorſtellung eines Thieres verband ſich mit der Nachahmung ſeiner Stimme. Der 
nächſte Fortſchritt mußte darin beſtehen, daß auch ſonſtige Dinge, die das Gehör⸗ 
organ nicht afficiren, nicht blos durch Zeichen, Geberden u. ſ. w., ſondern viel 
bequemer und leichter durch beſtimmte Laute ausgedrückt wurden. 
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gu dieſem Zwecke ſtanden die, wie beim Kinde, anfangs unwillkürlich 17 * 


ducirten, Lautcombinationen in genügender Mannigfaltigkeit zu Gebot. Wie beim 
Kinde konnten ferner die Vorſtellungen nur dann zur vollkommenen Deutlichkeit 
erhoben werden, wenn ſie von lauter Stimme begleitet waren; dieſe mußte aber auch 
die übrigen Anweſenden anregen, und zu entſprechenden Handlungen und Rufen 
veranlaſſen. Das Zuſtandekommen von Anſchauungen, Vorſtellungen und weiteren, 
daran ſich knüpfenden Ueberlegungen wurde durch das gemeinſame Zuſammenleben 
mächtig gefördert. Die Wahrnehmung einer beſtimmten und regelmäßig wieder⸗ 
kehrenden Wirkung, die die lautbar gewordene Vorſtellung auf Andere ausübte, 


trug weſentlich zur beſſeren Fixirung und Verſtärkung der Vorſtellung bei, denn 


die enſprechende ſichtbare und hörbare Theilnahme von zwanzig Anderen hat, um 
einen übertriebenen Ausdruck zu wählen, dieſelbe Wirkung, als ob der Einzelne 
die Vorſtellung ebenſo häufig für ſich allein wiederholt hätte. Die Gedanken der 
erſten Menſchen erfolgten in thatſächlicher Gemeinſchaft, während die Gemeinſchaft 
bei unſerem ſtillen Denken eine bloß ideelle iſt. 

Die erſten lautbaren Verſtändigungsmittel unter den Menſchen, mochten ſie 
blos nachahmende Onomatopoctica oder ſonſt willkürlich gebildetete Lautcombinationen 


ſein, ſtanden noch wenig über dem Niveau der in der Thierwelt gebrauchten natür⸗ 
lichen, aber durchaus ſtabilen Zeichen. Immerhin aber waren ſie, zum Unterſchied 


vom Thier, theilweis wenigſtens Producte eines innerhalb unabänderlicher Geſetze 
freithätig wirkenden beſtimmten Willens. 

Dieſe Sprache konnte blos Worte für das concret Sinnliche beſitzen und 
zwar zuerſt für Gegenſtände, ſpäter auch für ſinnliche Handlungen. Das ſinnliche 
Element mußte in ihr in ſo hohem Grad zur Geltung kommen, daß ſelbſt für eine 


und dieſelbe Handlung, die von verſchiedenen Subjecten oder an verſchiedenen 


Objecten ausgeübt wird, jeweils beſondere Worte gewählt wurden. Der Act der 
Nahrungsaufnahme der einzelnen Thiere, inſoweit ſie den Menſchen intereſſirten, 
wurde ſicherlich jeweils mit beſonderen Worten bezeichnet und zwar mit vollem 
Recht, und ganz naturgemäß, da jede Thiergattung bei dieſem Act charakteriſtiſche 
Beſonderheiten zeigt, welche die Aufmerkſamkeit des blos im Sinnlichen lebenden 
Menſchen in hohem Grade auf ſich ziehen mußten. Mehr oder weniger zahlreiche 
Ueberbleibſel dieſer Manier des Wortbildens exiſtiren ſelbſt in unſeren Cultur⸗ 
ſprachen; es ſei z. B. nur an die Worte erinnert, mit welchen Jäger u. ſ. w. den 
Begattungsact der verſchiedenen Thiere bezeichnen. 

Wenn die Wilden noch heutigen Tages ſchärfere Sinne beſitzen als die culti⸗ 
virten Völker, ſo müſſen auch die Sinne der Menſchen in einer früheren Periode 


leiſtungsfähiger geweſen ſein. Eben dieſe größere Leiſtungsfähigkeit bedingt aber 
mit Nothwendigkeit eine ſtärkere und vielſeitigere Aufmerkſamkeit auf die Dinge 


und die einfachen, ohne Weiteres wahrnehmbaren Begebenheiten in der unmittel⸗ 
baren Sinneswelt, auf welche zudem die Anſchauungen und Vorſtellungen des 
Menſchen ſich anfänglich ausſchließlich beſchränkten. Geben doch auch unſere Kleinen 
auf vieles in ihrer Umgebung Acht, was wir abſichtlich ignoriren oder überhaupt 
gar nicht bemerken. Die Vermuthung, daß die früheſten Sprachen, wenigſtens auf 
einer beſtimmten Stufe ihrer Entwickelung, reicher an Worten für natürliche Dinge 
und Erſcheinungen geweſen ſeien, iſt ſomit wohl berechtigt. 
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Die Sprachen der roheſten Völker find noch heute über dieſes Stadium kaum 
hinausgekommen. Dieſe Verſtändnißmittel, deren Inbegriff wir als concret-finnliche 
Sprache bezeichnen können, waren alſo nur Vorläufer deſſen, was wir unter 
Sprache im vollen Sinn des Wortes verſtehen. Eine ſolche iſt nicht nur eine Be⸗ 
griffsſprache, inſofern ſie für das, was einer Anzahl oder einer Vielheit von ſinn⸗ 
lichen Erſcheinungen gemeinſam iſt, beſtimmte Worte beſitzt, ſondern auch eine Ver: 

nunftſprache, die ſowohl für das blos ſinnliche, als auch für das abſtracte Vor⸗ 
ſtellen und Denken Ausdrücke geſchaffen hat. 

Auch in dieſer höheren und höchſten Entwickelungsſtufe tritt uns die Ana⸗ 
logie mit der Sprache des Kindes in überraſchender Weiſe entgegen. Die Vielheit 
der Bezeichnungen für eine und dieſelbe Handlung verſchwindet nach und nach; es 
wird aber kein neues Wort für den ſinnlichen Begriff gebildet, ſondern blos aus 
der Zahl der vorhandenen Worte, die dieſem Begriff ſubſumirt ſind, eines bevor— 
zugt und zum dominirenden erhoben. Dieſe Einſeitigkeit des Gebrauches mußte 
von ſelbſt auf die Entſtehung des entſprechenden Begriffes führen. Und wie beim 
Kinde, nach unſeren früheren Ausführungen, das abſtract Begriffliche anfangs im 
blos ſinnlich Begrifflichen wurzelt und nur von dieſem aus mit den ihm zukom⸗ 
menden Merkmalen allmälig verſtanden werden kann, ſo muß es ſich auch mit den 
Worten der Sprache verhalten haben, welche Abſtractes ausdrücken ſollten. Den 
roheſten Völkern fehlen dieſelben bekanntlich vollſtändig; fie haben keine Bezeich⸗ 
nungen für Zeit, Raum, Tugend, Freiheit u. ſ. w., Worte, deren Sinn auch von 

dem ſprechenlernenden Kinde erſt in einer ſpäteren Zeit verſtanden werden kann. 

Die Sprachen in ihrem Urſprung und wenigſtens im Anfang ihrer 
weiteren Entwickelung, ſind ſicherlich immer von den Einzelheiten und von der 
Vielheit zum Allgemeinen, zum Begrifflichen, vorgeſchritten. Ein anderer Weg iſt 
für die mit den Anfängen des Vorſtellens, Denkens und Sprechens ringende Menſch— 
heit ſchlechterdings undenkbar. 

Nun iſt aber die Sprachwiſſenſchaft im Stande geweſen, den reichen Wortſchatz 
der jetzigen Sprachen mit großer Wahrſcheinlichkeit von verhältnißmäßig nur wenigen 
(mehrere Hundert) Wurzeln (vorzugsweis oder ausſchließlich Verbalwurzeln) abzu— 
leiten. Demnach wäre das Allgemeine, das Begriffliche in unſerer Sprache das 
Primäre, von dem die Worte für das Einzelne auf dem Wege der Ableitung und 
Unterordnung entſtanden ſind. 

Dieſes Reſultat der vergleichenden Sprachwiſſenſchaft — die ſo objectiv wie 
irgend eine Naturwiſſenſchaft zu Werke geht — ſteht aber keineswegs im Wider— 
ſpruch mit dem oben über die Sprachentſtehung Geſagten. Nachdem die Urſprache 
einen gewiſſen Wortſchatz für die concrete Erſcheinungswelt gewonnen und eben 
dieſen Wortſchatz auch für das ſinnlich Begriffliche zu benützen verſtanden hatte, 
mußte in einer weiteren Entwickelungsphaſe das Allgemeine, das Begriffliche, noth: 
wendig zur vollen Herrſchaft gelangen. Nunmehr konnte die ſich weiterbildende 
Sprache einen, dem früheren geradezu entgegengeſetzten Weg einſchlagen, ohne aber 
einen völlig neuen Anfang nehmen und das Alte durchaus aufgeben zu müſſen. 

Wenn auch die Sprachwiſſenſchaft vorerſt noch die Entſtehung der Sprachwurzeln 
unerörtert läßt und dieſelben ausdrücklich „in ihren älteſten Lautformen als 
gegeben annimmt“, ſo braucht doch die Hoffnung nicht aufge geben zu werden, 
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daß die Beziehungen der jetzigen Sprachen zu ihren Vorläufern, d. h. der Wurzeln zu 
ihren Urwurzeln, dem künftigen Verſtändniß einigermaßen erſchloſſen werden dürften. 

Daß auch in ſprachmechaniſcher, grammatikaliſcher u. ſ. w. Hinſicht die Ent⸗ 
wickelung der Sprache und die Fortſchritte des ſprechenlernenden Kindes große Ana⸗ 
logien bieten, kann hier nicht näher ausgeführt werden. Anfangs wurden, wie 
beim Kinde, die Worte ſicherlich blos an einander gereiht, „die rohe Sprache“, ſagt 
Herder, „ohne alle Kunſt des Gebrauches, iſt ein ſimples Wörterbuch“. 

Die Sprache bringt dem Kinde zahlloſe Lautſymbole für Dinge, Zuſtändlich⸗ 
keiten, Handlungen, ſinnliche und abſtracte Begriffe entgegen, die daſſelbe, vom Ein⸗ 
fachen zum Zuſammengeſetzten, vom Sinnlichen zum Abſtracten fortſchreitend, all⸗ 
mälig verſtehen und bewältigen lernt. Sie allein ermöglicht die geiſtige Ausbil⸗ 
dung des Kindes. Ein Vocabularium der Kinderſprache wäre ein verdienſtliches 
Unternehmen. Ein ſolches hätte nicht blos die häufigſten Abänderungen zu berück⸗ 
ſichtigen, welche die Kinder an den einzelnen Worten anbringen, ſondern auch 
(wenn erforderlich) den dem Wort vom Kinde beigelegten Sinn, ſowie die den ein⸗ 
zelnen Altersſtufen des Kindes geläufigen und verſtändlichen Worte, was uns eine 
neue, erwünſchte Einſicht in deſſen fortſchreitende geiſtige Entwickelung geben würde. 

In keinem anderen Verhältniß ſteht die Sprache aber auch zum erwachſenen 
Menſchen. Unſere Gedanken ſind ja keineswegs, wie man öfters angenommen hat, zu⸗ 
vörderſt „rein als ſolche“, gewiſſermaßen als außerphyſiſche Weſenheiten vorhanden, 
als deren blos phyſiſcher, alſo einſeitiger, Ausdruck die Sprache zu betrachten wäre. 
Die einfachſten Vorſtellungen, wie die complexeſten Gedanken exiſtiren für uns nur, 
und ausſchließlich nur in der Form ſinnlicher Symbole. Das Symbol kann 
in irgend welcher Vorſtellung dieſer oder jener Attribute der Sinnlichkeit beſtehen; 


ſeine beſte, bequemſte und flüſſigſte Form iſt aber das vorgeſtellte Wort der Be⸗ ar 


griffsſprache. 

Wie die geiſtige Entwickelung des Kindes durch die Sprache ganz außer⸗ 
ordentlich beſchleunigt wird, ſo wird auch der Ablauf der Vorſtellungen des Er⸗ 
wachſenen am meiſten beſchleunigt, wenn er in den Symbolen der Sprache erfolgt. 
Vorſtellungen und Denkoperationen von auch nur mäßiger Complexion, wären über⸗ 
haupt ohne die Hülfsmittel der Sprache gar nicht möglich, ebenſo wie ſchon nur wenig 
verwickelte Größenbeziehungen ohne die mathematiſche Zeichenſprache gar nicht zum 
Ausdruck gebracht werden können! Die Begriffsſprache hat ſomit eine viel tiefere 
und eſſentiellere Bedeutung, als daß ſie einſeitig als ein bloßes Inſtrument des 
Geiſtes betrachtet werden dürfte. 


Has Eftriſtenkium und die fociale Frage. 


l Von 
Daniel Schenkel. 
1. 
Daß man innere Schäden nicht lediglich durch äußere Mittel heilen kann, 
das iſt wohl ein allgemein gültiger Satz. Wenn ein Strom, von Regengüſſen ge⸗ 
ſchwellt, immer auf's Neue wieder über fruchtbare Landſtriche zerſtörende Gewäſſer 
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ergießt, dann reicht es nicht hin, an ſeinen Ufern Schutzdämme aufzuwerfen; das 
ganze Stromgebiet muß geregelt, die ſtets drohende Gefahr muß in ihren Urſachen 
beſeitigt werden. Das Gleichniß findet eine ungezwungene Anwendung auf die 
ernſte und ſchwierige Zeitfrage, die wir als die „ſociale“ oder „ſocialiſtiſche“ be— 
zeichnen. Dieſelbe iſt, von mannigfaltigen Umſtänden begünſtigt, in den letzten 
Jahren beſonders in unſerm Vaterlande zu einem Strom angewachſen, der, vom 
Sturmwind der Leidenſchaften gepeitſcht, in die hergebrachte Geſellſchaftsordnung 
einzubrechen und die Errungenſchaften und Segnungen einer langjährigen Cultur 
zu zerſtören droht. Der auf Umſturz des modernen Staats- und Culturlebens gerichtete 
„Socialismus“ oder „Socialdemokratismus“, dieſe unheimliche Miſchung von 
geſellſchaftlichen und politiſchen Umſturzideen, iſt gerade dadurch eine eminente 
Gefahr, daß er nicht unmittelbar zur gewaltthätigen Erhebung gegen die beſtehende 
Ordnung auffordert, ſondern Propaganda für eine ganz neue Weltanſchauung, 
einen neuen Glauben macht, welcher den Zuſammenſturz der überlieferten Zu— 
ſtände in den Köpfen und Herzen der Zeitgenoſſen vorbereiten ſoll. Will man 
daher der Verderben drohenden Strömung gründlich wehren, ſo muß man die 
Quelle verſtopfen, aus welcher ſie ihre Nahrung zieht, ſo muß jener neue Glaube, 
mit welchem die Führer der, der gegenwärtigen Staatsordnung feindlichen ſocia⸗ 
liſtiſchen Agitation die Geiſter zu verwirren und die Herzen zu bethören bemüht 
ſind, in ſeiner Unwahrheit und Nichtigkeit aufgezeigt werden. 

Hier iſt der Punkt, an dem nun auch unſer Thema ſeine Rechtfertigung 
erhält. Weil der ſtaatsfeindliche Socialismus einen „neuen Glauben“ vorausſetzt 
und verkündet, eben deshalb iſt er als der geſchworene Feind des alten Glaubens, 
des Chriſtenthums hervorgetreten; eben deshalb iſt die ſociale Frage zugleich eine 
religiöſe und religiös⸗ſittliche Frage; nur auf den Trümmern des Chriſtenthums 
könnte der unſer Staats⸗ und Culturleben bedrohende Socialismus ſeine Fahne 
ſiegreich entfalten. Dieſer Socialismus oder Socialdemokratismus, den ich aus— 
ſchließlich hier im Auge habe, und mit dem unſere heutige Geſellſchaft im 
ſchweren Kampfe liegt, und das Chriſtenthum ſind unverſöhnliche Gegenſätze; wenn 
man von einem „chriſtlichen Socialismus“ ſpricht, jo erſcheint ſchon dieſer Begriff 
dem ſtaatsfeindlichen Socialismus als ein Unding, und wenn man, mit Dr. A. 
Schäffle, die „höchſtpotenzirte Irreligioſität der dermaligen ſocialiſtiſchen 
Parteien für nicht verſtändlich“ erklärt, ſo hat man in der That den Kernpunkt 
der gegenwärtigen ſocialen Frage noch nicht verſtanden. | 

Vergleichen wir die Grundlehren des chriſtlichen Glaubens mit denjenigen 
des zukunftsſtaatlichen Socialismus, dann werden wir ſofort begreifen, warum 
dieſer bis jetzt alle Kräfte zur Untergrabung der chriſtlichen Weltanſchauung in's 
Werk geſetzt hat. Denn Abhandlungen, wie diejenige im zweiten Junihefte v. J. 
der ſocialdemokratiſchen „Zukunft“ über „die Kirche im Zukunftsſtaate“, in 
welchen die atheiſtiſche Agitation verworfen wird, find ganz vereinzelte Erſcheinun⸗ 
gen geblieben, und die Redaktion der „Zukunft“ hat auch die ſolidariſche Ver— 
antwortlichkeit für jene Abhandlung abgelehnt. Es find beſonders drei Lehren, + 
welche das Chriſtenthum zu einer weltgeſchichtlichen Macht erhoben und ihm 

ſeinen leitenden und beherrſchenden Einfluß auf die Geſellſchaftsordnuug ſeit Jahr⸗ 
hunderten geſichert haben. 
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Vor Allem die Lehre von der göttlichen zielbewußten Weltregierung, aus 
welcher jener Vorſehungsglaube entſprungen iſt, deſſen Wegfall ſelbſt D. F. 
Strauß zu den empfindlichſten Einbußen, die mit der Losſagung vom Chriſten⸗ 
thum verbunden ſind, rechnen zu müſſen meinte. Indem der chriſtliche Gottes⸗ 
glaube ſämmtliche Welterſcheinungen einem abſoluten Willen unterordnet, ſchließt 
er die Willkür eben ſo wie den Zufall, die ſtarre mechaniſche Nothwendigkeit eben 
ſo wie den phantaſtiſchen Schein von dem Weltbilde aus; Alles, was geſchieht, 
auch das Uebel und das Böſe, iſt den Zwecken einer ewigen Gerechtigkeit, Weis⸗ 
heit und Güte eingefügt; jedes Unrecht findet ſeinen Rächer, jedes Gute ſeine Be⸗ 
währung, jedes Leiden ſeine Tröſtung. Selbſt diejenigen, welche den Glauben an 
die Realität der religiöſen Vorſtellungen und Anſchauungen, und darum auch des 
Gottesglaubens, aufgegeben haben, können, wenigſtens ſo weit noch ein warmes 
Herz für das Volk in ihrer Bruſt ſchlägt, die Unentbehrlichkeit deſſelben ſich nicht 
verbergen, und der edle, uns leider zu frühe durch den Tod entriſſene A. Lange, 
wenn er auch den Materialismus auf dem Gebiete exakter Naturforſchung ver⸗ 
theidigt, verweiſt uns dennoch mit unſern idealen Trieben und Bedürfniſſen in 
die höhere Welt des chriſtlichen Gottesglaubens, in die Region einer heiligen, ein⸗ 
heitlich zuſammenſtimmenden, übermateriellen Lebensordnung, die er freilich nicht 
als eine gegenſtändliche Realität, ſondern als ein ſüßes Traumgebilde der Phan⸗ 
taſie betrachtet. OP 
In die träumeriſche Phantaſiewelt läßt ſich nun freilich das Chriſtenthum 
nicht verweiſen. Seine welterobernde Macht beruht vielmehr auf einem unver⸗ 
wüſtlichen Glauben an die Realität der göttlichen Weltordnung. Ja, in gewiſſem 
Sinne iſt das Wirken und Walten der Gottheit innerhalb des Weltlebens auf 
dem Standpunkte des Chriſtenthums das einzig wahrhaft Reale, welches zugleich, 
als die Offenbarung einer idealen Weltordnung, über die finnliden Welt⸗ 
erſcheinungen und die mit ihnen verbundenen Uebel und Leiden das Gemüth er⸗ 
hebt und ihm eine unbedingte Widerſtandskraft gegen die Widerwärtigkeiten, die 
unſer Leben auf jedem Schritte und Tritte begleiten, einflößt. D. F. Strauß 
ſagt viel zu wenig, wenn er die wohlthuende Wirkung des Vorſehungsglaubens 
damit erſchöpft zu haben meint, daß derſelbe dem ängſtlichen Gefühle, in der 
Welt dem rohen Zufalle preisgegeben zu ſein, ſeine bergenden Arme öffne. Der 
Vorſehungsglaube iſt nicht nur ein Schutzmittel gegen die Angſt, er umfaſſt ein 
unendlich weiteres Gebiet. Er iſt ein Mittel der Erhebung über das zahlloſe 
Heer von Uebeln und ſittlichen Schäden, denen wir überall unausweichlich von der 
Wiege bis zum Grabe auf unſerm Lebenswege begegnen; er iſt die einzige 
Hülfe, um uns mit den Widerſprüchen, die als herzzerreißende Diſſonanzen das 
Völkerleben und die Schickſale der Individuen verwirren, zu verſöhnen, und uns 
vor peſſimiſtiſchen Stimmungen und auf den Umſturz der beſtehenden Geſellſchafts⸗ 
ordnung gerichteten Beſtrebungen zu bewahren. Man kann ſchon darum den 
ſocialen Werth des chriſtlichen Gottes- und Vorſehungsglaubens gar nicht hoch 
genug anſchlagen. Wenn das Uebel in der Welt an der Materie als einer 
finſtern Nothwendigkeit haftet, oder wenn es als ein tückiſches Willkür⸗ und 
Zufallsſpiel die Unglückslooſe ausſpielt, in beiden Fällen erſcheint es dem 
denkenden Geiſte und noch mehr dem empfindenden Gemüthe als eine unerträgliche 
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Laſt, gegen die ſich der Wille aufbäumen muß, und die er zuletzt, wie die 
neueſten Erfahrungen lehren, ſammt der ganzen herkömmlichen Geſellſchaftsordnung, 
die mit dem Weltübel unzertrennlich verknüpft iſt, abzuwerfen ſucht. 

Der chriſtliche Gottes- und Vorſehungsglaube flößt Ergebung in die 
Leiden der Welt ein, und ihm verdanken wir die goldene Lebensregel, daß es 
beſſer iſt, Unrecht zu ertragen als Unrecht zu thun. Wer an die göttliche Macht 
des Guten in der Welt glaubt, den können auch vorübergehende Erfolge des 
Böſen in dieſem Glauben nicht erſchüttern; der weiß, daß die Lügen kurze Beine 
haben, und daß die Wahrheit niemals ſtirbt. Doch darf man die Ergebung in 
den abſoluten Willen, der ſtets das Beſte will, nicht mit ſchlaffer Willenloſigkeit 
verwechſeln. Es iſt ein Zeichen von Kraft und nicht ein Symptom der Schwäche, 
das zu ertragen, was man einſtweilen nicht ändern kann, mit dem Lebensloos 
ſich zu begnügen, worin man die Fügung göttlicher Weisheit und Güte erblickt; 
nicht der Trotz des Prometheus, die ſtille Faſſung des Dulders iſt ſittliche Stärke. 
Nicht die Keule des Herkules, der Marterpfahl des Kreuzes bezeichnet den ſittlichen 
und ſocialen Wendepunkt in der Weltgeſchichte. 

So lange es Menſchen giebt, jo lange hat es Arme und Reiche, Vor- 
nehme und Geringe, Geſunde und Kranke, im Ueberfluß lebende und Nothleidende, 
geiſtig Hervorragende und dürftig Begabte in der Welt gegeben, und in hoch— 
productiven bedürfnißreichen Culturepochen, wenn ein neuer Abſchnitt der Welt⸗ 
geſchichte wie gegenwärtig mit einer Reihe bahnbrechender Entdeckungen und Er⸗ 
findungen ſich eröffnet, ſteigern ſich jene Gegenſätze und tritt Licht und Schatten 
greller als in gewöhnlichen Zeiten hervor. Geht da der Glaube an die göttliche 
Weltleitung verloren; werden die ſocialen Klaſſenunterſchiede nur als Producte 
eines wüſten und blinden Ungefährs, ſinnloſer Ueberlieferungen, eines ſchamloſen 
Egoismus betrachtet; iſt keine Ergebung mehr vorhanden in einen das Ganze 
liebevoll umfaſſenden Geſammtwillen, nur begehrlicher Trotz und gewaltthätiges 
Ungeſtüm, dann muß der Geſellſchaftskörper in ſeinen Fundamenten wanken, dann 
entweicht mit dem Glauben an die göttliche Vorſicht auch der Glaube an die 
geſellſchaftsbildende und ſtaatserhaltende menſchliche Einſicht, und das ſeinen ent⸗ 
feſſelten egoiſtiſchen Trieben verfallene Individuum will nun in wildem Anſturm 
gegen den ewig vernünftigen Gang der Weltgeſchichte plötzlich die Geſellſchaft nach 
ſeinen Wünſchen und Begehrlichkeiten machen, anſtatt was ihr noch fehlt und 
weſſen ſie bedarf aus den ewigen weltleitenden Vernunftgeſetzen ruhig reifen und 
werden zu laſſen. 7 

Ohne alle Frage iſt demnach der chriſtliche Gottes- und Vorſehungs— 
glaube der Eck⸗ und Wehrſtein gegen die Verwilderung, die auf Untergrabung 
und Umſturz der beſtehenden Geſellſchaftsordnung ſinnt. Wir begreifen daher voll⸗ 
kommen, daß in der Hauptſtadt des deutſchen Reiches die Führer der ſocialiſtiſchen 
Umſturzpartei den chriſtlichen Gottesglauben aus dem Herzen des Volkes zu 
reißen und Maſſenaustritte aus dem kirchlichen Verbande herbeizuführen be⸗ 
müht waren. Die öffentlichen Programme der Partei haben ſich zwar gehütet, 
ſich ungeſcheut zur Theorie des Atheismus zu bekennen, das Gothaer Programm 
von 1875 degradirt die Religion nur zur „Privatſache“. Aber die kleine Preſſe, 
die ihr agitatoriſches Netz bereits über ganz Deutſchland . hatte und 
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durch unreife, und um ſo leidenſchaftlichere Redner in tumultuariſchen Vereins⸗ 
verſammlungen ſecundirt wurde, wählte insbeſondere den Glauben an die chriſtliche 
Weltordnung zur Zielſcheibe ihrer rohen Angriffe, ſtellte denſelben als ein Ver⸗ 
dummungsmittel der Maſſen dar, und gab deutlich zu verſtehen, daß erſt, wenn 
dieſes Hinderniß hinweggeräumt ſei, der allbeglückende ſocialiſtiſche Zukunftsſtaat 
ſich erheben könne. | 
An dem Wehrſtein des chriſtlichen Gottes- und Vorſehungsglaubens müſſen 
die Umſturzpläne des geſchichtsloſen Socialismus zuerſt zerſchellen. Würde es der 
Partei gelingen, den Thron des Atheismus in dem Herzen unſeres Volkes zu er⸗ 
richten, die Ehrfurcht vor dem ewigen weltleitenden Gotteswillen in der deutſchen 
Nation zu zerſtören, die Gefühle der Ergebung auch in bittere Geſchicke, in 
Gefühle des Trotzes und Haſſes gegen die beſtehende Staats- und Geſellſchafts⸗ 
ordnung zu verwandeln, dann, aber auch nur dann, würde ſich unſer Schickſal in 
dem Untergange aller Cultur, in dem Verſinken in die Abgründe einer Barbarei 
erfüllen, von welcher die Orgien der Pariſer Commüne am Anfange dieſes Jahr⸗ 
zehntes uns einen noch nicht vergeſſenen Vorgeſchmack gegeben haben. g 
Aber noch hat der chriſtliche Gottesglaube in unſerem Volke ſo tiefe und 
feſte Wurzeln geſchlagen, daß an einer Wiederbelebung deſſelben, auch da wo er 
unter dem lähmenden Einfluſſe der materialiſtiſchen Zeitſtrömung erſtorben ſcheint, 
nicht verzweifelt werden darf. Auch unter jenen Bevölkerungsſchichten Berlins, 
denen es ſeit vielen Jahren an der nöthigen religiöſen Pflege und ſittlichen 
Leitung mangelte, die mit der Verſuchung zu leichtem Lebensgenuſſe wie mit 
Sorge und Noth im täglichen Kampfe liegend den verführeriſchen Vorſpiegelungen 
der ſocialiſtiſchen Propaganda faſt widerſtandslos ausgeſetzt waren, — wie gering 
war doch verhältnißmäßig die Zahl der Männer und Frauen, welche den chriſt⸗ 
lichen Glauben öffentlich verläugneten und der Zukunftsreligion des Herrn Moſt 
ihre Huldigung darbrachten. Das Menſchenherz iſt nun einmal auf Gott an⸗ 
gelegt; die Seele iſt, wie einer der älteſten und geiſtvollſten Kirchenſchriftſteller 
ſagt, eine „geborene Chriſtin“. Wer das Gottesbild im Menſchen zerſtört, der 
zerſtört das Bild des Menſchen ſelbſt. Und das führt mich von der chriſtlichen 
Gotteslehre zu der zweiten ſocial hochbedeutſamen Lehre des Chriſtenthums vom 
Menſchen. Bei flachen Köpfen iſt vielfach das Vorurtheil verbreitet, daß das 
Chriſtenthum den Menſchen, weil es ihn als ſündig und mit Schuld behaftet be⸗ 
trachtet, herabwürdige und ihm nicht die gebührende Ehre anthue. Allerdings 
weiß die chriſtliche Lehre vom Menſchen nichts von jener ſchwächlichen und ſenti⸗ 
mentalen Schönfärberei, welche die Güte der Menſchennatur in ſchwindelhaften 
Redensarten preiſt und mit Bettina von Arnim in den Höhlen der Verbrecher die 
verkannten Genie's der menſchlichen Geſellſchaft aufſucht. Und doch haben die 
erorbitanteften Bewunderer der menſchlichen Tugend niemals verſäumt, ihren Geld 
ſchrank ſorgfältig zu verſchließen und ihre Hausthüre bei Nacht regelmäßig und 
rechtzeitig zuzuſchließen. Die Kirchenlehre, die wir mit dem Chriſtenthum ſelbſt 
niemals verwechſeln dürfen, hat allerdings darin geirrt, daß ſie die Anlage zum 
Guten verkannt, den göttlichen Keim, der in jeder Menſchenſeele ſchlummert und 
nur auf den Sonnenblick der Wahrheit und Liebe wartet, um ſich unter günſtigen 
Umſtänden zur Fruchtkrone zu entfalten, nicht genug gewürdigt hat. Das 
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Chriſtenthum ſetzt den Gotteskeim in dem mit dem Gottesbilde ausgerüſteten 
Menſchen als ſelbſtverſtändlich voraus, aber aus dem Schooße tiefer Erfahrung 
hat es in unſerer ſinnlichen Natur die Brutſtätte der verwerflichſten Triebe und 
Begierden, einen Krater voll der glühendſten Leidenſchaften erkannt, und der 
Stifter unſer Religion, der größte Menſchenkenner, der je gelebt, hat im ent⸗ 
feſſelten Kampfe mit den menſchlichen Leidenſchaften es an einem feiner ver⸗ 
trauteſten Schüler erfahren, zur Erinnerung für alle folgenden Generationen, daß 
der Aufſchwung zum Himmel und der Sturz in die Hölle in einer Menſchenſeele 


oft nur durch eine haarſcharfe Linie getrennt ſind. — 


Dies Eine fühl' ich und erkenn' es klar: 
Das Leben iſt der Güter höchſtes nicht, 
Der Uebel größtes aber iſt die Schuld, — 

ſo läßt aus der Tiefe des chriſtlichen Bewußtſeins unſer volksthümlichſter Dichter 
den Schlußchor in der „Braut von Meſſina“ ſprechen, und die größten modernen 
Denker unſerer Nation, Kant, Schelling, Hegel und Schopenhauer haben ihre tief— 
ſinnigſten Forſchungen dem Räthſel des Böſen und der Schuld im Menſchenleben 
zugewendet. Nach Schopenhauer hebt die Philoſophie, wie die Ouvertüre zum 
Don Juan, mit einem Mollakkord an. Das Böſe, das Uebel und der Tod ſind die 
Urſache des philoſophiſchen Erſtaunens, nicht blos daß die Welt vorhanden, 
ſondern daß ſie eine ſo trübſelige iſt. Man darf nur im zweiten Bande ſeines 
Werkes über die „Welt als Wille und Vorſtellung“ das Kapitel von der 
Nichtigkeit und dem Leiden des Lebens nachleſen, und man wird bei der Schilde— 
rung, die er vom menſchlichen Elend entwirft, ſich gewiß tief ergriffen fühlen. 
„Aus der Nacht der Bewußtloſigkeit zum Leben erwacht“, ſchreibt er, „findet der 
Wille ſich als Individuum in einer end- und grenzenloſen Welt, unter zahlloſen 
Individuen, alle ſtrebend, leidend, irrend; und wie durch einen bangen Traum 
eilt er zurück zur alten Bewußtloſigkeit. — Bis dahin jedoch ſind ſeine Wünſche 
grenzenlos, ſeine Anſprüche unerſchöpflich, und jeder befriedigte Wunſch gebiert 
einen neuen. Keine auf der Welt mögliche Befriedigung könnte hinreichen, ſein 
Verlangen zu ſtillen, ſeinem Begehren ein endliches Ziel zu ſetzen und den boden— 
loſen Abgrund ſeines Herzens auszufüllen. Daneben nun betrachte man, was 
dem Menſchen, an Befriedigungen jeder Art, in der Regel wird: es iſt meiſtens 
nicht mehr, als die, mit unabläſſiger Mühe und ſteter Sorge, im Kampfe mit der 
Noth, täglich errungene kärgliche Erhaltung dieſes Daſeins ſelbſt, den Tod im 
Proſpekt. Alles im Leben giebt kund, daß das irdiſche Glück beſtimmt iſt, ver— 
eitelt oder als eine Illuſion erkannt zu werden ... Das Leben ſtellt ſich dar 
als ein fortgeſetzter Betrug, im Kleinen wie im Großen ... Hat es gegeben, 
jo war es um zu nehmen ... Das Glück liegt ſtets in der Zukunft, oder auch 
in der Vergangenheit, und die Gegenwart iſt einer kleinen dunklen Wolke zu ver⸗ 
gleichen, welche der Wind über die beſonnte Fläche treibt, vor ihr und hinter ihr 
iſt Alles hell, nur ſie ſelbſt wirft ſtets einen Schatten.“ \ 

So Schopenhauer. Das Gemälde iſt wahr, aber einſeitig; der Maler 
ſieht nur die Schatten, aber nicht das Licht, er hat nur Augen für den finſtern 
Abgrund des Uebels und der Verſchuldung, aber keine für das Morgenroth der 
Erlöſung. Denn der Wille zum Leben erſcheint ihm überhaupt als der große 
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Irrthum des Lebens, das Sterben als der eigentliche Lebenszweck, ja als der 
Zweck unſeres Daſeins die Erkenntniß, „daß wir beſſer nicht da wären“. 
Das Chriſtenthum nennt die Lehre, mit welcher es ſich an die Menſchen 
wendet, Evangelium, „frohe Botſchaft“, und der Gott, der ſich durch Chriſtus 
geoffenbart hat, will nicht den Tod des Sünders, ſondern daß er lebe. Nicht 
untergehen ſoll der Menſch unter der Laſt ſeiner Schuld und ſeiner Leiden, 
ſondern ſie ſoll von ihm genommen werden, er ſoll ſich erheben zur Freiheit von 
dem Banne der Sinnlichkeit und zum Siege über die Widerwärtigkeiten, die uns 
das Elend unſeres Daſeins ſo unerträglich erſcheinen laſſen, daß wir mit 
Schopenhauer und ſeiner Schule das Daſein ſelbſt verwünſchen. Das Chriſtenthum 
iſt nicht, wie es insbeſondere von ſeiten des atheiſtiſchen Socialismus verdächtigt 
wird, eine Religion der Knechtſchaft, es iſt die Religion der Freiheit, denn der 
Geiſt, der von ſeinem Stifter ausgegangen iſt und noch immer ausgeht, will uns 
erlöſen von den Banden des gemeinen egoiſtiſchen Triebes, in welche jeder 
Menſch von Natur geſchmiedet iſt, bis die Stunde ſeiner Wiedergeburt ſchlägt, die 
ihn aus einem Dienſtmann ſeines Ichs zu einem freien Bürger im Reiche der 
Liebe und der allgemeinen Zwecke der Menſchheit erhebt. 
5 Von der „Knechtſchaft in jeder Form“, vom „ſocialen Elend“, von der 
„geiſtigen Herabwürdigung“, von dem „Monopol der Capitaliſtenclaſſe“, dieſer 
„Urſache des Elends und der Knechtſchaft in allen Formen“, von dem „ehernen 
Lohngeſetze“, von der „Ausbeutung in jeder Geſtalt“, von „allen ſocialen und 
politiſchen Ungleichheiten“, wollen uns nun auch, nach ihren verſchiedenen Pro⸗ 
grammen, diejenigen befreien, welche ſich die „ſocialiſtiſche Arbeiterpartei“ Deutſch⸗ 
lands nennen. Die ſociale Frage ſpreizt ſich als die große Freiheitsfrage des 
angeblich unter klirrenden Ketten ſchmachtenden und ſeufzenden modernen Geſellſchafts⸗ 
organismus auf. Aber wie die chriſtliche Gotteslehre, ſo muß der zukunftsſtaatliche 
Socialismus auch die chriſtliche Freiheitslehre auf's äußerſte bekämpfen. In die 
eigene Bruſt ſoll der Menſch greifen, um in ſich ſelbſt die Wurzel des Böſen 
aufzuſuchen und auszureißen: — ſo lehrt das Chriſtenthum. Von ſeiner egoiſtiſchen, 
ſich als den Mittelpunkt der Welt ſetzenden Selbſtheit ſoll der Menſch erlöſt 
werden, und nur wer ſich ſelbſt, ſeine gemeinen Triebe und Begehrlichkeiten be⸗ 
herrſchen gelernt hat, der hat ſich emporgerungen auf die Zinne der chriſtlichen 
Freiheit. Als Urbild und Vorbild dieſer höchſten Geiſtesfreiheit hat Chriſtus ein 
neues Blatt in der Weltgeſchichte aufgeſchlagen, auf welchem nicht mehr die harten 
Zwangsgebote geſchrieben ſtehen, ſondern das Wort: „Ein neues Gebot gebe ich 
euch, daß ihr einander liebet; ſo wie ich euch geliebt habe, ſollt ihr einander 
lieben.“ Denn die Selbſtſucht iſt die Wurzel aller Knechtſchaft und die Liebe die 


Quelle aller wahren Freiheit. Nicht in der eigenen Bruſt, nicht in dem finſtern 


Grund des ſelbſtſüchtigen Weſens, unter deſſen Bann von Natur jeder Menſch 
ſich abquält, ſucht der religionsfeindliche Socialismus die Urſachen der Uebel 
und Schäden, welche unſern Geſellſchaftskörper mit Zerſetzung bedrohen. Im 
Gegentheil — die Propheten des ſocialiſtiſchen Zukunftsſtaates finden an ſich ſelbſt 
und an der Partei, die ſich um das Aushängeſchild ihrer Verheißungen geſchaart, 
gar nichts zu tadeln. Sie ſind lediglich die unſchuldig Unterdrückten, das Opfer 
einer despotiſchen Claſſenherrſchaft, die „weißen Sclaven“, die unter der Peitſche 
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der Capitaliſten ſich krümmen müſſen, denen gegenüber „alle anderen Claſſen nur 
eine reactionäre Maſſe ſind“ (Gothaer Programm). Und freilich, wo der Tiefſinn 
der chriſtlichen Lehre von der Sünde und Verſchuldung des Menſchen mit Stumpf 
und Stiel ausgewurzelt iſt, wo man ſich gewöhnt hat, ſtets über fremdes Unrecht 
zu ſchreien, ſich aber zu jeder Gewaltthat gegen die „reactionäre Maſſe“ für befugt 
zu halten, wo im Uebermuthe heilloſer Selbſtverblendung man als angeblich unter: 
drückte Claſſe gegen alle andern Claſſen Alles für erlaubt hält — freilich, da iſt 
es möglich, ſich und die Parteianhänger in die Illuſion einzuwiegen, daß die 
Quelle des Unheils lediglich in der Geſellſchaftsordnung, und nicht auch in der 
eigenen fehlerhaften Geſinnung und Parteirichtung zu ſuchen ſei. Diejenigen, 
welche den Zukunftsſtaat zurechtrichten wollen, würden gut thun, erſt das eigene 
Haus und das eigene Leben wohl einzurichten. Wenn jeder für ſich ſelbſt anfängt 
beſſer zu werden und ſeine Fehler abzulegen, dann wird auch das Ganze beſſer 
werden, dann werden auch die Mängel der Geſellſchaft abnehmen. An jeden 
Einzelnen wendet ſich darum das Chriſtenthum mit der Zumuthung zur Umkehr, 
zur Selbſtbefreiung; und wenn unſere ſocialen Zuſtände viel zu wünſchen übrig 
laſſen, und die Abhülfe mancher Mängel, Mißbräuche und Unzuträglichkeiten 
erfordern, die jedoch keineswegs die ſogenannte Arbeiterclaſſe ausſchließlich 
beläſtigen, ſo haben wir die Urſache vorzugsweiſe in dem Umſtande zu ſuchen, 
daß bisher nicht jeder Einzelne durchweg ſeine Pflicht gethan, nicht ein jeder 
durchweg es gewiſſenhaft genug mit der Anforderung an ſeine Arbeitsleiſtungen 
genommen hat. 

Indem die Führer der ſogenannten Arbeiterclaſſe nur noch von „Rechten“, 
nicht mehr von „Pflichten“ reden, indem ſie alle Laſten von dem Individuum 
abwälzen, alles productive Privateigenthum in Collectiveigenthum verwandeln, 
den Einzelnen durch die Geſammtheit von jeder moraliſchen Verantwortlichkeit 
entbinden wollen, müſſen ſie nothwendig in ihren Anhängern das Gefühl der 
Selbſtverantwortlichkeit, den Ernſt der Gewiſſenhaftigkeit, die ſittliche Thatkraft 
lahm legen und alle die Tugenden — Selbſtverläugnung, Geduld, Aufopferung, 
Sparſamkeit, Genügſamkeit — zerſtören, welche die chriſtliche Lehre vom Menſchen 
ſeit Jahrhunderten in die Geſellſchaft gepflanzt hat und ohne welche die Geſammt⸗ 
heit ein eigennütziger und genußſüchtiger Menſchenhaufe werden müßte, in welchem 
jeder Einzelne möglichſt wenig zu arbeiten und möglichſt viel auf Koſten des 
Ganzen zu genießen beſtrebt fein würde. Hier find wir an dem Punkte angelangt, + 
wo nun drittens die Lehre des Chriſtenthums vom Zwecke unſeres Lebens 
in ihrer hervorragenden ſocialen Bedeutung einleuchten wird. „Wie ordnen wir 
unſer Leben“, iſt die letzte Frage, welche D. F. Strauß in ſeinem „Alten und 
neuen Glauben“ aufwirft. Wofür leben wir? Das iſt ein Problem, zu welchem 
jeder empfindende und denkende Menſch die Löſung ſuchen muß. Iſt das äußere 
Glück, iſt der raffinirte Genuß, iſt die Befriedigung unſerer ſinnlichen Triebe und 
Leidenſchaften das Ziel unſeres Lebens, — dann hat der religionsloſe Socialismus 
Recht — denn in der gegenwärtigen Geſellſchaftsordnung iſt nicht jedem Individuum 
daſſelbe Maß von Glück, Genuß und Sinnenbefriedigung geſichert, — dann muß 
die Phantaſie ſich einen Zukunftsſtaat ausſinnen, in welchem jeder gleich viel 
verzehrt, gleich viel Anſprüche hat und eben darum in der Summe der Collectiv⸗ 
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güter aufgeht. Man hat aber längſt mit Recht bemerkt, daß, ganz abgeſehen von 
der Unmöglichkeit, alle Individuen auch nur in Deutſchlaud in dem Zellen⸗ 
gefängniſſe eines ſolchen Collectivbienenſtockes unterzubringen, der gegenwärtige 
geſellſchaftliche Zuſtand im Vergleiche mit dem herbeigewünſchten ein paradieſiſcher 


genannt werden müßte. Treffend hat der Reichstagsabgeordnete Dr. Löwe auf den 
„Nothſchrei des Proletariats“, der im Reichstage aus dem Munde des Social⸗ 


democraten Haſſelmann ſich hören ließ, mit dem Maße von individueller Freiheit 
exemplificirt, das in einem Zukunftsſtaate noch übrig bliebe, in welchem „ſogar 


eine Statiſtik darüber nöthig werden würde, wie viel jeder ißt und trinkt.“ 
Auch bei der Unterſuchung der Frage nach dem Lebenszwede, ermeift ſich 
das Chriſtenthum mit ſeinem Vorſehungsglauben, mit ſeiner Erkenntniß der menſch⸗ 


lichen Schuld und ſeiner Forderung der ſittlichen Umkehr aus dem innerſten Weſen 
Hund Wollen als die einzige ſchutz- und trutzbietende Grund veſte der Geſellſchaft. 


Es iſt eines der tiefſten Worte, die Jeſus geſprochen hat, daß man ſein Leben 


verlieren muß, um es zu gewinnen. Die Schwärmer des ſocialiſtiſchen Zukunfts⸗ 


ſtaates denken nur an's Gewinnen, nicht an's Verlieren, nur an ſich, nicht an 


Andere, nur an ihre Partei, nicht an das Ganze, und wenn fie ſämmtliche 
Individuen in ein productives Collectivganzes zuſammenrütteln wollen, jo ſtellen 


ſie ſich dieſe Maſſe doch nur als Gegenſtand der Ausbeutung für die ſogenannte 
„Arbeiterclaſſe“ vor, welche die Zügel der Weltherrſchaft bereits in ihrer Hand 


zu halten glaubt. Wenn es möglich wäre, in der geträumten Zukunftsgeſellſchaft 
alle die Genüſſe und Güter hervorzuzaubern, welche ſich bethörte Halbwiſſer von 


ihren ſchlauen Verführern vorgaukeln laſſen, ſo iſt jedenfalls Eins in dieſem Falle 
gewiß, daß ſie das Glück nicht im Gefolge haben würden. Ein feinerer Beobachter 


von Menſchen und Dingen weiß aus Erfahrung, daß wo viel äußeres Glück, auch 
mit ihm die Sorge, die Unruhe, der Neid, der Streit einkehrt. Das Glück ruht 


nicht in den Geldkiſten und in den großen Gütercomplexen; auch die Mächtigen 
ſind durch die Fülle der Macht noch nicht in den Schooß des Glücks gebettet; es 
funkelt nicht aus Diamanten und glänzt nicht aus Ordensſternen. In einem zu⸗ 


friedenen Herzen, das ſeine Leidenſchaften beherrſchen und ſich auch in ein be⸗ 


ſcheidenes Loos fügen gelernt, in einem guten Gewiſſen, das vor Gott und Menſchen 
unſträflich iſt, da wohnt das wahre Glück. Daſſelbe iſt ein inneres Gut. Nicht 


das trotzige Pochen auf vermeintliche Anſprüche und Rechte führt zum Glück, die 


ſtille redliche Pflichterfüllung iſt eine unerſchöpfliche Quelle beglückender Zufrieden⸗ 
heit. Wenn es unſern Zeitgenoſſen an dieſem köſtlichen Gute, dieſer Krone des 


Lebens, vielfach fehlt, ſo kann ich die Urſache davon nur in den ſeit Jahren 


fortgeſetzten künſtlichen Aufreizungen der egoiſtiſchen Begehrlichkeit finden; denn der 
zur Gier aufgeſtachelte e iſt freilich ein gefräßiges Raubthier, das nimmer 


ſatt wird. 


Der Arbeiter iſt ſeines Lohnes werth: das iſt ein Wort, a auch das 
Siegel des Chriſtenthums gedrückt iſt, obwohl der ſchönſte Lohn nicht in dem 
äußeren Ertrage, ſondern in dem Segen, den ein arbeitsreiches Leben in ſich ſelbſt 
trägt, liegt. Und wir dürfen uns wohl Alle Arbeiter nennen. Es iſt in der 


That eine ſträfliche Anmaßung, wenn eine Geſellſchaftsclaſſe, wie ehrenwerth ſie 
immer ſein mag, den Anſpruch erhebt, die ausſchließliche „Arbeiterclaſſe“ zu ſein 
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und alle anderen Claſſen als „reactionäre Maſſe“ zu brandmarken ſich herausnimmt. 
Nicht nur wer mit der Schaufel und dem Hammer handtirt, oder am Webſtuhl 
ſitzt und das Rad einer Maſchine dreht — ſo achtungswürdig und unentbehrlich 
dieſe Beſchäftigungen ſind, — ſondern jeder, der an ſeinem Theile die Elemente 
der Natur in Hülfsmittel und Werkzeuge des Geiſtes umwandeln hilft, jeder, der 


ih nicht ſchämt, im Dienſte und zum Beſten ſeiner Mitmenſchen zu wirken, ver⸗ 
dient auch ein Arbeiter zu heißen. Oder iſt etwa der Bauer, der Gewerb⸗ 


treibende, der Kaufmann, der Fabrikant, der Arzt, der Geiſtliche, der Lehrer an 
niederen und höheren Schulen, der Rechtsgelehrte, der Künſtler, der Staatsmann 
— ſind alle dieſe Mitglieder zahlreicher und überaus nützlicher Geſellſchaftsclaſſen 


unwürdig, zur „Arbeiterclaſſe“ gerechnet zu werden? 


Ich bin weit entfernt, die wirkliche Noth vertuſchen zu wollen, die 
namentlich in Zeiten einer ſchweren, lange anhaltenden wirthſchaftlichen Kriſe, wie 
ſie in Deutſchland eingetreten iſt, auf ſolche Arbeiter drückt, denen der ohnehin 
karg bemeſſene Lohnertrag noch herabgemindert werden muß, weil die Arbeitgeber 
ſelbſt nur mit Verluſt fortarbeiten laſſen können. 


Der höchſte Lebenszweck, wie ihn das Chriſtenthum lehrt, der Friede des 


Gemüths, die Erhebung über die Welt und ihr ruheloſes Treiben, die Ergebung 
in den göttlichen Willen, die Hingabe in den Dienſt der Liebe, kann allerdings 
unter dem Drucke äußerer materieller Noth, in phyſiſcher Verkümmerung und 
geiſtiger Verödung nicht wohl erreicht werden; wenigſtens bedarf es unter ſolchen 
Verhältniſſen dazu eines Maßes von ſittlichem Kraftaufwand, das an's Weber: 
menſchliche grenzt. Es iſt daher ein ganz berechtigtes Streben, wenn diejenigen, 
welchen die unentbehrlichen Mittel zu einer menſchenwürdigen äußern Exiſtenz 
durch die Ungunſt der Umſtände verſagt ſind, ſich dieſelben zu verſchaffen ſuchen 
und auch die Hülfe der Gemeinde und des Staates in Auſpruch nehmen, um die 
augenblickliche Nothlage zu beſeitigen und auf dem Wege der Geſetzgebung einge- 
wurzelten Mißbräuchen und Unbilligkeiten entgegenzutreten. Aber auf dieſem 
ruhigen, Geduld und Ausharren erfordernden Wege, wie die chriſtliche Geſinnung 
ihn den Nothleidenden vorzeichnet, wollen die Gründer des „Zukunftsſtaates“ ihr 
Loos nicht verbeſſern. Sie wollen überhaupt nicht ausharren. Wer den chriſtlichen 
Gottesglauben verwirft und keine eigene Verſchuldung anerkennt, der will auch 


von der Geduld nichts wiſſen. Schon das „Gothaer Programm“ jagt frech 


heraus: das geſammte Arbeitsproduct „gehört“ der Geſellſchaft, d. h. dem 
ſocialiſtiſchen Zukunftsſtaate; es erklärt: „die Befreiung der Arbeit,“ d. h. die 
Verwandlung von allem privaten Productiveigenthum in Collectiveigenthum, muß 
das Werk der Arbeiterclaſſe ſein, und es fordert „die Errichtung von ſocialiſti— 
ſchen Productivgenoſſenſchaften mit Staatshülfe unter der demokratiſchen Controle 
des arbeitenden Volkes.“ Wer ſo, mit dem Revolver in der Hand, vor die ge— 
ſchmähten Geſellſchaftsclaſſen hintritt, der wird keinen Vernünftigen täuſchen, auch 
wenn er die Phraſe von „allen geſetzlichen Mitteln“, durch welche „alle ſociale und 
politiſche Ungleichheit“ beſeitigt werden ſoll, als Unſchuldsetikette ſeinen Drohungen 


aufklebt. Der ſocialdemokratiſche Reichstagsabgeordnete Haſſelmann hat den 


Schleier gelüftet, mit welchem die geplante ſocialiſtiſche Revolution von klügeren 


Führern ſonſt verdeckt zu werden pflegt. 
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„Und biſt du nicht willig, ſo brauch ich Gewalt“, 
es il das Recept des Erlkönigs in der Ballade. Statt der Argumente zuletzt 


die Fäuſte; denn 
„Zerſchlagen kann die Maſſe, 


Da iſt ſie reſpectabel; 
Urtheilen, gelingt ihr miſerabel“. 
Man hat gegen das Chriſtenthum wiederholt den Vorwurf erhoben, daß 
es den Armen einen Wechſel auf das Jenſeits ausſtelle, weil ihnen das Glück im 
Dieſſeits verſagt ſei. Dieſer Vorwurf enthält einen der vielen Irrthümer, die 
über das Weſen des Chriſtenthums verbreitet ſind. Der innere Gemüthsfriede, 
den das Chriſtenthum als das höchſte Lebensziel betrachtet, iſt das Gegenwärtigſte, 
das dieſſeitig Realſte, was es geben kann. Aber auch für die beſſere äußere Lebens⸗ 
ſtellung der unterdrückten oder unbillig behandelten Geſellſchaftsclaſſen hat ſchon 
der Stifter des Chriſtenthums und haben ſeine Sendboten Sorge getragen. Den 
„Zöllnern und Sündern“ hat Jeſus die Hand gereicht und, nicht achtend des 
herrſchenden Vorurtheils, mit ihnen Tiſchgemeinſchaft gehalten. Einen entlaufenen 
Sclaven, der Chriſt wurde, hat der Apoſtel Paulus ſeinem Herrn zurückgeſendet, 


mit der Bitte, ihn nicht mehr als „Sclaven“, ſondern als „geliebten Bruder“ auf⸗ 


zunehmen. Jene „Verbrüderung aller Menſchen“, die die ſocialiſtiſchen Pro⸗ 
gramme durch die Zerſtörung des Privateigenthums und aller individuellen Frei⸗ 
heit illuſoriſch herbeiführen wollen (denn die ſocialiſtiſche Geſellſchaft iſt ein 
Menſchenklumpen, kein Verband von Brüdern) — hat das Chriſtenthum zum 
erſtenmal im Prinzipe in die Weltgeſchichte eingeführt. Im beruhigenden Glauben 
an den Einen Vatergott, in der demüthigen Anerkennung gleicher Verſchuldung, 
im unermüdlichen Streben nach gleicher Erhebung des Geiſtes und Gemüthes 
über Sinnlichkeit und Selbſtſucht, in dieſen Grundlehren und Grundkräften des 
Chriſtenthums iſt das einigende Band gegeben, das alle Menſchen als Brüder zu 


Humſchlingen beſtimmt iſt. Der moderne Socialismus dagegen, der den Lebenszweck 


im äußern Glücke und Genuſſe ſucht, der keinen andern Werth der Arbeit als 
den äußern Lohn kennt, der die geiſtige und ſittliche, ohne Zweifel die werthvollſte, 
Arbeit ſo ganz und gar nicht zu würdigen weiß, daß er die Geiſtesarbeiter unter 
die nichtsnutzige reactionäre Maſſe wirft, der an die höchſten Lebensgüter den 
niedrigſten Maßſtab legt und die niedrigſten am höchſten ſtellt, — dieſer macht aus 
den Menſchen nicht „Brüder“, er ſammelt die verſchiedenen Geſellſchaftsclaſſen 
nicht im Frieden, er entflammt ſie vielmehr widereinander zum Neid, zum Haß, 
zum verderblichen Klaſſenkampfe, er iſt — der deutſche Reichstag hat das in 
vollem Einklange mit den Beſten der Nation erkannt und bethätigt — er Ai ein 
Feind der Geſellſchaft. 
| 2: | 

Die Thatſache der Unverträglichkeit des Chriſtenthums mit dem ſocialiſti⸗ 
ſchen „Zukunftsſtaate“, die Behauptung, daß die Gründer des letzteren nur auf 
den Trümmern der unter dem Einfluß des chriſtlichen Geiſtes gewordenen 
Geſellſchaftsordnung ihre Träume zu realiſiren verſuchen könnten, bedarf nach dem 
bisherigen keines weiteren Beweiſes mehr. Allein mit dieſem negativen Ergebniſſe 
iſt die Stellung des Chriſtenthums zur ſocialen Frage keineswegs abgeſchloſſen. 
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Daſſelbe muß — als die erſte ideale welthiſtoriſche Macht auch noch in der Gegenwart — 
eine beſtimmte Poſition zur ſocialen Frage einnehmen; wenn es auf die Löſung dieſer 
wichtigſten aller Culturfragen keinen poſitiven Einfluß auszuüben verſtände, ſo 
wäre damit ſeine Ohnmacht erwieſen und ſeinen Anklägern und Verkleinerern das 
ſtärkſte Beweismittel für ſeine Unbrauchbarkeit im modernen Zeitleben an die Hand 
gegeben. 

Die poſitive Bedeutung des Chriſtenthums und der Religion überhaupt 
für die Löſung des ſocialen Problems tritt zunächſt in den Thatſachen hervor, daß 
die von mir entwickelten chriſtlichen Ideen ſich als das mächtigſte Schutzmittel für 
die Erhaltung der Staats⸗ und Geſellſchaftsordnung bisher erwieſen haben, daß 
die ſocialiſtiſchen Irrlehren nur in religiös verkümmerte Geſellſchaftsſchichten ein⸗ 
zudringen vermochten, daß in dem rohen Ausſpruche des ſocialdemokratiſchen 
„Volksſtaates“: „wenn es einen Gott giebt, dann ſind wir geleimt“, die geheime 
Angſt der Partei vor der Macht des Chriſtenthums verrathen iſt. Das Programm 
des Chriſtenthums liegt klar vor Augen neben dem ſocialdemokratiſchen Programm; 
es hat jetzt nur die Aufgabe, dieſes ſein Programm innerhalb der ihm gezogenen 
Grenzen und mit den richtigen Mitteln durchzuführen. 

Das Chriſtenthum will die Reform der Geſellſchaft von innen heraus 
durch individuelle Umkehr von der ſinnlichen Gebundenheit zur ſittlichen Freiheit; 
der demokratiſche Socialismus ſtrebt nach der Revolutionirung der Geſell— 
ſchaft, durch gewaltthätige Unterdrückung der individuellen Selbſtverantwortlichkeit 
in einem despotiſch regierten Centralſtaate, in welchem der Einzelwille nichts, der 
Collectivwille Alles bedeutet. Der demokratiſche Socialismus erſtrebt die Herrſchaft 
eines materialiſtiſchen Realismus; das Chriſtenthum ringt nach dem Siege des 


geiſtigen und ſittlichen Idealismus in der Weltgeſchichte. Allein auf welchem — 


Wege kann nun das Chriſtenthum ſeine an ſich ſo klar gezeichnete poſitive Aufgabe 
bei der Löſung der ſocialen Frage zweckmäßig und erfolgreich erfüllen? 

Ueber den einzuſchlagenden Weg gehen die Anſichten auch unter denen, die 
in Betreff des Zieles einverſtanden ſind, noch ſehr auseinander, und doch kann 
nur dann eine tiefdringende und nachhaltige Einwirkung auf die von ſocialiſtiſchen 
Irrthümern durchfreſſenen Volksclaſſen erwartet werden, wenn im Großen und 
Ganzen auch eine Verſtändigung über die Art und Weiſe erreicht wird, wie die 
Autorität des chriſtlichen Geiſtes da wieder hergeſtellt werden kann, wo ſie durch 
atheiſtiſche und materialiſtiſche Wahnvorſtellungen verdrängt worden iſt. 

Schon ſeit Jahren iſt insbeſondere von hervorragenden Vertretern der 
katholiſchen Kirche zur Bekämpfung des ſocialdemokratiſchen Irrthums die Gründung 
einer „chriſtlich⸗ſocialen“ Partei gefordert und in's Werk geſetzt worden. Der 
maßgebende Gedanke war, dem Klerus, als dem wahren Repräſentanten der Inter⸗ 
eſſen des Arbeiterſtandes, die Zügel der ſocialen Bewegung in die Hand zu legen, 
und mit den confeſſionell organiſirten Arbeitervereinen durch das allgemeine Stimm⸗ 
recht einen entſcheidenden Einfluß auf die Leitung des Staates zu gewinnen. In 
dieſem Sinne hatte ſchon im Jahre 1864 der ſtreitbare Biſchof von Mainz, 
W. E. von Ketteler, die „katholiſchen“ Vereine zum Eingreifen in die ſociale Frage 
mobil gemacht, und die Generalverſammlung der katholiſchen Vereine Deutſchlands 
beauftragte kurz vor dem Ausbruche des Krieges, am 9. September 1869, aus 
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ihrer Mitte eine ſtändige Section mit der Bildung chriſtlich⸗ oder vielmehr ultra⸗ 


montan⸗ſocialer Vereine, unter dem Aushängeſchilde der „ökonomiſchen und mo⸗ 


raliſchen“ Hebung des Arbeiterſtandes und mit der ausgeſprochenen Abſicht, den | 


Strom der volksthümlichen Preſſe in das Strombett der „Kirche“ zu leiten. 
Die Tendenz dieſer Vereine iſt in dem Grundſatze niedergelegt, daß es 


außerhalb des hierarchiſch gegliederten Organismus der katholiſchen „Kirche“ kein 


Chriſtenthum giebt. „Außer der Kirche kein Heil“, war das Loſungswort, das 
jedem Vereine zur Pflicht gemacht wurde. Die Leiter gehörten durchweg dem 
Klerus an. In dieſer Tendenz wurden katholiſche Geſellenvereine, Fabrikarbeiter⸗ 
vereine und Bauernvereine gegründet. Mit kluger Berechnung wurden beſonders 
die katholiſchen Bauern in das chriſtlich⸗ſociale Netz gelockt. Der Druck, den das 
„Capital“ auf den bäuerlichen Grundbeſitz nach der beſtehenden „unchriſtlichen“ Geſetz⸗ 


gebung ausübe, wurde mit eben ſo grellen Farben ausgemalt, als die Nachtheile 


geſchildert, mit welchen das Mobiliſirungsgeſetz den Bauer bedrohe. Daher die 
Forderung einer „chriſtlichen“, nämlich einer dem Klerus genehmen Geſetzgebung. 
In Weſtfalen und in Bayern hatten die klerikalen Bauernfänger nicht unerhebliche 
Erfolge. Auf der Generalverſammlung der katholiſchen Vereine zu Eſſen, unmittel- 

bar vor dem Ausbruche des Krieges, konnte man 15,000 „chriſtliche Bauern“ aus 


Bayern, 80,000 „biedere Geſellen“ aus Vater Kolpings Verein, 100,000 kleine 


Handwerker und 30,000 Prieſter als katholiſch-ſociale Armee aufmarſchieren laſſen, 
und wenn auch dieſe Zahlen vermuthlich übertrieben ſind, ſo erklären ſie doch die 


Erfolge der Centrumspartei bei den Reichstagswahlen ſeit dem Jahre 1873 hin⸗ 


länglich. Wird hierbei noch in Betracht gezogen, welche Fülle von Genoſſenſchaften 
die Organiſation der katholiſchen Hierarchie zur Verfügung ſtellt, wie dieſelbe ihre 


Beſtrebungen oft unter ganz unſchuldige Etiketten, wie Unterftüßungs:, Spar⸗, Dar⸗ 


lehns⸗, Creditvereine, Gewerbe- und Volksbanken verſteckt, wie fie durch Lehrlings⸗, 
Jünglings⸗, Joſephsvereine die männliche Jugend, durch Arbeiterinnen- und Mägde⸗ 
vereine die jüngere weibliche Bevölkerung umſpinnt, ſo können wir nicht ohne 
Bewunderung für den Aufwand von Eifer und Thatkraft, aber auch nicht ohne 
die ernſteſten Bedenken über den eingeſchlagenen Weg, auf das wee 
Treiben dieſes angeblich „chriſtlichen“ Socialismus blicken. 


Wir wollen das wirkliche Intereſſe an dem Wohle der „arbeitenden Klaſſen“, 


welches den Beſtrebungen der katholiſch-ſocialen Partei zu Grunde liegen mag und 
einzelne Erfolge derſelben in dieſer Richtung keineswegs läugnen oder geringſchätzen. 
Aber nur ein ganz blödſichtiges Auge könnte überſehen, daß nicht die chriſtlichen 


Ideen, ſondern die hierarchiſchen Zwecke hier im Vordergrunde ſtehen, und daß 


hinter den „chriſtlich“ angemalten Couliſſen ein kirchen politiſcher Heerhaufe ſich 
ſammelt, der nicht nur zur Beſeitigung der neueren ſogenannt „unchriſtlichen“ 
liberalen Geſetzgebung, ſondern der Errungenſchaften der nationalen Einheit und 
Freiheit ſelbſt wohl ausgerüſtete Streiter liefern würde. Und dieſelben Schlag⸗ 


worte gegen das „Capital“, dieſelbe Verhetzung der verſchiedenen Geſellſchaftsklaſſen 


gegen einander, wie bei der Partei des ſocialiſtiſchen Zukunftsſtaates, nur daß der 
„katholiſche“ Socialismus ſeinen Haß gegen die aus dem Geiſte der Reformation 
hervorgegangene moderne Geſellſchaftsordnung nicht mit atheiſtiſcher Säure, ſondern 


mit klerikalem Salböl getränkt hat. Alſo augenſcheinlich droht hier wohl Gefahr, 100 
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die ſociale Frage noch mehr zu verwickeln, aber es zeigt ſich keine zuverläſſige 
Hülfe, ſie zu löſen. 

Gleichwohl haben die äußeren Erfolge des „katholiſchen“ Socialismus zu 
dem in den letzten Jahren in's Leben gerufenen Verſuche aufgemuntert, den 
Socialismus auch der proteſtantiſchen Kirche einzuimpfen. Die Tendenz iſt im 
Weſentlichen dieſelbe, nur hat anſtatt eines Biſchofs ein Hofprediger dem Unter— 
nehmen die Sanction gegeben, und ſtatt aus der Rüſtkammer der kirchlichen 
Tradition werden die Argumente aus dem neuen Teſtamente hervorgeſucht in Folge 
der neuen Entdeckung des Paſtor Rudolf Todt, daß das neue Teſtament einen 
ſocialiſtiſchen Codex enthalte, welcher der Obrigkeit gebiete, Kraft ihres göttlichen 
Amtes „jeder Ausbeutung“ der Arbeiterclaſſe durch das Geſetz vorzubeugen. 
Paſtor Todt ſcheint bei ſeinen neuteſtamentlichen Studien nur überſehen zu haben, 
daß Jeſus ſich nicht nur bei keiner Veranlaſſung in die ſtaatliche Geſetzgebung 
eingemiſcht, ſondern daß er einen Menſchen, der ihn bei einem Erbſchaftsſtreite 
als Schiedsrichter zuziehen wollte, auf unmißverſtändliche Weiſe ein- für allemal 
abgefertigt hat. Das Chriſtenthum hat lediglich dadurch ein neues Weltalter be- -- 
gründet, daß es als ideale Geiſtesmacht ſich in die materiellen Weltgeſchäfte gar 
nicht eingelaſſen, ſondern die Gemüther über die Welt in die Region des Ewigen 
und Unſichtbaren emporgehoben hat. Durch die vordringliche Einmiſchung der 
kirchlichen Organe in die geſetzgeberiſche Thätigkeit des Staates wird die Kirche 
ihrer wahren Beſtimmung, die auf dem Gebiete der religiöſen und ſittlichen Berufs— 
arbeit liegt, zu ihrem eigenen Schaden und zur Schädigung der Staatsordnung 
entfremdet, und was ſie ſcheinbar an äußerer Machtſtellung gewinnt, das geht ihr 
an innerer Kraft und Weihe verloren. N 

Eine beſonders bedenkliche Wirkung muß von dieſem angeblich „achriſtlichen“ 
Socialismus ausgehen, wenn er gerade ſo wie ſein demokratiſcher Zwillingsbruder 
die Pandorabüchſe großſprecheriſcher Verheißungen öffnet und jedem „Beſitzloſen“ 
auf Grund der „Modification des Eigenthumsbegriffes“ ein „menſchenwürdiges Da— 
ſein“ verſpricht. Ich wüßte kein Buch zu nennen, in welchem die Begehllichkeit 
der ſogenannt beſitzloſen Claſſe mehr Zündſtoff fände, woran der Claſſenhaß gegen 
die Reichen und Beſitzenden in Flammen geſetzt werden könnte, als das bekannte 
Buch des Paſtor Todt, fo ſehr ich überzeugt bin, daß der Verfaſſer eine ſolche 
Wirkung nicht von fern beabſichtigt hat. Aber wenn dem ſogenannten Arbeiter- 
ſtande auf 514 Seiten immer und immer wieder eingeredet wird, daß Grund— 
beſitzer, Capitaliſten und Unternehmer den Theil des Arbeitsgewinns, der ihm zum 
Zwecke der Führung eines „menſchenwürdigen Daſeins“ unentbehrlich ſei, in die 
eigenen Taſchen ſtecken, ſo muß nothwendig dem um ſeinen Rechtsantheil angeblich 
Betrogenen das Blut zu Kopfe ſteigen, und der Weg von den erhitzten Köpfen zu 
den geballten Fäuſten iſt bekanntlich nicht ſehr weit. 

„Menſchenwürdiges Daſein“, — wenn es doch nur dem bibelkundigen 
Urheber dieſes Begriffs — denn er hat ihn ſicherlich nicht dem neuen Teſtamente 
entnommen — gefallen hätte, eine genaue Definition deſſelben beizufügen. 
So rechnet Paſtor Todt zum „menſchenwürdigen Daſein“, daß von der Staats⸗ 
gewalt ein geſetzlicher Normalarbeitstag feſtgeſtellt werde, während es Andere im 
Gegentheil für „menſchenwürdig“ halten, daß jeder vermöge ſeiner perſönlichen 
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Freiheit und gemäß ſeiner körperlichen und geiſtigen Kraft ſo lange arbeiten darf 
als es ihm gefällt. Giebt es denn ein „menſchenwürdiges Daſein“ ohne perſön⸗ 
liche Freiheit, und beruht dieſe nicht vor Allem auf der Befugniß, ſich den Arbeits⸗ 
ertrag als Eigenthum aneignen und über dieſes Eigenthum frei verfügen zu 
dürfen? Der Sclave kann es eben deshalb niemals zu einem „menſchenwürdigen 
Daſein“ bringen, weil er nicht nur kein Eigenthum zu erwerben vermag, ſondern 
ſelbſt das Eigenthum eines Andern iſt. Und gerade für Beſchränkung der perſön⸗ 
lichen Freiheit auf dem wirthſchaftlichen Gebiete durch „Staatsintervention“ 
ſchwärmt der „chriſtliche Socialismus“, woraus mit Nothwendigkeit auch die ſo⸗ 
genannte „Modificirung“ des Eigenthums, das Eingreifen der Staatsgewalt in das 
Verhältniß des Arbeitgebers zum Arbeitnehmer, die geſetzliche Unterdrückung der 
freien Concurrenz, die ſtaatliche Regelung des Arbeitslohnes, und zuletzt als die 
volle Conſequenz — mögen ſich auch die „chriſtlich Socialen“ dieſelbe verbitten — 
die, wenn auch „modificirte“ Confiscation des produktiven Privateigenthums, das 
Collektiveigenthum des ſocialiſtiſchen Zukunftsſtaates ſich entpuppt. Dieſen „chriſt⸗ 
lichen“ Communismus könnte ich aber weder für vernünftiger, noch für ſittlicher 
als den ſocialdemokratiſchen halten. 

Daß es ſich überhaupt mit der Nothlage der ſogenannten Arbeiterclaſſe 
nicht ſo ſchlimm verhalte, wie die von Leidenſchaft gefärbten Reden und Zeitungs⸗ 
artikel der ſocialiſtiſchen Führer behaupten, das hat der Reichstagsabgeordnete 
Dr. Löwe in der Reichstagsſitzung vom 10. October v. J. ſchlagend nachgewieſen. 
„Seit mehr als vierzig Jahren“, bemerkte derſelbe, „bin ich Armenarzt in Berlin, 
Cöln, Halle und anderen Städten geweſen; ich habe die Wohnungen der Arbeiter 
geſehen, damals und heute, und kann ſagen: kein Stand hat ſich im Ganzen und 
Großen ſo gehoben, wie der Arbeiterſtand. Er wohnt, kleidet ſich und ißt beſſer 
als früher, und mancher Arbeiter verbraucht mehr Taſchengeld als früher für die 
ganze Familie verdient wurde“. Und mit vollem Rechte bemerkte derſelbe Abge⸗ 
ordnete weiter: „Wenn jemand ſchlechter geſtellt iſt als früher, ſo iſt es der kleine 
Handwerker, der kleine Beamte, der Lehrer, der Arzt mit beſchränkter Praxis. 
Dieſe Leute, die früher ſich in Ehren einigen Lebensgenuß verſchaffen konnten, 
nagen heut am Hungertuche mehr als die arbeitenden Claſſen“. Leider fehlt uns 
noch eine Haushaltungsſtatiſtik der verſchiedenen Berufsclaſſen, und namentlich der 
ſogenannten Arbeiterclaſſe, hinſichtlich welcher E. Laspeyres im letzten November⸗ 
hefte der „Deutſchen Revue“ treffende Winke gegeben hat. Ohne Frage leiden 
die am meiſten, welche am wenigſten ſchreien. Die verſchämte Bedürftigkeit findet 
ſich freilich nicht auf den Sammelplätzen der ſocialiſtiſchen Agitation ein und 
bedroht die Geſellſchaft nicht mit den Schreckbildern der Pariſer Commüne und 
der internationalen Revolution. Sie trägt die Nothlage mit wirklich chriſtlicher 
Geduld; Selbſtverläugnung, Sparſamkeit, Mäßigkeit und Fleiß — das ſind die 
wirklich dem Geiſte des neuen Teſtamentes entlehnten Waffen, womit ſie ihre 
ſocialen Leiden bekämpft. | | 

Wir können nach dem Allen die Stellung, welche die „chriſtlich-ſocialen“ 
Parteien zur ſocialen Frage eingenommen, bei aller Anerkennung der guten Ab⸗ 
ſicht, doch nur für eine durchaus verfehlte halten. 

Deshalb dürfen wir jedoch keineswegs die Dienſte unterſchätzen, welche be⸗ 
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ſonders die amtlichen Vertreter des Chriſtenthums, die Geiftlichen, der Geſellſchaft 
in ihrer gegenwärtig gefährdeten Lage leiſten können. Dieſe werden um ſo wirk⸗ 


ſamer ſein, je mehr ſich die Organe der Kirche in den durch ihren Beruf ge— 
zogenen Schranken halten und je weniger ſie da politiſche Geſchäfte zu machen 
beabſichtigen, wo die Geſellſchaft lediglich der Hülfe der Religion bedarf. 

Die Geiſtlichen ſind die geborenen Volkslehrer und Volkserzieher, und die 
ſociale Strömung hätte wohl niemals bis zu einer die Fundamente der 
Geſellſchaftsordnung ſelbſt bedrohenden Höhe ſteigen können, wenn die Geiſtlichkeit 
der beiden chriſtlichen Hauptconfeſſionen ihrem Lehr- und Erziehungsberuf durch— 
weg mit voller Hingebung und uneigennützigem Eifer ſich gewidmet hätte. Allein 
ſeit dem Anfange dieſes Jahrhunderts, ſeitdem die Romantik und Myſtik die 
Schaalen ihres nicht immer unverdienten Spottes über die „Aufklärungsperiode“ 
des achtzehnten Jahrhunderts ausgegoſſen hat, hat ſich innerhalb beider Con- 
feſſionen eine verhängnißvolle Wendung vollzogen, infolge welcher ein erheblicher 
Theil der Geiſtlichkeit ſich auf die mittelalterliche Poſition einer übernatürlichen 
hierarchiſchen und dogmatiſchen Amtsgewalt zurückzog. In demſelben Verhältniſſe, 
in welchem dadurch ihre äußere Autorität ſcheinbar erhöht wurde, ſank in 
Wirklichkeit ihre geiſtige Bedeutung und ihr ſittlicher und ſittigender Einfluß auf 
das Volk. Gierig ſchlürften die Maſſen das Gift einer ätzenden Alles zerſetzenden 
Kritik ein, die um jo verheerender wirken mußte, als ja in der That das künſt⸗ 
lich reſtaurirte Syſtem der Hierarchie und des Dogmatismus der Kritik die 
ärgſten Blößen bot und das Chriſtenthum ſelbſt hinter den Verſchanzungen der 
Kirchenmauern vielen unſichtbar geworden war. | 

Das Chriſtenthum muß wieder aus feinen Verhüllungen an's Licht gebracht, 
ein mit dem Weltbilde verſöhnender Gottesglaube, eine den Bann der Sinnlich— 
keit durchbrechende Freiheitslehre, eine auf Gewinnung des innern Gemüths— 
friedens abzweckende ideale Lebensanſchauung müſſen wieder die Grundgeſinnung 
unſeres Volkes werden. Wenn die Vertreter der Kirche die Zeit und Mühe, 
welche ſie vielfach auf die Reſtauration hierarchiſcher Inſtitutionen und dogmatiſcher 
Formeln verwenden, der Wiederbelebung der religiöſen Ideen und ſittlichen Grund— 
kräfte im Volksgemüthe widmen, wenn ſie Ergebung in den göttlichen Willen, 
Erhebung des Geiſtes über ſinnlichen Trieb und Genuß, Aufgeſchloſſenheit für die 
ſtillen Freuden des häuslichen Glückes, Genügſamkeit, Selbſtverläugnung, Hin⸗ 
gebung an Familie und Vaterland pflanzen und pflegen, und durch ihr Beiſpiel 
das was ſie lehren mit der That bekräftigen, dann wird das heranwachſende 
Geſchlecht von ſelbſt der ſocialiſtiſchen Propaganda den Rücken kehren. An einer 
geſunden religiöſen und ſittlichen Volksgeſinnung wird die Verführung einen un- 
überwindlichen Wall finden, und nur noch geſinnungsloſe Gimpel werden an der 
Leimruthe des vorgeſpiegelten „Zukunftsſtaates“, der allem irdiſchen Elend ein 
Ende machen und die vollkommene Glückſeligkeit der Menſchen herſtellen will, 
hängen bleiben. f 

Man wird darauf entgegnen, daß ein großer Theil unſeres Volkes, 
namentlich auch die ſogenannte arbeitende Claſſe der „Kirche“ und ihren Dienern 
entfremdet ſei, das Vertrauen zu den Letzteren verloren habe, und ſich eben des— 
halb den neuen Propheten des Socialismus zuwende. Allein noch ſind die 
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Kirchen im deutſchen Volke mächtige und einflußreiche Corporationen; noch hat 
jeder Prediger die Stellung und den Einfluß eines öffentlichen Volksredners, der 
im höchſten Auftrage der göttlichen Majeſtät ſein Wort ausſendet; noch treten die 
Geiſtlichen in den feierlichſten Augenblicken des menſchlichen Lebens von der 
Wiege bis zum Grabe den Herzen nahe, und es iſt in ihre Hand gelegt, ihre 
Miſſion zum Segen des Volkes zu benutzen, die Armen und Gedrückten auf⸗ 
zurichten, und die Reichen und Glücklichen zu werkthätiger Liebe zu entflammen. 
Aber freilich das Herz des Volkes muß geſucht werden, damit es ſich finden 
laſſe; man muß ſeinen Schlag verſtehen, um ihn zu beruhigen; man muß in 
einer Sprache zu ihm reden, die nicht in die harten Formeln einer Jahrhunderte 


hinter uns liegenden Vergangenheit eingefroren iſt, ſondern die aus dem lebendigen 


Quell des Geiſtes ſprudelt, den das gegenwärtige Geſchlecht verſteht, weil es in 
ihm arbeitet, kämpft und leidet. Warum ſo viele Reden nicht in das Herz, nicht 
einmal in den Kopf dringen, ſondern über die Köpfe hinweg fliegen, iſt längſt 
kein Geheimniß. 

Viel wichtiger noch iſt der Einfluß des Geiſtlichen als Volkserzieher auf 
die Löſung der ſocialen Frage. Der religiöſe Unterricht, von welchem die ſittliche 
Bildung und Belehrung unzertrennlich iſt, iſt für die Entwicklung der Jugend 
von ganz entſcheidender Bedeutung. Er begründet im Kinde die künftige Welt⸗ 
anſchauung, und bereitet daſſelbe für ſeine bevorſtehende Theilnahme an der 
Staats⸗ und Lebensordnung vor. Deshalb könnte, nach meiner Meinung, ſchon 
um der Wichtigkeit des Unterrichtszweiges willen, der Staat nicht leicht einen be⸗ 
denklicheren politiſchen Mißgriff begehen, als wenn er den Religionsunterricht aus 


der Schule entfernte und das als ein gleichgültiges Bildungsmittel behandelte, 


wodurch die Grundgeſinnung des Menſchen weſentlich bedingt iſt. Wie ſollen wir 
uns nun aber die Thatſache erklären, daß, obwohl der Religionsunterricht bis vor 
wenigen Jahren durchweg in Deutſchland von Lehrern und Geiſtlichen nach den 
ſtrengen Vorſchriften der Kirche ertheilt wurde, dennoch ein großer Theil der 
unteren Volksclaſſen dem ſocialiſtiſchen Irrwahne in die Arme getrieben wurde, 
und mit dem Reſpecte vor dem Privateigenthum auch die Ehrfurcht vor den Lehren 
des Chriſtenthums abſchüttelte? Es kann doch das niemals ernſtlich in die Ge 
müther eingedrungen ſein, was ihnen beim erſten Anflug der Verführung ver⸗ 
loren gegangen iſt. Ich kann hier wohl aus langjähriger Erfahrung reden; ich 
habe an einer höheren Studienanſtalt Semeſter für Semeſter religiöſe Uebungen 
geleitet, und habe wiederholt die Entdeckung machen müſſen, daß den Kindern das 
geiſtige Verſtändniß, und in Folge deſſen das ſittliche Intereſſe an ihrem Gegen⸗ 


ſtande mangelte. Ich bin weit entfernt, die Schuld bei den Unterrichtenden zu 15 


ſuchen, von deren Fleiß und Treue ich vielmehr auf's Lebhafteſte überzeugt bin. 


Aber ſie liegt in der Methode, in den Lehrbüchern und in dem traditionellen 8 


Vorurtheil, daß man die Religion auswendig lernen könne, wie Städte⸗ und 
Flüſſe⸗Namen, wie Perſonen und Zahlen, in Lehrbüchern der Geographie und der 


Geſchichte. Luther hat vor 350 Jahren einen für ſeine Zeit unübertrefflichen g 
Katechismus geſchrieben. Daß er auch heutzutage noch, nach dem Umſchwunge 


aller Verhältniſſe, der zwiſchen unſerem Zeitalter und dem ſiebzehnten Jahrhundert 
kaum mehr eine Vergleichung zuläßt, Wort für Wort 195 ein „Heiliger Buchſtabe? 
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im Religionsunterricht dem Gedächtniſſe eingeprägt werden muß, und daß geglaubt 
wird, damit ſei das Chriſtenthum in Köpfen und Herzen der Kinder in Sicherheit 
gebracht — das iſt — gelinde geſagt — ein Aberglaube, der ſich um ſo bitterer 
rächt, als er der Wegweiſer auf die Sandbank des Unglaubens werden muß. 
Das Chriſtenthum iſt in früher Jugend ſchon vielen eine todte Formel, eine 
Hieroglyphe, deren Sinn zu deuten ihnen nicht einmal einfällt, und unter den 
Zerſtreuungen und Verſuchungen des ſpätern Lebens verwiſchen ſich auch die 
äußern Spuren der erhaltenen oberflächlichen Eindrücke, die jugendliche Seele wird 
auf dieſem Wege zum unbeſchriebenen Papier, welches dann ſpäter die zudringlichſten 5 
und frechſten Verführer mit ihren Wahngebilden und Hirngeſpinnſten ausfüllen 
Der religiöſe Unterricht darf nicht blos das Gedächtniß bearbeiten, er ſoll den 
Willen bilden und den Character kräftigen. Er ſoll die Jugend mit jener 
Widerſtandskraft gegen das Böſe ausrüſten, die jetzt ſo ſchmerzlich vermißt wird, 
und ſie mit jener Liebe zum Guten, zu den idealen Lebensgütern, erfüllen, die 
uns unentbehrlich iſt, wenn unſere Geſellſchaft nicht der moraliſchen Fäulniß ver⸗ 
fallen ſoll. Mangelt es ſchon der Jugend an allem idealen Aufſchwunge, kennt 
ſie ſchon kein höheres Lebensziel als Gelderwerb, raffinirte Genüſſe, den Glanz 
des Luxus, den fortgeſetzten Vergnügungsrauſch — wenn es mit dem grünen 
heranwachſenden Holze ſo ſteht, was ſoll aus dem dürren alternden Reiſig werden? 
Wenn der religiöſe Unterricht ſelbſt dürre Scholaſtik iſt, wenn der Religionslehrer 
dem Körper der von ihm vorgetragenen Dogmen die Seele des ſittlichen Geiſtes 
nicht einzuhauchen verſteht, dann geht den Kirchen die erziehende charakterbildende 
Kraft aus, und es erſtirbt allmälig im Volksgemüthe der Glaube an jene ideale 
Welt, von welcher der Dichter ſingt: 

„Was kein Ohr vernahm, was die Augen nicht ſah'n, 

Es iſt dennoch das Schöne, das Wahre! 

Es iſt nicht draußen, da ſucht es der Thor; 

| Es iſt in Dir, Du bringſt es ewig hervor.“ 

Soll der religiöſe Unterricht der Geſellſchaft weſentliche und nachhaltige 
Dienſte leiſten, dann muß die bisherige vorherrſchend dogmatiſche Methode verlaſſen 
und der unerſchöpflich reiche ſittliche Inhalt des Chriſtenthums den jugendlichen 
Herzen eingepflanzt werden. Dieſer läßt ſich freilich nicht in den Rahmen der „zehn 


Gebote“ preſſen; aus dem großen Grundgeſetze der Liebe, welche die Menſchen frei⸗ 


macht von der Selbſtſucht, zu gleicher Würde erhebt im Geiſtesleben, als Brüder 
vereinigt in derſelben Hingabe für das Wohl aller, ſtrömt die Fülle der mannich⸗ 
faltigſten Tugenden und guten Werke, ohne welche alle fromm thuenden Redens⸗ 
arten doch nur Schellengeklingel ſind. Jeder, der unſere vorſchriftsmäßig ein⸗ 
geführten religiöſen Lehrbücher kennt, weiß aber, bis zu welchem Grade die Sitten“ 
lehre in denſelben vernachläſſigt und wie unglücklich ſie in die ſogenannten „Haus⸗ 
tafeln“ eingeſchachtelt iſt, die ſich auf einige Regeln in Betreff des Verhaltens der 
Familienglieder zu einander beſchränken. Man wähne nur nicht, der Schlange des 
Socialismus im Schooße der Geſellſchaft den Kopf zertreten zu können, ſo lange 
nicht die Methode der religiöſen Volkserziehung geändert, ſo lange nicht die Jugend 
in einem Glauben erzogen wird, „der in der Liebe thätig iſt,“ ſo lange nicht die 
Schlange der Selbſtſucht durch ideale Charakterbildung in den Herzen der heran 


wachſenden Generation erſtickt wird. 
n 
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Hierbei darf endlich auch nicht überſehen werden, welche wichtigen Dienſte die 
Geiſtlichen der Geſellſchaft als geborene Freunde und Vertrauensmänner des Volkes 
leiſten können. Das Wort Uhlands: „Für unſer Volk ein Herz“, ſollte der Wahlſpruch 
jedes Geiſtlichen werden. Allein, wie ſoll das geſchehen, ſo lange unheimliche Bande 
das Herz von Tauſenden unter den Geiſtlichen dem Vaterlande abſpannen und es 
für die Intereſſen des römiſchen Univerſalreiches gefangen nehmen, das ein aus⸗ 
ländiſcher dreifach gekrönter Kirchenfürſt ſeit dem vaticaniſchen Concil mit dem 
Zauberapparate einer unfehlbaren Autorität verwaltet? Die evangeliſche Geiſtlichkeit 
iſt durch die von Bebel in ſeinem „deutſchen Bauernkrieg“ als „feiſte Pfaffen“ und 
„fiſtelnde Schleicher“ geſchmähten Reformatoren aus dem römischen Zauberkreiſe 
erlöſt; aber dürfen wir uns denn darüber täuſchen, daß ein nicht unbeträchtlicher 
Theil derſelben den Intereſſen des neuen Reiches, den geſicherten Ergebniſſen der 
Wiſſenſchaft, dem ganzen Entwicklungsgange der modernen Cultur grollend und 
ſchmollend gegenüberſteht, romaniſirenden Neigungen huldigt, und die Einigkeit des 
Geiſtes, den religiöſen Frieden in ſolchen Gemeinden ſtört, welche der großen Mehr⸗ 
heit ihrer Mitglieder nach das Chriſtenthum in den ihrem Bedürfniſſe angemeſſenen 
Formen des gegenwärtigen Culturlebens ſich angeeignet haben? 

Daß in jeder Gemeinde ein Mann ſich befindet, der den Beruf hat, jeden 
Nothleidenden anzuhören, jedem Hülfsbedürftigen mit Rath und Hülfe beizuſtehen, 
jedem Traurigen und Verlaſſenen Troſt zu ſpenden, jeden Gefallenen aufzurichten — 
das iſt, bei der gegenwärtigen geſellſchaftlichen Verwirrung, eine Thatſache von 
ganz unbeſchreiblicher Wichtigkeit, die für ſich allein hinreicht, dem Geiſtlichen bei 
der Löſung der ſocialen Frage eine der hervorragendſten Aufgaben zuzuweiſen. 
Aber dieſer Mann iſt ſeiner Aufgabe nur dann gewachſen, wenn er das Vertrauen 
ſeiner Gemeinde wirklich beſitzt und verdient, wenn er nicht über ihr als eine Art 
von höherem Weſen Stellung nimmt, ſondern ihr angehört mit ſeinem innerſten 
Fühlen und Leben, und nicht über die Gewiſſen herrſchen, ſondern jedem Gewiſſen 
dienen will, das ſeines Dienſtes bedarf. Ein ſolches lebendiges perſönliches Exempel 
uneigennütziger opferwilliger Liebe an jedem Orte, wo eine Kirche als Sinnbild der 
Andacht zum Ewigen ſich erhebt, iſt das wirkſamſte Gegengift gegen den zerſetzenden 
Egoismus, der im Cultus des goldenen Kalbes wie im dämoniſchen Klaſſenhaſſe 
gegenwärtig ſeine Orgien feiert. 0 

Und doch wiſſen wir glücklicherweiſe ſeit der Reformation, daß das Chriſten⸗ 
thum nicht nur im Amtskleide ſeine Vertreter hat; wir wiſſen, daß der chriſtliche 
Geiſt erſt in der Gemeinde zur vollen Erſcheinung kommt. Gleichwohl ſind kaum 
ſeit wenigen Jahrzehnten namhafte Verſuche gemacht, um in der Kirche der Reformation 
der chriſtlichen Gemeinde ihr gutes Recht zu gewähren und ihr die Erfüllung ihrer 
Pflichten möglich zu machen. In einem Augenblicke, wie der jetzige iſt, in welchem 
Alles davon abhängt, daß die Fülle der religiöſen Gaben und ſittlichen Kräfte in 
dem Geſammtleben des Volkes entbunden wird, können wir nur mit ſchmerzlichem 
Bedauern wahrnehmen, wie von Seiten einer vordringlichen Partei Alles geſchehen 
iſt, um den neu geordneten Verfaſſungsorganismus der umfaſſendſten deutſchen 
Landeskirche dazu zu benützen, den clerical und confeſſionell geſinnten Elementen 
das Uebergewicht in ſeinen höheren Organen zu verſchaffen, und die mit dem Volks⸗ 
gewiſſen und Volksgeiſt in lebendiger Fühlung befindlichen Mitglieder theils in eine 
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ohnmächtige Minderheit zu drängen, theils vom Verfaſſungsleben ganz auszuſchließen. 
Wenn wir dergleichen in der Kirche Luthers und Melanchthons erleben, was ſollen 
wir von der Kirche erwarten, die im Geiſte Gregor's VII. und Bonifacius' VIII. 
die Geſellſchaft zu regeneriren bemüht iſt, und deren Oberhaupt in einem Schreiben 
vom 27. Auguſt v. J aus dem Vatican „zur ungeheueren Bitterkeit unſeres Herzens“ 
tief beklagt, daß „proteſtantiſche Tempel und Schulen“ unter ſeinen Augen ſich zu 
erheben wagen? In ihrem Bereiche giebt es keine, die Noth der Geſellſchaft in 
freiem Liebesdrange berathende Gemeinde; dort giebt es nur Laiengehorſam, und 
ſelbſt eine Partei, die ſo hervorragende Mitglieder wie das „Centrum“ des Reichs⸗ 
tags in ihren Reihen zählt, kann dem einigermaßen Eingeweihten das Marionetten— 
ſpiel nicht verhüllen, das an Fäden, die bis nach Rom laufen, von unſichtbaren 
Händen gelenkt wird. Entbindung der religiös-ſittlichen Gemeinde— 
gaben und Gemeindekräfte iſt ein dringendes Bedürfniß zur Ueberwindung 
der ſocialiſtiſchen Gefahr. Was Vereinskräfte auf dem Wege genoſſenſchaftlicher 
Selbſthülfe leiſten können, hat uns Schulze⸗Delitzſch in ſeinen Vorſchuß- und Credit⸗ 
vereinen, in ſeinen Erwerbs⸗ und Wirthſchaftsgenoſſenſchaften gezeigt. Auf dem 
Vereinswege können billige Arbeiterwohnungen hergeſtellt, Hülfs- und Unterſtützungs⸗ 
kaſſen gegründet, kann die „Solidarität der Intereſſen“ durch freie Thätigkeit, durch 
welche allein ihr ein ſittlicher Werth zuwächſt, in's Werk geſetzt werden. Möchten 
Kirchenvorſtände und Staatsmänner der Befriedigung des Bedürfniſſes religiös— 
ſittlicher Gemeindethätigkeit, ehe es zu ſpät iſt, ihre volle Aufmerkſamkeit und er⸗ 
folgreiche Anregung zuwenden! 

Aber auch jedes chriſtliche Haus kann und ſoll heutzutage eine Burg wer⸗ 
den zur Wiederherſtellung und Bewahrung einer geſunden Geſellſchaftsordnung. 
Auf der Familie ruht der Staat; nagt der Wurmfraß des Egoismus am Familien— 
leben, ſo geht auch der Staat aus ſeinen Fugen. Seit auf die glorreichen Siege 
beim Beginne dieſes Jahrzehnts die Schande des Gründerthums gefolgt iſt, hat 
das ſocialiſtiſche Geſpenſt Fleiſch und Blut angenommen. In die Maſſen des 
Volkes hat der Wahn Eingang gefunden, daß man reich werden könne ohne Mühe, 
ohne Verſtand und namentlich ohne Gewiſſen. Es war der Anfang zur Auflöſung 
der Geſellſchaft in die Atome der Selbſtſucht, zur Auflöſung des Privatbeſitzes, 
des Familienverbandes, der Staatsordnung in ein unterſchiedsloſes All-Eins, an 
dem jeder wie an einem großen Glücksknochen zu nagen hoffte. Der Sinn für 
häusliches Glück, für eine beſcheidene Lage, für ein ſtill umfriedetes Daheim, muß 
wieder Gemeingeſinnung, und das Beiſpiel der Eltern das Vorbild der Kinder 
werden. Der Reiche betrachte ſeinen Ueberfluß nicht vorzugsweiſe als ein Glück, 
ſondern viel mehr noch als eine Verpflichtung, ihn für das Ganze nutzbar zu 
machen. Der Arme betrachte ſeinen Mangel nicht vorzugsweiſe als ein Unglück, 
ſondern viel mehr noch als einen Antrieb, durch Fleiß und Sparſamkeit ſeine Lage 
zu verbeſſern. Der Reiche aber wie der Arme ſuche das Glück da, wo es allein 
zu finden iſt, in ſeinem Innern; denn Zufriedenheit macht den Armen reich und 
Unzufriedenheit den Reichen arm. Ein Familienkreis, den das Band herzlicher 
Liebe und allſeitiger Dienſtfertigkeit umſchlingt, iſt die unerſchöpfliche Pflanzſtätte 
der idealen Güter, die allein unvergänglichen Werth haben. Und je mehr die 


idealen Werthe in unſerm Volke wieder ſteigen — und der idealſte Werth iſt die 
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Religion — deſto mehr werden die materiellen wieder auf ihr richtiges Maß 
zurückgehen, und die religiös und ſittlich erneuerte Nation wird auf den ſocialiſti⸗ ; 
ſchen Irrwahn wie auf einen wüſten Fiebertraum zurückblicken mit dem Wohl: 
gefühle der Geneſung nach den Delirien einer ſchweren Krankheit. Jetzt muß aber 
die Krankheit überwunden werden mit allen verfügbaren Mitteln. Die Geſetz⸗ 
gebung thue das Ihre, mit Strenge, wo dieſelbe nöthig iſt, mit Wohlwollen, wo 
ſie es vermag. Sie ſchütze insbeſondere Frauen und Kinder vor Arbeitsüberbür⸗ 
dung; ſie wehre der öffentlichen Unſittlichkeit und ſetze dem Taumel der Vergnü⸗ 
gungsſucht, der ſchamloſen Ausſtellung des Laſters Schranken; fie ordne in gerechter 
und zweckmäßiger Weiſe das öffentliche Unterſtützungs- und Armenweſen, wo 
möglich, Hand in Hand mit der ſittlichen und ſittigenden Einwirkung der Organe 
der Kirche. Denn daß auch der Religion, und vor Allem dem Chriſtenthum, keine 
verächtliche Heilkraft innewohnt, wenn es nicht von Pfuſchern, ſondern von beru⸗ 
fenen Aerzten zur Heilung verwendet wird, das hoffe ich gezeigt zu haben. 


ie 


Rundſchau über das nationale Leben. 


„Marineminiſter von Stoſch und die Kataſtrophe bei Folkeſtone.“ 
Fachmänniſch beleuchtet. 


Von einem vormaligen Heeofficier. 


Bei Otto Wiegand in Leipzig iſt vor einigen Wochen eine Broſchüre 
erſchienen, die den Titel führt: „Marineminiſter von Stoſch und die Kataſtrophe 
bei Folkeſtone. Eine zeitgemäße Betrachtung von Fr. Loß.“ 

Sie ſtellt es ſich zur Aufgabe, die von verſchiedenen Seiten gegen den 
Marineminiſter erhobenen Anſchuldigungen zu entkräften und nachzuweiſen, daß 
derſelbe in allen Punkten als ein ganzer Mann, als ein wahrer Rieſe von Cha⸗ 
rakter, Selbſtverleugnung und allen ſonſtigen Tugenden, zugleich aber als ein ſehr 
beſcheidener Diener ſeines Königs und Herrn, und als kräftige Stütze für 
Kaiſer und Reich daſtehe, deſſen die Marine noch auf lange, lange Jahre 
bedürfe. 

Wir haben nichts dawider, wenn der Verfaſſer der Schrift, der ſich ſelbſt 
als einen „Gerechten“ bezeichnet, es für Pflicht eines ſolchen Gerechten erachtet, 
feine Stimme für den Miniſter, auch gegen (?) deſſen Willen, wie es am Schluß 
der Schrift heißt, zu erheben, da der Miniſter ſelbſt verſchmähe, ſich gegen die 
Angriffe „elender Pygmäen“ zu vertheidigen. 

Wir würden Herrn Loß, der ſich für einen Nichtſeemann ausgiebt, 
deſſen Schrift aber hochofficiöſen Urſprungs zu ſein ſcheint, auch in dieſem Beginnen 
nicht zu ſtören verſuchen, wenn er in ſeiner Broſchüre nicht mehrfach Anlaß 
genommen hätte, unſerer in dieſer Zeitſchrift veröffentlichten und die „Großer Kurfürſt⸗ 
Kataſtrophe“ betreffenden Artikel freundlichſt zu gedenken. 

Herrn Loß iſt unſtreitig nicht abzuſprechen, daß er die ihm gegen den 
Willen des Miniſters geſtellte Aufgabe mit einem gewiſſen Geſchick angefaſſt hat, 
wenn es ihm auch nicht immer gelungen iſt, die einzelnen Nachweiſe von dem 
Unrecht der Gegner glücklich zu führen. 

Im Intereſſe ſeiner eigenen Sache hätten wir jedoch gewünſcht, daß der 
hochofficiöſe Pſeudonym weniger auf das Gebiet der Invectiven hinüber geſtreift 
wäre und ſich eines ruhigeren und würdigeren Tones befleißigt hätte. Es hätte 
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jedenfalls bei anſtändigen Leuten mehr Eindruck gemacht, wenn unmobfe Angriffe er 
auf Gott weiß wie viel Perſonen unterblieben wären. 

So lieſt ein Jeder die Wuth und Leidenſchaft zwiſchen den Zeilen, welche 
trotz gegentheiliger Verſicherung durch die Angriffe der „elenden Pygmäen“ bei dem 
„Gerechten“ hervorgerufen ſein müſſen. Wir beabſichtigen nicht, dem Verfaſſer 
auf jenes Gebiet zu folgen. Wir werden, wie in unſeren früheren Artikeln, nur 
die Sache im Auge behalten, der wir durch unſere Kritik zu nützen glaubten, 
und mit Uebergehung des ſonſtigen Inhalts der mit Schmähungen geſpickten 
Schrift nur das in Betracht ziehen, was gegen unſere fachmänniſche Beleuchtung 
der „Großer Kurfürſt⸗Affaire“ vorzubringen verſucht iſt. 

Eine uns ſelbſt betreffende . Bemerkung müſſen wir jedoch 
voranſchicken. 8 

Herr Loß octroyirt uns bei Gelegenheit einiger von uns gethanen Aeuße⸗ 
rungen eine „Blasphemie“ gegen unſere „vormalige vorgeſetzte Behörde“. 

Wir erlauben uns dieſe Annahme als einen Irrthum zu bezeichnen. Wir 
haben nicht den — Vorzug gehabt, unter Herrn von Stoſch zu dienen. Unſere 
Dienſtzeit als Seeofficier liegt weiter rückwärts, wie wir dies in unſerem erſten 
Artikel dadurch andeuteten, daß wir ſagten, wir gehörten ſeit längeren Jahren 
nicht mehr dem activen Officiercorps an. Damit fallen auch die verſchiedenen 
Angriffe des Hochofficiöſen auf unſere Perſon. Wir befinden uns in der glück⸗ 
lichen Lage, auf eine „ehemalige vorgeſetzte Behörde“ keine Rückſicht nehmen zu 
müſſen, wenn es ſich darum handelt, ein ſeemänniſches Urtheil über eine Ange⸗ 
legenheit abzugeben, welche die ganze Nation auf das ernſteſte beſchäftigt. 

Damit wird wohl die „Blasphemie“ ihre Erledigung gefunden haben. 

Jetzt zur Sache. 

Seite 6 ſagt Herr Loß: „Wirklich erſchreckt und erſtaunt konnte man erſt 

ſein, als man in jenem bekannten September-Artikel der Revue den Eindruck 
conſtatirt fand „es müſſe vieles nicht in Ordnung Sein, d. h. alſo die 
Marine müſſe die Oeffentlichkeit ſcheuen, weil ſie Vieles zu verheimlichen habe.“ 

Hieran knüpft der Verfaſſer dann eine liebevolle perſönliche Bemerkung. 

Im Zuſammenhange lautet aber unſere betreffende Auslaſſung, nachdem 
wir vorher ausgeſprochen, daß die Nachrichten über die Kataſtrophe ſo ſpärlich 
ſeien und die oberſte Marinebehörde ſeit drei Monaten beharrlich darüber ſchweige: — 
„Eine ſolche Behandlung einer Sache, die ganz Deutſchland ſo nahe angeht, können 
wir nur als bedauerlich bezeichnen. Einmal muß ſie einen eigenthümlichen 
Eindruck machen, als ſei vieles nicht in Ordnung und müſſe verſchwiegen werden, 
wodurch allerlei Vermuthungen Thür und Thor geöffnet wird.“ 


In dieſer Vollſtändigkeit klingt der Satz doch wohl etwas anders, als der 


Officiöſe ihn citirt. Er enthält eine Aufforderung an die Admiralität, das Schweigen 
zu brechen, um eben den ſonſt nothwendig auftauchenden Vermuthungen 
den Boden zu entziehen. Er war alſo weit eher im Jute 2 Be⸗ 
hörde, als gegen daſſelbe geſchrieben. 


Das „Erſtaunen und Erſchrecken“ des Herrn Loß iſt alſo nicht recht = | 


erklärlich und er ſcheint auch wirklich voller drei Monate bedurft zu haben, um 
dieſe Wirkung, von der wir ſonſt nichts vernommen, an ſich zu verſpüren. 


* 
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Uebrigens wollen wir bei dieſer Gelegenheit uns eine Frage erlauben. 
Herr Loß, der offenbar, obwohl er kein Seemann iſt, in Marineangelegenheiten 
ſo gut Beſcheid weiß, wie der Miniſter ſelbſt, wird ſie ſicher beantworten können. 

Wenn, wie er ſagt, in der Marine nichts zu verſchweigen iſt, weshalb wird 
denn ſeitens der Admiralität kein Aufſchluß über die im vorigen Jahre im Mittel: 
meere im Panzergeſchwader ſtattgefundene Colliſion gegeben? Die Frage iſt unter 
andern von der „Kölniſchen Zeitung“ verſchiedentlich klar und deutlich geſtellt 
worden, aber obwohl Herr Loß gegen das Blatt ſeinen beſonderen Zorn wendet, 
ſo vermeidet er durchaus, auf dieſen Punkt einzugehen. — Weshalb dieſes abſolute 
Schweigen? Ein derartiges Vorkommniß muß doch genau im Logbuche vermerkt, 
der dabei angerichtete Schaden protokollirt und über das Ganze berichtet werden! 
Sollte Herr Loß wirklich nichts über dieſe Colliſion wiſſen, trotz der vorzüglichen 
Quellen, die ihm zu Gebote ſtehen? Ein ſolches Ereigniß iſt doch keine Bagatelle. 
Es hätte grade ſo wie mit dem „Großer Kurfürſt“ enden können und die Frage der 
dabei auf das höchſte intereſſirten Nation iſt deshalb wohl berechtigt: „wie, wo 
und wann geſchah es, und was iſt ſeitdem geſchehen, um ſolchen 
Vorkommniſſen vorzubeugen, was waren die directen und indirecten 
Urſachen?“ — 

Wenn die Admiralität alſo nicht wieder allerlei Vermuthungen Thür 
und Thor öffnen will, die ihr nicht günſtig ſind, ſo beantworte ſie doch 
die geſtellte Frage offen und klar, ſonſt muß Jeder glauben, es ſei nicht alles ſo, 
wie es ſolle. — 

Seite 19 ſeiner Schrift ſagt der Verfaſſer: „So durchaus wünſchenswerth 
es nun, und zwar, wie nicht im mindeſten zu bezweifeln, auch der Admiralität 
geweſen wäre, eine reine Marineangelegenheit nur von Seeofficieren abgeurtheilt 
zu ſehen, ſo wenig liegt doch, da es nun einmal und zwar ohne alles Zuthun der 
Admiralität nicht ſein kann, bis jetzt irgend welche erwieſene Befürchtung vor, daß 
unter der unerwünſchten Zuſammenſetzung des Gerichtes deſſen ſachliche Competenz 
leiden und zu kurz kommen könnte.“ 

Und nun folgt die „Blasphemie“, weil wir geſagt, bei dem eingeſchlagenen 
Verfahren liege unverkennbar die Abſicht vor, die Admiräle aus dem Kriegsgericht 
fern zu halten und von den Capitains zur See nur eine kleine Minorität 
zuzulaſſen. — 

Wenn wir nun mit dieſen Auslaſſungen ſo ſehr im Unrecht geweſen, wes— 
halb giebt ſich Herr Loß nicht die Mühe, ſie zu widerlegen, anſtatt ſich nur in 
allgemeinen Redensarten zu bewegen. 

Wir behaupteten, die Claſſe der Contreadmiräle könne durch Capitains zur 
See erſetzt werden und es liege kein Grund vor, den damals ganz unbetheiligten 
Contreadmiral vom Kriegsgericht auszuſchließen. Dieſe Behauptungen hätten doch 
durch den Nachweis entkräftet werden müſſen, daß es z. B. geſetzlich unſtatt— 
haft ſei, höhere Chargen durch nächſtniedere zu beſetzen. Da dieſer Nachweis 
gänzlich fehlt, ſo darf ſich Herr Loß nicht wundern, daß, wenn das Kriegsgericht 
über eine reine Marineangelegenheit ohne Verſtoß gegen das Geſetz in ſeiner 
Mehrzahl aus Seeofficieren beſetzt werden kann und dies nur in einer Minder⸗ 
zahl geſchieht, daraus der Schluß gezogen wird, es geſchehe dies abſichtlich. 
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Das Verſinken des „Großer Kurfürſt“ ſoll nach Loß (Seite 18) mit zu 
richterlichen Entſcheidung gelangen. Iſt das aber nicht eine Frage von eminenter 
techniſcher Bedeutung, und hat es nicht das höchſte Erſtaunen des Herrn von Stoſch 
ſelbſt erregt, daß das Schiff gekentert und nicht, wie es ſollte, geſunken iſt? Nun, 
man hat allerdings Vermuthungen, daß die Wallgänge des „Großer Kurfürſt“ 
nicht geſchloſſen geweſen, aber es fehlt der poſitive Beweis. 

Eine andere Vermuthung, daß nämlich der Schwerpunkt des Schiffes zu 
hoch gelegen, hat aber gerade ſo viel Berechtigung, das Kentern des Schiffes zu 
erklären und weil die Beurtheilung dieſer rein techniſchen Frage für die ganze 
Nation von großer Wichtigkeit iſt, da noch zwei Thurmſchiffe vorhanden ſind, die 
bei Wind und Seegang reichlich überliegen ſollen, ſo wäre es von höchſtem Inter⸗ 
eſſe, ſo viel Seeofficiere wie möglich in das Kriegsgericht zu bringen, damit eben 
deſſen ſachliche Competenz ſo viel wie möglich gewahrt bleibe. — 

Uebrigens lag der ganzen Controverſe über das Kriegsgericht nur eine 
officiöſe Zeitungsnotiz zu Grunde und richtete ſich erſtere nur gegen dieſe. Herr 
Loß geſteht ein, daß dieſe Notiz ſehr ungeſchickt gefaſſt geweſen und der Miniſter 
ihre Veröffentlichung nicht geduldet haben würde, wenn ſie ihm vor Augen ge⸗ 
kommen wäre, da ſie hätte Verwirrung anrichten müſſen. | 

Wir ſtimmen nun zwar vollſtändig mit ihm überein, daß viele officiöſe Aus⸗ 
laſſungen in dieſer Angelegenheit außerordentlich — ungeſchickt redigirt waren, 
aber weshalb wurde jene nicht widerrufen oder in geſchickterer Faſſung neu ge⸗ 
bracht? — Jetzt, nach Ablauf von vier Monaten mit dergleichen Erklärungen zu 
kommen, erſcheint doch etwas verſpätet. „Die Botſchaft höre ich wohl, allein mir 
fehlt der Glaube.“ | 

Auch darin geben wir dem Verfaſſer unbedingt Recht, daß der Miniſter in 
ſeiner berühmten Parlamentsrede allſeitig mißverſtanden iſt, und Niemand das hat 
„heraustaſten“ können, was nach Loß hat geſagt werden ſollen, wahrſcheinlich, 
weil ſo wenige von den Reichstagsabgeordneten und Zeitungsredacteuren den Herrn 
Miniſter und ſeine Redeweiſe kennen. 

Der „Gerechte“ übernimmt es deshalb auch, in höchſt anerkennender Weiſe 
darzuthun, daß der Miniſter hat eigentlich das Gegentheil von dem ſagen wollen, 
was er geſagt hat. Schade nur, daß er ebenfalls drei Monate hat verſtreichen 
laſſen, ehe er damit hervortrat. 

Sollte er in der Zwiſchenzeit einige Entdeckungen gemacht haben, die ihm 
dies erſt jetzt als nöthig erſcheinen ließen? 

Bis zu unſerem September⸗Artikel, nahmen wir die officiöſen Notizen über 
die „Großer Kurfürſt⸗Angelegenheit“ in kindlichem Glauben für baare Münze und 
wenigſtens das als thatſächlich darin Erſcheinende als wirklich richtig an. Als 
wir damals die directe Urſache des Zuſammenſtoßes beſprachen, ſtützten wir uns 
auf eine ſolche Notiz, nicht, wie Herr Loß S. 23 meint, weil es in unſeren 
Kram paſſte, ſondern weil wir ſie für wahr hielten. War ſie nicht richtig, ſo 
mußte ſie bei der Wichtigkeit der Sache von oben herab dementirt werden. 

Jene Notiz ſagte in Uebereinſtimmung mit dem Bericht des Geſchwaderchefs, 
daß die Rudergänger des „König Wilhelm“ gegen den wiederholten Befehl des 
Wachofficiers das Ruder verkehrt gelegt und ſämmtlich den Kopf verloren hätten. 
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Dazu fügten wir die Bemerkung: „Wir haben keinerlei Urſache, dieſe 
Angaben zu bezweifeln und nehmen ſie als völlig richtig an.“ 

Das ſagt wieder ganz etwas anderes, als uns Herr Loß S. 21 imputirt. 

Der Satz ſpricht nur aus, daß wir, wie ſchon in unſerem October-Artikel an⸗ 
geführt, die officiöſen Angaben für thatſächlich richtige hielten und deshalb 
konnten wir zu gar keinem anderen Schluſſe kommen, als daß die Leute für 
ihren wichtigen Dienſt ſeemänniſch nicht geeignet waren, weil ſonſt die verkehrte 
Ausführung des Befehls und das Kopfverlieren von ſämmtlichen Rudergängern 
einfach nicht möglich ſei. 

Dieſe Behauptung müſſen wir auch heute noch aufrecht erhalten und dabei 
bleiben, daß der Unfall erfolgte, weil ſämmtliche Rudergänger und der dienſtthuende 
Unterofficier (dieſer hatte noch nicht 18 Monate Seefahrzeit, wie wir nachträglich 


erfahren) Recruten und als ſolche nicht geeignet waren, ein ihnen völlig fremdes 
und ſo gewaltiges Schiff in ſo enger Formation und ſo belebtem Fahrwaſſer 


zu ſteuern. 

Unter Hinweis auf alle anderen Marinen, welche zu Rudergängern nur 
ausgewählte, gediente und nach jeder Richtung befähigte Leute nehmen, 
nannten wir das Verfahren in unſerer Marine ein falſches Syſtem, weil es prac— 
tiſche ſeemänniſche Erfahrung als überflüſſig betrachte. 

Herr Loß fordert uns auf, ein Syſtem zu nennen, welches ungeſchickte 
Handhabung guter Einrichtungen, Nachläſſigkeit, Kopfloſigkeit, Unentſchloſſenheit 
und Untüchtigkeit ausſchließbar und die daraus * Fehler zur Un⸗ 
möglichkeit mache. 

Ein ſolches Syſtem giebt es freilich nicht; aber deshalb müſſen Leute, welche 
Syſteme in die Marine einführen, jene Fehlerquellen ſo viel wie möglich zu ver— 
ringern ſuchen, ſie aber nicht dadurch vermehren, daß z. B. an Bord von eben 
in Dienſt geſtellten Panzerſchiffen, noch dazu, wenn ſie im Geſchwader fahren, die 
Rudergänger Recruten ſind. 

Wir ſprechen hiermit eine ſeemänniſch feſt begründete Anſicht aus, die bei 
allen anderen Marinen volle Geltung hat, weil ſie eben auf practiſcher Er— 
fahrung beruht. 

Wird fie dann von einem officiöſen Nichtſeemann, wie Herr Loß, ans 
gefochten, ſo iſt deshalb keineswegs ihre Richtigkeit in Frage geſtellt, und ebenſo 
wenig unſere Behauptung entkräftet, daß das Unglück vermieden worden wäre, 
wenn die Rudergänger mit dem Steuern des Schiffes vollſtändig vertraut geweſen 
wären. — Leute, welche die Steuerfähigkeit und ſchnelle Wirkung des Balance⸗ 
ruders auf „König Wilhelm“ genau kannten und verſtändige, gediente Seeleute 
waren, hätten auf das Commando „Backbord“ das Ruder langſam und ſo 
übergelegt, um auf Commando „Stütz“ das Schiff ſofort in der Hand zu haben 
und es nicht noch ſtrichweiſe über den Kurs hinausſchießen zu laſſen. 

Dann wäre eben keine Verwirrung eingetreten und die Colliſion nicht erfolgt. 

Das iſt was wir unter ſelbſtändigem Steuern der Rudergänger und 
ſeemänniſcher Bedienung des Ruders verſtehen, aber nicht was der Nichtſeemann 
Loß ſich aus dieſem Ausdrucke conſtruirt. Er ſpricht eben wie der Blinde von 
der Farbe. 
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Einfaches Verſtehen des Rudercommandos und maschinen Gehorchen 5 


genügt beim Steuern nicht; man muß auch verſtehen, die Commandos in fach⸗ 


männiſcher Weiſe richtig auszuführen und dazu gehört der Gebrauch des eigenen 


ſeemänniſchen Verſtandes und das Offenhalten der Augen. 


Die Beweisführung auf Seite 24 iſt deshalb außerordentlich lahm. Wir 


haben nicht unter allen Umſtänden ſelbſtändige Steuerung des Schiffes durch 
die Rudergänger verlangt, wie Herr Loß behauptet, ſondern nur, daß letztere ſelbſtändig 


einen gegebenen Kurs, oder auf Segelſchiffen beim Winde ſteuern können. 


— Das klingt einmal wieder ganz anders als das Citat. 
Will der Nichtſeemann uns etwa einreden, es ſei möglich, Subapängen 
wozu der Unterofficier auch gehört, ein ſolches Steuern nicht zu überlaſſen, ſondern 


ihnen jede Ruderbewegung durch Commando vorzuſchreiben? Das würde etwas 


Schönes werden, und ſolche Anſichten beweiſen wieder ſchlagend, was wir behaupteten, 
daß ſeemänniſche Praxis in unſerer Marine vielfach nicht den gebührenden Platz 
einnehme. 

Seite 26 beklagt ſich Herr Loß, „daß wir dem Miniſter in unſerem October⸗ 
Artikel auch für die enge Fahrordnung die Schuld gaben und die letztere ein Fehler 
im Syſtem ſei.“ 

Wir haben darauf Folgendes zu erwidern. Wenn eine Colliſion auf Grund 
enger Fahrordnung einmal erfolgt, ſo mag das ein Fehler des Geſchwaderchefs 


ſein und braucht nicht einem Syſtem zur Laſt zu fallen. Im Gegentheil wird ein 


ſolcher Unglücksfall, wenn aus ihm die nöthigen Lehren gezogen werden, ſogar für 
die Zukunft noch ſein Gutes haben können. 

Wenn aber innnerhalb eines Jahres — oder mit Abrechnung der Zeit, 
während welcher das Panzergeſchwader außer Dienſt war — innerhalb 3 — 4 
Monaten drei Mal eine Colliſion ſtattfindet, ſo iſt es für Seeleute unmöglich, 

nur Fehler in der Führung anzunehmen. — f 
3 Dann iſt etwas im Syſtem falſch, weil letzteres nach einmaligem Un⸗ 


glück nicht eine ſo enge Fahrordnung ein für alle Mal auf das Strengſte verbietet 


und dadurch einer Wiederholung aus denſelben Urſachen vorbeugt. 

Nach unſeren Informationen fand die erſte dieſer Colliſionen im vorigen 
Jahre im Mittelmeere ſtatt. Wir haben ſie bereits weiter oben erwähnt. Die 
Abſtände der Schiffe ſollen bei dieſer Gelegenheit noch kleiner als 100 Meter ge⸗ 
weſen, die Schiffe aber glücklicherweiſe mit den Breitſeiten gegen einander ge⸗ 
ſtoßen ſein, wodurch größerem Unglück vorgebeugt wurde. 

Die zweite Colliſion erfolgte bei Rückkehr des Geſchwaders im engliſchen 


Canal. Der Marin eminiſter befand ſich an Bord des Geſchwaders und hatte 


ſich in Plymouth eingeſchifft. 


Als das Geſchwader eins der Godwinfeuerſchiffe (wenn wir nicht irren 3 


South Sand Head) paſſirte, rannte die Fregatte „Deutſchland“ erſteres an und be⸗ 
ſchädigte es ſo ſtark, daß es ſofort an Land zur Reparatur geſchafft werden mußte. 
Den Hergang hört man von Augenzeugen folgendermaßen ſchildern. 

Das Flaggſchiff hat geleitet und die „Deutſchland“ iſt ihm im Kielwaſſer 
gefolgt. Aus irgend welchen Gründen, man meint, weil die Stromverſetzung nicht 


genug beachtet ſei, — iſt das Flaggſchiff ſehr nahe an dem Feuerſchiff vorbei⸗ 
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geſchoren und hat dadurch letzteres mit ſeinem Körper ſo verdeckt, daß man es auf 
der in kürzeſtem Abſtande folgenden „Deutſchland“ nicht eher geſehen hat, bis es 
zu ſpät war und man wegen des Stromes nicht mehr davon freikommen konnte. 
— So viel wir vernommen, ſoll der Abſtand der Schiffe bedeutend geringer als 
4 Hectometer geweſen ſein. Bei 4 Hectometern würde das Feuerſchiff zeitig genug 
geſehen und die Colliſion vermieden worden ſein, behauptet man. 

Vielleicht kann aber der über alles ſo ſehr genau informirte Herr Loß uns 
Aufſchluß über die wirklichen Abſtände geben. Es wäre inſofern von Intereſſe für 
uns, als ſich dann entſcheiden ließe, ob die zu geringe Diſtanz oder die Außeracht⸗ 
laſſung der Stromverſetzung die Urſache des Zuſammenſtoßes geweſen ſind. 

Was wohl die Engländer geſagt haben, daß das deutſche 
Geſchwader mit der Admiralsflagge im Top nicht ohne Reibung 


an dem Feuerſchiffe hat vorbeikommen können? 


Weiß der kundige Herr Loß uns vielleicht ein Beiſpiel zu nennen, wo bei 


lichtem Tage und ſchönſtem Wetter auch nur ein Kauffartheidampfer ein 


Feuerſchiff angerannt hat? 


In der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ erſchien eine Notiz, welche 
den unliebſamen Vorfall dadurch erklärte, daß das Dampfruder der „Deutſchland“ 
verſagt habe. 

Wahrſcheinlich hatte dieſe Notiz aber auch eine „verunglückte Faſſung“ und 
war dem Chef der Admiralität nicht vor Augen gekommen. Sonſt hätte er ihre Ber: 
öffentlichung gewiß nicht geduldet, da fie ja un — genau war. Auf dem Geſchwader 
ſoll man wenigſtens von einem Verſagen des Dampfruders nichts gewußt haben. 

Hier lagen alſo in wenigen Monaten zwei wirkliche Colliſionen vor, weil 


die Abſtände der Schiffe zu gering waren. 


Ueber die erſtere muß der Miniſter unzweifelhaft Bericht erhalten haben, 
bei der zweiten war er ſelbſt zugegen. 
Wenn es uns nun auch fern liegt, den Miniſter für den Unfall verantwortlich 


zu machen, obwohl ſeine Admiralsflagge wehte und er ſich damit als Befehlshaber 


des Geſchwaders bekundete, und obwohl Herr Loß von ihm ſagt: „er habe ſich 
eine ſo große Summe ſeemänniſchen Wiſſens erworben, daß ihm ein tiefer Blick in 
das rauhe Seemannsthum offen ſtehe und er ſich durch die Worte „Technik“ und 
„Erfahrung“ nicht mehr graulich (sie!) machen laſſe“ — ſo lag jedenfalls jetzt 
der vollſte Grund vor, den Urſachen der zweimaligen Colliſion innerhalb ſo kurzer 
Zeit nachzuforſchen und wenn dieſe, wie wohl unzweifelhaft, in der engen Fahr: 
ordnung gefunden wurden, die letztere abzuſchaffen. 

Daß dies nicht geſchehen, nennen wir unſeemänniſch und ein fehler: 
haftes Syſtem. Die Fehler waren klar zu Tage getreten; man war mit einem 
blauen Auge davongekommen, aber trotzdem wurde keine Lehre daraus gezogen; — 
der ſeemänniſchen Erfahrung wurde nicht Rechnung getragen und ſo 
kam es zur dritten unheilvolleren Colliſion. 

Seite 36 ſagt Herr Loß: „Man weiſe unrichtige und unheilvolle Be— 
ſtimmungen nach und man wird damit zugleich die Berechtigung zu Angriffen 
gegen den Chef der Admiralität und ſein Syſtem bewieſen haben.“ 

Wir glauben in Obigem den geforderten Beweis geliefert zu haben. 
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Dadurch, daß nach zweimaligen Colliſionen die daran die Hauptſchuld = 
tragende enge Formation nicht ausdrücklich verboten, ſondern weiter geduldet wurde, 
iſt eine unheilvolle Beſtimmung vorhanden, die, wenn ſie bleibt, in Zukunft 
nothwendig wieder zu Kataſtrophen führen muß. 

Jetzt wälzt Herr Loß alle Schuld für die letzte Colliſion auf den Geſchwader⸗ 
chef. Er ſoll eine vom Reglement abweichende Formation gewählt und mit 
Uebungen begonnen haben, die an das Ende der Schule gehören (S. 32). 

Das iſt ein merkwürdiger Widerſpruch! Einmal ſoll die enge Formation 
vom Reglement abweichend ſein, und dann ſollen die Uebungen, mit denen be⸗ 
gonnen, (alſo die enge Fahrordnung) an das Ende der Schule gehören. 

Alſo ſoll jene Fahrordnung doch geübt werden! Sie beſteht des⸗ 
halb doch zu Recht und bildet einen Theil des Syſtems. 

Bald nach der Kataſtrophe war ein „officiöſer“ „Seeofficier“ dazu aus⸗ 
erſehen, in der „Weſerzeitung“ die enge Fahrordnung zu vertheidigen. Er hatte kein 
Glück damit. Einige Zeit darauf wurde in der „Norddeutſchen Allgemeinen“ ein 
anderer Verſuch zu demſelben Zwecke gemacht; allein etwas Schlimmeres iſt auf 
dieſem Gebiete kaum jemals geleiſtet worden. Das Fahrwaſſer im engliſchen Canal 
iſt bei Folkeſtone ſo eng und gefährlich, daß deshalb unſere Panzerſchiffe nur in 
Abſtänden von 100 Meter fahren können! Solches wurde der Welt verkündet! 

Dürfen wir Herrn Loß um Aufklärung bitten, ob dieſe Notiz ebenfalls 
wieder zu den „unglücklich gefaſſten“ gehört? Jedenfalls hätte es dann im drin⸗ 


gendſten Intereſſe der Marine gelegen, fie unmittelbar nach ihrem Erſcheinen zu | 


desavouiren; — denn toller ift der Nautik kaum je ins Geſicht geſchlagen, als mit 
einer ſolchen Motivirung. 

Wir fragen wiederum, wie bei Gelegenheit des angerannten Feuerſchiffs: 
„Was für eine ſonderbare Idee muß die ſeefahrende Welt e von dem nau⸗ 
tiſchen Wiſſen der Deutſchen bekommen haben?“ 

Was endlich der Verfaſſer über den General-Inſpecteur und den Admiralitäts⸗ 
krath jagt, von denen er den einen überflüſſig, den anderen ein todtgeborenes Kind 
nennt, ſo hat er ſich mit den Cabinetsordres abzufinden, die beide inſtallirt haben. 
— Jedenfalls beſtätigt er aber damit die Schlußbetrachtunng unſeres October⸗ 
Artikels. Der Miniſter hat ſich von jedem Gegengewicht befreit und iſt un⸗ 
controllirbar. | 

Ob dies unter Umſtänden dem Reiche aber nicht mehr koſtet, als die Ein⸗ 
ziehung des Gehaltes für den General-Inſpecteur einbringt, worauf Herr Loß 
beſonders Gewicht legt, das iſt wohl eine andere Frage. 

Wir glauben, daß ein General-Inſpecteur, wie der Prinzadmiral Adalbert, 
nach zweimaliger Colliſion jedenfalls auf Erforſchung der Urſachen beſtanden 
haben würde und daß dann die dritte nicht erfolgt wäre. 

Vielleicht würde ein General-Inſpecteur noch auf manches andere auf⸗ 
merkſam gemacht haben, was bis jetzt nicht recht aufgeklärt iſt. 
| Wir empfehlen dem Reichstage, ſich doch einmal genau über den Bau 
der zweiten Einfahrt in Wilhelmshaven zu informiren. Es heißt, ſeit längerer 
Zeit ſollen alle Arbeiten daran ſiſtirt ſein. Wenn dies ſich ſo verhält, ſo wäre 
es doch ſehr intereſſant, zu erfahren, was der Grund iſt. Wo es ſich um Millionen 
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handelt, da hat der Reichstag wohl unbedingt das Recht genau hinzuſehen, wo 
ſie bleiben. 

Wir nehmen hiermit von dem gerechten Herrn Loß und ſeinem Schriftchen 
Abſchied. Uns gegenüber iſt er leider in ſeinen Angriffen nicht glücklich geweſen. 
Er hat gezeigt, daß bei allen ſonſtigen Verdrehungen ꝛc., die ſein Pamphlet ent⸗ 
hält und ſeinen gehäſſigen perſönlichen Angriffen, auf welche etwas zu erwidern 
die Betreffenden wohl unter ihrer Würde halten werden, — er wenigſtens darin 
wahr geweſen iſt, daß er ſich ſelbſt als „Nichtfachmann“ bezeichnet. 


Zur Eiſenbahnfrage. 


Auszug 
aus zwei Briefen des früheren Keichseifenbahnpröfidenten Kern Scheele. 


Von allgemeinem Intereſſe für die gegenwärtige Eiſenbahnkriſis halten wir 
es, wenn wir nachfolgend einen Auszug aus zwei Briefen des früheren Herrn 
Reichseiſenbahnpräſidenten Scheele, die an den Chef-Redacteur der 
Deutſchen Revue gerichtet ſind, veröffentlichen. Wir thun dies nach freundlicher 
Zuſtimmung des Herrn Verfaſſers der beiden Schreiben und behalten uns vor, in 
einem ſpäteren Aufſatz auf dies Thema zurückzukommen. 

Redaction der Deutſchen Revue. 


Magdeburg, den 8. und 13. December 1878. 

„Mit Wärme habe ich den Gedanken des Fürſten Bismarck erfaſſt: der in 
der Reichsverfaſſung in ſchwachen Umriſſen begründeten Oberaufſicht des Reichs 
über die Eiſenbahnen eine umfaſſende Geltung zu verſchaffen. Meine Beſtrebungen, 
die der damals ſehr leidende Fürſt nicht genügend zu fördern vermochte, ſcheiterten 
hauptſächlich an dem Widerſtande der preußiſchen Staatseiſenbahnverwaltung, zum 
Theil aber auch an dem paſſiven Widerſtande der Privateiſenbahnen, die zu ſpät 
erkannten, daß die Reichsbehörde ihnen auch einen ausreichenden Schutz gegen die 
durch das Intereſſe für die Verwaltung eigener Bahnen beeinfluſſten PBarticular: 
Regierungen gewähren würde. Der nach meinem Rücktritt vom Reichseiſenbahnamt 
in verſtärktem Maße und anſcheinend von fait allen Bundesregierungen fortgeſetzte 
Widerſtand hat die Frage in eine ganz neue Lage gebracht. 

Der Staatseiſenbahnbeſitz iſt verſtärkt, und Preußen ſieht ſich durch das 
Vorgehen ſeiner Nachbarn gezwungen, in gleicher Richtung zu operiren. Muß 
ich dieſe Politik der preußiſchen Regierung billigen, jo kann ich, der ich das Neben— 
einanderbeſtehen von Staatsbahnen und großen Privatbahnen als ſegensreich be— 
zeichnete, mein Bedauern über dieſe Entwickelung umſoweniger unterdrücken, als 
die Gefahr nahe liegt, daß mit Rückſicht auf den Rückgang der Finanzen in allen 
Bundesſtaaten und zumal in Preußen eine bedeutende Vermehrung des Staats: 
eiſenbahnbeſitzes zur ſtärkeren finanziellen Ausbeutung der Staatsbahnen ſo gewiß 
zwingen werde, als ich conſtatire, daß die Tariferhöhung im Jahre 1874 nur 
auf dringendes Verlangen der preußiſchen Regierung erfolgt iſt. Werden durch 
ſolche Erwägung die deutſchen Finanzminiſter zu einer verſtärkten Oppoſition gegen 
jede mehr als nominelle (academiſche) Reichsaufſicht gedrängt, ſo liegt es in der 


76 | 2 Deutſche Revue. 


Natur der Verhältniſſe, daß ſich dieſe Oppoſition 155 gegen das Veſreben, ag RE 
ſtände aller Art zu beſeitigen, richten wird. 

„Ich glaube, daß nur die Reichsgewalt befähigt iſt, die Eisenbahnen ar 
höchſten Entwickelung zuzuführen, weil dieſelbe die finanziellen Erfolge nicht jo 


einſeitig und ängſtlich in's Auge faſſen wird, als die Einzelſtaaten, und weil allein 


dieſe Gewalt mit der Macht ausgeſtattet werden kann, das zum Nachtheil ſowohl 
des Publikums als der Bahnen herrſchende bellum omnium contra omnes in 
einen für den National⸗Wohlſtand wohlthätigen Frieden zu verwandeln. 

Das Schwert, das mit Begründung des Reichseiſenbahnamts gezogen, wird 
trotz der neuerlich bekannt gewordenen, auf theilweiſe Realiſirung der Reichseiſen⸗ 
bahn⸗Idee gerichteten Entſchlüſſe der preußiſchen Regierung noch lange und zwar 
ſo lange in der Scheide ſtecken, bis der Druck der öffentlichen Meinung eine un⸗ 
widerſtehliche Höhe erreicht. Für jetzt erübrigt nach dem Sprüchwort „das Beſte 
iſt der Feind des Guten“, nichts, als daß ſich jeder Bundesſtaat auf eigne Füße 
ſtellt und mit dem Schwergewicht ſeiner Eiſenbahnmacht zu wirken ſucht. Daß der 
deutſche Finanzminiſter dieſer Wirkſamkeit die Grenze ziehen wird, habe ich mir 
ſchon früher zu bemerken erlaubt. Inzwiſchen würde ich auch das Beſtreben, eine 
nothdürftig angemeſſene Verzinſung des in den Eiſenbahnen ſteckenden Capitals zu 
erzielen, nur billigen können, weil man nur, wenn und inſoweit dieſer Erfolg ge⸗ 
ſichert iſt, zu Reformen ſchreiten kann, die eine nationale Eiſenbahnpolitik fordert.“ 


Der „Culturkampf“ und die Politik. 
Von 


F. v. Schulte. 
Bonn. 


Die Mitter end lunge zwiſchen der römiſchen Curie und der preußiſchen Re⸗ 
gierung, welche durch das Schreiben vom 20. Februar 1878, womit Papfſt Leo XIII. 
den Kaiſer Wilhelm „von ſeiner Erhebung auf den päpſtlichen Stuhl in Kenntniß 
ſetzte“, angeregt worden ſind, haben ſich bisher der näheren Kenntniß entzogen; es 
wurde von Zeit zu Zeit deren Vorhandenſein in den öffentlichen Blättern in 
Abrede geſtellt, dann wieder behauptet, das Letztere iſt nach mehrfachen Artikeln 
der officiöſen „Provinzial⸗Correſpondenz“ augenſcheinlich richtig. Man wußte bis 
zum Anfange des Monats Juli weder über den Inhalt noch über die Form derſel⸗ 
ben Authentiſches. Die durch den „Reichs-Anzeiger“ veröffentlichten Kaiſerlichen Ant: 
wortſchreiben an den Papſt, vom 24. März und 10. Juni, lüfteten den Schleier, 
die wiederholte Begegnung des Fürſten Bismarck mit dem päpſtlichen beim König 
von Bayern akkredirten Nuntius Maſella zu Kiſſingen erweckte den allgemeinen 
Glauben, daß ſich die Unterhandlung bereits in einem vorgeſchrittenen Stadium 
befinde; ſeitdem wurde das Scheitern als Folge der ſchroffen Haltung des „Centrums“ 
von verſchiedenen Seiten verſichert, weil das Aufgeben der oppofitionellen Stellung 
der „katholiſchen Partei“ als Vorbedingung eines modus vivendi oder Friedens⸗ 


ſchluſſes mit der „Kirche“ betrachtet werde, bis dann die Artikel der „Provinzial?“ 


Correſpondenz“ die Oppoſition zu beſchuldigen ſchienen, daß dieſe keinen Frieden 


wolle, und bis in Folge deſſen die ultramontanen Hauptorgane von Liebe zum 


Frieden und von der unbedingten Unterwerfung unter die Maßregeln des „heiligen 
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Vaters“ überfloſſen. Auf Einmal athmete nun ein Theil der Preſſe auf in dem 
Wunſche nach einem modus vivendi; es regnete Rathſchläge, wie man zu ihm ge⸗ 
langen könne, man fand ſich in Broſchüren und Zeitungsartikeln gedrungen, das 
Mangelhafte oder Unbillige der preußiſchen ſog. „Kirchengeſetze“ darzuſtellen. So 
ſcheint uns der Zeitpunkt gekommen zu ſein, daß die „Deutſche Revue“ einer Frage 
nahe tritt, welche in hervorragendem Maße das politiſche und ſociale Intereſſe der 
Nation berührt. Indem wir dieſen Schritt thun, haben wir nicht nöthig, auf die 
einzelnen Geſetze einzugehen, weder zu zeigen, ob und in wiefern deren Beſtimmun⸗ 
gen mit Sätzen des canoniſchen Rechts harmoniren, oder nicht, weil das in fo zahl⸗ 
reichen Schriften und Artikeln geſchehen iſt, daß Jedem die Möglichkeit vollſter 
Orientirung geboten iſt, noch die ultramontanen Deklamationen über „Unterdrückung 
der Religion, Kirche“ u. dgl. zu beleuchten, oder den Nachweis zu führen, daß der 
Staat ein Recht hatte zu den von ihm ergriffenen Maßregeln; wir beſchränken uns 
darauf, zu den vorhandenen Thatſachen vom politiſchen Geſichtspunkte aus Stellung 
zu nehmen. 

Das Schreiben vom 10. Juni iſt vom Kronprinzen auf Grund des im 
„Reichsgeſetzblatt“ und in der „Preußiſchen Geſetzſammlung“ publizirten Allerh. Erl. 
v. 4. Juni, welcher Höchſtdenſelben mit der Stellvertretung des Kaiſers und Königs 
in den Regierungsgeſchäften beauftragt, erlaſſen und vom Fürſten Bismarck gegen⸗ 
gezeichnet, hat folglich nicht den Charakter eines gewöhnlichen Schreibens, ſondern 
iſt ein politiſcher Akt, die Veröffentlichung in dem amtlichen Blatte für das 
Deutſche Reich und Preußen zeigt das direct. Dies Schreiben lautet: 

Berlin, den 10. Juni 1878. 

Ew. Heiligkeit für die auf Anlaß des Attentates vom 2. d. be⸗ 
wieſene Theilnahme Selbſt zu danken, iſt der Kaiſer, Mein Herr Vater, 
leider noch nicht im Stande; gern laſſe Ich es daher eine Meiner erſten 
Obliegenheiten ſein, an Seiner Statt Ihnen für den Ausdruck Ihrer 
freundlichen Geſinnung aufrichtig zu danken. 

Der Kaiſer hatte mit Beantwortung des Schreibens Ew. Heiligkeit 
vom 17. April gezögert in der Hoffnung, daß vertrauliche Erläuterungen 
inzwiſchen die Möglichkeit gewähren würden, auf den ſchriftlichen Ausdruck 
principieller Gegenſätze zu verzichten, welcher ſich bei Fortſetzung des 
Schriftwechſels im Sinne des Schreibens Ew. Heiligkeit vom 17. April 
nicht vermeiden läßt. Nach Inhalt des letzteren muß Ich leider annehmen, 
daß Ew. Heiligkeit die in dem Schreiben Meines Herrn Vaters vom 
24. März ausgedrückte Hoffnung nicht glauben erfüllen zu können, daß 
Ew. Heiligkeit den Dienern Ihrer Kirche den Gehorſam gegen die Ge⸗ 
ſetze und gegen die Obrigkeit ihres Landes empfehlen würden. 

Dem dagegen in Ihrem Schreiben vom 17. April ausgeſprochenen 
Verlangen, die Verfaſſung und die Geſetze Preußens nach den Satzungen 
der römiſch⸗katholiſchen Kirche abzuändern, wird kein preußiſcher Monarch 
entſprechen können, weil die Unabhängigkeit der Monarchie, deren Wah⸗ 
rung Mir gegenwärtig als ein Erbe Meiner Väter und als eine Pflicht 
gegen Mein Land obliegt, eine Minderung erleiden würde, wenn die freie 
Bewegung ihrer Geſetzgebung einer außerhalb derſelben ſtehenden Macht 
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untergeordnet werden ſollte. Wenn es daher nicht in Meiner, auch nicht 
in Ew. Heiligkeit Macht ſteht, jetzt einen Principienſtreit zu ſchlichten, der 
ſeit einem Jahrtauſend in der Geſchichte Deutſchlands ſich mehr als in der 
anderer Länder fühlbar gemacht hat, ſo bin Ich doch gern bereit, die 
Schwierigkeiten, welche ſich aus dieſem von den Vorfahren übernommenen 
Conflicte für beide Theile ergeben, in dem Geiſte der Liebe zum Frieden 
und der Verſöhnlichkeit zu behandeln, welcher das Ergebniß Meiner chriſt⸗ 
lichen Ueberzeugungen iſt. Unter der Vorausſetzung, Mich mit Ew. Heilig⸗ 
keit in ſolcher Geneigtheit zu begegnen, werde Ich die Hoffnung nicht auf⸗ 
geben, daß da, wo eine grundſätzliche Verſtändigung nicht erreichbar iſt, 
doch verſöhnliche Geſinnung beider Theile auch für Preußen den Weg zum 
Frieden eröffnen werde, der anderen Staaten niemals verſchloſſen war. 
Genehmigen Ew. Heiligkeit den Ausdruck Meiner perſönlichen Er⸗ 
gebenheit und Verehrung. | 
Friedrich Wilhelm, Kronprinz. 


ggz. v. Bismarck. 
An 


Se. Heiligkeit den Papſt Leo XIII. 


Wir dürfen als feſtſtehend anſehen, daß das, was dieſes Kaiſerliche Schrei⸗ 
ben als maßgebenden Grundſatz aufſtellt, unter allen Umſtänden feſtgehalten wer⸗ 
den wird, weil es undenkbar iſt, daß auf Verlangen des Papſtes einer Forderung 
nachgegeben werde, deren Erfüllung in dem Kaiſerlichen Schreiben als ein Opfer 
der Staatsſouverainetät erklärt wird. Wenn wir uns als Politiker auf dieſen 
Standpunkt ſtellen, haben wir dazu ein doppeltes Recht, ein formelles auf Grund 
dieſer Kaiſerlichen Erklärung, deren Veröffentlichung in gar keinem anderen Sinne 
aufgefaſſt werden kann, als in dem, daß das deutſche Volk über die Anſchauung der 
Regierung nicht im Zweifel bleibe; wir haben aber auch das materielle Recht dazu, 
weil wir in allen Punkten die ausgeſprochene Anſchauung theilen. Wir dürfen 
mithin nur die Conſequenzen aus dem Kaiſerlichen Manifeſte — ein ſolches iſt der 
Brief in Wirklichkeit wegen der Tragweite ſeines Inhalts, des Zweckes um den 
es ſich handelt, der ungeheueren politiſchen und ſocialen Bedeutung der Frage und 
im Hinblicke auf den Zeitpunkt der Veröffentlichung mitten im Kampfe um die 
Neuwahlen für den Reichstag, deſſen Auflöſung eine Kaiſerliche Ordre am Tage 
nach der Unterzeichnung des Schreibens verfügte, — ziehen, um die ſicherſte Baſis 
für unſere Betrachtung zu haben. 

Der Kaiſerliche Brief conſtatirt, daß der Kaiſer ein Schreiben des Papſtes 
vom 17. April nicht beantwortet habe, weil er gehofft, man werde römifcherfeits 
auf den ſchriftlichen Ausdruck principieller Gegenſätze, der bei Fortſetzung des Brief⸗ 
wechſels unvermeidlich ſei, verzichten; er conftatirt, daß der Kronprinz annehme, 
der Papſt glaube, „den Dienern ſeiner Kirche den Gehorſam gegen die Geſetze und 
gegen die Obrigkeit ihres Landes nicht empfehlen zu können.“ Indem nun der für 
den preußiſchen König unabänderliche Standpunkt ſcharf, klar, unumwunden for⸗ 
mulirt wird, iſt zunächſt feſtgeſtellt, daß die Regierung ſich auf eine Aus⸗ 
einanderſetzung über principielle Gegenſätze nicht einlaſſen 
könne, nicht einlaſſen werde. Worin dieſe princpiellen Gegenſätze beſtehen 
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und was man römiſcherſeits gefordert hat, geht aus dem Schreiben klar hervor. 
Man hat „verlangt, die Verfaſſung und die Geſetze Preußens nach den Satzungen 
der römiſch⸗katholiſchen Kirche abzuändern.“ Das heißt mit anderen Worten: Der 
Papſt verlangt, daß in Preußen an erſter Stelle das von den Päpſten aufgerichtete Recht 
gelte, das Landesrecht ſich dieſem anbequeme. Dem gegenüber erklärt das Schreiben 
des Kronprinzen, kein preußiſcher Monarch werde ein Begehren erfüllen können, 
wodurch der Staat aufhören würde, ſouverän zu ſein, denn das hieße, die Staats⸗ 
geſetzgebung abhängig machen von einer fremden Macht, ja ihr unterordnen. 
Wenn der Papſt wirklich Frieden wolle, ſo wird ihm bedeutet, möge er „auch 
für Preußen den Weg zum Frieden eröffnen, der anderen Staaten 
niemals verſchloſſen war.“ Man kann kaum in höherem Grade die Friedens— 
liebe bekunden, als es hier geſchieht. Denn wenn ein Regent im Eingang eines 
Schreibens die Hoffnung aufgiebt, der Adreſſat, der ſich als „unfehlbarer Stell⸗ 
vertreter Chriſti“ von Millionen Unterthanen gerirt, „werde ſeinen Dienern den 
Gehorſam gegen die Geſetze und gegen die Obrigkeit ihres Landes empfehlen“, am 
Schluſſe des Schreibens aber dennoch erklärt, er wolle die beſtehenden Schwierig— 
keiten „in dem Geiſte der Liebe zum Frieden und der Verſöhnlichkeit behandeln, 
welcher das Ergebniß ſeiner chriſtlichen Ueberzeugungen ſei“, ſo bildet es 
zwar einen wohlthätigen Contraſt, daß der Kaiſerliche Staatslenker feierlich erklärt, 
im Geiſte Chriſti handeln zu wollen, während der geiſtliche ſich aus hierarchiſchen 
Maximem bisher nicht dazu verſtand, aber die Hoffnung auf wirklich dauernden 
Frieden wird nur für den erweckt werden, der ſehr ſanguiniſch iſt. Wir ſind zu 
dieſer Annahme um ſo mehr berechtigt, wenn wir das am 27. Auguſt an den 
neuen Cardinal⸗Staatsſecretair Nina gerichtete Schreiben Leo's XIII. in Betracht 
ziehen, worin derſelbe erklärt, es ſei bei den freundſchaftlichen Unterhandlungen 
mit dem Deutſchen Kaiſer nicht ſeine, des Papſtes, Abſicht geweſen, „zu einem ein⸗ 
fachen Waffenſtillſtande zu gelangen, welcher den Weg zu neuen Conflicten offen 
ließe, ſondern nach Entfernung der Hinderniſſe einen wahren, ſoliden und dauer: 
haften Frieden zu ſchließen.“ Wer die Geſchichte kennt, wer unterrichtet iſt von den 
inneren Vorgängen in der römiſchen Kirche, von der ganzen durch die Erziehung 
dem Klerus eingepfropften Denkweiſe und Geſinnung, von der Anſchauung über die 
Art und die Mittel, der ſtaatlichen Macht Widerſtand zu leiſten, welche Dank einer 
ſeit dreißig Jahren in Deutſchland betriebenen ultramontanen Propaganda in alle 
Kreiſe der dem Papſte zugethanenen Bevölkerung eingedrungen iſt, wer weiß, wie die 
antipreußiſche und ultramontane Geſinnung in gewiſſen maßgebenden Schichten der 
katholiſchen Bevölkerung das treibende politiſche Motiv bildet, der iſt nicht aus 
etwaigen ſubjectiven Anſchauungen, ſondern aus den angedeuteten realen Gründen 
feſt überzeugt, ja deſſen gewiß, daß ein wirklicher Friede zwiſchen einem Staate, 
welcher nicht die im Kaiſerlichen Schreiben zurückgewieſene Forderung des Papſtes 
unbedingt erfüllt, und dem letzteren nimmermehr möglich iſt. Seitdem im 
Syllabus vom 8. December 1864 ein der ganzen ſeit der Reformation voll⸗ 
zogenen Entwickelung in Staat und Geſellſchaft ſchnurſtracks widerſtrebendes Syſtem 
von politiſchen und ſocialen Grundſätzen aufgerichtet iſt, feitdem durch die am 
18. Juli 1870 zum Glaubensſatze erhobene Unfehlbarkeit des Papſtes die 
wichtigſten der in jenem Dokumente niedergelegten Anſchauungen auf Grund von 
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ganz unzweifelhaft mit dem Charakter päpſtlicher Stuhlſprüche (ex cathedra) bes 
gabten Erklärungen älterer und neuerer Zeit den Gehalt von Glaubensſätzen er⸗ 
langt haben, iſt eine wirkliche Verſöhnung zwiſchen dem Staate, welcher von jeder 
außer ihm ſtehenden Macht unabhängig ſein Recht und ſein Leben geſtalten will, 
und zwiſchen dem Papſte, der unfehlbar das ganze Gebiet des Glaubens und der 
Sitten beherrſcht, unmöglich. Nur Ueberſehen oder Unkenntniß aller der vorher 
für die richtige Beurtheilung des Ultramontanismus hervorgehobenen Momente, wie 
wir ſolche freilich bis in die maßgebendſten Kreiſe antreffen, die das römiſche, 
„katholiſch“ genannte Weſen zu kennen vermeinen, weil fie aus einem Compendium 
oder auch aus gedruckten Quellen die poſitiven Sätze des „kirchlichen Rechts“ 
kennen, oder nach Berichten von Organen, welche ſelbſt nicht befähigter ſind und 
jedenfalls nur zu erfahren vermögen, was den Ultramontanen nicht ſchadet, — nur 
jene Gutmüthigkeit, welche es ganz natürlich findet, daß Leo XIII. im Schreiben an 
den Deutſchen Kaiſer und in einem für dieſelbe Adreſſe beſtimmten Paſſus der In⸗ 
ſtruction an Cardinal Nina von Hochachtung für die deutſche Nation überfließt, 
aber in amtlichen Erlaſſen, Anreden u. dgl. von den Proteſtanten als „Ketzern“ 
redet, über das Zunehmen der Ketzer in Rom und dem übrigen Italien und deren 
Gottesdienſt als eine „Peſt“ redet, Geiſtliche, Vereine und Organe mit anerken⸗ 
nenden Schreiben begnadigt, obwohl dieſe in dem Geiſte der offenen Bekämpfung 
des Staates handeln, weil — ſo meint jene harmloſe Anſicht proteſtantiſcher 
Staatsmänner, die auf die Römer den Eindruck macht, als traue man ſeiner Sache 
nicht jo recht und ſei froh, wenn der Chef der „alleinſeligmachenden“ Kirche ſich 
herbeilaſſe, mit einigen „Ketzern“ zum eigenen Vortheil zu verhandeln — man doch 


nicht verlangen könne, daß der Papſt die Proteſtanten anerkenne, — nur jener 
oberflächliche Liberalismus, deſſen Anhänger, ſelbſt der poſitiven Religion bar, nicht 
im Stande ſind, die Bedeutung der religiöſen Fragen zu ermeſſen, — nur jener 


kurzſichtige Proteſtantismus endlich, der ſich in feiner Einbildung, das Autoritäts⸗ 
element und mit ihm im Bunde die Macht der Paſtoren ſei in der proteſtantiſchen 
Kirche gründlich zerrüttet, mit allen möglichen in bloßer Reaction das Heil er⸗ 
blickenden Elementen verbündet: das ſind die Richtungen, welche glauben können, 
es ſei ein wirklicher dauernder Friede mit Rom möglich, und welche wünſchen 
können, der Staat möge mit dem Papſte, ſei es Waffenſtillſtand, ſei es Frieden 
ſchließen, ſelbſt auf die Gefahr hin, ſich zur Aenderung der Geſetze zu verpflichten. 
Es iſt beinahe unglaublich, wie aus den ſeine Wünſche begleitenden Worten 


Leo's XIII. gefolgert werden kann, er habe mit dem Syſteme Pius' IX. ge⸗ 


brochen. Wenn er das gethan, dann möge er mit der ausdrücklichen Erklärung, 
daß er ex cathedra lehre, Syllabus, Infallibilität, Bulle Unam sanctam 2c. 2c. ver- 
werfen. Solange das nicht geſchieht, iſt nichts möglich, als ein leidlicher Zuſtand, 
der bis zu dem Zeitpunkt dauert, wo die Curie für gut findet, ihre wahren Krallen 
zu zeigen, wo ſie die Macht zu haben glaubt, um die nach Gregor's VII. Lehre vom 
Böſen herrührende weltliche Macht zu ſtürzen. Die ſtuhlſpruchmäßige Verdammung 
des eigenen päpſtlichen Größenwahnſinnsſyſtems iſt nicht zu erwarten, weil ſie viel⸗ 
leicht ſelbſt der Maſſe die Augen öffnen würde über den wahren Verderb; und 
darum iſt kein Friede möglich, nur ein Waffenſtillſtand, modus vivendi benamſt, bis 
auf beſſere Zeit ſtillſchweigend oder vertragsmäßig geſchloſſen. a 
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Was wir für einzig möglich erklären, das hält auch das Kaiſerliche Schreiben 
allein für erreichbar. Wie kann dies erreicht, wie darf es angeſtrebt werden? 

Eine abſolut zu verwerfende Form iſt nach unſerm Urtheil ein förmlicher 
Vertrag, mag er nun in einem von beiden Theilen unterzeichneten Inſtrument 
beſtehen, alſo ein ſogenanntes Concordat ſein, oder in wechſelſeitig für bindend 
anerkannten Erklärungen, deren Vereinbarung durch Austauſch diplomatiſcher Noten 
ſtattgefunden hat. Der Staat hat bei Erlaß ſeiner Geſetze, wie das in den Motiven, 
von der Miniſterbank und aus dem Kreiſe der nicht dem Papſte blindlings unter⸗ 
worfenen Abgeordneten bis zur Sättigung erklärt worden iſt, ſich lediglich von dem 
Bewußtſein leiten laſſen, daß er aus eigener Machtvollkommenheit das ganze 
Gebiet zu ordnen vermöge, welches den Staat berührt, folglich auch die Grenze der 
kirchlichen und ſtaatlichen Sphäre und die Rechte der Kirchen gegenüber und in 
dem Staate. Von dieſem Standpunkte abzulaſſen, würde, wie das der Kaiſerliche 
Brief mit dürren Worten und vollſtem Rechte ſagt, die Unabhängigkeit des Staates 
mindern. Das aber geſchähe mit logiſcher Nothwendigkeit durch einen Vertrag, 
weil der Abſchluß eines ſolchen den ſchlechthinnigen Beweis liefert, daß die Con⸗ 
trahenten nach ihrer eigenen Anſchauung über das Vertragsobject zu verfügen 
beſtimmt ſind. Die Curie geht freudig auf jeden ſolchen Vertrag ein, nicht um 
deshalb, weil ſie von ihrem Standpunkte aus ein Anerkenntniß des Staats nöthig 
fände zur Geltendmachung der von ihr beanſpruchten und geübten Macht, ſondern 
weil der Abſchluß von ihr mit vollſtem Rechte dahin gedeutet werden darf, daß der 
Staat anerkennt: die Kirche ſei berechtigt mitzuſprechen und zu beſtimmen über die 
Rechte der Kirche im Staate und gegenüber demſelben. Wer daran zweifelt, leſe 
die Allokution Pius' IX. über den Abſchluß des öſterreichiſchen Concordats „Quod 
pro apostolica“ vom 3. November 1855, worin er jagt: „(Der Kaiſer) bat uns 
inſtändigſt, wir möchten mit ihm einen Vertrag eingehen, der uns in den Stand 
ſetzte, ſowohl die kirchlichen Angelegenheiten ſeines Reichs zu ordnen, als auch für 
das geiſtliche Wohl der Völker mit apoſtoliſcher Autorität mehr zu ſorgen“ (enixe 
efflagitavit, ut cum ipso conventionem inire vellemus, qua et ecclesiastica in suo 
imperio negotia componere, et spirituali illorum populorum utilitati auctoritate nostra 
apostolica majorem in modum prospicere valeremus), der leſe die Bulle „Aeterni 
pastoris* vom 22. September 1859, womit Pius IX. das badiſche Concordat 
genehmigte und worin es heißt: „Es gereichte uns daher zur größten Freude, als 
N Friedrich, Großherzog von Baden, von uns verlangte, daß wir die kirch⸗ 
lichen Angelegenheiten in ſeinem Großherzogthum ordnen möchten“, der leſe die 
Bulle „Cum in sublimi* vom 22. Juni 1857, womit das württembergiſche Concordat 
genehmigt wurde, worin wörtlich daſſelbe ſteht. Immer iſt's der Papſt, der die 
Regelung als ſein Werk erklärt und mit keinem Worte ſagt, der Mitcontrahent 
habe dazu ein Recht; was dieſer thut, wird nur als Wegräumung der der Freiheit 
der Kirche entgegen ſtehenden Hinderniſſe erklärt. Dieſelbe Anſchauung ergiebt ſich 
aus dem Eingang der Bulle „De salute animarum“ für Preußen. Es iſt alſo 
zweifellos, daß der Papſt jedes Uebereinkommen, ſoweit der Staat in 
Betracht kommt, als einen Verzicht anſieht auf unberechtigte 
Hinderung der „apoſtoliſchen Autorität“. Daß dem ſo iſt, zeigt die 


Allokution Pius' IX. vom 22. Juni 1868, welche das öſterreichiſche . 
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geſetz und andere Staatsgeſetze „verwirft und verdammt, mit allen Folgen durchaus 
nichtig und ohne alle Kraft“ erklärt, der Brief deſſelben an den Kaiſer Wilhelm 
vom 7. Auguſt 1873, worin er dieſem zu verſtehen giebt, er unterſtehe ihm als 
Chriſt, die Encyklika vom 5. Februar 1875, welche die preußiſchen Kirchengeſetze 
feierlich vor der ganzen Welt für ungültig erklärt und ſagt, „jene Geſetze ſeien 
nicht freien Bürgern gegeben, um einen vernünftigen Gehorſam zu fordern, ſondern 
Sklaven auferlegt, um den Gehorſam durch des Schreckens Gewalt zu erzwingen.“ 

Es ſcheint uns unmöglich, daß der Staat mit dem Nachfolger 
Pius' IX., der alle von dieſem beanſpruchte und geübte Machtfülle in Anſpruch 
nimmt, einen Vertrag ſchließe über Dinge, welche in den von Pius IX. ver⸗ 
dammten Geſetzen geregelt werden, bevor der Papſt Leo XIII. auf's Feier⸗ 
lichſte die Encyflifa vom 5. Februar 1875 widerrufen hat, weil ohne 
dieſen Widerruf der Papſt logiſch berechtigt wäre zur Annahme, daß der Staat 
ſich von der Richtigkeit der päpſtlichen Verwerfung überzeugt hätte. Das Schreiben 
vom 10. Juni 1878 bürgt dafür, daß ein ſolcher Schritt nicht vorgenommen 
werden wird. 

Was kann dann geſchehen? Wir wiederholen, was wir im Septemberheft 
der „Deutſchen Revue“ (Seite 354) ſchrieben: „Die Beilegung des Culturkampfs, 
wenn ſie ohne ein Recht des Staats zu vergeben erfolgt, iſt uns von Herzen recht.“ 
Will der Papſt dies Ziel, ſo hat er einen ſehr einfachen Weg, den das Schreiben 
vom 10. Juni andeutet; er möge das doppelte Maaß aufgeben, mit dem er bisher 
gemeſſen hat, je nachdem es ſich um den einen oder anderen Staat handelt; er 
weiſe ſeine unterworfenen Biſchöfe u. ſ. w. an, die ſtaatlichen Vorſchriften über 
die Anzeige der zu beſtellenden Seelſorger zu befolgen, wie das in Oeſterreich, 
Bayern, Oldenburg, Baden u. ſ. w. geſchieht. Damit iſt der erſte und tiefſte 
Grund des gegenwärtigen Kampfes entfernt. Das Uebrige wird ſich dann leicht 
finden. Hat man von Seiten der Biſchöfe ſich dem Geſetze über die Verwaltung 
des Kirchen vermögens vom 20. Juni 1875 gefügt, obgleich in dem Namens der 
preußiſchen Biſchöſe vom Erzbiſchof von Cöln unterm 10. März 1875 an den 
Landtag gerichteten Schreiben (Druckſachen des Abgeordnetenhauſes, 12. Legislatur⸗ 
periode, II. Seſſion 1875, Nr. 250 S. 45) geſagt wurde: „Der Entwurf enthält 
eine Menge von Beſtimmungen, welche mit den der katholiſchen Kirche zuſtehenden 
Rechten unvereinbar ſind und die ihr nicht nur in Folge ihrer göttlichen Stiftung 
und Einrichtung, ſondern auch nach allgemeinen Rechtsgrundſätzen gebührende. 
Selbſtſtändigkeit ſchwer beeinträchtigen und ſchädigen“ und: „Die Kompetenz zur 
Erlaſſung eines ſolchen Geſetzes vermag vom Standpunkte des Rechtes den Faktoren 
der ſtaatlichen Geſetzgebung niemals zuerkannt werden“, und obgleich gerade dieſe 


Erklärung (wie es a. a. O. S. 46 heißt) der Grund war, Ausnahmebeſtimmungen 


aufzunehmen, welche das ſtaatliche Recht noch ſchärfer formulirten: ſo kann man 
gegen die geforderte Anzeige gar keinen ſtichhaltigen Grund geltend machen. Und 
wie ſollte der Staat, nachdem ſolche Erklärungen von Unterthanen vorliegen, 
jemals ſich verbindlich machen können, ſeine Geſetze zu ändern, bevor dieſelben 
mindeſtens thatſächlich durch Befolgung als berechtigt anerkannt ſind von derſelben 
Perſon — denn Pius XI. und Leo XIII. ſind als Päpſte dieſelbe Perſon — welche 
ſie verworfen hat. 


BR 
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Haben die Staatsgeſetze den ſchuldigen Gehorſam gefunden, dann mag der 
Staat unterſuchen, ob und was er beſſern oder aufgeben kann. Iſt dies Stadium 
eingetreten, dann ſteht nichts entgegen, Wünſche, die kirchlicherſeits gemacht werden, 
ſachlich zu prüfen und mit allem Wohlwollen zu behandeln. Der jetzige Zuſtand 
ſchadet am meiſten der römiſchen Hierarchie, ſie einzig und allein hat ihn durch ihr 
maßloſes Benehmen hervorgerufen in dem Bewußtſein, durch die ſyſtematiſche und 
planmäßige Unbotmäßigkeit den „proteſtantiſchen“ Staat mürbe zu machen. 
Joſef von Radowitz, jener warme Katholik, ſchrieb im Jahre 1851 („Neue 
Geſpräche aus der Gegenwart über Staat und Kirche“ I. Seite 181) ſeine innerſte 
Meinung in den „Waldheim“ in den Mund gelegten Worten alſo: „Der Preußenhaß 
iſt es, um den es ſich handelt, nicht die Zärtlichkeit für Oeſterreich, nicht die Sorge 
für die katholiſche Kirche!“ Daß es auch jetzt weſentlich kein anderes Motiv iſt, 
welches in der Leitung der ultramontanen Oppoſition vorwaltet, vermag nur der 
zu verkennen, der die Augen verſchließen will, oder die Ergüſſe der Organe nicht 
kennt, welche ſich der Nothwendigkeit, ihre Tendenzen zu verblümen, überhoben 
glauben. Der Staat hat für nöthig erachtet, zu ſeiner Sicherung eine Reihe von 
Geſetzen zu erlaſſen, deren Wirkungen der Curie Angſt und Sorge machen; rüttelt 
der Staat daran, ehe der Zweck: den grundſätzlichen Widerſtand gegen die Staats⸗ 
gewalt zu brechen, durch die thatſächliche Befolgung der Geſetze von Seiten des 
römiſchen Clerus erreicht iſt, ſo wird nur ein Erfolg eintreten, Schwächung der 
ſtaatlichen Autorität und über kurze Zeit ein noch heftigerer Kampf. 


Der neueſte Geſchichtſchreiber des Herrn Thiers. 
\ Von 
SHarry Breßlau. 
Berlin. 

Unter allen Miniſtern, welche an der Leitung der Geſchichte Frankreichs 
während der verhältnißmäßig kurzen und doch ſo denkwürdigen Präſidentſchaft des 
Herrn Thiers Antheil gehabt haben, hat es keiner mit ſolcher Geſchicklichkeit ver- 
ſtanden, feine Stellung inmitten aller noch jo bewegten politiſchen Stürme zu be- 
haupten, ohne doch ſeine liberalen Grundſätze jemals zu verläugnen, wie Jules 
Simon. Von den drei Mitgliedern der Regierung der nationalen Vertheidigung, 
welche Thiers in ſein Miniſterium berief, als er am 17. Februar 1871 zu Bordeaux 
an die Spitze der exekutiven Gewalt geſtellt wurde, mußte Ernſt Picard, der Miniſter 
des Innern, ſchon im Mai vor dem Mißtrauen der Majorität der Nationalver⸗ 
ſammlung ſeinen Platz räumen; Jules Favre, der die auswärtigen Angelegenheiten 
leitete, folgte ihm kurze Zeit nach dem Abſchluß der mit dem Frankfurter Frieden 
im Zuſammenhange ſtehenden Zuſatzconventionen, am 2. Auguſt. Jules Simon 
allein behauptete ſich faſt eben ſo lange, als der Präſident der Republik ſelbſt auf 
ſeinem Poſten; als er ſechs Tage vor dem Sturz des letzteren, am 18. Mai zum 
Rücktritt von demſelben genöthigt wurde, war dieſer nur der Vorbote des größeren 
Ereigniſſes, das am 24. eintrat; die Coalition der monarchiſtiſchen Parteien in der 
Verſammlung hatte ihre Kräfte an dem Miniſter erprobt, ehe ſie dieſelben gegen 
den Präſidenten ſelbſt wandte. Mit ſchwerem Herzen trennte ſich Thiers von dem 
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treuen und ergebenen Helfer, der ſein volles Vertrauen beſaß; der Brief, den er 
bei Annahme ſeiner Demiſſion an ihn richtete, iſt ein Zeugniß davon, das keiner 
Erläuterung bedarf. „Mit aufrichtigem Herzleid,“ ſchrieb er ihm, „trenne ich mich 
von Ihnen. Ich werde mich immer der drei Jahre erinnern, in denen Sie mir 
ein zuverläſſiger Freund und College, ein Mitarbeiter von der ſeltenſten Begabung 
geweſen find .. .. Sie werden eines Tages die Zuflucht dieſes Landes fein, in⸗ 
mitten der Reihe von Abenteuern, die ihm noch beſchieden ſein mögen. Gebe Gott, 
daß ſie ſich glücklich endigen! Was mich betrifft, ſo werde ich noch eine letzte 
Anſtrengung machen, ohne zu wiſſen, welches ihr Reſultat ſein wird. Aber das 
ſoll die letzte ſein, und dann werde ich im Kreiſe einiger Freunde, unter denen Sie, 
wie ich hoffe, die erſte Stelle einnehmen werden, die Ruhe ſuchnn?e . 

Wenn ein Mann, der Thiers ſo nahe ſtand, es unternimmt, die Geſchichte 
ſeiner etwas mehr als zweijährigen Regierung zu ſchreiben, wenn dieſer Mann 
überdies zu den bedeutendſten Philoſophen, den begabteſten Schriftſtellern des heutigen 
Frankreichs — und nicht ohne Grund — gezählt wird, ſo iſt man berechtigt, die 
höchſten Erwartungen an ſein Werk zu knüpfen, man darf hoffen, daß daſſelbe für 
immer eine der werthvollſten Quellen für die zukünftige Geſchichtsforſchung ſein 
wird. Nur bis zu einem gewiſſen Grade erfüllt das Werk, das vor kurzem in 
zwei ſtarken Bänden unter dem Titel: „Le Gouvernement de M. Thiers. Par 
Jules Simon“ in Paris erſchienen iſt, dieſe berechtigten Erwartungen. Es iſt ein 
vortrefflich geſchriebenes Buch, deſſen durchſichtig klarer Styl den ſchriftſtelleriſchen 
Ruf des Autors zu erhöhen nicht verfehlen wird, deſſen Lectüre man mit dem 
größten Intereſſe beginnen und beendigen wird, es iſt eine dankbare Huldigung 
für den großen Staatsmann, deſſen Wirkſamkeit es darzuſtellen unternimmt, und 
deſſen Bedeutung man aus ihm auf's neue erkennt — aber was man von ihm erhofft, 
iſt es nicht. Ueber die innere Geſchichte Frankreichs während der Zeit, die es 
behandelt, bietet es nur wenig neue Aufklärungen, wenig, was denjenigen, der nur 
aus den Zeitungen die Intriguen der Parteien und die Debatten der National⸗ 
verſammlung verfolgt hat, überraſcht, — und die auswärtigen Beziehungen nament⸗ 
lich zu Deutſchland werden darin nicht blos, was man erklärlich finden könnte, von 
einem einſeitig nationalen, ſondern von einem völlig ſubjectiven, gefühlspolitiſchen, 
ja gradezu ungerechten und unwahren Standpunkte aus behandelt. Das letztere 
Urtheil werden wir nachher begründen, das erſtere mag zunächſt durch zwei That⸗ 
ſachen motivirt werden. 

Man erinnert ſich jener Sitzung der Nationalverſammlung vom 17. März 
1873, in welcher Herr von Rémuſat, der Miniſter der auswärtigen Angelegen⸗ 
heiten, den Abſchluß der am 15. in Berlin unterzeichneten Convention an⸗ 
kündigte. Dieſelbe beendete die deutſche Occupation bedeutend früher, als anfänglich 
wahrſcheinlich geweſen war, indem ihr zufolge die Räumung der vier noch beſetzten 
franzöſiſchen Departements und des Kreiſes von Belfort im Juli, die Räumung 
Verduns im September erfolgen und ſomit in dieſem Monat, die „Befreiung 
des Territoriums“ beendet ſein ſollte. Es war ein großer Erfolg, den die Klug⸗ 
heit und Mäßigung des Präſidenten errungen hatte, deſſen unabläſſig im Auge 
behaltenes Ziel die Abkürzung der Occupation geweſen war; und die Verſammlung 
folgte einem faſt einmüthigen Impulſe, indem ſie Thiers ihren Dank votirte und 


TR 


FR ae A ee Sa ner ed 
Be as, 7 Em 


Breßlau, Der neueſte Geſchichtsſchreiber des Herrn Thiers. 85 


die Erklärung abgab, daß er ſich um das Vaterland wohl verdient gemacht habe. 
Aber nur ungern gehorchte die Rechte dieſem Impulſe; ſie wußte der Reſolution 


einen Paſſus einzufügen, der für ſie ſelbſt einen Theil des Verdienſtes in Anſpruch 


nahm, das ihr in der That doch nur wenig gebührte; einer ihrer Heißſporne, 


Herr von Belcaſtel, beantragte ſogar, nur zu erklären, daß Herr Thiers ſich „in 
dieſem Punkte“ um das Vaterland verdient gemacht habe, um den Präſidenten in 


demſelben Augenblick, in welchem man ihm den Dank des Volkes votirte, durch 
ein verhülltes Mißtrauensvotum zum Rücktritt zu nöthigen. Am folgenden Tage 
— ſo erzählt Jules Simon — unterhielt man ſich im Miniſterrath von den ver— 
ſchiedenen Zwiſchenfällen dieſer Sitzung. Simon ſagte dem Präſidenten lächelnd: 
Jetzt müſſen Sie Ihr „nunc dimittis“ ausſprechen. Nachdenklich ſah ihn Thiers 
an; „Aber fie haben Niemand,“ antwortete er. „Sie haben den Marſchall Mac Mahon,“ 
meinte Jules Simon. „Ah, was den betrifft,“ erwiderte Thiers lebhaft, „für den bürgeich, 
er wird nie annehmen.“ Der Vorfall iſt unleugbar von großem Intereſſe. Man 
kann Thiers nicht für einen Optimiſten halten, wenn man auch zugiebt, daß er ein 
ſtarkes und natürliches Selbſtgefühl beſaß und ſich deshalb über ſeine Unentbehrlich⸗ 
keit täuſchte; indem er eine ſo zuverſichtliche Erklärung über die Geſinnungen Mac 
Mahons abgab, muß er Gründe dafür gehabt haben, die mehr als eine bloße Ver⸗ 


muthung rechtfertigten. Das war am 18. März, und am 24. Mai nahm Mac 


Mahon das ihm von der Majorität angebotene Amt des Präſidenten der Republik 
an. Jules Simon conſtatirt, daß dieſe Erſetzung ſeit lange beſchloſſene Sache 
war; er conſtatirt überdies, daß, wenn der Marſchall aus irgend welchen Skrupeln 
abgelehnt hätte, die Rechte Niemanden gehabt haben würde, den ſie an ſeine Stelle 
ſetzen konnte. Jede weitere Motivirung und Erklärung des Vorganges und des von 
Mac Mahon gefaſſten Entſchluſſes, jede Aufklärung über die Intriguen, die zwiſchen 
dem 18. März und dem 24. Mai geſpielt, über die Verabredungen, die zwiſchen 
Mac Mahon und der Mehrheit getroffen ſein müſſen, vermißt man bei ihm. 
Man wird gewiß nicht annehmen, daß Jules Simon darüber nichts, garnichts zu 
ſagen gewußt habe. Man wird andererſeits begreifen, daß er, der vom Dezember 
1876 bis zu der Kataſtrophe des 16. Mai Miniſterpräſident des Marſchalls war, 
trotz des groben Briefes, mit welchem er entlaſſen wurde, ſich zumal jetzt, da der 
Friede zwiſchen den Republikanern und Mac Mahon geſchloſſen iſt, jeder den 
letztern compromittirenden Enthüllungen enthält. Aber man kann ſich fragen, ob 


es für ihn gerathen war, die Geſchichte des Herrn Thiers zu ſchreiben, wenn er 


über eine der wichtigſten Fragen, die mit ſeiner . zuſammenhängen, Still⸗ 


ſchweigen zu beobachten genöthigt war. 
Mit ähnlicher Rückſicht wie hier der geht wird an anderen 


Stellen der Mann, der vielfach als der zukünftige Präſident der franzöſiſchen 
Republik gilt, von dem Geſchichtſchreiber des Herrn Thiers behandelt. Sein Buch 


beginnt mit ſeiner eigenen Reiſe nach Bordeaux, unmittelbar nach Abſchluß des 
Waffenſtillſtandes, deren Zweck es war, die Delegation in Bordeaux unter Führung 
Gambettas zur Anerkennung der von der Regierung in Paris getroffenen Maß⸗ 
regeln zu bewegen, wenn nöthig zu zwingen. Man wußte längſt, wie viele 
Schwierigkeiten der Dictator, der „fou furieux“ wie ihn damals Thiers nannte, 


ſeinen Pariſer Collegen in den Weg legte; wie er die Fortſetzung des verzweifelten 
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Krieges wünſchte, der doch keinerlei Ausſichten auf Erfolg hatte, wie er ſodann 
die Wahlen zur Nationalverſammlung durch den Ausſchluß aller Bonapartiſten zu 
beeinfluſſen gedachte, während die deutſche Regierung gerade die volle Freiheit der 
Wahlen als unerläßliche Vorausſetzung für ihre Anerkennung der Verſammlung 
betrachtete. Manche intereſſante Einzelheit fügt Simon, wie man ſich denken kann, 
dem bisher Bekannten hinzu; namentlich die Thatſache, daß er entſchloſſen war, 
mit einigen ihm ergebenen Officieren nöthigenfalls Gewalt gegen den Dictator zu 
gebrauchen. Aber für Gambetta, der damals ein verzweifeltes Spiel ſpielte, hat 
er kaum ein leiſes Wort des Vorwurfes; er rühmt ſeine raſtloſe Thätigkeit, aber 
er hat keinen Tadel für ſeinen Eigenſinn und ſeine Leidenſchaftlichkeit, die damals 
das Vaterland aufs äußerſte gefährdeten. Noch ſchonender aber wird Gambetta im 
letzten Abſchnitt des Werks behandelt, der die Vorgeſchichte des 24. Mai daritellt. 
Je mehr der einſtige Dictator ſich zum gemäßigten und regierungsfähigen Mann 
entpuppt hat, um ſo unbequemer möchte es ihm allerdings ſein, an jene Zeit 
erinnert zu werden, in der er noch der rothe Führer der Radikalen, noch nicht 
zum „blauen“ Opportuniſten gemildert war. Aber wenn Jules Simon immer 
wieder von den Umtrieben der Rechten, der Legitimiſten, Orleaniſten, Imperialiſten 
zu reden weiß, die den Sturz Thiers bewirkt hätten, ſo ſollte er doch nicht der 
Radikalen und Gambettas vergeſſen. Kaum, daß er gelegentlich einmal hervorhebt, 
daß auch ſie dem Präſidenten manche Schwierigkeiten gemacht und manche Un⸗ 
bequemlichkeit bereitet haben; davon, daß das Gebahren der Radikalen unter 
Gambettas Leitung die conſervativen Parteien immer auf's neue gereizt, ihre 
Furcht vor der Republik immer auf's neue wachgerufen habe, ſagt er kein Wort. 
Und wenn man erwähnt, daß die Wahl des berüchtigten „Bürgers Barodet“ zum 
Mitgliede der Nationalverſammlung die unmittelbare Urſache zu Thiers' Sturze war, 
indem ſie jene kleine Gruppe Target, die bei der Abſtimmung vom 24. Mai den 
Ausſchlag gab, ins Lager der Rechten drängte: ſo ſollte man nicht vergeſſen hervor⸗ 
zuheben, daß dieſe Wahl unmöglich geweſen wäre, wenn die Radikalen und Gam⸗ 
betta ſie nicht gewollt hätten, und daß ein Mann wie der letztere politiſchen 
Scharfblick genug beſaß, um dieſe ihre Wirkung vorauszuſehen. Noch iſt es nicht 
ausgemacht, ob der Führer der Radikalen wirklich den Sturz des Herrn Thiers 
im Innerſten ſeines Herzens ſo ſehr bedauert hat, wie ſpäter behauptet wurde; ob 
er unter der Präſidentſchaft des letzteren eine ſo hervorragende Rolle geſpielt hätte, 
wie unter der Mac Mahons, iſt mindeſtens ſehr zweifelhaft; und ſicher iſt es ihm 
leichter geworden, ſich als „Dauphin der Republik“ unter dem letzteren zu qualificiren, 
als das unter Thiers der Fall geweſen wäre. 

Bei dieſen zarten Rückſichten, die Jules Simon nach rechts, wie nach links 
beobachtet, iſt es klar, daß ſeine Darſtellung der inneren Verhältniſſe unter der 
Regierung des Herrn Thiers weit entfernt iſt, gerecht und erſchöpfend zu ſein, 
und ein vollſtändiges und ungetrübtes Bild von den Vorgängen zu geben, welche 
ſie behandelt. Energiſcher Proteſt muß aber gegen die Abſchnitte ſeines Buches 
erhoben werden, welche in der einſeitigſten und vorurtheilsvollſten Weiſe die Ber 
ziehungen Frankreichs zu Deutſchland zu ſchildern verſuchen. Wenn ein objeurer 
Scribent, etwa wie Herr Tiſſot oder einer ſeines gleichen, dieſe Dinge ſo dar⸗ 
geſtellt hätte, ſo würde man darüber mit vornehmer Gleichgültigkeit hinweggehen 
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können. Aber unſer Verfaſſer war einer der einflußreichſten Miniſter der franzöſi⸗ 
ſchen Republik während der Regierung des Präſidenten Thiers, er war Miniſter⸗ 
präſident auch unter Mac Mahon; er ſelbſt hält, wie man dem Buche anmerkt, 
ſeine politiſche Rolle noch keineswegs für ausgeſpielt und mag im Innerſten ſeines 
Herzens vielleicht noch auf die Zeit hoffen, wo die in dem oben mitgetheilten 
Briefe ſeines Helden ausgeſprochene Prophezeihung ſich verwirklichen und er „die 
Zuflucht“ Frankreichs werden wird. Stellt ein ſolcher Mann dieſe Verhältniſſe 
dar, ſo iſt Gefahr vorhanden, daß ſeine Darſtellung die hiſtoriſche Tradition 
beeinfluſſen, daß fie als eine lautere oder wenigſtens in den Thatſachen zus 
verläſſige Geſchichtsquelle angeſehen werden könnte. Und davor zu warnen, iſt, 
doch ſehr dringend nöthig. f 
Den deutſch⸗franzöſiſchen Beziehungen während der Regierung des Herrn 
Thiers find zwei Abſchnitte in Simons Werk gewidmet; der dritte, der die Ge⸗ 


ſchichte der Friedenspräliminarien erzählt, der achte, welcher die Befreiung des = 


Territoriums behandelt. Einiges, was in den dritten Abſchnitt gehört hätte, ift 
erſt im achten erwähnt, mag aber hier zugleich mit jenem erledigt werden. 

Im ganzen und großen iſt Jules Simon über die Verhandlungen, welche 
dem Abſchluß des Friedens von Verſailles vorangingen, nicht beſonders gut unter— 
richtet und hat ſich nicht einmal beſondere Mühe gegeben, ſich zu unterrichten. 
Nur ein Beiſpiel dafür. Es iſt bekannt, daß der Fürſt Bismarck einige hervot- 
ragende Finanzmänner nach Verſailles berufen hat, um ihn bei den Verhandlungen 
über die Modalitäten der Zahlung der ungeheuren Kriegsentſchädigung mit ihrem 
Rathe zu unterſtützen. Nach dem Berichte unſeres Autors hätte die Anweſenheit 
derſelben den Zweck gehabt, den Franzoſen durch eine großartige Anlehens⸗ 
Operation die Zahlung der Kriegsentſchädigung zu erleichtern; „Sie werden be— 
zahlen, ohne es zu bemerken“ ſoll Bismarck zu Thiers geſagt haben; das Syſtem der 
Finanzmänner ſoll darin beſtanden haben, daß es den Franzoſen zwar eine ziemlich 
lange Zahlungsfriſt gewährte, dafür aber in letzter Inſtanz die zu zahlende 
Summe verdoppelte. Wer waren nun dieſe Finanzmänner? Jules Simon ſagt: 
„Am folgenden Tage (Donnerſtag 23. Febr.) ſtellten ſich die beiden angekündigten 
Banquiers vor. Herr von Bismarck hatte Recht gehabt, ihre Geſchicklichkeit und 
Bedeutung zu rühmen: es waren keine geringeren als der Graf von Heukel 
und Herr Black⸗Schröder, die beiden erſten Banquiers von Deutſchland.“ 
Unter dem erſteren Namen iſt, wie ich vermuthe, der Graf Henckel zu verſtehen, 
der ebenſo erſtaunt fein mag, ſich von Jules Simon zum erſten Banquier Deutſch⸗ 
lands ernannt zu ſehen, wie Herr von Bleichröder über die wunderbare Ver— 
ſchönerung ſeines Namens. Welchen Glauben aber ſoll man dem Berichte eines 
Gewährsmannes über die angeführten Thatſachen ſchenken, wenn er ſich nicht ein⸗ 
mal bemüht hat, ſich über Stand und Namen der Perſonen, an deren Erwähnung 
er dieſe Thatſachen knüpft, zu unterrichten? So bleibt es denn auch dahingeſtellt, 
wie es mit der Glaubwürdigkeit anderer Einzelheiten ſteht, die Simon über die 
Unterredung Bismarcks mit Moltke vor dem Verzicht auf die Abtretung Belforts, 
über die Unterzeichnung des Friedensvertrages durch die Miniſter von Bayern, 
Württemberg und Baden u. dergl. anführt. Auf die alleinige Autorität des 
Herrn Jules Simon hin möchte ich ſie nicht in eine beglaubigte Geſchichte jener 
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Verhandlungen aufnehmen. Ganz unglaublich iſt jedenfalls, was Herr Simon 
wie vor ihm Jules Favre über den Grund des Verzichtes auf Belfort anführt. 
Er giebt eine lange Rede wieder, die Thiers während der Conferenz mit Bismarck 
gehalten habe, erzählt von ſeinem bleichen Antlitz, ſeinem erregten Weſen, dem 
bittenden und zugleich ſtolzen Ton ſeiner Sprechweiſe, ſchildert wie er beim 
Reden aufſprang und ſich wieder niederſetzte, wie ſeine Stimme durch den Schmerz 
gebrochen war — und iſt zuletzt naiv genug zu glauben, daß in der That die 


oratoriſche Geſchicklichkeit des Herrn Thiers und etwa die Thränen die er vergoß, 


bei einem Mann wie dem Fürſten Bismark den letzten Ausſchlag gegeben und ihn 
veranlaſſt hätten, auf Forderungen zu verzichten, die er Ba dieſe Rührſcenen 
feſtgehalten haben würde! 

Nur noch ein Punkt ſoll in dieſem Zuſammenhang erwähnt werden. Es 
iſt bekanntlich der Regierung der nationalen Vertheidigung von den gegneriſchen 
Parteien der Vorwurf gemacht worden, daß ſie durch die Fortſetzung des Krieges 
nach der Niederlage von Sedan die Situation nur verſchlimmert habe, daß der 
Friede im September 1870 billiger zu haben geweſen wäre, als im Februar 1871, 
daß insbeſondere die deutſche Regierung ſich mit dem Elſaß begnügt haben würde, 
ohne Lothringen zu verlangen. Niemand wird in Abrede ſtellen, daß das eine gewiſſe 
Wahrſcheinlichkeit für ſich hat, daß insbeſondere die Weigerung der Abtretung von 
Metz weit größere Ausſichten auf Erfolg gehabt hätte, ſo lange dieſe Feſtung noch in 
franzöſiſchen Händen war, als nach ihrer Capitulation. Immerhin würde man es 
Herrn Jules Simon nicht zu hoch anrechnen können, wenn er das Gegentheil be⸗ 
hauptet, um die Politik der Regierung, der er angehört hat, zu rechtfertigen — 
wäre nur der Beweis, den er dafür zu erbringen verſucht, daß Preußen es vom 
erſten Augenblick der Invaſion an auf die Eroberung auch Lothringens abgeſehen 


habe, nicht jo gänzlich hinfällig. „Es genügt, den Nouvelliste de Versailles zu 


öffnen,“ ſagt er, „den der preußiſche Präfect von Brauchitſch begründet hat, und 
der ſpäter der Moniteur Officiel der Regierung von Verſailles wurde, um ſich zu 


überzeugen, daß nicht der Elſaß allein, ſondern Elſaß und Lothringen zufammen 


in Anſpruch genommen wurden.“ Hat Jules Simon wirklich vergeſſen, daß der 
Nouvelliste de Versailles erſt zu erſcheinen begann, als die Fortſetzung des 
Krieges auch nach Sedan entſchieden war, als man hoffte, die Kraft der deutſchen 
Armeen werde vor den Mauern des unbeſieglichen Paris zerſchellen, als Jules 


Favre ſein berühmtes Loſungswort „kein Stein unſerer Feſtungen und kein Zoll 


unſeres Territoriums“ ausgegeben hatte, als Gambetta die Guerre à outrance 
predigte? Oder hält er wirklich ſeine Leſer für ſo unfähig zu denken, daß er 
ihnen mit ſolchen Gründen zu beweiſen glaubt, man würde Metz nicht behalten 
haben, auch wenn der Friede gleich nach Sedan geſchloſſen und der deutſchen Re⸗ 
gierung der Vormarſch auf Paris und die Gründung des Nouvelliste de Ver- 
sailles erſpart geblieben wäre? 

Wie es mit der Sorgfalt und wie es mit der Logik unſeres hochgeſtellten 
Geſchichtſchreibers beſchaffen iſt, haben wir geſehen. Seine Objectivität beweiſt in 
merkwürdiger Weiſe der Abſchnitt, der die Befreiung des Territoriums erzählt. 


Jules Simon hält es für nothwendig, um die Verdienſte klarzuſtellen, die ſich 


Thiers dadurch erworben hat, eine Einleitung voraufzuſchicken, welche die Leiden 
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der Invaſion und Occupation in breiteſter Darſtellung in's Gedächtniß ruft. Dem 
Einwande, daß die Franzoſen es in Deutſchland ebenſo ſchlimm gemacht hätten, 
begegnet er vorweg, indem er ſelbſt an die Verheerung der Pfalz unter 
Ludwig XIV. und an die Grauſamkeiten Napoleons „des Großen“ erinnert: er 
fügt hinzu, daß die Repreſſalien der Deutſchen dadurch nicht gerechtfertigt würden. 
Wären ſie das, ſo würde kein Fortſchritt der Menſchheit möglich ſein und müßte 
dieſelbe ewig auf dem Standpunkte des eiſernen Zeitalters verharren. Von ähn⸗ 
lichen Grauſamkeiten, wie ſie die Franzoſen in der Pfalz oder der große Napoleon 
angeordnet, weiß nun freilich Jules Simon nichts zu berichten. Daß hier und 
da einmal ein Franzoſe von deutſchen Soldaten mißhandelt iſt, daß die Franctireurs 
nicht als Soldaten, ſondern als das, was ſie waren, behandelt ſind, als feige 
Meuchelmörder, die hinter Buſch und Mauer einen Feind niederſchoſſen, um im 
nächſten Augenblick die Flinte wegzuwerfen, und ſich als biedere Landleute zu 


geriren — das wird er ſelbſt nicht jenen Gräueln an die Seite ſtellen wollen. 


Er geht um ſo ausführlicher auf die Attentate der Deutſchen gegen das Eigenthum 
und die Ehre der Franzoſen ein. Er bezeichnet es als ein unerhörtes Verfahren, 


daß die deutſchen Behörden in den von ihnen beſetzten franzöſiſchen Gebieten — 


nicht etwa plünderten oder Contribution erhoben — nein, daß ſie die regelmäßigen 
Abgaben in derſelben Höhe weiter erhoben, wie ſie an den franzöſiſchen Staat zu 
entrichten geweſen wären. Er entſetzt ſich darüber, daß die preußiſche Verwaltung 
die edlen Franzoſen zu Denuncianten habe machen wollen, und er führt als Beweis 
dafür an, daß der Polizeidirector von Metz für die Entdeckung der Thäter einer 
ungualificirbaren Rohheit eine Belohnung von 300 Francs verſprochen habe. Er 
iſt außer ſich, daß man „notable“ franzöſiſche Bürger gezwungen habe, die Locomo— 
tiven der Truppenzüge zu beſteigen, weil man nur ſo dieſelben vor den heim— 
tückiſchen Angriffen der Bevölkerung, welche die Schienen aufriß, zu ſchützen ver— 
mochte. Es entſetzt ihn aufs höchſte, daß man einen angeſehenen Bürger von 
Verſailles nicht etwa erſchoß, ſondern zur Internirung in Deutſchland verurtheilte, weil 
derſelbe trotz nachdrücklichſten Verbotes, mit dem belagerten Paris correſpondirt 
hatte. Seine Entrüſtung erweckt es, daß ein Poſtbeamter dieſelbe Strafe erleidet, 
weil er einen ähnlichen verbotenen Verkehr vermittelt hat. Solche und ähnliche 
Geſchichten — ſelbſt der Pendulendiebſtahl wird wieder aufgetiſcht — wagt Jules 
Simon allen Ernſtes als deutſche Repreſſalien dafür anzuführen, daß Louvois 
eine ganze blühende Landſchaft mit kalter Grauſamkeit in eine Einöde ver— 
wandelt hat. 

Die Zahlen, welche Simon beibringt, um die durch deutſche Requiſitionen 
herbeigeführten Mißbräuche zu ſchildern, find faſt ſämmtlich einer Schrift von Delerot 
über die Occupation von Verſailles entlehnt. Nun iſt es klar, daß eine Stadt, 
die der Sitz des großen Hauptquartiers und des großen Generalſtabes, die Reſidenz 
des Kaiſers und zahlreicher Fürſten, der Mittelpunkt der ganzen Paris belagernden 
Armee und der Aufenthaltsort aller dieſelbe begleitenden Behörden geworden war, 
ſchwerer zu leiden haben mußte, als alle übrigen. Die einfachſte Ueberlegung 
ſollte Herrn Simon veranlaſſt haben, dieſem Umſtande Rechnung zu tragen — er 
erwähnt ihn nicht, generaliſirt ohne weiteres und wagt es zu ſchließen, was von 


Verſailles gelte, gelte in demſelben Maße faſt von allen occupirten Gebieten. 
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So dieſe Einleitung des achten Abſchnittes. Und ähnlich iſt die Dar⸗ 
ſtellung der Verhandlungen über die Befreiung des Territoriums ſelbſt gehalten. 
Ich will mich wieder auf ein einziges Beiſpiel beſchränken. Bekanntlich wurde 
auf den dringenden Wunſch des Herrn Thiers ſchon im September 1871 eine 
Convention geſchloſſen, der zufolge die Räumung von ſechs Departements weit 
früher erfolgen ſollte, als durch den Frieden beſtimmt worden war, wogegen die 
franzöſiſche Regierung für ein und ein halbes Jahr gewiſſe Zollerleichterungen für 
die Fabrikate von Elſaß⸗Lothringen zugeſtand. Man erinnert ſich der Gründe, aus 
denen von deutſcher Seite dies Zugeſtändniß gewünſcht wurde. Die Induſtrie 
Elſaß⸗Lothringens hatte ſich ſeit einem halben Jahrhundert an den faſt ausſchließlichen 
Abſatz ihrer Producte in Frankreich gewöhnt, dieſelben entſprachen dem franzöſiſchen 
und nicht dem deutſchen Geſchmack und Bedürfniß, ſie mußten dem letzteren erſt 
angepaſſt werden. Dazu hatte man alte Handelsbeziehungen in Frankreich, in 
Deutſchland mußten dieſelben erſt aufgeſucht werden; dazu gehörte Zeit. So war 
es ein dringendes Bedürfniß für Elfaß-Lothringen, eine Periode des Uebergangs 
zu erhalten, um langſam die Veränderungen in der Fabrikation vorzunehmen, die 
neuen Verbindungen anzuknüpfen, welche die veränderten Verhältniſſe erforderten. 
Man wäre dort aufs ſchwerſte geſchädigt geweſen, wenn während dieſer Ueber⸗ 
gangszeit der franzöſiſche Zolltarif den Abſatz nach Frankreich mit einem Male 
unmöglich gemacht hätte. So erklärt ſich die Forderung der deutſchen Regierung 
weſentlich aus einer billigen Rückſicht auf die Bewohner der annectirten Provinzen; alle 


anderen Gründe kamen erſt in zweiter Linie in Betracht. Herr Jules Simon ſtellt eine 


andere Erwägung an. „Die deutſche Induſtrie,“ ſchreibt er, „ſah ſich bedroht durch die 


Einfuhr der Producte des Elſaß. Dieſe kleine Provinz machte der großen Nation eine 
verderbliche Concurrenz. Die Elſäſſer verzehrten für zwei Millionen Menſchen und 
producirten für vierzig. Die Unzufriedenheit in Deutſchland war allgemein und 
wuchs beſtändig. Der Kanzler hatte deshalb den lebhaften Wunſch, die Producte, 
welche die Thätigkeit der elſäſſiſchen Fabriken von Tag zu Tage anhäufte, auf den 
franzöſiſchen Markt zu werfen.“ So entſtellt der Miniſter und Geſchichtſchreiber des 
Herrn Thiers offenkundige Thatſachen in ganz einſeitiger und tendenziöſer Weiſe. 

Wir brauchen dem Geſagten nichts hinzuzufügen. Nur noch einmal möchten 
wir wiederholen: ſo gut geſchrieben die Hiſtoire du Gouvernement de M. Thiers 
iſt — ſo ſehr muß vor der unvorſichtigen Benutzung derſelben als Quelle für die 
Geſchichte der letzten Jahre gewarnt werden. 


Die Staubeinathmungs-Krankheiten. 
’ Von 
Profeſſor Dr. E. v. Buhl. 
München. 
| 15 
Zum vollſtändigen Verſtändniß mediciniſch-wiſſenſchaftlicher Gegenſtände 


wird eine gewiſſe Summe von Detailkenntniſſen vorausgeſetzt. Der Verſuch einer 


populären Darſtellung muß daher nothwendig auf große Schwierigkeiten ſtoßen. 
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Wenn ich gleichwohl das Wagniß unternehme, ſo bin ich in Bezug auf meinen 
Erfolg ſehr im Zweifel und hoffe ich nur dadurch einigermaßen mein Ziel zu er: 
reichen, daß ich anſtatt einer ſogenannten gewählten und blumenreichen Sprache mich 
der einfachſten, nüchternſten befleiße. 

Unter obigem Titel möchte ich eine Reihe von krankhaften Vorgängen 
beſprechen, welche durch die Einathmung ſichtbaren oder unſichtbaren Staubes her⸗ 
vorgerufen werden. 

Welche Luft aber iſt ſtaubfrei? und iſt denn jeder Staub ſchädlich? Dieſe 
und ähnliche Fragen werden ſich dem Leſer augenblicklich aufdrängen, bei dem 
Einen vielleicht Unruhe und Angſt vor Erkrankung, bei dem Anderen die dumpfe 
Reſignation erwecken, ſich in das Unvermeidliche ſchicken zu müſſen. 

Es erſcheint ſomit am Platze, zur Verbreitung der Kenntniſſe in dieſer 
Richtung beizutragen, hier die Furcht zu verſcheuchen, dort die Gleichgiltigkeit 
aufzuheben. 

Den erſten Anſtoß zur genaueren Erforſchung der Staubeinathmungs⸗ 
Krankheiten gaben die Erfahrungen, welche man an den in Kohlengruben be— 
ſchäftigten Arbeitern machte. Bei der anatomiſchen Unterſuchung der Verſtorbenen 
fand man nämlich die Lungen weit mehr als gewöhnlich, ja manchmal faſt durch 
und durch ſchwarz gefärbt und wenn auch der Engländer Pearſon 1813 ſchon den 
Gedanken ausſprach, daß dieſe Farbe von eingelagerten Kohlentheilchen herrühre, 
ſo wurde er doch erſt 1831 durch Gregory beſtimmter in den Vordergrund geſtellt. 
In England und Frankreich fand die Anſchauung lebhafte Unterſtützung. Und als 
Maurice auf chemiſchem Wege, nämlich durch das indifferente Verhalten der 
ſchwarzen Subſtanz gegen Säuren und Alkalien, nachwies, daß man es unmöglich 
mit einem im Körper gebildeten, vom Blutroth abſtammenden Farbſtoff, ſondern 
mit Kohle zu thun habe, und als endlich Traube 1860, Zenker 1867 und Andere 
in Deutſchland auch auf mikroſkopiſchem Wege an den ſchwarzen, eckigen, ſplitterigen 
Theilchen die unbeſtreitbare Holznatur erkannt hatten, war kein Zweifel mehr 
darüber, daß der Kohlenſtaub durch Einathmung bis in die Lungen vordringe und 
ſich daſelbſt ablagere. 

Damit war aber ein weiter Geſichtskreis eröffnet und alsbald lernte man 
andere, durch ihre Farbe, ihren chemiſchen und mikroſkopiſchen Charakter ſich ebenſo 
auszeichnende Staublungen kennen. Wenn nun auch der exakt wiſſenſchaftliche 
Nachweis nur für die prägnanteren Formen gelang, ſo gaben dieſe doch ſo viel 
Grundlage für die Beurtheilung anderer Fälle ab, daß der fehlende volle Nachweis 
kaum mehr nöthig erſcheint. So iſt z. B. ſicher, daß der Lampen: und Schorn⸗ 
ſteinruß, der Küchen: und Tabakrauch ıc. ebenfalls Ablagerung von Kohle in den 
Lungen verurſacht. 

Ueber die Einathmung von Eiſenſtaub hat man, wie von der Kohle, voll⸗ 
giltige Beobachtungen und Unterſuchungen. Eiſen wird in ver ſchiedenen chemiſchen 
Verbindungen in den Lungen aufgefunden. 

So war z. B. die Lunge einer Arbeiterin, die viele Jahre hindurch mit 
der Anfertigung der Blattgold⸗Büchelchen beſchäftigt war, mit rothem Eiſen— 
oxyd imprägnirt. Bei der Einreibung des Papiers mit engliſch Roth durch einen 
Filz entwickelt ſich nämlich feiner Staub in reichlicher Menge. 


99 Deutſche Revue. 


Außer dieſer rothen Eiſenlunge weiß man auch von einer ſchwarzen. Der 
ſchwärzliche Staub, aus Eiſenoxyduloxyd beſtehend, wird nämlich von großen 
Eiſenblechen mit Sandſtein abgerieben, eine Maſſe, welche ihnen aus den zus 
werken loſe anhaften geblieben war. 

Es iſt begreiflich, daß dem Eiſen dabei etwas Sandſteinſtaub beigemengt 
iſt. Noch mehr entſteht ein Staub aus Sandſtein und Eiſen beim Schleifen von 
Näh⸗ und Stricknadeln ıc. 

Wie hier die Schleifſtaublunge, ſo iſt auch eine Kieſellunge bei 
Steinbrechern, Steinhauern, Maurern ꝛc. erwieſen. Sowohl die mikroſkopiſche 
als chemiſche Unterſuchung laſſen keinen Zweifel darüber. Denn während eine 
geſunde Lunge 4—17 pCt. Kieſelerde enthält, fand man hier 18—45 pCt., d. h. 
eine Lunge enthielt bei 3—5 Grammes Kieſelerde! Vielleicht fehlt in einer voll⸗ 
kommen normalen Lunge jede Spur von Kieſelerde und iſt die Angabe von 
4—17 pCt. ſchon die Folge der Einathmung von Straßenſtaub. 

Auch Thonerdelungen lernte man in der Ultramarinfabrik Nürnbergs 
kennen. Dunkle graugrüne oder blaue Stellen, unter dem Meſſerzuge knirſchend, 
bezeichnen die fremden Einlagerungen. Mit dem Mikroſkope ſieht man die ge⸗ 
färbten Moleküle und rhombiſchen Tafeln; chemiſch wurden 1,5 Grammes Thonerde 
und ebenſoviel Kieſelerde, außerdem Eiſenoryd und Sand — lauter Stoffe, welche 
zur Fabrikation von Ultramarin verwendet werden, gefunden. 

Noch nicht in gleicher Weiſe wiſſenſchaftlich durch Mikroſkop und chemiſches 
Reagens erwieſen, aber trotzdem nicht zu bezweifeln, ſind die Ablagerungen pflanz⸗ 
lichen oder thieriſchen Staubes in den Lungen, wie er in Baumwollſpinnereien, 
Tabakfabriken, in Tuchmanufacturen ꝛc. vorkömmt und eingeathmet wird. Die 
Urſache, warum der Nachweis nicht geliefert iſt, liegt zum Theil in der Beſchaffen⸗ 
heit des Staubes, zum Theil in der geringen Zahl und der Mangelhaftigkeit 
darauf zielender Unterſuchungen. 

Damit, daß man weiß, der eingeathmete Staub lagert ſich in den Lungen 
ab, iſt noch nicht geſagt, daß damit auch ein Schaden verbunden ſei und in der 
That, das eine Mal kann man von einem Schaden gar nicht ſprechen, während er 
ein anderes Mal äußerſt intenfiv iſt. 

Je mehr Staub eingeathmet wird und je dauernder, deſto mehr müſſen die 
Lungen damit überladen werden. 

Fortwährend von möglichſt reiner Luft umgeben ſein, wird nie krank in 
dieſer Richtung machen und ſelbſt der Aufenthalt in ſtaubreichſter Luft wird, wenn 
er nur kurz gedauert hat, keinen beſonderen Schaden bringen. Dagegen kann das 
alltägliche Arbeiten ſchon in geringſtaubiger Luft, z. B. in Bureaus, Gelehrten⸗ 
ſtuben und Bibliotheken, die, ſchlecht gereinigt und gelüftet, mit Papierſtaub erfüllt 
ſind, allmälig nachtheilig wirken und es wird begreiflich, wie die ei: Luft 
gewiſſer Arbeitslocale abſolut ſchädlich ſein muß. 

Der große Vorzug der Landluft vor der Stadtluft beruht zu einem großen 
Theile auf dem Benützen der freien Luft und dem geringeren Gehalte derſelben 
an Staub, und gilt daſſelbe von der See- oder Meeresluft gegenüber der Luft gl 
dem Feſtlande. 

Es iſt ferner begreiflich, daß größere Staubkörner einerſeits und feinſter, 
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mehlartiger Staub anderſeits verſchieden wirken werden; der letztere wird leichter 
bis in die Lungen eindringen als der erſtere. 

Daſſelbe kann man ſagen von den ſpitzigen Oberflächen der Staubtheilchen 
gegenüber ſtumpfen, abgerundeten Körnchen. Erſtere werden bei der Einathmung 
da und dort angeſpießt haften bleiben, letztere leichter bis in die Lungen geführt. 

Auch kann es nicht gleichgiltig ſein, ob trockener oder feuchter Staub ein⸗ 
geathmet wird, ob die Staubkörnchen in den Körperflüſſigkeiten unlöslich oder 
mehr oder weniger leicht löslich ſind. Es kann die chemiſche Natur eines löslichen 
Stoffes nicht gleichgiltig ſein, ob z. B. Eiſen oder Kupfer oder Blei ꝛc. ein⸗ 
geathmet wird. 

Endlich kann Kohle ſowohl, als Eiſen- oder Kupferſtaub die gewöhnliche 
Atmoſphärentemperatur beſitzen, d. h. kalt ſein, oder er kann erhitzt, gewiſſermaßen 
in Funken, bis in die Lunge gerathen und die Wirkung wird ſicherlich eine 
andere ſein. 

Und wie verſchieden muß der Schaden ausfallen, wenn anſtatt dieſer todten 
Körperchen die in feinſten, unſichtbaren Molekülen erſcheinenden lebendigen Keime 
niederer Pflanzen eingeathmet werden, da ſie möglicher Weiſe in uns fortwachſen? 

Da zur Erzeugung einer Krankheit aber nicht blos eine Schädlichkeit, ſondern 
auch der lebende Körper mit ſeinen Thätigkeiten gehört, auf welchen ſie einwirkt, und 
der mittelſt ſeiner vitalen Kräfte dem fremden Eindringling mit Vorgängen ent— 
gegen tritt, die dieſen unſchädlich machen oder die ein mehr oder weniger ſchweres 
Leiden darſtellen, ſo iſt auch die Widerſtandskraft des Individuums oder mit 
anderen Worten und im umgekehrten Verhältniſſe damit ſtehend die Dispoſition 
deſſelben nicht zu vergeſſen. Man kann ſehen, daß von Vieren, die in derſelben 
ſtauberfüllten Luft und gleich lange Zeit ſich aufhalten, der eine völlig geſund 
bleibt, der zweite nur leicht und vorübergehend afficirt wird, während der Dritte 
fortwährend leidet und der vierte ſogar eine tödtliche Erkrankung davon trägt. 

Auf dieſe Weiſe wird die allgemeine Statiſtik begreiflich, wie ſie von den 
Erkrankungen in eminent ſtaubreicher Luft entnommen iſt, daß nämlich 50—60 pCt. 
erkranken, was zu gleicher Zeit das erfreuliche Reſultat ergiebt, daß 40 — 50 pCt. 
geſund bleiben. Rechnet man alle arbeitenden Klaſſen zuſammen ohne Ausſcheidung 
ſolcher, die in beſonders ſtaubreicher Luft beſchäftigt ſind, ſo ergeben ſich ſogar nur 
35 pCt. Erkrankungsfälle. 

Um wie viel beſſer ſind nun Diejenigen daran, welche gar nicht gezwungen 
find, ſich ihr Brod mit ihrer Hände Arbeit zu verdienen und die noch dazu das 
Glück beſitzen, wenn ſie wegen großer Dispoſition und Schwäche ſchon den mindeſten 
Staub unangenehm empfinden ſollten, ſich dahin verſetzen zu können, wo die Luft 
faſt ſtaubfrei iſt. 

Ich will nun verſuchen darzulegen, auf welche Weiſe der Staub bis in 
die Lungen und wie weit er überhaupt in unſeren Körper eindringt. 

Wenn man einen Teller mit Mehl beſtäubt und die luftſaugende Bewegung 
eines Blaſebalges durch Ausdehnung deſſelben darauf einwirken läßt, ſo wird man 
das Mehl mit großer Gewalt in die Oeffnung des Blaſebalges einſtrömen ſehen. 
Ganz jo verhält ſich unſer Athmungsapparat; bei jeder bruſtausdehnenden Einath— 
mung ſaugen wir wie mit einem Blaſebalge die Luft und Alles, was etwa an Staub 
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darinnen iſt, in heftigem Strome in unſre Athmungsorgane ein. Von dieſem ein⸗ 


ſtrömenden Staub wird ein Theil ſchon in der Naſe (oder Mundhöhle), im Kehl⸗ 
kopf und in der Luftröhre dadurch feſtgehalten, daß ihre Schleimhaut ſtets mehr 


oder weniger mit Schleim befeuchtet iſt; aller Staub, der die Wand dieſer Canäle 
berührt, wird in dem Schleim eingebettet bleiben. Dazu kommt, daß die Luft⸗ 
oder Bronchialröhren ſich baumartig verzweigen und dabei immer enger werden, 
wodurch ein Feſthaften oder Einſpießen der Staubtheilchen beſonders in den feineren 
Bronchien leicht ermöglicht wird, bis ſie endlich im Lungengewebe (in den trauben⸗ 
förmigen, blinden Enden der feinſten Bronchialzweigchen, in den ſogenannten Lungen⸗ 
bläschen) den letzten Halt finden. In den Lungenbläschen hat aber die Schleimhaut 
aufgehört und kann man daher von einer ſchleimigen Befeuchtung nicht mehr ſprechen. 
Die darin enthaltene Luft iſt nur mit Waſſerdunſt geſättigt und wäre dieſer nur 
in unbedeutendem Maße im Stande, den Staub an die Innenwand der Lungen⸗ 
bläschen zu feſſeln. Bei der Unterſuchung findet man ſie auch in der Regel frei 
von Staubtheilchen, während das Gewebe oder vielmehr das Zwiſchengewebe zwiſchen 
den einzelnen Bläschen die Staubtheilchen deutlich erkennen läßt. 

Dieſe Thatſache und die in dieſer Richtung angeſtellten Experimente zeigen 
auf das Beſtimmteſte, daß der Staub vermittelſt der Saugkraft der Inſpiration 
durch die Bläschenwand hindurch und in das Zwiſchengewebe weiter vordringt. 
Man iſt gezwungen, in der Lungenbläschenwand feinſte Oeffnungen (Poren) anzu⸗ 
nehmen, welche bei der Einathmung mit den Lungenbläschen ſich erweitern und ſo 
dringt Luft, Flüſſigkeit und was darin an Staubkörperchen ſuspendirt iſt, in die 
Poren ein. Rei 
Dieſe Poren find nichts anderes als die offenen Mündungen von Lymph⸗ 
gefäßen, welche in dem Zwiſchengewebe der Lungenbläschen verlaufen. 

Der Staub alſo, der durch Aſpiration bis in die Lungenbläschen ſtrömt, 


wird — ſoweit er nicht an den Bronchialwänden und ihrem Schleime hängen 


bleibt — ſogleich in die Lymphgefäße der Lungen eingetrieben. 
Die ſchwarze Farbe der Kohlenlunge, die rothe der Eiſenoxydlunge x. 


rührt von der Einlagerung der Kohle- oder Eiſenſtaubtheilchen in die Lymph⸗ ; 


gefäße des Zwiſchenbindegewebes der Lungenbläschen her. Ebenſo geſtaltet ſich 
die Sache bei andern Staubeinathmungslungen. 


Drückt man — um bei meinem Vergleiche der Reſpirationsbewegungen 


weiter zu fahren — den Blaſebalg unmittelbar nach der Einſaugung des Mehles 


zuſammen, ſo wird die Luft und das Mehl mit der gleichen Vehemenz wieder 


ausgeſtoßen, letzteres bleibt nur inſofern im Innern des Blaſebalges liegen, als 
es an der Wand ſo feſt adhärirt, daß es nicht in den auszutreibenden Luftkegel 


hineingeriſſen wird. Unſere Ausathmung verhält ſich ähnlich; es iſt wohl nicht 


abzuweiſen, daß ein Theil des Staubes durch die Luftcanäle, durch welche er ein⸗ 
drang, wieder ausgeſtoßen wird; allein dieſer Theil iſt jedenfalls viel, viel kleiner, 


als jener, welcher eingeſaugt wurde, da in den benannten Canälen und in der : 
Lunge ſelbſt der größte Theil liegen bleibt. Denn bei der Ausathmung ziehen 


ſich die musculöſen und elaſtiſchen Lungenbläschen und feinſten Bronchialröhren 
zuſammen, verengern ſich, mit der Verengerung ſchließen ſich die Poren der Lymph⸗ 


gefäße in den Lungenbläschen und die Lichtungen der feineren Bronchien, und was 
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in die Lymphgefäße der Lungen, vielleicht auch der Bronchialwände, eingedrungen 
war, wird wegen dieſer Verengerung unmöglich mehr ausgeſtoßen, ſondern bleibt 
in ihnen wie von einem Netze gefangen liegen. 

Nur was im Schleime der Naſe, des Kehlkopfes, der Bronchialröhren ein⸗ 
gebettet iſt, kann durch Nießen und Huſten wieder ausgeſtoßen werden. 

Jedermann kann ſich denken, daß der Bronchialſchleim auch ohne dieſe 
heftigeren Actionen des Huſtens in fortwährender Bewegung begriffen iſt. Der 
Strom der Ein⸗ und Ausathmungsluft ſchiebt ihn etwas hin und her, das 
eine Mal gegen das Lungengewebe, das andere Mal nach außen. Dem erſteren 
kömmt die Erweiterung der Bronchialröhren, dem letzteren die Verengerung der— 
ſelben zu Hilfe. Auch iſt die Flimmerung der Schleimhautoberfläche der Art, 
daß der Schleim nach außen fortgedrängt wird. Dieſe Bewegungsthätigkeit der 

Flimmerzellen iſt von großer Bedeutung für die Fortſchaffung des mit Staub im⸗ 
prägnirten Secretes. 

Es kommt aber noch ein Umſtand dazu. In dem Schleime befinden ſich 
nur mit dem Mikroſkop ſichtbare kuglige Zellen, die ſogenannten Schleimkörperchen, 
deren Subſtanz (Protoplasma) contractil, d. h. befähigt iſt, ſich zuſammenzuziehen 
und nach verſchiedenen Richtungen Fortſätze auszuſtrecken. Mittelſt dieſer vitalen 
Bewegungen werden unmittelbar ſie berührende feſte Körperchen von ihnen wie 
mit Armen umklammert und ſo werden Theilchen des eingeathmeten Staubes in 
den Leib des Schleimkörperchens aufgenommen. Unterſucht man die ausgehuſteten 
Maſſen betreffender Kranker mit dem Mikroſkop, ſo kann man ſich überzeugen, 
daß der Staub (die Kohle, das Eiſen ꝛc.) weit weniger im zähflüſſigen Schleime, 
ſondern beſonders in den Schleimkörperchen verborgen iſt. Die Schleimkörperchen 
werden auf dieſe Weiſe zu Colporteurs des eingeathmeten Staubes. 

Sehen wir nun den im Lungengewebe gleichſam fixirten Staub näher an. In 
dem flüſſigen Inhalt der Lymphgefäße, der Lymphe, finden ſich mit den erwähnten 
Schleimkörperchen identiſch beſchaffene Zellen, die Lymphkörperchen. Auch dieſe ſind im 
Stande, die eingeathmeten und durch die Poren der Lungenbläschen eingedrungenen 
Staubfragmente in ihren Leib aufzunehmen. Beide, die Schleimkörperchen und 
noch mehr die Lymphkörperchen beſitzen durch die ſchon beſprochene Contractilität 
ihrer Subſtanz Wanderfähigkeit. Nicht alle Schleimkörperchen transportiren die 
Staubkörnchen, die ſie in ſich tragen, nach außen, ſondern auch durch eigene Orts— 
bewegung oder unter Mithilfe der Inſpiration in die Poren der Lungenbläschen 
hinein. Der Strom der Lymphe führt ſie nun beide weiter und ſo rückt der 
Staub durch die Lymphbahnen der Lunge theils gegen deren Oberfläche, theils in 
den Scheiden der Bronchien und Blutgefäße gegen die Lungenwurzel zu. Auf 
dieſem Wege liegen Lymphdrüſen, in welchem der Transport des Staubes unter⸗ 
brochen und aufgeſtapelt und theilweiſe unſchädlich gemacht wird. Die Lymph⸗ 
drüſen der Kohlenlunge werden durch und durch ſchwarz von Kohle, die der 
ſchwarzen Eiſenlunge ſchwarz von Eiſenoxyduloxyd, die der rothen Eiſenlunge roth 
von Eiſenoxyd, ja die Lymphdrüſen der Kieſellungen enthalten, wie die chemiſche 
Analyſe ergab, weit mehr Procent Kieſelerde als die Lunge ſelbſt. Es iſt dies 
daſſelbe Verhältniß wie man es bei Tättowirung des Namens in den Arm mittelſt 
Zinnober ſieht, wobei die Achſeldrüſen mit Zinnober durchſetzt werden. 
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Endlich iſt denkbar, daß aus den Lymphgefäßen durch directe Verbindungen 
mit den Stammgefäßen der Lymphe oder aus den Lymphdrüſen ein Theil des 
Staubes in das Blut und vom Blute in das oder jenes Organ des Körpers fort⸗ 
geführt wird. 

Allen feinſten Staubtheilchen, namentlich wenn dieselben in Wie 
(Lymphkörperchen, weißen Blutkörperchen, Schleimkörperchen) ſich befinden, noch 
mehr den kaum meßbaren mikroſkopiſchen Organismen, von denen ich noch ſprechen 
muß und die ebenfalls Selbſtbewegung beſitzen, ſteht aber noch ein viel kürzerer 
und directerer Weg ins Blut offen und iſt für dieſelben der weite Umweg durch 
die Lymphbahnen nicht immer nöthig. Sie können unmittelbar durch die Blut⸗ 
gefäßwandungen, man möchte ſagen, wie Flüſſigkeitsmoleküle durch Diffuſion in 
die Lichtungen der Blutgefäße der Lungen, der feinen Bronchien und Lymphdrüſen 
und ſo in's Blut gerathen. 


Wie die Inſeln im Meer entſtanden ſind. 
Von 
Alfred Kirchhoff. 
Halle a. S. 

Wer das Sein erklären will, muß deſſen Gewordenſein erforſchen. In dieſem 
auf die Erde angewandten Satz iſt der hauptſächliche Fortſchritt ausgeſprochen, in 
welchem die wiſſenſchaftliche Erdkunde auf ihrer gegenwärtigen nachritter'ſchen Ent⸗ 
wicklungsſtufe begriffen iſt. Ohne innigen Zuſammenhang mit der Geologie keine 
wahre Erdkunde — ſo lautet das neue, ſicher für alle Zukunft geltende Bekennt⸗ 
niß. Verſtummen mußte die thörichte Warnung, daß auf ſolche Weiſe bedenkliche 
Grenzverwirrung geſtiftet werde zwiſchen zwei aus gutem Grund getrennten Wiſſen⸗ 
ſchaftsgebieten, dem geographiſchen und dem geologiſchen. Die Arbeitstheilung mag 
immerdar Beſtand behalten, ähnlich wie die zwiſchen Geographen und Statiſtikern; 
ſo gewiß aber die von Lyell ausgegangene neue Richtung der Geologie aus der 
Beobachtung der gegenwärtigen Umwandlungsvorgänge unſerer Erde die beſtbe⸗ 
gründeten Einſichten in ihren Geſammtgegenſtand d. h. die Entſtehungsgeſchichte der 
Erde bis in die früheſten Zeitalter entnimmt, ſo gewiß iſt es kein Verkennen, ſon⸗ 
dern ein tieferes Erfaſſen der ihm obliegenden Aufgabe, wenn der Geograph die 
Ergebniſſe der geologiſchen Forſchung zu verwerthen ſtrebt zur Erklärung des nun⸗ 
mehrigen Erdbeſtandes, zu dem ſo mancher Zeitraum längſt entſchwundener Ver⸗ 
gangenheit das Seine beigetragen hat, ja wenn er an der ſtetig wandelnden Grenz⸗ 
marke des Einſt und Jetzt dem geologiſchen Gefährten brüderlich die Hand reicht zu 
gemeinſamer Arbeit! 

Oscar Peſchel hat in ſeinen „Neuen Problemen der vergleichenden Erdkunde“ 
vollbewußt dieſe Brücke geſchlagen zwiſchen den beiden Wiſſenſchaften vom Werden 
und vom Sein unſeres Planeten; dadurch eben gewann er der ob ihres gedanken⸗ 
öden Beſchreibens mit vollem Recht verachteten Erdkunde einen ſo großen Anhänger⸗ 
kreis, daß er in jenem freundlichen Reigen einzelner Abhandlungen über den 
urſächlichen Zuſammenhang der irdiſchen Dinge jedermann, ſelbſt den wenig mit 
naturwiſſenſchaftlichen Kenntniſſen dazu Gerüſteten zu denken lehrte, daß er das 


— 
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vermeintlich ſtarre Antlitz der Erde, wie es uns die Karten entrollen, zum Reden 


vermochte, zu Selbſtgeſtändniſſen über ihr nach ewigen Geſetzen raſtlos weiter: 
pulſirendes Leben. Eine edle Anerkennung ſolchen Verdienſtes dünkt uns darum 
der Peſchel geltende Ausſpruch Richthofens, welcher erfolgreicher, als es Peſchel auch 
bei einem längeren Wirken möglich geweſen wäre, die altersgraue Mauer zwiſchen 
Erdgeſchichte und Erdkunde zu Nutz und Frommen beider niederzulegen fortfährt: 
„Sein großer Geiſt hat die „Neuen Probleme“ zu einem der anziehendſten Bücher 
der geographiſchen Literatur gemacht.“ 

Zwei Abhandlungen der Peſchel'ſchen Probleme ſind es, deren Grundgedanken 
uns hier von neuem beſchäftigen ſollen, die über den Urſprung der Inſeln und 
die ihr angeſchloſſene über Thier⸗ und Pflanzenwelt der Inſeln. 

Beide Abhandlungen gehören naturgemäß zu einander, weil von der Ent— 
ſtehungsweiſe der Inſeln deren Lebewelt abhängt und dieſe wiederum auf jene 
helles Licht wirft, ja nicht ſelten ſie erſt entdecken hilft. Ein Axiom nur verlangt 
Nachachtung, um der Fauna⸗ und Floraſtatiſtik als werthvollſtem Hülfsmittel zur 
Erklärung des Inſelurſprungs unumſchränktes Vertrauen zu ſchenken: der Satz von 
der Einheit des Schöpfungscentrums, alſo das Axiom, daß jede Pflanzen- und jede 
Thierart nur einmal, folglich auch nur an einer beſtimmten Stelle der Erdober⸗ 
fläche entſtanden ſein könne. Für denjenigen, der nicht an Urzeugung ſelbſt höherer 
Organismen, oder, was auf daſſelbe hinauskäme, an Wunderſchöpfung glaubt, welche 
natürlich unendlich oft ſich wiederholen und wiederholt haben könnte, iſt jener Satz 
unverfänglich, ſo wenig er ſich ſtreng beweiſen läßt. Vermißt ſich auch Darwin keines⸗ 
wegs, die Entſtehungswege der Arten erſchöpfend gedeutet zu haben, ſo verdanken 
wir ihm doch das geläuterte Bewußtſein, daß unabſehbare Reihen äonenlanger Ein⸗ 
flüſſe des Zuſammenſpiels geographiſcher Verhältniſſe, ſowie des tauſendfältigen 
Ineinandergreifens beider organiſchen Naturreiche erforderlich geweſen ſind, um die 
uns umgebende Mannichfaltigkeit der Hunderttauſende von Pflanzen- und Thier⸗ 
arten hervorzubringen. Es muß uns daher die Möglichkeit mehrmaligen Zuſammen⸗ 
treffens genau derſelben unendlichen Fülle von Urſachen zum allmäligen Hervor⸗ 
bringen einer einzelnen Art in einem ebenſo hohen Grade unwahrſcheinlich vor— 
kommen, wie die Möglichkeit, daß etwa Göthe's Werke auch nur ein zweites Mal 
von irgend einem Doppelgänger ſeines Genius, jedoch gänzlich unabhängig von 
demſelben, verfaſſt werden könnten. 

Hält man ſich nun davon überzeugt, daß jede Art von Landbewohnern 
nur eine einzige Wiegenſtätte irgend wo gehabt hat, ſo wird man ohne Weiteres 
folgern: Länder, welche von denſelben Gewächs- und Thierarten bevölkert werden, 
müſſen, falls ſie jetzt durch das Meer von einander getrennt ſind, vormals in 
trocknem Zuſammenhang geſtanden haben; zwar können einige Organismen durch 
Fliegen oder Schwimmen ſich über Meeresarme, ja über die umfangreichſten oceani⸗ 
ſchen Seeflächen verbreiten, beſonders wenn ihnen die großen Meeresſtröme zur 
Erreichung ihres Zieles förderlich ſind, auch hat der Menſch mit und ohne Abſicht 
Nutzpflanzen und Hausthiere wie Unkräuter und Ungeziefer ſeit Alters über Land 


und Meer mit ſich genommen, aber die geſammte Pflanzen- und Thierwelt größerer 


durch das Meer geſchiedener Landräume wird ſich durch dergleichen Einzelfälle nicht 


ins Gleiche ſetzen. Stimmt demnach eine Inſelflora und Fauna mit derjenigen 
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eines benachbarten Feſtlandes faſt vollkommen überein, jo werden wir die Inſel | 


als ein abgeſondertes Glied eben dieſes Feſtlandes zu betrachten haben. Das hat 
zu der wichtigen Aufſtellung der Kategorie der Feſtlandinſeln geführt, die uns (in 
erweitertem Sinn) natürlich auch bei Peſchel begegnet. Am Schluß ſeiner uns 
beſchäftigenden Abhandlungen ſtellt er in kurzer Ueberſchau das erſte erſchöpfende 
Syſtem der Inſeln auf genetiſcher Grundlage auf, um deſſen Vereinfachung es 
ſich für uns gegenwärtig handelt. Ganz ſo durchſchlagend wie ſeine Eintheilung 
der Binnenſeen in urſprüngliche und in Reſt⸗ (Relicten⸗) Seen des Oceans, die, 
einſt Meereseinſchnitte, jetzt tief im Feſtland liegen können in Folge allmäliger 
Landbildung zwiſchen ihnen und der heutigen Meeresküſte, — ganz ſo erſcheint 
auch ſeine Scheidung der Inſeln in urſprüngliche Eilande und Reſte des Feſtlandes 
im heutigen Meere. 

Taufen wir letztere ihrer Natur nach „Feſtlandinſeln“, ſo lehrt geringes 


Nachdenken zweierlei geologiſch grundverſchiedene Gattungen derſelben erkennen, 


nämlich 1) Abgliederungen noch beſtehender Feſtlande (gleichſam Continental⸗ 


Exclaven) als volle Gegenſtücke der Reſtſeen (Meeres⸗Exclaven) und 2) überſeeiſche 


Reſte ſonſt ganz verſunkener ehemaliger Feſtlande. 
Gegen eine weitergehende Theilung der erſten Gattung, der Abgliederungs⸗ 
inſeln, möchten wir uns deshalb ausſprechen, weil Peſchels Verſuch „Küſteninſeln“, 


als eine natürlich ſich abſchließende Gruppe innerhalb dieſes Gattungskreiſes aus⸗ 


zuſondern, wohl kein glücklicher zu nennen iſt. Allerdings bewirken zwei ganz ver⸗ 
ſchiedenartige Kräfte die Ablöſung von Randſtücken eines Feſtlandes, ihre Ver⸗ 
wandlung in vorgelagerte Inſeln: heftiger Wogenandrang der Brandung, heftigerer 
Sturmlauf der Fluthwelle, beſonders bei Sturmfluth, vermag eine ſo ſchon lang⸗ 
ſamer Zerſtörung durch die atmoſphäriſchen Eingriffe, dieſen allmächtigen „Zahn 
der Zeit“, unterliegende iſthmiſche Verbindung eines Küſtenvorſprungs mit dem 
Hinterlande noch raſcher zu vernichten, hingegen iſt ohne jedwede Zertrümmerung 
der Geſteinsmaſſe auch ein von irgend welchen unterirdiſchen Volumenverminderungen 
abhängiger ſecularer Senkungsvorgang des betreffenden Erdraums bereits im 
Stande, daſſelbe zu bewirken, um ſo eher, je niedriger die Landbrücke der bisherigen 
Halbinſel geweſen. Aber wer will leugnen, daß gar häufig beiderlei Urſachen ſich zur 
Inſelerzeugung vereinigen? Peſchel möchte als „Küſteninſeln“ nur die den „ver⸗ 
heerenden Kräften unſeres Luftkreiſes“ entſtammenden Trümmerinſeln dicht vor 
dem feſtländiſchen Geſtade anerkennen, ſogar darunter ausſchließlich diejenigen vor 
Fjordenküſten, wie die norwegiſchen Schäreninſeln, verſtanden wiſſen. Indeſſen es 
erſcheint angemeſſener, unter Küſteninſeln alle aus Feſtlandrändern, ſei es durch 
Zertrümmerung, ſei es durch Senkung oder durch beides hervorgegangenen Inſeln 


zu begreifen. Wie gewaltſam wäre es, die dalmatiniſchen oder die frieſiſchen Inſeln 


aus der Gruppe der Küſteninſeln auszuſtoßen, um in ihr nur die Gürtelarchipele 
vor ſolchen Fjordenküſten wie der ſkandinaviſchen, der grönländiſchen, der weſt⸗ 


amerikaniſchen höherer Nord- und Südbreite zu befaſſen! Und daß nur fjorden⸗ 


nahe Klippeneilande von Küſtenzerſetzung herſtammen ſollen, will Peſchel offenbar 


ſelbſt nicht behaupten; unſere Halligeninſeln vor Schleswigs Weſtküſte zeigen uns 
ja täglich den Fortſchritt des Einſchwindens einer dereinſt bis Sylt vorreichenden 
Flachküſte in kleine und immer kleiner werdende Inſelkörper, ſeitdem Senkung 
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das Meer über den nur noch in Inſelruinen (von Texas bis Jütland) erhaltenen 
alten Strand hereinbrechen und zumal die ganz in der Niederung abgelagerte weiche 
Marſcherde weglecken und abreißen ließ; Helgoland, der einſame Sandſteinfelſen im 
Deutſchen Meere, zeigt wie alle ſteilwandigen Inſelküſten den Angriff von Luft 
und Meer deutlich genug, zugleich aber arbeitet dieſelbe Senkung an ſeiner Ver⸗ 
kleinerung, durch welche dieſe Scholle deutſchen Bodens überhaupt erſt Inſel ge⸗ 
worden iſt. | 

Auch dem Satze wird man ſchon Angeſichts der einförmigen Reihe unſerer 
Küſteninſeln zwiſchen Ems⸗ und Elbmündung nicht zuſtimmen können, daß ſich durch 
Küſtenſenkung entſtandene Küſteninſeln durch beſondere Größe und Gliederung von 
jenen anderen Trümmerinſeln unterſcheiden müßten; beides zeichnet unſere oſtfrie⸗ 
ſiſchen Inſeln keineswegs aus, und doch verdanken ſie ſo zweifellos ihren Urſprung 
der Küſtenſenkung, daß ſie faſt alle beim Niedrigwaſſer der Ebbe vermöge ihres 
unverſehrten Sockels landfeſt werden, Norderney daher z. B. durch das Roßgeſpann 
der „Wattenpoſt“ mit dem Feſtland verkehrt. Nicht auf die Art der Ablöſung, 
ſondern allein auf die Erhebungsformen des ſich abgliedernden Feſtlandſtücks kommt 
es an, ob die Inſel eine zackigere, buchtenreichere Geſtalt erhält oder nicht. Rügen 
und die ihm geologiſch verwandten däniſchen Inſeln lehren uns erkennen, daß ſchon 
niedrigeres Gehügel, wie es dort nur hie und da mit ſchrofferen Kreidefelſen 
wechſelt, genügt, um, ſobald tieferes Eintauchen eines ſo beſchaffenen Feſtland— 
raumes dem Meer die Ueberfluthung der vorherigen Thäler und Niederungen ge— 
ſtattet, recht mannigfach gegliederte Eilandformen zu erſchaffen. Die Erwägung 
dieſes Senkungsvorgangs, der doch zweifellos jenen ganzen Raum von Schleswig⸗ 


Holſtein und Pommern bis zu dem noch in unſeren Tagen langſam ſinkenden Süd⸗ 
ſchweden, nicht aber blos den Boden der jetzigen Sunde zwiſchen dieſen baltiſchen 
Inſeln oder zwiſchen ihnen und dem Feſtland betroffen hat, verwahrt gleichzeitig 


vor der irrigen Annahme, als ſei bei dergleichen Abſonderungen die Senkung auf 
diejenigen Stellen beſchränkt, welche ihre Wirkung am augenfälligſten verrathen, 
auf die neu entſtandenen Meerengen. Die britiſchen Inſeln verdanken ihren 
Urſprung alſo auch gewiß nicht dem bloßen Untertauchen ihrer letzten Landbrücke, 
die zur Dover⸗Straße verſank, und an deren Untergang übrigens die zweimal 
alltäglich gegen ſie Sturm laufende Fluthwelle in dem damals oſtwärts wie ein 
größeres Abbild des Briſtolcanals ſich ſpitz zuſchließenden, alſo die Fluthwelle dahin 
gerade arg ſteigernden Aermelcanal auch ihren Antheil gehabt hat; dieſe welt⸗ 
geſchichtlich bedeutungsvollſte Senkung, ohne welche die Eigenart des ſeegewaltigen 
Albion ſich nicht hätte entfalten können, umfaſſte vielmehr den ganzen Raum der 
jetzigen Flachſee rings um die britiſchen Inſeln ſammt dieſen ſelbſt, denn daß wir 
in Großbritannien und Irland nur höheres Gebirgsland auf jenem noch Anfangs des 
Menſchheits⸗ oder Quartäralters der Erde als niederes Gelände über See ragenden 
Flachſeeboden zu ſehen haben, wird bewieſen durch das Vorkommen von Bänken 
abgeſtorbener Süßwaſſermuſcheln auf dem Grunde des Canals dort, wo einſt die 
Somme in die Seine floß, und ebenſo durch den ſeltſamen Fang an Mammuth⸗- und 
Nashorngebeinen, der gar nicht ſelten den engliſchen Fiſchern in's Netz geräth, wenn 
ſie es über den alten Weidegründen dieſer erloſchenen Dickhäuter auf der Nordſee 
auswerfen. 
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In der Regel verrathen Abgliederungsinſeln ihre einſtmalige Zubehör zum Be: 
benachbarten Feſtland durch die dem letzteren gleichartige Bodenzuſammenſetzung und 
durch die geringe Tiefe des trennenden Seearms. Wie aneinander paſſende Scherben 
deſſelben Gefäßes umgeben die Kreideküſten Südenglands und Nordfrankreichs, die 
Ränder diluvialen Sandes hüben und drüben vom Stralſunder Fährweg ein ſeichtes 
Gewäſſer; Sicilien, blos durch eine überſchwemmte Thalfurche von Calabrien ge⸗ 
ſchieden, iſt noch heute durch die nur zur Untiefe gewordene alte Landenge zwiſchen dem 
öſtlichen und weſtlichen Mittelmeerbecken verbunden; derſelbe Tertiärkalk ließ einſt 
den Heerden afrikaniſcher Elephanten ihr Futter wachſen, wenn ſie über den noch 
unverſunkenen Iſthmus von Tunis nach Sicilien ſtreiften. Jedoch iſt es ſehr wohl 
möglich, daß eine geognoſtiſch ganz von ihrem Hauptland verſchiedene Halbinſel zur 
Inſel wird, und daß ſich durch immer tieferes Einſinken tiefes Waſſer über dem 
früheren Iſthmus ſammelt. Daraus wird die entſcheidende Wichtigkeit der ſchon 
erwähnten Fauna: und Floraſtatiſtik für die genetiſche Inſelkunde klar erſichtlich. 

Erſt durch die völlige Uebereinſtimmung ihrer Pflanzen- und Thierwelt mit der der 
feſtländiſchen Nachbarſchaft erweiſen ſich die britiſchen, die däniſchen, die deutſchen 
Inſeln als europäiſche Continentalverluſte. Nun hat aber Peſchel nach Wallace's 
muſtergültiger Forſchung uns den malayiſchen Archipel namentlich als Beiſpiel vor⸗ 
geführt, wie bei längerem Sonderbeſtand die Lebenswelten von Inſeln vollkommen 
gleicher Abkunft untereinander und von denjenigen des gemeinſamen Mutterlandes 
allmälig abzuweichen beginnen, indem einerſeits die räumliche Iſolirung wie immer 

der leiſe einſetzenden Variirung durch Ausſchluß der Kreuzung mit allzu zahlreichen 

nicht variirten Artgenoſſen zu Beſtand verhilft, andererſeits die Urſachen des 
Ausſterbens nicht immer von Küſte zu Küſte ſich verbreiten, die Inſelräume aber 
entſtandene Lücken in der Individuenzahl ihrer Pflanzen: und Thierarten nicht wie 
feſtländiſche durch ungehemmten Nachſchub aus ihrer Umgebung zu ergänzen ver⸗ 
mögen, folglich ſtets bedroht werden vom Raſſentod der Ihren, von allmäliger 
Verarmung ihres Organismenſchatzes. Hinſichtlich der Raubthiere freilich kein 5 
unliebſamer Vorzug der Inſeln für den Menſchen! In Java wird man den Könige 
tiger fo endgültig ausrotten, wie man ſich in Großbritannien ſeit 1680 des Wolfe 
entledigt hat, während das deutſche Reich von der bei uns uralten Wolfsjagd noch = 
immer keine volle Erlöſung hoffen darf, da jeden Winter über die franzöſiſche und 
ruſſiſche Grenze hungrige Wölfe herüberſchleichen. Fügen wir dem noch hinzu, daß A 
auch umgekehrt die ſchwächlicheren Geſchöpfe im Inſelfrieden ihr Daſein viel länger f 
friften können als auf dem Feſtland, nachweislich der Geburtsſtätte der Eräftigften, 
mithin ſieghafteſten Geſchlechter, ſo wird ein jeder zugeben: nur neuzeitliche Inſel⸗ 4 
ablöſung ſpiegelt ſich nothwendig in forterhaltener Verwandtſchaft der inſularen 
und der feſtländiſchen Lebenswelt ganz deutlich ab, alle in längſt verwichenen Erd⸗ 2 
zeitaltern geſchehenen werden dagegen ſchwieriger in dieſem werthvollen Spiegel u 
erkennen ſein und immer nur ſo, daß man in dem fadenſcheinig gewordenen Kleide 
der Inſel die alten Moden des Feſtlands gewahrt. 

Neuguinea iſt durch eine ähnlich ſeichte und ſchmale Meerenge mit Auſtrali en 
verbunden wie Tasmania; nach Peſchels eigenen Grundſätzen werden wir jedoch 
von der Zeitfolge der Abgliederung beider Inſeln vom auſtraliſchen Feſtland um 
gekehrt urtheilen müſſen als Peſchel: Tasmanien von durchweg auſtraliſchem Thier⸗ 
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wie Pflanzencharakter kann allein die ſpäte Nachfolgerin Neuguineas in der Abs 
trünnigkeit vom Erdtheil der Dürre geweſen ſein. Hält es Peſchel (in ſeiner 
Völkerkunde) ſogar für möglich, daß das große Papualand noch zur Menſchenzeit 
auſtraliſche Halbinſel geweſen, ſo iſt dem die gründliche Umwandlung des dortigen 
mehr an Indien als an Auſtralien jetzt erinnernden Pflanzenreichs, die Ausmerzung 
faſt aller Beutelthiere, die Nordauſtralien dagegen an Pracht weit überbietende 
Entwicklung der Paradiesvögel entgegenzuhalten. Vollends in Neuſeeland begegnet 
uns heute ſo gut wie in den foſſilen Denkmalen ſeiner Vorzeit bis zu den ent⸗ 
legenſten Erdaltern zurück eine ſolche Fülle ganz eigenthümlicher Organismen, daß 
wir mit Hochſtetter in dieſer inſularen Dreieinigkeit nebſt den ſie umſchaarenden 
kleinen Gruppen vielmehr einen Vertreter der anderen Abtheilung ehedem kontinen⸗ 
taler Inſeln erkennen, nämlich der zuſammengeſchrumpften Weltinſeln. 

Ziemlich ſicher dürfen wir dahin auch den umfangreichen Südpolar-Archipel 
rechnen, der, wie jüngſt Wyville Thomſon vor der Britiſh Aſſociation darlegte, 
nur dadurch in den Verdacht einer zuſammenſchließenden Feſtlandmaſſe gekommen 
iſt, daß man unter ſeinem nie wegſchmelzenden dicken Eismantel überall Land 
vermuthete, während doch die tiefen Einbuchtungen der ewigen antarktiſchen Eiskappe 
an allen drei Berührungsſtellen mit den drei Warmſtrömen des Stillen, Indiſchen 
und Atlantiſchen Oceans dieſe Vermuthung keineswegs begünſtigen. In der That 
wüßten wir bei der Abgeſchiedenheit dieſer von Tiefſee rings umſchloſſenen Eiswelt 
keinen einzigen der gegenwärtig vorhandenen Erdtheile uns zu denken, von dem 
dieſe an Umfang jedenfalls Continentalbruchſtücken gleichenden Inſeln ſich ausgelöſt 
hätten, ſelbſt nicht Amerika, das auf ſeinem hochnordiſchen Senkungsfeld die größte 
der Inſeln, Grönland, gebar. Sonſt indeſſen iſt große Vorſicht geboten, Inſel— 
gruppen von noch ſo feſtländiſcher Phyſiognomie, von noch ſo abſonderlichen 
Pflanzen⸗ und Thiertrachten als Höhenreſte ganz untergeſunkener Erdfeſten zu 
deuten. Peſchel nimmt noch Madagascar mit den Seychellen, Ceylon und Celebes 
als derartige Reſte des verſchwundenen „Lemuria-Continents“ an, Reclus, ſonſt 
nach jeder Beziehung Peſchels Inſelſyſtem in La Terre nachahmend, betrachtet auch 
Weſtindien als einen eigenen Feſtlandreſt-Archipel. Aber es iſt nicht wahr, daß ſich 
die Halbaffen oder wenigſtens die Lemuren auf die genannten Inſeln des indiſchen 
Meeres beſchränken; ſie finden ſich noch gegenwärtig in nächſter Nähe ihres jebtzeit- 
lichen madagaſſiſchen Hauptſitzes durch Südafrika bis an die Loangoküſte und lebten 
einſt ſogar auch in Amerika. Gewiß iſt Ceylon ſo wenig ein Anhängſel von 
Dekan wie Madagascar ein ſolches von Afrika in deren quartärer Ausgeſtaltung, 
höchſt wahrſcheinlich nicht einmal in der tertiären geweſen, jedoch warum ſollten 
ſie nicht ſammt dem ſo wunderbare Anklänge an Afrikas Fauna verrathenden 
Celebes Bruchſtücke eines uralten vortertiären Feſtlandes ſein, deſſen größter Reſt 
Südafrika heißt, ein Gebiet von ſichtlich erſt ſpäterem Anſchluß an den afrikaniſchen 
Norden? Endlich ſtehen die Antillen zwar dem amerikaniſchen Nordcontinent 
fauniſtiſch wie floriſtiſch ungeahnt fern, zeigen ſich aber Südamerika und ge— 
wiſſen Theilen Mittelamerikas in manchen Stücken verwandt. Sie beherbergen 
übrigens unter ihren ſo ſpärlichen Säugethieren auf Cuba und Haiti ſogar noch je 
eine Solenodon⸗Art, vom Ausſehen einer übermäßig vergrößerten Spitzmaus; will 
jemand auf die vollgeſicherte Thatſache des Vorkommens der nächſten Verwandten 
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dieſer Nager lediglich in Madagascar die tollkühne Idee eines ſeeſchlangenartigen . 1 
Sonderzuſammenhangs der Antillen mit Madagascar in der Vorzeit gründe?! 


Oder iſt es nicht naturgemäßer an die oben vermerkte Erhaltungsfähigkeit ſehr 
alter, von den Feſtlanden durch überlegene Nebenbuhler längſt verdrängter 
Organismen auf Inſeln zu erinnern? Auch wenn wir nicht foſſile Beutelthierreſte 
aus dem Secundäralter Europas kennten, würden wir aus dem jetzt alleinigen 
Beutelthiervorkommen in Amerika und Auſtralien doch ebenfalls nicht auf eine 
unmittelbare Verbrückung der durch weiteſtes, tiefſtes Meer getrennten Welttheile 
ſchließen, ſondern auf den Untergang lebender Verwandten in dem feſtländiſchen 
Raum wenn auch weitläufiger und nicht mehr ununterbrochener Vermittlung. Zu⸗ 
rückgreifend auf das ſteinerne Archiv der Tertiärzeit, erkennen wir, daß umgekehrt 
auf den Antillen inzwiſchen Nagethiere ausgeſtorben ſind, deren Familiengenoſſen 
gegenwärtig nur noch auf den Cordilleren Südamerikas weiterleben. Die weſt⸗ 
indiſche Inſelflur mag alſo, wie ſchon ihre Armuth an der erſt nach dem Secundär⸗ 
alter reicher entwickelten Säugethierfauna anzeigt, frühzeitig die Fühlung mit dem 
Feſtland verloren und nur zeitweiſe bei Venezuela wiedererlangt haben, — als 
Reſt eines einſtmals ſelbſtändigen Erdtheils dürfen wir ſie nicht auffaſſen; es 
mögen vielmehr ehemalige Theilſtücke des weſtindiſchen Gebiets bei der kaleido⸗ 
ſkopiſchen Wandelung der Grenzen von Feſt und Flüſſig auf Erden mit ein⸗ 
gemauert fein in die erſt jpät ihre Meereslücken ausfüllende mittelamerikaniſche 
Landbrücke (ähnlich wie Celebes ſich in den aſiatiſchen Archipel verirrte) und ſomit 
die alte Abgliederung durch ihr Gegentheil — bis auf die von Cuba nach 
Honduras verfolgbaren Geſteinsgleichheiten — mehr und mehr unſerem Auge 
verſchleiern. | ENF 

Ein Mittel giebt uns die Natur an die Hand, Spuren auch ſolcher Feſt⸗ 
lande noch zu entdecken, deren höchſte Häupter ſelbſt verſchwunden ſind, nachdem 
ſie eine Zeit lang noch als Inſeln vom Meere umwogt waren. Im warmen See⸗ 
gürtel niederer Breiten (nach Dana nur bei einer Waſſerwärme von mindeſtens 
23° C.) bauen bekanntlich colonienweiſe verbundene Polypen ihre Kalkriffe im 
ſeichten Gewäſſer von höchſtens etwa 40 n Tiefe um die Küſten. Sinkt Feſtland⸗ 
geſtade in langer Linie mit ſolchen Strandriffen, ſo bauen die Riffbildner ebenſo 
lange Mauern ſteil in die Höhe, um ſich in der ihnen allein die Lebensbedingung 
gewährenden geringen Tiefe zu erhalten, und es entſteht dann unter Umſtänden 
ein Hunderte von Meilen langes Barriereriff in weiterem Abſtand vom nun⸗ 
mehrigen Geſtade, wie Nordoſt-Auſtralien zeigt. Sinken riffumſäumte Inſeln, ſo 
bildet ſich durch den nämlichen Steilbau ein in ſich geſchloſſenes Barriereriff, einem 
Cylinder ähnlich (abgeſehen von der unregelmäßigen Faltung, welche den Ein- und 
Vorſprüngen der früheren Inſelküſte genau angepaſſt iſt), in der Mitte mit einem 
Canal, nach völligem Untertauchen der tragenden Inſel mit einer Flachlagune 
ſtillen Waſſers. Die auf ſolchen Lagunenriffen durch Aufwurf von Schutt, haupt⸗ 


ſächlich von ſandig zermalmtem Korallenkalk des Riffes ſelbſt, durch die Brandung 


geformten Inſeln ſind es, die, natürlich zahlreicher und größer bei Ebbe als bei 
Fluth und ſtets ganz flach, uns wie Grabſteine der unter ihnen verſunkenen 
größeren Inſeln jetzt anreden, ſeitdem Darwin (1842) ſo ſcharfſinnig dieſe Natur⸗ 
geſchichte der Koralleninſeln erklärt hat. 
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Zwei wichtige erdgeſchichtliche Thatſachen finden durch die ſtummberedten 
Zeugen der kleinen koralliniſchen Eilande ihre vollſte Beſtätigung: die meiſtens 
ſehr große Langſamkeit niederſchwebender Bewegungen der Erdoberfläche und der 
große Umfang der Landeinbuße durch Verſenkung, ſo vollſtändig dieſe an anderen 
Stellen durch Landhebung entlang feſtländiſchen Küſten ausgeglichen werden mag. 
Kaum meterhoch vermag durchſchnittlich ein Korallenriff von ſeinen kleinen raſtlos 
ſchaffenden Baumeiſtern im Jahrhundert emporgefördert zu werden, ein nur einige 
Meter tiefes Sinken des Baugrundes während hundert Jahren müßte folglich die 
Riffpolypen ihrer jo dünnen Lebensſchicht im oberflächlichen Seewaſſer bald ent: 
rücken, d. h. fie tödten; jo oft uns Korallenmauern von 1000 n Höhe im Welt⸗ 
meer begegnen, ſteht ein Zeugniß von mindeſtens hunderttauſendjähriger, vielleicht 
noch viel längerer, nie aber haſtiger Senkung des Seebodens vor uns. Und wie 
ungeheuer dehnt ſich die von Koralleninſeln durchſäte Fläche des vom Stillen Meer 
bedeckten Erddrittels aus! Das iſt die Grabesſtätte eines großen Feſtlandes in 
dem Großen Ocean. Nur in einem beſchränkten Theil des Indiſchen, in einem 
verhältnißmäßig größeren des Atlantiſchen Meeres fehlen die Koralleninſeln auch 
im lauen Gewäſſer; nur alſo hier war entweder ſeit Urzeiten Meer, oder das Land 
verſank dort zu ſchnell, um überſeeiſche Korallenmarken ſeines Daſeins zu hinterlaſſen, 
wie denn erſt die Tuscarora⸗Expedition auf hoher See ſüdweſtlich von San Francisco 
einen erloſchenen Vulcan entdeckte, der ſeine Umgebung noch etwas höher überragt 
als der Tenerifa-Pik den Seeſpiegel und deſſen Lavakrönung mit Korallenbau 
beweiſt, daß ſein höchſt wahrſcheinlich einmal überſeeiſcher Gipfel zu raſch auf ſeine 
jetzige unterſeeiſche Tiefe von 126 m geſunken iſt, als daß die Korallenthierchen dem 
hätten entgegenzuarbeiten vermocht. 

Man zöge demnach einen voreiligen Schluß, wollte man behaupten, daß 
die antarktiſche oder neuſeeländiſche Inſelgruppe Reſte von uranfänglich iſolirten 
Weltinſeln darſtellen müßte; letztere können ſehr wohl urſprünglich im Zuſammen⸗ 
hang mit der Continentalmaſſe einer Urzeit geſtanden haben, von deren längſt ver⸗ 
ſchwundenem Umriß uns im kühlen und eiſigen Meer jener Südzonen keine Riff⸗ 
korallen Kunde bringen. Abgeſehen von ihnen und dem vormaligen Südſeefeſtland 
erſcheint uns der ganze derzeitige Länderbeſtand als ein einheitliches Feſtland: die 
Beringsſtraße trennt noch heute nur mit ſeichteſtem Gewäſſer Oſt- und Weſtfeſte, 
die etwas tiefere Celebesſee wogt zwiſchen den unverkennbaren Trümmern der 
zerrütteten Landbrücke, welche vor Alters Auſtralien und Aſien verband, die küſten⸗ 
nahen Inſeln ſind faſt durchweg feſtländiſche Bruchſtücke. „Land wächſt nur an 
Land“ — ſo müſſen wir bekennen, wenn wir mit alle dem die Wahrnehmung 
zuſammenhalten, daß hier alte Feſtlandränder nur noch mit Inſelguirlanden zwiſchen 
junger Flachſee und alter Tiefſee über dem Waſſer ſtehen, wie in ganz Oſtaſien, 
dort gewaltige Hochgebirgsfaltung dem Feſtland neue Anwachsſtreifen aus dem 
Küſtenmeer heraushob, wie auf der ganzen Weſtſeite von Amerika. Nirgends 
erblicken wir eine Stütze der grauen Theorie, nach welcher die Erdfeſte aus einer 
Verknüpfung von lauter Urarchipelen erſchaffen ſein ſollte; alle verläßlichen 
Beobachtungen verkünden laut: die Inſeln ſind nicht die Väter, ſondern die Kinder 
der Continente. 

Eine einzige Entſtehungsurſache völlig neuer Inſeln außerhalb des Con— 
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tinentalbereichs iſt uns bekannt im Vulcanismus. Er iſt im Stande, aus dem 
Meeresſchooß Inſeln zu erzeugen. Peſchel beging nur darin einen auffälligen 


Irrthum, in ſeiner Inſeltafel ſämmtlichen vulcaniſchen Inſeln jemalige Zubehör zu 
einem Feſtland abzuſprechen, indem er ſelbſt „alte Inſelvulcane“ ausſchließlich den 
von Anfang an oceaniſchen Eilanden beizählt. Aber wie könnte man Japan trotz 
ſeiner Vulcane anders denn als feſtländiſche Randablöſung von Aſien erklären! 
Und von den Fidſchi-Inſeln giebt Peſchel ſelbſt an anderer Stelle zu, fie ſeien 
„vielleicht Reſte des vormals vorhandenen Südſee-Welttheils,“ was wir doch mit 
großer Zuverſicht behaupten dürfen bei dem Endemismus eines ſo großen Theils 
der Fauna, faſt der Hälfte der Flora dieſes Archipels, der darin vom vulcaniſchen 
Genoſſen der Hawaiiſchen Inſeln nur wenig überboten wird. Niemand kann beſtreiten, 
daß vulcaniſche Inſeln auch durch feſtländiſches Sinken entſtehen können, da ja 
Vulcane oft genug die höchſten Landſpitzen ausmachen. Sänke Frankreich nur um 
wenige Hunderte von Metern, ſo würden die auvergnatiſchen Vulcane den ſchönſten 
Archipel dunkel vulcaniſcher Hochinſeln gleich den Hawaiiſchen darſtellen. Eben 
das den fortthätigen Vulcanen, wie denen auf Hawai ſelbſt, eigene Empordrängen 
muß ihnen die Kraft verleihen, ſich über See zu halten, wenn andere Landeshöhen 
ihres Continents bereits ihr feuchtes Grab im tiefen Meer gefunden. Darauf 
wird man die Erhaltung Island's als Bruchſtück der tertiären Landverbindung 


zwiſchen Europa und Nordamerika mitten in der am tiefſten geriſſenen Breſche 


zwiſchen der Dft- und Weſtfeſte zurückzuführen haben; denn an jenem vermuthlich 
hufeiſenförmigen Zuſammenſchluß, von dem außer Island beſonders noch Spitz⸗ 


bergen übrig blieb, kann man nach den ſchönen Funden der dortigen Miocänflora 
nicht mehr zweifeln. Während des Miocänalters wuchſen in dieſen jetzt arktiſch 


waldleeren Landen dieſelben Waldbäume wie in Europa und Amerika, in Island 
Laub⸗ und Nadelhölzer von derſelben Art wie im damaligen Deutſchland, Tulpen⸗ 


bäume und Weinreben wie gleichzeitig auf amerikaniſchem Boden; Spitzbergen 


vereinte dazumal in ſeinen ewig grünen Urwäldern den deutſchen Weihnachtsbaum 
mit der Sumpfcypreſſe der heutigen Mündungslandſchaft des Miſſiſſippi. Hingegen 


ſoll nicht geleugnet werden, daß ſelbſt bei niemals den Continenten verbunden 


geweſenen Seevulcanen äonenlange Zufuhr von Organismen oder deren Keimen 
durch Luft und Meer gar manche überraſchende Feſtlandverwandtſchaft mit ſogar 
weit entfernten Geſtaden hervorgerufen, ja ſelbſt der Schein des Endemismus 


erweckt werden kann, wenn blos noch inſular überlebende Arten ſich in dem Ver⸗ 
ſteinerungsſchatz des einſt darleihenden Feſtlands nicht finden laſſen oder doch noch 


nicht gefunden haben. In dieſer Beziehung ſcheinen die vulcaniſchen Gruppen der 


Azoren, Madeira's, der Canarien und Capverden zu dem feiner amerikaniſchen 
Typen noch nicht entkleideten tertiären Europa geſtanden zu haben, wie ſie noch 


zu dem gegenwärtigen ſtehen; liefern doch dieſe atlantiſchen Inſeln in ihrem 


Inſectenleben einen der merkwürdigſten Fälle der Darwin'ſchen Naturausleſe: 


zumal die Käfer ſind maſſenhaft mit europäiſchen identiſch oder nahe verwandt, 


aber ſie haben ſehr häufig (wie diejenigen der ſturmumbrauſten Kerguelen) ihre 
Flügel verloren, mitunter auch kräftigere bekommen, da ſie im Inſelſturm des Fluges 
unfähig oder flugkräftiger werden mußten als in der alten Feſtlandheimat, um nicht 


ins Meer verweht zu werden. 
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Das Vorſtehende wird den Leſer überzeugt haben, daß es nur drei Gattungen 
von Inſeln giebt: 
1) Feſtlandbruchſtücke (Abgliederungsinſeln und Reſte ſonſt ganz verſunkener 
Feſtlande); 
2) Koralleninſeln als Denkſteine von Küſtenſenkung, namentlich auch 
früherer Inſeln (erſter oder dritter Gattung); 
3) urſprünglich oceaniſche Inſeln, ſtets vulcaniſcher Abkunft. 


Neuere Forfchungen über Eiszeit. 
Von 
K. A. Zittel. 
München. 

Es giebt kaum ein beliebteres Thema in der Geologie als die Eiszeit; faſt 
regelmäßig erſcheint ſie auf dem Programm populär⸗naturwiſſenſchaftlicher Vorträge 
und die Fluth der ſtreng gelehrten und dilettantiſchen Literatur über dieſelbe ſchwillt 
von Tag zu Tag mächtiger an. 

Dennoch läßt ſich in den nahezu vierzig Jahren, welche ſeit der Aufſtellung ı 
der Eiszeittheorie durch L. Agaſſiz verfloſſen ſind, hinſichtlich der Erklärung dieſer 
wunderbaren geologiſchen Erſcheinung kaum ein erheblicher Fortſchritt conſtatiren. 

Noch immer ſtehen ſich zwei Anſchauungen ſchroff gegenüber: Die Einen 
ſuchen in rein terreſtriſchen Urſachen, in eigenthümlicher Vertheilung von Land und 
Meer, in einer damit verbundenen Ablenkung warmer Meeresſtrömungen und Winde, 
in einer abweichenden Höhenlage gewiſſer Gebiete, in ſtärkeren atmoſphäriſchen 
Niederſchlägen u. dergl. jene auffallende Temperatur⸗Erniedrigung zu erklären, wäh⸗ 
rend die Anderen cosmiſche Ereigniſſe zu Hilfe nehmen, Veränderungen in der Schiefe 
der Erdekliptik, ungünſtige Conſtellation der Tag- und Nachtgleichen im Aphelium, 
Wanderung der Erde durch eiſige Regionen des Weltraums, großartige Ver— 
ſchiebungen der Waſſermaſſen unſeres Planeten in Folge combinirter Anziehung von 
Sonne und Mond und eine Reihe anderer Hypotheſen als Veranlaſſung von Kälte 
perioden geltend machen, die ſich nach Umlauf eines größeren oder geringeren 
Zeitraumes wiederholen ſollen. Dieſe regelmäßige Wiederkehr von Eiszeiten bildet 
noch immer die ſchwierigſte Klippe für alle cosmiſchen Erklärungen, denn bis jetzt kennt 
die Geologie mit Sicherheit nur eine einzige zwiſchen Tertiär- und Jetztzeit liegende 
Periode, während welcher die Erde theilweiſe mit rieſigen Gletſchern bedeckt war. 
Alle Anzeichen für frühere Eiszeiten ſind nichts weniger als beweiskräftig und finden 
namentlich in paläontologiſchen Thatſachen nicht die mindeſte Stütze. So lange 
aber die Periodicität, dieſer Grundpfeiler aller cosmiſchen Hypotheſen ſtrittig iſt, 
ſtehen auch jene auf unſicherer Baſis und nicht minder anfechtbar bleiben alle auf 
terreſtriſche Verhältniſſe begründeten Erklärungsverſuche, ſo lange wir über Ausdehnung, 
Dauer und Intenſität des Phänomens ſelbſt im Unklaren ſind. 

Fruchtbarer, als das Ausſpinnen bereits vorhandener oder die Aufſtellung neuer 
Hypotheſen erſcheint darum die genaue Beobachtung aller thatſächlichen, mit der Eiszeit 
in Verbindung ſtehenden Erſcheinungen und mit dieſer Arbeit ſehen wir denn auch 
allerwärts die Geologen beſchäftigt. Irrblöcke, alte Moränen, Rundhöcker (roches 
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moutonnées) mit polirter und gekritzter Oberfläche und Scheuerſteine liefern ebenſo f 


unanfechtbare als dauerhafte Beweiſe für die Thätigkeit des Eiſes und geben allen, 
nur wünſchenswerthen Aufſchluß über Verbreitung und Stärke der ehemaligen 


Gletſcher. 


Es hat freilich lange genug gedauert, bis die Bedeutung dieſer Merkzeiche 
richtig erkannt war. Zuerſt regten die Irrblöcke zum Nachdenken an. Nachdem 
man ihre Ausſtreuung anfänglich Fluthen zugeſchrieben hatte, kam ſchon Playfair 
im Jahre 1816 zur Vermuthung, es möchten die Granitblöcke, welche auf den öſtlichen 
Abhängen des ſchweizeriſchen Jura liegen von Gletſchern ſtammen, die von den Alpen 
quer über den Genfer See und das Tiefland gegangen ſeien. Den Beweis dafür 
erbrachten freilich erſt beinahe 20 Jahre ſpäter Venetz, Charpentier und Agaſſiz, 
indem ſie den Weg des Gletſchers im Rhonethal durch geglättete Rundhöcker, ſeine „Rad⸗ 
ſpuren“ durch parallele Streifen des Felsbodens, und ſeine Begrenzung durch hinter⸗ 


laſſene Seiten- und Endmoränen verfolgten. Bald darauf wurden dann die gekritzten 
Geſchiebe oder Scheuerſteine der Grundmoräne, der neuerdings freilich wieder in 


ſeiner Bedeutung als Gletſcherſchlamm angefochtene Löß, und ſchließlich der typiſche 
Charakter der „Moränenlandſchaft“ als Merkmale der Eiszeit hinzugefügt. Mit 
dieſen Factoren läßt ſich vortrefflich rechnen und wie weit man damit gekommen, 
das zeigt uns Th. Kjerulf, einer der erfahrenſten Glacialforſcher der Jetztzeit. 

Mit Recht ſagt dieſer ausgezeichnete norwegische Geologe: „Die Beſtimmungen 
der Eiszeit ſind viel ſchärfer und ſicherer, als man glauben ſollte, wenn man, ohne 
die Grundlage des Wiſſens zu kennen, nur die vielen verſchiedenen, oft einander 
völlig widerſprechenden Hypotheſen, welche ſich an eine Eiszeit knüpfen, in Er⸗ 
fahrung gebracht hat.“ 

Man muß die populäre Abhandlung des jüngſt verſtorbenen Al. Braun 
über die Eiszeit mit der gleichnamigen Kjerulf's vergleichen — beide ſind in der 
von Virchow und Holtzendorff herausgegebenen Sammlung gemeinverſtändlicher 
Vorträge erſchienen, der letztere durch Hartung in's Deutſche überſetzt — um ſich 
zu überzeugen, welche Fortſchritte die Glacialforſchung in den zwei letzten Decennien 
gemacht hat. In weiſer Beſchränkung führt uns Kjerulf lediglich durch die ver⸗ 
ſchiedenen Länder Europa's, liefert aber durch ſorgfältige Darſtellung aller 
ſichergeſtellten Beobachtungen ein möglichſt vollſtändiges Bild von der Ausdehnung 
und Thätigkeit der einſtigen Gletſcher auf unſerm Continent. In ähnlicher Weiſe 
hätte dies für keinen anderen Welttheil geſchehen können, obwohl namentlich aus 
Nord-Amerika und Nord-Afien bereits eine nicht unerhebliche Reihe hierher gehöriger 


Thatſachen vorliegen. Dieſelben ſind indeß von Kjerulf nur beiläufig berührt und 


auf eine Reproduktion der oben erwähnten Erklärungs⸗Hypotheſen iſt gänzlich Ver⸗ 


zicht geleiſtet. ö 


Vom Nordabhang der Alpen gingen die erſten Beobachtungen über diluviale | 


Gletſcher-Erſcheinungen aus und dort ift auch die Glacialtheorie erwachſen. Sie 
ſcheint zuerſt in München in einem kleinen Kreiſe jugendlicher Naturforſcher erörtert 
worden zu ſein, dem L. Agaſſiz, A. Braun und K. Schimper angehörten. Nicht 
ohne Bitterkeit beanſpruchte der Letztere die Priorität der Idee gegenüber Agaſſiz, 
welcher ihr zuerſt wiſſenſchaftliche Geſtalt verlieh. Wenn übrigens Agaſſiz in ſeinen 
berühmten Unterſuchungen über die Gletſcher das ganze nördliche und mittlere Europa 
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bis herab nach Italien während der Diluvialzeit als ein großes Eisfeld darſtellte 
und ſich ebenſo Nord-Amerika durch einen Rieſengletſcher bedeckt dachte, deſſen ſüdliche 
Grenze damals unſicher blieb, ſo haben ſich ſeitdem unſere Anſchauungen beträchtlich 
geändert. Eine kleine, der Kjerulf'ſchen Abhandlung beigefügte Ueberſichtskarte von 
Europa giebt ein Bild der ehemaligen Eis- und Block-Verbreitung, ſowie der Aus⸗ 
gangsſtätten der Eisbewegung, wie ſie gegenwärtig angenommen werden. Die 
Pyrenäen find das ſüdlichſte Gletſchergebiet, deren alte Moränen auf Eisſtröme 
von mehr als 800 Meter Mächtigkeit hinweiſen Dieſelben ragten indeß nur wenige 
Meilen nördlich und ſüdlich vom Gebirgskamm in das tiefer gelegene Land hinaus. 
Noch unvollſtändig unterſucht ſind die Gletſchererſcheinungen in der Auvergne, 
dagegen liegen über die ſüdlichen Vogeſen ſehr genaue Beobachtungen vor, welche 
durch Collomb und Ch. Grad kartographiſch dargeſtellt wurden. Erſt in neuſter 
Zeit ſind auch im ſüdlichen Schwarzwald Moränen und Gletſcherſchliffe nachgewieſen 
worden, ja Prof. Fraas will ſie auch im nördlichen Schwarzwald beobachtet haben. 

Die Ausdehnung der 6 diluvialen Rieſengletſcher in der Nordſchweiz iſt zu 
bekannt, um hier beſonders erwähnt zu werden, auch die piemonteſiſchen und 
oberitalieniſchen Glacialerſcheinungen finden ſich ſeit Langem in den Lehrbüchern 
verzeichnet. Einen lebhaften Streit haben dagegen die Funde wohlerhaltener 

Pliocänconchylien in den Moränen am ſüdlichen Ende des Comer-See's neuerdings 
hervorgerufen. Stoppani und Deſor ſchloſſen daraus, daß die Gletſcher mit 
ihrem Fuß das Pliocänmeer berührten, während Gaſtaldi, Sordelli, A. Favre, 
Ch. Mayer u. A. in dieſen Reſten nur zufällige aus den anſtehenden älteren 
Pliocänmergeln in die Moränen gelangte Foſſilien erkennen. Noch haben ſich die 
beiden Parteien nicht geeinigt. 

Daß im Innern der öſterreichiſchen Alpen Reſte ehemaliger Gletſcher nicht 
fehlen, läßt ſich von vornherein vermuthen. Wenngleich ihre Spuren durch Ver: 
witterung der Unterlage vielfach verwiſcht wurden, jo ſind doch Moränen, Rund: 
höcker und Scheuerſteine namentlich im Innthal, Etſchthal und im Salzkammergut 
noch vielfach vorhanden. Die abgeſchliffene Porphyrkuppe von San Michele bei 
Botzen, worauf die Kapelle Gliev ſteht, wird jedem Beſucher dieſes herrlichen Aus⸗ 
ſichtspunktes unvergeßlich bleiben, auch am Hallſtädterſee hat der Eiſenbahnbau 
eine glattpolirte Kalkſteinkuppe mit Durchſchnitten von Dachſteinbivalven entblößt, 
wie man ſie nicht leicht ſchöner zu ſehen bekommt. Am Nordrand der öſtlichen 
Alpen iſt die Ausdehnung der Moränen in Bayern genau feſtgeſtellt, über Ober⸗ 
und Nieder⸗Oeſterreich fehlen vorläufig noch ſpeziellere Beobachtungen. Ob die 
Karpathen ehemals namhafte Gletſcher trugen, iſt noch ſtrittig. 

Im Norden von Europa befinden ſich in Irland, Schottland und Wales 
drei ſelbſtſtändige Ausgangsſtätten von diluvialen Gletſchern, welche indeß nur 
beſcheidene Größen erreichten. Ihre Grenzen laſſen ſich nur ſelten durch End— 
moränen feſtſtellen, denn in den meiſten Fällen mögen dieſelben im Meere liegen; 
vielfach hat auch das Meer ſchon in der Diluvialzeit das Gletſchermaterial durch⸗ 

gewaſchen, umgelagert und mit marinen Ueberreſten vermiſcht. Dadurch ergeben 
ſich große Schwierigkeiten für die Deutung der beobachteten Thatſachen und darum 


begegnet man auch gerade über die ungemein genau unterſuchten Glacialerſcheinungen | 


Großbritanniens vielfach abweichenden Meinungen. 
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„Das Hauptintereſſe der Gletſcherunterſuchungen concentrirt ſch i im 1010 Er 
Augenblick auf das ungeheuere Gebiet im Norden von Europa, welches mit 
ſkandinaviſchen und finniſchen Irrblöcken überſäet iſt. Durch Leop. von Buch, 


Helmerſen, Murchiſon und namentlich durch Ferd. Römer wurde die Her⸗ 
kunft der in Norddeutſchland und Rußland zerſtreuten Geſteinsmaſſen mit großer 
Sicherheit beſtimmt. Es ergaben ſich daraus Landſtriche, in denen norwegiſche, 
ſchwediſche oder finniſche Blöcke nahezu ausſchließlich vorkommen oder doch entſchieden 
dominiren, und dadurch ließ ſich auch die Richtung, in welcher die Blöcke vertragen 
wurden, beſtimmen. Ueber ihren Transport gab es bis vor Kurzem kaum eine 
Meinungsdifferenz unter den Geologen. Treibende Eisberge ſollten die Felsblöcke 
aus ihrer nordiſchen Heimath gen Süden befördert und ſich dort ihrer Laſt entledigt 
haben, nachdem ſie auf dem Boden des ſeichten, aber ausgedehnten ne 
geſtrandet waren. 


Der Mangel an deutlichen Moränen, das vereinzelte Vorkommen ı mariner 


Conchylien in gewiſſen Diluvialſchichten, ſowie die weite und ungleiche Ausſtreuung der 
Irrblöcke ſind Erſcheinungen, welche ſich am beſten durch ein mit Eisbergen erfülltes 
Meer erklären laſſen. Die durch Leop. von Buch und Ch. Lyell begründete 
Eisbergtheorie hat denn auch in Norddeutſchland ganz allgemein Eingang gefunden. 
Gegen ſie erhob ſich indeß aus Skandinavien anfänglich ſchüchtern, ſpäter immer 


energiſcher Widerſpruch, welchem ſchließlich der ſchwediſche Geologe Otto Torell 


heredten Ausdruck verlieh. Das ſüdliche Skandinavien iſt genau wie die nord⸗ 


Dbeutſche Ebene mit Irrblöcken bedeckt und zeigt auch landſchaftlich eine auffällige 


Uebereinſtimmung mit den ſeeenreichen Theilen der Mark, Mecklenburgs, Pommerns 
und Preußens; aber während in Norddeutſchland nur höchſt ſelten anſtehendes 
Geſtein aus der Decke von Diluvialſchutt hervorragt und dann meiſt von leicht 
zerſtörbarer Beſchaffenheit iſt, tauchen in Schweden und Süd-Norwegen allenthalben 
Granit und andere kryſtalliniſche Geſteinskuppen aus dem Schuttland heraus und 
zwar zeigt ſich ihre Oberfläche ausnahmslos geglättet und mit Parallelkritzen verſehen. 


Es ſind ächte Rundhöcker, nicht zu unterſcheiden von denen in den Alpen. Auch 


typiſche Moränen giebt es im ſüdlichen Norwegen; die aus Sand und Geſchiebe 


aufgebauten ſchwediſchen und finniſchen Aſar dagegen, welche man gleichfalls als 


ſolche angeſprochen hat, ſind nur langeſtreckte Rücken, von fließendem Waſſer aus 
einſtmals weiter ausgedehnter Ausfüllung herausgeſchnitten und ſtehen gelaſſen. 


Das ſüdliche Schweden bietet den Anblick einer typiſchen Moränenlandſchaft und % 


ihr Boden ift, wie O. Torell nachgewieſen, faſt allenthalben mit Grundmoränen⸗ 
ſchutt bedeckt, worin zahlloſe gekritzte Scheuerſteine liegen, ja man kann ſagen, 
es iſt in Skandinavien und Finnland ſchwierig, Stellen zu finden, die von der 


ſcheuernden und glättenden Einwirkung des Eiſes unberührt geblieben. Nach Allem, 


was uns die ſkandinaviſchen Geologen berichten, kann es kaum noch einem Zweifel 


unterliegen, daß ganz Norwegen und Schweden während der Glacialzeit mit Eis 
hededt waren. Wie weit ſich aber dieſe Rieſengletſcher nach Süden erſtreckten, ob 


ihr Fuß in die Oſtſee reichte und dort in Eisberge zerbrach, die nach Süden 
wanderten, ob ihre Endmoränen im Meere liegen oder ob jene Eismaſſe, die heutige > 
Oſtſee überſchreitend, die ganze norddeutſche Ebene und Rußland bis zur ſüdlichen 


Grenze der Irrblöcke bedeckte, darum dreht ſich gegenwärtig der Streit zwiſchen der 
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ſkandinaviſchen und der älteren deutſchen Schule. Beſondere Schwierigkeiten ver⸗ 
urſacht der Umſtand, daß wie in Großbritannien, ſo auch im Gebiet der nordiſchen 
Irrblöcke verſchiedene regelmäßig auf einander folgende Diluvial- Ablagerungen 
vorhanden ſind, von denen eine der älteſten nordiſche Meeresconchylien enthält. 
Torell ſchließt daraus auf mehrere Abſchnitte während der Eiszeit: Zuerſt größte 
Ausdehnung des Eiſes bis an die ſüdliche Blockgrenze mit einem überwiegenden 
finniſchen Eisſtrom, dann ein Eisſtrom der Oſtſee mit veränderter Richtung. 
Darauf Rückzug der Gletſcher nach Skandinavien und zuletzt in die größeren Gebirgs⸗ 
thäler von Norwegen und Schweden. Man ſieht, daß der Norden von Europa im 
Vergleich zu den einfachen Erſcheinungen der Eiszeit und der Alpenländer viel 
complicirtere Verhältniſſe darbietet, an deren Enträthſelung die Geologen wohl 
noch lange zu thun haben werden. Torell's Forſchungen, welche auch für Nord— 
deutſchland von größter Wichtigkeit ſind, dürften vielleicht in der Folge den Schleier 
über manchen bis jetzt mißdeuteten Erſcheinungen lüften. Wir müſſen unſerer 
Phantaſie allerdings Zwang auferlegen, um uns einen Rieſengletſcher vorzuſtellen, 
der ganz Norwegen, Schweden, Finnland, ein anſehnliches Stück des nordweſtlichen 
Rußland, die ganze norddeutſche Ebene bis zum Harz, Thüringer Wald und Rieſen⸗ 
gebirg, Dänemark und einen Streifen von Holland bedeckte und ſeine Ausgangs⸗ 
ſtätte im ſchwediſch⸗norwegiſchen Grenzgebirg und Lappland beſaß; indeß die Polar- 
forſchungen der Neuzeit zeigen uns in Grönland Verhältniſſe, welche dieſe Gedanken⸗ 
operation einigermaßen erleichtern. Hier ſcheint eine einzige Eisdecke ſich über das 
ganze Land auszubreiten, aus ihr gehen Gletſcher hervor, welche trotz ihrer geringen 
Neigung nach A. Helland in 24 Stunden zuweilen 14 — 20 Meter vorrücken 
und ſomit an Geſchwindigkeit alle Gletſcher unſerer Hochgebirge übertreffen. f 
| Der letzte Abſchnitt der Kjerulf'ſchen Abhandlung beſpricht die durch + 
Gletſcher bedingten Veränderungen der Erdoberfläche. Von hervorragenden Phyſikern 
und Geologen ſind in dieſer Hinſicht ſo diametral gegenüberſtehende Meinungen 


verfochten worden, daß wir das Urtheil eines jo erfahrenen und ſcharfſinnigen 


Forſchers wie Kjerulf gerade in dieſer Frage mit beſonderm Intereſſe vernehmen. 
Wenn die Einen Thäler, Fjorde und Seeen der erodirenden Gletſcherthätigkeit 
zuschreiben, (wenn ſich z. B. Ramſay den Genfer⸗, Neuchateler- und Bieler-See 
durch den Druck des Rhonegletſchers, Mortillet die tiefen Thäler, worin der 
Lago maggiore, Comer⸗See und Garda:See liegen, durch Eisſtröme ausgehöhlt 
denken, wenn Tyndall ſagt, daß an jedem Gletſcher zwei Kräfte in Wirkſamkeit 
ſeien, wovon die eine, das Eis, auf jeden Punkt der Unterlage drückt und dieſe 
zu Staub zermalmt oder in Trümmer reißt, während die zweite, das Waſſer, 
dieſen Schutt fortführt, den Fels wieder entblößt und ihn dadurch den erneuten 
Angriffen des Eiſes bloßlegt, wenn derſelbe berühmte Phyſiker meint, es könne 


keinem Zweifel unterliegen, daß ein Gletſcher, welcher vom Mont-Blanc bis zum 


Jura reichte, tiefe Thäler auszupflügen im Stande ſei, ſo haben wir anderſeits die 
ſchwerwiegende Aeußerung eines jo ausgezeichneten Beobachters wie Nütimeyer: 
„Mit Vergletſcherung wird Thalbildung ſtille geſtellt, fie geht nur außerhalb und 
oberhalb der Eisdecke vorwärts. Die Gletſcherperiode iſt für die Thalbildung eine 
RNuheperiode.“ (Mit Rütimeyer ſtimmen Déſor, Falconer, Mallet, 
Murchiſon, Ch. Martins, Omboni, K. Vogt, Whymper u. A. überein 
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und auch Kjerulf ſtellt ſich nach einer unparteiiſchen Darſtellung der beiden An⸗ 15 
ſichten mit großer Entſchiedenheit auf die Seite derer, welche dem Eis nur einen 
unbedeutenden Einfluß auf Thalbildung und Oberflächenveränderung einräumen. 

Er weiſt auf die ganz unbeſchädigten Inſeln mitten im Hauptwege der 
ehemaligen Eisſtröme hin, er erwähnt die Beobachtung F. Ball's, wonach in 
den tiefern Theilen eines Gletſchers die Bewegung und damit auch ſeine erodirende 
Kraft bis zur Hälfte geringer iſt, als an der Oberfläche, er erzählt, wie die 
ſchweizeriſche naturforſchende Geſellſchaft im Jahr 1863 konſtatirte, daß der 
Morteratſch-Gletſcher über das an ſeinem Fuß ausgebreitete Geröllfeld hinweg⸗ 
glitt, ohne es auszuhöhlen und darum nicht wie ein Pflug, ſondern wie eine 
Walze wirke. Mit beißender Ironie wird das ſogenannte natürliche Alphabet des 
Neuglacialiſten Campbell gegeißelt und ſchließlich den Anhängern der Eroſions⸗ 
theorie die Thatſache entgegen gehalten, daß in vielen Glacialgebieten Scheuer⸗ 
ſtreifen beobachtet werden, welche ſich durchkreuzen. Wenn aber ein Gletſcher 
nicht einmal die feinen Linien, welche ſein Vorgänger hinterlaſſen hatte, auszu⸗ 
löſchen vermag, wie ſoll er dann Thäler, Fjorde und Seeen aushöhlen? 

Wer die treffliche Abhandlung Kjerulf's, die in meiſterhaf ten Zügen den 
gegenwärtigen Stand unſeres Wiſſens über die Eiszeit ſchildert, mit Aufmerkſamkeit 
geleſen hat, wird dem Autor gern darin beiſtimmen, daß unſere Erde zur Zeit, 
wo ein großer Theil der nördlichen Hemiſphäre unter einer Eisdecke erſtarrt lag, 
zwar ein fremdartiges Antlitz zeigte, daß aber die Furchen und Runzeln, welche 
wir jetzt als Thäler und Fjorde bezeichnen, jur vor der Eiszeit zum ala 


2 Theil in daſſelbe eingegraben waren. 


Die Theilbarkeit des electriſchen Lichtſtroms und die Fortſchritte der 


electriſchen Beleuchtung. 
Von 
Max Wirth. 
1 Wien. 

Sowie ſich im Hochgebirge vor Sonnenaufgang die Spitzen der höchſten 
Berge in raſcher Aufeinanderfolge zuerſt röthen, ſo geht es nicht ſelten mit neuen 
Erfindungen, ſobald einmal die Zeit für eine Culturerrungenſchaft reif iſt, d. h. 
genügende Vorbereitungen dazu getroffen worden find. Gegenwärtig iſt die Auf- 
gabe der Theilbarkeit des electriſchen Lichtſtromes an der Reihe. Wie wir aus dem Buche 
über die electriſche Beleuchtung von Hippolyte Fontaine erfahren, beſchäftigen ſich die 
Phyſiker ſchon ſeit mehr als 20 Jahren mit der practiſchen Löſung dieſer Aufgabe 
und bereits am 27. Februar 1858 machte der junge de Changy, welcher in der 
Phyſik, Chemie und Mechanik gleichmäßig bewandert war, durch den angeſehenen 
Director des belgiſchen Induſtrie-Muſeums, Präſidenten der franzöſiſchen Geſellſchaft 
der Erfinder, Jobart, der franzöſiſchen Akademie der Wiſſenſchaften die Mittheilung, 
daß er das Problem der Theilbarkeit des electriſchen Lichtes gelöſt habe. Wie 
Jobart erzählt, bediente ſich de Changy einer Batterie von 12 Bunſen⸗Elementen 
— die electrodynamiſchen Maſchinen waren ja damals noch nicht erfunden — und 
lieferte zwiſchen zwei Kohlenſpitzen eines Regulators ſeiner eigenen Erfindung ein 
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ruhiges, gleichmäßiges Licht in einem Dutzend kleiner Grubenlampen, von denen er 
eine beliebige Anzahl gleichzeitig anzündete oderauslöſchte. Das Licht der in verſchloſſenen 
Glasröhren angebrachten Lampen wurde durch Weißglühen von Platina erzeugt. 
„Alle bisherigen Verſuche, bemerkte Jobart, ein electriſches Licht durch das Weiß— 
glühen von Platin zu erhalten, konnten ſich deshalb nicht realiſiren, weil die Drähte 
in Folge des Mangels eines vertheilenden Stromregulators immer geſchmolzen 
ſind. Einen ſolchen aufs vollkommenſte funktionirenden Regulator hat nun de Changy 
erfunden und hofft, daß das auf dieſe Weiſe gewonnene Licht nur halb ſo viel 
koſten wird, als das Gaslicht. Ich habe, ſchließt Jobart ſeine Mittheilung an die 
franzöſiſche Akademie, eine leuchtende Ampel aus dickem Glaſe geſehen, die man in 
die Meerestiefe ſenken kann, ohne daß irgend eine Erſchütterung das Licht zum 
verlöſchen bringt. Sie wurde ſchon auf Flüſſen zum Fang der dem Lichte zu: 
ſtrebenden Fiſche verwendet. Es iſt wahrſcheinlich, daß in nicht zu ferner Zeit das 
unerſchöpfbare Meer die Menſchen ernähren wird!“ Einen ſolchen Eindruck konnte 
ein Mann von dem Experiment einer neuen Erfindung empfangen, dem man Er⸗ 
fahrung nicht abſprechen kann, da er auch zugleich Präſident der nationalen Akademie 
für Ackerbau und Kleininduſtrie in Belgien und außerdem Mitglied vieler gelehrten 
Geſellſchaften war. Gleichwohl iſt dieſe Erfindung gänzlich der Vergeſſenheit an 
heimgefallen und Fontaine glaubt ſich am Schluſſe ſeines Werkes zu dem Ausſpruche 
berechtigt, daß er die Theilbarkeit des electriſchen Lichtes practiſch für unrealiſirbar 
halte, wenigſtens mit den bis auf den heutigen Tag vorgeſchlagenen Mitteln. 

Von einem anderen Fachmanne erhalten wir die Aufklärung, daß dieſe Er⸗ 
findung an dem Umſtand der hermetiſch verſchloſſenen Glasröhren, in welchen die 
Lampen angebracht waren, ſcheiterte. Die Lampen wurden nämlich nach und nach 
ſchwarz und außerdem wurden die dem Lichte ausgeſetzten Lampentheile durch die 
von dem Lichte hervorgebrachte Hitze, welche durch das ſchlechte wärmeleitende Glas 
nicht genügenden Abzug fand, ſehr bald zerſtört. | 
| Das Problem ruhte darauf bis zu der nach den Beobachtungen von Faraday, 

Ritchie, der Entdeckung Wilde's und den durch Modelle auf der Pariſer Weltausſtellung 
von 1867 zur Anſchauung gebrachten Erfindungen Ladd's und Werner Siemens' 
conſtruirten Gramme'ſchen electrodynamiſchen Lichtmaſchine. Erſt durch dieſen 
ſtromerzeugenden vom Jahre 1871 an in den Handel gekommenen, durch Motoren 
in Bewegung geſetzten Apparat wird das electriſche Licht jo billig hergeſtellt, daß 
es in öffentlichen Gebrauch genommen werden kann. Denn es iſt c. 30 Mal wohl- 
feiler, als das mittels einer Batterie erzeugte. Als mir auf der Ausſtellung von 
1867 Siemens ſelbſt ſein Modell erklärte, legte er noch das Hauptgewicht auf die 
Uebertragbarkeit von Triebkraft durch den electriſchen Strom auf weite Entfernungen. 
Träumten ja doch bald darauf Amerikaner davon, die Kraft des Niagarafalles mit 
Hilfe dieſer Erfindung über die Oſtſtaaten der Union zu vertheilen und damit die 
Dampfmaſchinen entbehrlich zu machen. Man beſchäftigt ſich in den Vereinigten 
Staaten immer noch mit dem Gegenſtand und erſt kürzlich hat ein amerikaniſcher 
Techniker ausgerechnet, wie hoch eine Anlage zu ſtehen käme, welche geeignet wäre, 
eine Waſſerkraft von 1000 Pferden in eine 12 Stunden weit entfernte Fabrik zu 
übertragen. Er brachte heraus, daß die Anlage faſt 1 Million Dollars koſten und 
daß den Kraftverluſt abgerechnet nur ungefähr 350 Pferdekraft effectiv gewonnen 
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würden. Eine ſolche Anlage iſt im Vergleiche it dem Den denn 1 59 zu Ko 9 
und ſo iſt die Anwendung der electrodynamiſchen Maſchinen für dieſen Zweck auf 
einen Muſterapparat beſchränkt geblieben, welcher in der Siemens'ſchen Fabrik in 
Berlin verwendet wird. Auch die erſten Verſuche von Gramme waren auf dieſes 
Ziel gerichtet geweſen, derſelbe fand aber bald, daß vorläufig noch der practiſche 
Werth der electrodynamiſchen Maſchine nach einer anderen Seite hin, in = Er⸗ 
zeugung des electriſchen Lichtſtromes ruht. 

Während vorher das Publicum nur durch Meyerbeer’s „Propheten⸗ mit 
dem electriſchen Licht Bekanntſchaft machte, wurde dieſes ſeit der Production der 
Gramme'ſchen Maſchine wirklich für Zwecke des täglichen Lebens verwendet und 
ſowohl wegen ſeiner Leuchtſtärke als wegen ſeiner größeren Billigkeit zur Beleuchtung 
großer Räume eingeführt. Bis zum Jahre 1876 war aber mit dem Umſtande zu 
rechnen, daß bei Benutzung der bis dahin vollkommenſten Lampe von Serrin, welche 
mit zwei ſenkrecht aufeinander gerichteten Kohlenſpitzen arbeitet, mit einer electro⸗ 
dynamiſchen Gramme'ſchen Maſchine nur Ein Licht hervorgebracht werden konnte, 
deſſen Intenſität von 100 bis zu 10 000 Carcelbrennern Lichtſtärke (ein Carcel⸗ 
brenner iſt ein conventionelles Maß von Lichtſtärke, welches hervorgebracht wird, 
wenn in einer Carcellampe in der Stunde 42 Gramm gereinigtes Oel verbrannt 
werden) ſchwankt, je nach der Stärke des ſtromerzeugenden Apparates und der 
Triebkraft, durch welche er in Umdrehung verſetzt wird. Das neue Licht konnte 
daher nur zur Erleuchtung großer Räume, von Bauplätzen, Häfen, Leuchtthürmen, 
Schiffen, Hütten, Fabriken u. drgl. verwendet werden; bei manchen induſtriellen 
Anſtalten, deren Arbeit ſehr helles Licht erfordert, iſt ſogar die Nachtarbeit erſt 
möglich gemacht worden — allein für die Straßenbeleuchtung und den Gebrauch in 
den Wohnungen und kleineren Werkſtätten war das neue Licht nicht verwendbar. 
Um das Gas auch bei dieſem Gebrauch zu verdrängen, müßte das electriſche Licht 
aus einer Stromquelle in ſolche kleine Flammen zerlegt werden können, daß ein | 
einzelner Apparat zur Bedienung der Lampen in einer ganzen Straße und in einem 
ganzen Häuſercomplexe hinreicht. 

Nachdem nun die Theilung des electriſchen Lichtſtroms, welche von de Changg 
vor 20 Jahren verſucht worden iſt und die wir zur größeren Klarheit der Dar⸗ 
ſtellung die „phyſikaliſche“ nennen möchten, bis jetzt mißglückt war und auch jetzt 
noch von hervorragenden Phyſikern und Technikern für unmöglich gehalten wird, 
machte zuerſt der ruſſiſche Ingenieur Jablochkoff den ſeit Anfang dieſes Jahres 
glücklich gelungenen Verſuch, die Theilung des electriſchen Lichtes auf einem neuen 
Wege zu erreichen, den wir die „mechaniſche“ Theilung nennen möchten. Kaum 
hat aber ſeine Erfindung, welche in einer neuartigen Lampe in Verbindung mit einer | 
von Gramme conſtruirten ſtromerzeugenden, magnetoelectriſchen Maſchine Wechſel⸗ 
ſtromapparat! beſteht, die erſte practiſche öffentliche Anwendung am Pariſer Opern⸗ 
haus und an den Magaſins du Louvre gefunden, als plötzlich von allen Seiten 
wie ein Blitz aus heiterem Himmel die Nachricht eintrifft, daß faſt gleichzeitig in 
Amerika und Oeſterreich, in England und in Dänemark die wirkliche Punta 
Theilbarkeit des electriſchen Lichtſtromes gefunden ſei. | 

Nachdem wir die Angelegenheit ſchon ſeit Jahr und Tag in allen Phaſen 
ihrer Entwicklung genau verfolgt, haben wir ſowohl Erkundigungen über die ver⸗ 
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ſchiedenen gleichzeitig auftauchenden Erfindungen eingezogen, als in Wien ſelbſt 
einem gelungenen Experiment beigewohnt, ſo daß wir im Stande ſind, eine, ſoweit 
es das Geheimniß der Erfinder zuläßt, klare Darſtellung des heutigen Standes 
der Angelegenheit zu geben. 

Die Bemühungen zur Vervollkommnung der electriſchen Beleuchtung waren 
in den letzten zwei Jahren nach zwei Richtungen hin gelenkt: nach der Vervollkommnung 
der Maſchine und nach der Verbeſſerung des Regulators bzw. der Lampe. Zugleich 
hofften auch die Einen auf dem erſteren, die Anderen auf dem letzteren Wege zur 
Theilung des Lichtes zu gelangen. Was die letztere Aufgabe betrifft, ſo bot die 
zuerſt in Gebrauch befindliche Serrin'ſche Lampe viele Unregelmäßigkeiten, welche 
indeſſen größtentheils ihre Urſache in der mangelhaften Conſtruction des Apparates, 
bei welchem die Kohlenſpitzen durch ein Uhrwerk vorgeſchoben und zugleich auf 
electriſchem Wege in gewiſſer Entfernung von einander gehalten werden, um den 
Volta'iſchen Lichtbogen zu erzeugen, ſowie in der ſchlechten Beſchaffenheit der Kohle 
gehabt haben mögen. Während die Kohlenſpitzen, zwiſchen denen der electriſche 
Lichtbogen zum Vorſchein kommt, bei der Serrin'ſchen Conſtruction ſenkrecht auf 
einander gerichtet ſind, ſchlug Jablochkoff einen ganz entgegengeſetzten Weg ein, in— 
dem er die beiden Kohlenſpitzen neben einander anbrachte und ſie durch eine dazwiſchen 
geſchobene neutrale Schicht von einander iſolirte. Er war dabei aber genöthigt, ſtatt 
der gewöhnlichen electrodynamiſchen Maſchine mit conſtanten Strömen von Gramme, 
deren Stromquelle Electromagnete bilden, welche gleichgerichtete electriſche Ströme 
produciren, — eine magnetoelectriſche Wechſelſtrommaſchine, welche auf der Inductions⸗ 
wirkung conſtanter Magneten beruht, zu gebrauchen, wie ſie die Alliancegeſellſchaft 
zuerſt baute, — um eben die beiden parallelen Kohlenſpitzen durch alternirende 
Ströme zu ſpeiſen. Jablochkoff erzielte durch ſeine neuen Kerzen außer größerer 
Regelmäßigkeit des Brennens auch noch einen andern Vortheil. Er kann drei 
Kerzen nahe bei einander anbringen und mittelſt Querſtäbchen aus Graphit den 
electriſchen Strom von einer zur andern übergehen laſſen und ſo alle drei zugleich 
oder nach einander entzünden. Da ſeine Kerzen nur anderthalb Stunden lang 
dauern, ſo erzielte er auf dem letzteren Wege den Vortheil, faſt fünf Stunden nach— 
einander leuchten zu können. Dies war Jablochkoff's erſte Erfindung. Schon 
6 Monate ſpäter (16. April 1877) zeigte Jablochkoff der franzöſiſchen Akademie an, 
daß er ein neues Verfahren erfunden. Er ſetzte an die Stelle der aus zwei Kohlen⸗ 
ſpitzen beſtehenden Kerze ein einfaches Kaolinplättchen (kleines Stück Porzellanerde), 
welches er zwiſchen die beiden Endpole des Leitungsdrahtes anbrachte. Er erzielte 
dadurch einen ſchönen, ſteten Lichtſtreifen, wobei das Kaolintäfelchen ſich nur um 
I mm in der Stunde abnutzte. Auf dieſe Weiſe konnte er ſogar mit einem Leitungs⸗ 
drahte mehrere ſelbſtändige Flammen herſtellen. Dies war aber noch nicht genügend, 
um mit einer Maſchine eine ſolche Anzahl von Lichtern herzuſtellen, als ſie für den 
practiſchen Gebrauch wünſchenswerth iſt. Auch waren dieſe Lichter viel zu ſchwach, 
um für practiſche Beleuchtungszwecke ausreichend Helligkeit zu erzeugen. 

Da nun ſo viele Fachmänner an der praktiſchen Löſung der Aufgabe einer 
phyſikaliſchen Theilung des elektriſchen Stromes verzweifelten, ſo ſchlug Jablochkoff 
einen neuen Weg ein. Durch Verſuche, welche ſchon vor ihm von Le Roux und 


de Merſanne gemacht worden waren, kam Jablochkoff auf die Idee einer weiteren 
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Ausbildung der magneto⸗ lektriſchen Maſchine zu einer Voppebnſ e mittels 8 
deren er nunmehr die oben erwähnte mechaniſche Theilung des elektriſchen Lichtes 


bewerkſtelligt. Er brachte nämlich an der gewöhnlichen ſtromerzeugenden Maſchine 


einen zweiten größeren Apparat an, an welchem im Kreiſe herum eine Reihe von 


Inductionsſpulen angebracht iſt und die alſo in ihrer Weſenheit aus einer Sum⸗ 
mirung von kleineren Stromerzeugern zuſammengeſetzt iſt, welche um eine gemein⸗ 
ſame Axe gedreht werden. Bei dieſer alſo aus einer dynamoelektriſchen und einer 
Wechſelſtrommaſchine beſtehenden Doppelmaſchine, welche auch elektriſcher Multipli⸗ 
kator genannt werden könnte, und die zuerſt von Gramme conſtruirt, jetzt auch von 
Siemens, Lontin und Wallace gebaut wird, muß jede einzelne Spule mit einem 
beſonderen Leitungsdraht bis zur Lampe verſehen werden, um Licht erzeugen zu 
können. Es können auf dieſe Weiſe ebenſo viele Flammen entzündet werden, als 
Inductionsſpulen und Leitungsdrähte vorhanden ſind. Bis jetzt will es Jablochkoff 
mit dieſem Syſteme bis auf 32 einzelne Kerzen und Lontin mit ſeinem auf dem⸗ 
ſelben Prinzip beruhenden Syſtem auf 36 Kerzen gebracht haben. Erſtere Methode 
iſt bei der Avenue de l'Opera und den Grands Magaſins du Louvre in Paris, 
letztere am Weſtbahnhof und am Gaiety-Theater in London in Anwendung. Bei 
dem großen Widerſtand, welchen der elektriſche Strom in ſo vielen Leitungsdrähten 
zu überwinden hat, erfordert dieſes Syſtem eine ungeheure Summe von Triebkraft. 
Erfahrene Elektriker und auch Wallace behaupten, daß jede Lampe eine Pferdekraft 
erfordert, wonach alſo die Triebkraft faſt ebenſo hoch kommt, als wenn jede Flamme 
von der gleichen Lichtſtärke durch eine beſondere Maſchine erzeugt würde. Obwohl 
die beiden Syſteme bereits in verſchiedenen Ländern eingeführt oder in der Ein⸗ 
führung begriffen ſind, ſo ſind ſie doch nur für die gleichen Zwecke, wie die Einzel⸗ 
maſchinen in den oben genannten Fällen, d. h. für große Räume und große An⸗ 
ſtalten, bei denen der Koſtenpunkt nicht in Frage kommt, aber nicht für die Beleuch⸗ 
tung der Straßen und Wohnungen zu verwenden. Immerhin mögen Hafenſtädte, 


wo die Arbeit ſich außerordentlich anhäuft und das elektriſche Licht die Nachtarbeit 


erſt möglich macht, ſowohl des Einzelmaſchinen-, als des Doppelmaſchinenſyſtems 
ſich mit Vortheil bedienen, trotz der hohen Koſten, welche daſſelbe verurſacht. So 
iſt z. B. ſoeben die Stadt Liverpool beim engliſchen Parlament um die Conceſſion 
für die Einrichtung der elektriſchen Beleuchtung mittels Siemens'ſcher Maſchinen 
eingekommen. Auch iſt ſeit Kurzem die Druckerei der Londoner „Times“ unter 
Anwendung von Kerzen des Syſtems Rapieff mit ſechs elektriſchen Lampen be⸗ 


leuchtet. Wir müſſen hier nachholen, daß Rapieff, ein anderer ruſſiſcher Ingenieur, 


eine Kerze verfertigt hat, welche aus zwei (im Ganzen vier) im ſpitzigen Winkel 
gegen einander gekehrten Kohlenſpitzen beſteht, deren Scheitel ſenkrecht auf einander 


geſtellt iſt, wie bei zwei über einander ſtehenden lateiniſchen 15 wovon das eine 25 
umgekehrt iſt. Dieſer Kerze wird von engliſchen Technikern der Vorzug vor der 


Jablochkoff'ſchen eingeräumt. 
Einen ganz verſchiedenen Weg hat der Wiener Ingenieur, Siegfried Markus, 


bei ſeiner vom Mechaniker Egger verfertigten, am Karlstheater zu Wien in Anwen⸗ 2 


dung befindlichen Lampe eingeſchlagen. Dieſelbe beruht auf der Wirkung der elek⸗ | 


triſchen Spiralanziehung mit Hülfe eines die Kohlenſpitze tragenden Eiſenkernes. 3 


Es iſt dem Erfinder gelungen, durch dieſen Apparat nicht blos eine viel längere 
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ununterbrochene Dauer des Lichtes bis auf ſechs Stunden zu erzielen, ſondern auch 
Störungen dermaßen vorzubeugen, daß dieſe Lampe ſogar bei in Bewegung befind— 
lichen Apparaten verwendet werden kann und bei einem neuconſtruirten elektriſchen 


Beleuchtungswagen der Kaiſer Ferdinands⸗-Nordbahn zur Anwendung gekommen iſt. 


So ſtanden die Dinge, als Europa plötzlich durch die telegraphiſche Nachricht 
überraſcht wurde, daß Ediſon, der Erfinder des Phonographen und des Mikrophon, 
welcher im Laufe des Jahres bereits jo viel von ſich reden gemacht, nun auch ge 
wiſſermaßen im Handumdrehen in Folge eines Beſuches beim amerikaniſchen Fabri⸗ 
kanten elektodynamiſcher Maſchinen, Wallace, die phyſikaliſche Theilung des elektri⸗ 
ſchen Lichtſtroms gefunden habe. Obgleich ſolche amerikaniſche Poſaunenſtöße wegen 
der Seltenheit, in welcher ſie ſich bewahrheiten, ſtets mit Mißtrauen aufgenommen 
werden ſollten, obwohl die Amerikaner ſelbſt, an ihre Art gewöhnt, ſich anfangs 
ſehr ungläubig verhielten, und obſchon die bisherigen Beiſpiele der praktiſchen Ein 
führung des elektriſchen Lichtes in jo vielen Orten Europas von den Gazinter- 
eſſenten mit großer Ruhe aufgenommen worden waren, ſo brach doch plötzlich ein 
paniſcher Schrecken unter den Gasaktienbeſitzern in Paris und London aus, welcher 
ſogar ſeine Rückwirkung auf Newyork äußerte, jo daß die Gasaktien diesſeits und 
jenſeits des atlantiſchen Oceans um 10, 20, ja ſogar um 25 pCt. im Courſe ſanken. 
Dieſer plötzliche Schrecken iſt gerade ſo unberechtigt, wie die frühere Gleichgiltig⸗ 
keit! Denn was auch an Ediſon's Erfindung ſein mag, die Löſung der Aufgabe 
ſcheint bereits in aller Stille ſchon von anderer Seite gelungen zu fein, noch bevor 
Ediſon ſich dieſelbe ſtellte. Wenn unter vielen Bewerbern um daſſelbe Ziel ſich 
ſolche vorfinden, welche erſt kürzlich an die Aufgabe herangetreten ſind und ſolche, 
welche ihre Lebensaufgabe daraus gemacht und bereits praktiſche Erfindungen auf 
dem Gebiete der Elektricität an's Licht gefördert haben, ſo ſpricht die Wahrſchein⸗ 
lichkeit dafür, daß die Letzteren das richtige, praktiſch ſich bewährende Syſtem ge⸗ 
funden haben. 

Da in dieſer Angelegenheit England das tiefſte Intereſſe hat, weil es das 
Gas in Europa eingeführt, weil engliſche Capitaliſten noch Eigenthümer vieler 
Gaswerke des Continents find und das Geſammtcapital, welches in ſolchen engliſch⸗ 
internationalen Gasgeſellſchaften angelegt iſt, die enorme Summe von wenigſtens 
60 Millionen Pfund Sterling repräſentirt, ſo iſt es natürlich, daß jeder Erfinder 
ſich vor allen Dingen das engliſche Patent zu ſichern ſucht. 

Wenn Ediſon wirklich gefunden hat, was er mit ſo großem Pomp ankün⸗ 
digt, ſo hätte er ſich durch ſeine voreilige Nachricht um die ganze Frucht ſeiner 
Erfindung bringen können, denn dieſelbe wirkte gleich einem Alarmſchuß auf die 
Erfinder. Ein jeder, welcher ſich mit der Aufgabe beſchäftigt und dieſelbe gelöſt zu 
haben glaubte, ohne mit ſeinen Vorbereitungen weit genug vorgeſchritten zu ſein, 
beeilte ſich, ſeine Eingabe beim engliſchen Patentamte zu machen. Am 8. October 
war die Nachricht über Ediſon's Erfindung in London eingetroffen, und ſchon am 
14. October brachte der namhafte Elektriker Arnaud ein Patentgeſuch ein auf eine 
Methode, elektriſche Ströme unendlich zu theilen. Am 16. Oktober kam Welch um 
ein Patent ein auf die Erfindung von Verbeſſerungen in der Art und Weiſe, elef- 
triſche Ströme durch eine beliebige Anzahl von Leitungen zu Beleuchtungs- und 
anderen Zwecken zu theilen und zu vertheilen. Erſt am 23. October wurde das 
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Geſuch Ediſon's zunächſt auf den ſechsmonatigen proviſoriſchen Schutz ſeiner Erfin⸗ 


dung eingebracht. Schon vorher war noch eine Anzahl anderer auf den Gegenſtand 
bezüglicher Patentgeſuche angemeldet worden, welche ſich theils auf die Vervoll⸗ 
kommnung der ſtromerzeugenden Maſchine, theils auf die Verbeſſerung der licht⸗ 
gebenden Lampen oder Kerzen beziehen. 

Schon am 10. October und faſt gleichzeitig mit dem Eintreffen der Ediſon⸗ 
ſchen Nachricht war aber unter dem harmloſen Titel „Elektriſche Lampe“ vom In⸗ 


genieur Siegfried Marcus in Wien ein Patent genommen worden, welches nach 


den Experimenten, denen ich perſönlich beigewohnt habe, die phyſikaliſche Thei⸗ 
lung des elektriſchen Lichts unter Anwendung eines neuen Princips in wirklich 
praktiſch durchführbarer Weiſe verwirklicht. So weit überhaupt die Aufklärungen 
und Enthüllungen über das Weſen dieſer verſchiedenen Erfindungen reichen, ſind 
bis jetzt nur die Experimente von drei Erfindern von Augenzeugen geſehen worden: 
diejenigen von Ediſon in Newyork, Marcus in Wien und von Werdermann in 
London, welcher Letztere ſein Patent ſchon viel früher genommen zu haben ſcheint. 

Ueber den Charakter der Erfindung Ediſon's erhalten wir durch den ſoeben 
eingetroffenen „Scientific American“ vom 2. November eine Aufklärung, aus welcher 
hervorgeht, daß ſeine Erfindung ſich auf die Lampe bezieht und daß er bezüglich 
des Materials der Kerze auf die Erfindung von de Changy zurückgegriffen hat, mit 
einer angemeſſenen Verbeſſerung, welche ihn in Stand ſetzt, die Flammen in freier 
Luft brennen zu laſſen. Bekanntlich kann ein Draht durch den electriſchen Strom 
in's Glühen gebracht werden. Mittels eines ſolchen zuſammengeſchobenen Spiral⸗ 
drahtes aus Platin werden z. B. die Gasflammen auf dem Dom des Capitols zu 


Waſhington angezündet. In Frankreich werden auch electriſche Feuerzeuge unter 


dem Namen „Merveilleuses* verkauft, welche auf demſelben Princip beruhen. Ediſon 
verwendet nun die Platinſpirale ſelbſt als Lichtquelle, indem er dieſelbe durch einen 
hindurchgeleiteten ſtarken electriſchen Strom zum Weißglühen bringt. Die weiß⸗ 
glühende Spirale leuchtet mit hinlänglicher Intenſität, um einen entſprechend großen 
Raum zu beleuchten. Die zu überwindende Schwierigkeit beſtand darin, das 


Schmelzen der Drahtſpirale zu verhüten, welches ohne Intervention unvermeidlich 


iſt. Ediſon hilft ſich nun durch die Einſchiebung einer kleinen Eiſenſtange, welche 
durch ihre Ausdehnung den Strom unterbricht, ſobald das Platin dem Schmelz⸗ 


punkt ſich nähert. Dieſe automatiſche Vorkehrung in Verbindung mit einem Neben⸗ 


ſpiraldraht, welcher einen gewiſſen Widerſtand leiſtet und dadurch einen gleich⸗ 
mäßigen Durchgang des Stromes durch die leuchtende Platinaſpirale bewirkt, iſt 
das Weſen der Erfindung Ediſon's.“) 

Wenige Tage nach dem Experimente, welchem der Verfaſſer dieſes bei 
Marcus in Wien beigewohnt und von dem weiter unten die Rede ſein ſoll, machte 
Werdermann in einem Raume der britiſchen Telegraphenfabrik zu London am 
2. November einen Verſuch, wobei er im Effekt ähnliche Reſultate wie Mare 


*) Uebrigens iſt ſoeben die Nachricht eingetroffen, daß das engliſche Patent-Amt das 


Geſuch Ediſon's um Ertheilung des großen Siegels (definitives Patent) abgewieſen hat, unter 
dem Grunde „daß er nicht der wahre und erſte Erfinder“ der betreffenden Methode ſei, und 
daß der General⸗Anwalt (Solieitor General) über die Anſprüche Ediſon's und ee Neben⸗ 
buhler noch im December 1878 die Entſcheidung zu treffen habe. 
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erzielte. Mit einer kleinen Gramme'ſchen Maſchine mit continuirlichem Strom und 
einer zweipferdekräftigen Dampfmaſchine ſtellte er zehn einzelne Lichter dar, welche 
eine kleine ſtete Flamme von mäßiger Intenſität hatten. Er konnte die Lampen 
zuſammen oder einzeln nach Belieben auslöſchen und anzünden. Nach der Zeich- 
nung, welche der Londoner „Engeneer“ von der Lampe gebracht hat, iſt die übrigens 
nicht mehr ganz neue Vorkehrung folgende: die untere Kohlenſpitze iſt unverändert, 
wie bei der Serrin'ſchen Lampe. Statt der oberen Spitze dient aber eine Scheibe, 
welche bis zu 64 mal größeren Durchmeſſer hat, als der untere Kohlenſtift und 
deren unteren Mittelpunkt die Kohlenſpitze berührt. Auch Marcus hat ſchon 
ähnliche Verſuche angeſtellt und mir eine Probelampe vorgewieſen, bei welcher der 
eine Kohlenſtift etwa 8mal größeren Durchmeſſer hatte, als der gewöhnliche. In 
dem dickeren Stifte bildete ſich aber während der Function ein Krater, welcher ſich 
allmälig mit Aſche ausfüllte, wodurch der directe Contact der Kohlenſpitzen und in 
Folge deſſen auch die elektriſche Leitung abgeſchwächt und unterbrochen wurde. Da 
ſämmtliche Berichte über das Werdermann'ſche Experiment erwähnen, daß in der 
Kohlenſcheibe ein Krater ſich gebildet habe, ſo würde bei einer längeren Dauer des 
Verſuches auch die Aſche nicht ausgeblieben ſein. Das Verfahren iſt daher wohl 
für ein kurzes Experiment, aber für den dauernden praktiſchen Gebrauch nicht 
geeignet. Aus dieſem Grunde hat Marcus ſein Augenmerk auf eine neue Methode 
gerichtet, um dieſem Uebelſtande abzuhelfen. Ob die dänischen Techniker A. Riemen⸗ 
ſchneider und S. Chriſtenſen in Näſtved, deren gemeinſchaftlich angeſtellte Verſuche 
nach neueren Nachrichten ähnliche Reſultate zur Folge gehabt haben ſollen, einer 
zweckmäßigeren Vorkehrung ſich bedienen, läßt ſich nicht im vornherein entſcheiden, 
da bis jetzt noch nichts näheres darüber mitgetheilt iſt. Uebrigens können wir 
nicht umhin darauf aufmerkſam zu machen, daß in dieſem Zweige der Technik viel⸗ 
leicht mehr wie bei einem anderen, Erfindungen und Verbeſſerungen nur im ges 
ringſten Maße vom Zufall abhängen, ſondern die Frucht fleißiger Vorbildung, 
unausgeſetzter Beſchäftigung mit dem Gegenſtande und ſorgfältigſter Forſchung ſind, 
jo daß auch das größte Genie ohne dieſe Vorausſetzungen keinen praktiſchen Fort- 
ſchritt auf dieſem Gebiete entdecken kann. Man hat daher alle Urſache, mißtrauiſch 
gegen die Verheißungen von Erfindern zu ſein, welche ſich nicht lange andauernd 
auf dem Gebiete der Elektricität beſchäftigt haben. Den Neulingen, welche nicht 
die ganze Entwickelung dieſes Zweiges der Technik in allen ihren Phaſen kennen, 
kann es leicht begegnen, daß ſie eine Entdeckung oder Erfindung für neu ausgeben, 
welche längſt wieder zu den Acten gelegt iſt. Es genügt nicht, daß eine Erfindung 
ſich in den Experimenten bewährt! Sie muß ſich auch praktiſch bewähren; d. h. in 
dem gegebenen Falle: das neu erfundene phyſikaliſch theilbare elektriſche Licht muß 
heller brennen, und womöglich billiger ſein, als das Gas, um auch zur Beleuch- 
tung der Straßen und Wohnungen verwendet werden zu können. Daß der ſtrom⸗ 
erzeugende Apparat von einem Centralpunkt aus wirke, iſt weder nothwendig noch 
nützlich, weil bei zu großer Länge der Leitungsdrähte der Stromverluſt zu groß iſt. 
Die Einrichtung würde beſſer für je eine Straße oder den Theil einer Straße be⸗ 
ſonders getroffen werden. Eine praktiſche Löſung der Aufgabe müßte auch viel 
billiger zu ſtehen kommen, als das Jablochkoff'ſche Syſtem der mechaniſchen Strom⸗ 
theilung, welches nach zwei Richtungen hin zu theuer iſt, weil es einerſeits, wie 
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bereits aus den bisherigen Experimenten hervorgeht, ganz abgeſehen von den größeren 
Koſten der Inſtallation, viel zu hohen Betriebsaufwand erfordert, und weil über⸗ 
dies der Preis der Einrichtung vom Patentinhaber zu hoch geſchraubt iſt. Die 
Einrichtung der elektriſchen Beleuchtung auf dem Platze des Wiener Eislaufvereins, 


welche vor drei Jahren erfolgte, koſtete für zwei ſtarke Lichter von je 500 Carcel⸗ 
brennern für zwei Gramme'ſche Maſchinen und zwei Serrin'ſche Lampen 9000 Mark, 
für eine 6 pferdige Locomobile 5500 Mark nebſt 500 Mark für ſonſtige Einrichtungen, 
zuſammen 15 000 Mark. Wie ich aus ſicherer Quelle erfahre, forderte Jablochkoff 
für die Einrichtung der Beleuchtung eines Teiches des Fürſten Auersperg bei Prag 
mit 12 Kerzen die Kaufſumme von 70 000 Mark, und für die Einrichtung des 
Hotel Metropole in Wien mit 30 Kerzen 120 000 Mark, obgleich die erforderliche 
Lichtſtärke im erſten Fall nicht höher, und im zweiten Falle nicht mehr als das 
Doppelte der vom Wiener Eislaufverein verwendeten Lichtſtärke geweſen ſein würde. 
Daraus geht allein hervor, daß, wie ſehr das Licht aus Einzelmaſchinen ſich bis 


jetzt Bahn gebrochen hat, das Jablochkoff ſche Syftem für weitere Verbreitung viel 


zu theuer iſt. Es iſt abzuwarten, ob das weſentlich auf demſelben Princip beruhende 
Syſtem von Wallace und Lontin nicht ſchon aus Concurrenz ein finanziell günſti⸗ 
geres Reſultat liefert. Die Verſuche, welche der Erſtere mit feiner 6-Lichter erzeu⸗ 
genden Doppelmaſchine, die auch bis zu 10 Lichtern verſtärkt werden kann, Mitte 


October bei Ladd und Co. in London gemacht, ſind zu vollkommener Zu⸗ 1 


friedenheit ausgefallen. Wallace brauchte zu ſeiner 6 Lichtermaſchine eine Dampf⸗ 
maſchine von 6 Pferdekräften und er nimmt überhaupt an, daß für jedes Licht 
eine Pferdekraft erforderlich iſt, wie wir es auch bereits beim Jablochkoff'ſchen 
Syſtem angedeutet. Bei der mechaniſchen Theilung des elektriſchen Lichtes iſt ſo⸗ 
nach zum Betrieb des Apparates ein Motor von 10 Pferdekräften für 10 Lichter 
erforderlich, während bei der phyſikaliſchen Theilung des Stromes nach dem Experi⸗ 
ment von Werdermann für die Erzeugung von 10 Lichtern eine Dampfmaſchine 
von 2 Pferdekräften, und bei der Probe von Marcus von 1½ Pferdekräften ges 
nügte. Dies iſt auch ganz natürlich, denn um ein populäres Gleichniß zu ge⸗ 


brauchen, jo wäre eine Einrichtung, bei welcher die phyſikaliſche Theilung des elee⸗ 
triſchen Lichtſtromes zur Geltung kommt, den gegenwärtigen Gasleitungen an die 


Seite zu ſtellen, während die mechaniſche Theilung einer Einrichtung gleicht, bei 


welcher für jede Gasflamme ein beſonderer Strang aus der Gasanſtalt gelegt wäre. g | 


Bevor ich ſchließlich zur Schilderung des Experimentes von Siegfried Marcus 
in Wien übergehe, dem ich am 27. October 1878 ſelbſt beiwohnte, ſchicke ich zum 


näheren Verſtändniß voraus, daß die phyſikaliſche Theilung und Vertheilung des 


elektriſchen Lichtſtromes an und für ſich nicht gefunden zu werden braucht, und 
daß auch die electrodynamiſchen Maſchinen in ihrer gegenwärtigen Geſtalt zur Er⸗ 
reichung dieſes Zieles ausreichen, daß es aber bei den Kerzen bisherigen Syſtems 
mißlungen iſt, in praktiſcher Weiſe mehrere Lichter durch einen und denſelben 
Leitungsdraht zu gewinnen, aus folgenden Gründen. 


Die Theilung des elektriſchen Stromes iſt nämlich auf zweierlei Art durch⸗ 
zuführen, entweder in der Weiſe, daß die verſchiedenen Flammen in einer einzigen 


Kreislinie liegen, durch welche der Strom circulirt, oder indem von einer Stamm⸗ 
leitung aus Abzweigungen ſtattfinden. Die erſtere Methode iſt, wenn auch nur 
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für wenige Flammen, bei den Lampen, wie ſie bisher in Gebrauch ſind, wohl 
möglich, die letztere aber, welche einzig und allein für die Praxis von Nutzen ſein 
könnte, iſt mit den jetzt verwendeten Lampen von Serrin, Jablochkoff, Siemens, 
Wallace, Lontin und allen anderen, welche auf der Unterbrechung des elek— 
triſchen Stromes beruhen, nicht zu erreichen. 

Die Urſache iſt darin zu finden, daß der Strom bei einer Zweitheilung, ſich, 
im Falle das Licht durch Unterbrechung hervorgerufen wird, den kürzeſten Weg, 
und bei den vielen Unterbrechungen, die an den Lampen vorhanden ſind, immer 
nur einen Weg wählt, ohne die anderen zu berühren. 

Das Syſtem eines verzweigten Netzes von Leitungsdrähten iſt nur dann 
durchführbar, wenn keine Unterbrechung in der Stromleitung ſtattfindet. 
In dieſem Falle theilt ſich der Strom durch ſämmtliche Verbindungs— 
ſtränge, welche man immer herſtellen will, ganz in ähnlicher Weiſe, wie bei dem 
Telegraphennetze. 

Um die Aufgabe zu löſen, handelt es ſich darum, eine Lampe zu conſtruiren, 
welche mit ununterbrochenem Strom arbeitet, daher ohne Volta'iſchen Lichtbogen 
ein Glühlicht erzielt, welches jenem an Leuchtkraft nicht nachſteht, und bei welcher 
das raſche Verzehren der Kerzen oder das Bilden von Aſchenkratern durch ſolche 
Vorkehrungen und durch die Wahl eines ſolchen Materials verhütet iſt, daß eine 
ungeſtörte Brenndauer der Lampe garantirt wird, welche für alle praktiſchen Zwecke 
genügt. Bezüglich des letzteren haben ſich weder Platin, wie es Ediſon verwendet, 
noch Kaolin, wie es Jablochkoff verſuchte, bewährt; denn ſie geben ein ſo mattes 
Licht, daß die damit erleuchteten Lampen keinen Vorzug vor dem Gaslicht ges 
währen. 

Siegfried Marcus hat die Aufgabe durch eine ſinnreiche Vorkehrung unter 
theilweiſer Anwendung eines beſonderen Materials gelöſt. 

Ich darf nicht unterlaſſen zu erwähnen, daß Siegfried Marcus durch ſeine 
Antecedentien ungewöhnliche Anwartſchaft auf einen guten Erfolg mit ſich bringt, 
denn derſelbe beſchäftigt ſich ſeit mehr als 25 Jahren ausſchließlich mit dem Gegen: 
ſtande. In Mecklenburg geboren, war er nach Vollendung ſeiner techniſchen Stu— 
dien zuerſt bei Siemens und Halske in Berlin beſchäftigt, worauf er vor über 20 
Jahren eine Fabrik mechaniſcher und phyſikaliſcher Inſtrumente und Apparate in 
Wien errichtete. Schon mehr als eine feiner Erfindungen iſt in die Praxis über: 
gegangen. Von ihm ſtammt der in vielen induſtriellen Anſtalten zur Beleuchtung 
gebrauchte Aſtral⸗Gasapparat, der mit Petroleum geſpeiſt wird. Er hat denſelben 
jetzt auch für Haushaltungszwecke eingerichtet. Aus einer Lampe von gewöhnlichſter 
Conſtruction ohne Glascylinder und ſichtbarer Mechanik, die mit Petroleum gefüllt 
iſt, brennt nach Umdrehung einer Schraube frei und durch ein Zündhölzchen ange— 
zündet, eine breite weiße Flamme, viel blendender als das gewöhnliche Leuchtgas. 
Der magneto⸗elektriſche Minenſprengapparat, deſſen ſich die preußiſche Armee im 
deutſch⸗franzöſiſchen Kriege bediente, iſt eine Erfindung von Marcus. Er iſt auch 
der Erfinder der thermo ⸗elektriſchen Säule oder Batterie, mittels deren Wärme in 
Elektricität verwandelt wird und für welche er den großen Preis der K. K. Akademie 
der Wiſſenſchaften erhalten hat. Auf der Wiener Weltausftellung erhielt er die 
Fortſchrittsmedaille. In dem Bericht über die Maſchinenabtheilung dieſer Aus⸗ 
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ſtellung erwähnt der ausgezeichnete Fachmann Profeſſor Radinger einen von Marcus } 
neu erfundenen Motor, dem wahrſcheinlich noch eine große Rolle vorbehalten if, 
da Marcus die Patente noch nicht genommen hat. Derſelbe beruht auf der An 
wendung von Petroleum im kalten Zuſtande und durch Entzündung mittels Elektri⸗ 
cität. Ich ſah ſelbſt ein Modell dieſes Motors in Thätigkeit. Durch eine andere 
Erfindung, von deren praktiſcher Wirkung ich mich ebenfalls überzeugte, die aber 
Marcus noch zurückhält, ſind die Tage des Revolvers gezählt. Denn bei ſeiner 
Repetirpiſtole entfällt die dicke Kammer des heutigen Revolvers, während ſie die 
dreifache Anzahl von Schüſſen liefert und in der Taſche nur halb ſo beſchwerlich iſt. 

Bei dem Experiment, welchem ich beiwohnte, hatte Marcus zehn Lampen 
je an einem Leitungsdraht aufgeſtellt. Während der Probe entfernte er die vor⸗ 
derſte Lampe von den übrigen um ungefähr 8 m, um dieſelbe in der Mitte der 
Werkſtätte auf einen Gaskandelaber zu ſtellen. Zwiſchen den Lampen und der 
Oeffnung der Wand, aus welcher der Leitungsdraht von der Maſchine hereinkam, 
lag derſelbe in vielfachen Windungen aufgehäuft in einer Länge von wenigſtens 
200 m. Als Stromerzeuger war eine elektrodynamiſche Maſchine von Siemens, 
kleinſten Kalibers, benützt, welche durch eine Gaskraftmaſchine von 1½ Pferdekraft 
getrieben wurde. Das Licht der Lampe glich dem eines großen hellleuchtenden 
Sternes. Es war ſtät, ohne zu flackern und ſo weiß, daß die Gasflammen und 
Stearinkerzen dagegen wie gemalte, orangefarbene Tulpen ausſahen. Sobald die 
Lichter von einer Glocke aus mattgeſchliffenem Glaſe bedeckt wurden (nicht Milch⸗ 
glas), war nur ein mildes, weißes Licht von großer Helle bemerkbar, welches die 
Augen nicht im geringſten beleidigte. Der Apparat functionirte ohne die geringſte 
Störung. Durch den Druck auf eine Taſte unterbrach der Erfinder den Strom 
und löſchte ſämmtliche Lampen aus, und zündete ſie ebenſo wieder auf einen Schlag 
an. In gleicher Weiſe iſolirte er einzelne Lampen aus der Reihe und löſchte ſie 
nach Gefallen aus, ſowie er ſie auch wieder durch die Berührung einer Taſte an⸗ 
zündete. Am deutlichſten wurde die Theilung und Solidarität des elektriſchen 
Lichtſtroms bemerklich, wenn er ein, zwei oder drei Lampen auslöſchte, denn in 
demſelben Maße wuchs die Lichtſtärke der übrigen Lampen. Wie mich der Erfinder 
verſicherte, iſt dieſe Erſcheinung indeſſen noch ein Fehler, den er leicht beſeitigen 
kann — durch die Einſchaltung eines Rheoſtaten, mittels deſſen die Lichtſtärke voll⸗ 
kommen regulirt werden kann. Ich bin kein Neuling in der Betrachtung mechani⸗ 
ſcher und phyſikaliſcher Experimente, ich habe faſt ſämmtliche Weltausſtellungen 
beſucht und ich geſtehe, ſelten einen ſo überraſchenden Eindruck empfangen zu haben. 
Ich kann denſelben nur mit der Empfindung vergleichen, welche mich beim Anblick 
der erſten in Bewegung befindlichen Locomotive ergriff, als ich als Student der 
Eröffnung der Heidelberg-Mannheimer Eiſenbahn beiwohnte. 

Welcher von den verſchiedenen Erfindern, die mit einander um die Palme 
ringen, auch den Sieg davon tragen mag, — ſicher iſt es, daß wir uns wieder am 
Anfang eines epochemachenden Culturfortſchrittes befinden. 
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Schopenhauers Leben. Von Wilhelm Gwinner. 
Von 
M. Carriere. 
München. 


Als originaler Denker, als geiſtvoller Schriftſteller iſt Schopenhauer auch 
von Gegnern anerkannt. Nachdem er lange ſo wenig beachtet war, zog er nicht 
blos durch ſeine wüthigen Ausfälle auf die herrſchenden Syſteme und die Katheder— 
philoſophie die Aufmerkſamkeit auf ſich, es kam ihm auch die Verſtimmung der 
Gemüther nach dem zurückgeſtauten Aufſchwung des deutſchen Lebens zu gute; 
ſein Peſſimismus ward Mode. Allmälig hat ſich die richtige Würdigung weiter 
verbreitet, die in ihm eine nothwendige Ergänzung jener Richtung erblickt, welche 
in Hegel gipfelte. Hatte Hegel die logiſche Idee, die Vernunft zum Princip und 
Weſen aller Dinge gemacht und in der Natur die Entäußerung, im Geiſte die 
Rückkehr des reinen Gedankens zu ſich ſelbſt geſehen, war ihm alles Geſchehen 
nur ein dialektiſcher Proceß, der ſich mit Nothwendigkeit immer vollziehen ſollte, 
So betonte Schopenhauer den Willen, das Reale, Nichtlogiſche, was den Inhalt 
all der Formen und geſetzlichen Beſtimmungen ausmacht, in denen nach Hegel das 
Weſen des Seins ſelbſt beſtehen ſollte. Das Wirkliche iſt vernünftig, das Ver— 
nünftige iſt wirklich — war Hegels Spruch: Schopenhauer wies mit erſchütternder 
Energie auf das Unvernünftige und feine Macht in der Welt, die ihm feines- 
wegs die beſte, ſondern unter allen möglichen die ſchlechteſte war; und dies iſt 
das zweite, daß das Leid des Lebens, die Noth und das Elend des Daſeins von 
ihm, dem Philoſophen, in Deutſchland ſo energiſch und tiefſinnig betont ward wie 
von zwei großen zeitgenöſſiſchen Dichtern, von Byron in England und von 
Leopardi in Italien. (Neben die meiſterhafte Verdeutſchung des Erſteren durch 
Gildemeiſter iſt jetzt eine ähnliche des Zweiten durch Paul Heyſe getreten.) 

Daß nicht allgemeine Begriffe, ſondern individuelle Kräfte das Reale ſeien, 
das machte Herbart geltend. | 

Heute können wir Jagen: Weder das Wollen noch das Denken ijt etwas 
für ſich und kann darum das Princip der Dinge ſein, ſo wenig wie die Phantaſie; 
alle drei ſind Bethätigungsweiſen des Geiſtes, der lebendigen Subjectivität, die im 
denkenden Bewußtſein ihrer ſelbſt und der Welt inne wird, deren Lebensdrang 
und Wirkenskraft vom Bewußtſein erleuchtet Wille wird; denn der Wille weiß, was 
er will und unterſcheidet ſich dadurch vom blinden Naturtrieb. Wir müſſen real 
oder Natur ſein, um für uns ſelbſt werden zu können, denn wir ſind nicht von 
Natur bewußt und frei, wir werden es durch die eigene That der Selbſterfaſſung 
und Selbſtbeſtimmung; was Anziehung und Abſtoßung in der Welt der ſelbſtloſen 
Kräfte, der Atome, das ſind Denken und Wollen in der Welt der Selbſtſeienden, 
der Geiſter; aber das Geiſtige, Ideale erhebt ſich auf dem Grunde des Realen 
und iſt ſelber real. 

Schopenhauers Hauptwerk führt bekanntlich den Titel: Die Welt als 
Wille und Vorſtellung. Die Welt iſt für uns wie und inſofern wir ſie vor— 
ſtellen, es ſind unſere Empfindungen, aus welchen wir die Bilder der Dinge ent— 
werfen und uns gegenüberſtellen; nach dem Cauſalitätsgeſetz, das wir urſprünglich 
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in uns tragen, ſetzen wir einen Grund für unſere Empfindungen in Dingen an 


ſich, doch die ſind als von uns gedacht nur Gedankendinge. Aber unſer eigenes 
Weſen erfaſſen wir als Wille, das Ding an ſich iſt der Wille, nicht blos etwas 
Vorgeſtelltes, ſondern ein unmittelbar Erlebtes, ſeinem Weſen nach Erfahrnes; 
unſer Leib, der ſich in Folge unſres Willens bewegt, iſt objectivirter Wille, und 
indem wir ihn im Bewußtſein auffaſſen, ſind wir Vorſtellung und Wille. Wollte 
der theoretiſche Egoismus eines Individuums behaupten, daß er allein Wille und 


Vorſtellung, alles andere nur Vorſtellung, nur ein Phantom feiner Einbildung ſei, 


ſo wäre dieſe Annahme durch Beweiſe nimmermehr zu widerlegen, aber als 
ernſthafte Ueberzeugung könnte ſie doch nur im Tollhauſe gefunden werden. Wir 
beurtheilen alles nach uns, und nehmen an, daß alle Objecte ihrem innern Weſen 
nach Wille, der Wille das Anſich der Erſcheinung ſei. 

| Dieſe Deduction Schopenhauers ſtellt, wie längſt bemerkt worden, ein 
falſches Dilemma auf. Entweder ſind wir allein Wille, oder es iſt alles Wille. 
Es giebt ja aber ein Drittes: wollende Weſen außer uns und andere ſelbſtloſe 
Weſen, die nicht wollen, ſondern durch Kräfte andrer Art beſtimmt werden, ein 
Mechanismus der Natur, in welchem alles durch Druck und Stoß in blinder 
Wechſelwirkung vor ſich geht. Die Kraftthätigkeit, die wir überall als den Kern 
der Dinge annehmen, nennt Schopenhauer Wille, während der Wille doch viel⸗ 
mehr eine beſondere Weiſe derſelben iſt. Sein Wille iſt blind, der Intellect, 
Verſtand und Bewußtſein ſind erſt ein Hirnproduct und vergehen mit dem Gehirn. 
So reicht Schopenhauer, der Idealiſt, wieder dem Materialismus die Hand. 


Und der blinde Wille hat Stufen ſeiner Objectivation, ſeiner Geſtaltung und Ver⸗ 


wirklichung, vom Unorganiſchen durch die Reihe der Pflanzen und Thiere bis 
hinauf zum Menſchen; es ſind die Platoniſchen Ideen, die typiſchen Gattungs⸗ 


begriffe, die Schopenhauer hier von dem neben Kant von ihm hochverehrten 
Platon nimmt; aber woher hat der blinde Wille Ideen? Und wenn die Welt 


unſre Vorſtellung iſt und unſre Vorſtellung nichts andres als ein Erzeugniß des 


Gehirns, das doch ſelbſt wieder unſre Vorſtellung iſt, ſo drehen wir uns im 


Kreiſe herum und können nicht weiter. Hier liegen ungelöſte Widerſprüche; ſie 
hindern nicht, daß im Einzelnen viel Zutreffendes ausgeſprochen wird, wie denn 
Schopenhauer in der Erkenntniß der aufſteigenden Stufenreihe der organiſchen 
Welt, in der Entwicklung des Höheren aus dem Niederen mit Kant und Goethe 
zu den Vorläufern Darwins gehört, zu den Männern, welche das große Princip 


ausſprechen, deſſen thatſächlicher Nachweis jetzt die Hauptbeſchäftigung der Zoologen 


und Botaniker iſt. Auch iſt nicht das Todte das Erſte, aus dem das Leben erſt 
wird, ſondern das Lebendige iſt das Urſprüngliche; wir können es mit Schopen⸗ 
hauer Wille nennen, aber keinen blinden, ſondern einen ſehenden Willen der Liebe. 

Noch, ein drittes Element vervollſtändigt uns Schopenhauers Bedeutung. 
In unſerm Jahrhundert iſt Indien in den Umkreis des Forſchens und Erkennens 
getreten, und dieſer iſt dadurch vielfältig erweitert und vertieft worden. Die 
Erſcheinungswelt mit der Vielheit der Dinge iſt den indiſchen Weiſen nur 
ein trügeriſcher Schein, der Schleier der täuſchenden Maja über dem ewig Einen, 
dem reinen göttlichen Sein. So ſieht auch Schopenhauer in allem nur Eine 


Weſenheit, den Urwillen, der ſich vorübergehend in mannigfaltigen Individuen 
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objectivirt, die nach flüchtigem Traumleben wieder verſchwinden. Die Welt als 
Product eines blinden Willens iſt voll Kampf und Gegenſatz, Elend und Jammer; 
wir ſollen uns über ſie erheben, indem wir den Willen zum Leben verneinen und 
in die ewige Ruhe eingehen. So lehrt Schopenhauer, und wird der Prediger des 
Buddhiſtenthums in Europa. Der Weltfreude ſtellt er das Weltleid und die 
Weltentſagung gegenüber, und findet im Mitleid das Princip der Moral: Wir 
ſollen Mitleid mit einander haben, wir ſind eine große Leidensgenoſſenſchaft; und 
das Mitgefühl beweiſt uns, daß die andern Eines Weſens mit uns ſind. 

Endlich was Schopenhauer über die Kunſt und über das Genie ſagt, 
enthält viel Vorzügliches und bekundet den Zeitgenoſſen Goethe's, ja erſcheint als 
eine Frucht des perſönlichen Verkehrs, welchen der jugendliche Denker mit dem 
bereits in der Weisheit des Alters wirkenden Dichter gepflegt. Von dieſem Ver⸗ 
kehr berichtet auch das Buch, welches die Veranlaſſung dieſes Berichtes iſt. 

Gwinner, ein poetiſch und wiſſenſchaftlich thätiger Frankfurter, gehörte in 
den letzten Jahren Schopenhauers zu den wenigen perſönlichen Freunden deſſelben 
und ſchilderte ihn bald nach deſſen Tod, wie er ihm im Verkehr ſich dargeſtellt. 
Das neue Buch iſt eine vielſeitige Erweiterung jener Schrift und eine höchſt 
dankenswerthe Gabe. Schopenhauer iſt weder im Wiſſen noch im Leben zur Ver: 
ſöhnung von Erkennen und Wollen gekommen; ſeinem Leben und ſeiner Lehre 
fehlt jene Harmonie, in der allein das Gemüth Ruhe findet; aber er zeichnete 
das Bild der Welt, wie ſie im Spiegel ſeines Geiſtes reflectirte, mit unerſchrockener 
Wahrheitsliebe; die Widerſprüche zwiſchen dem Menſchen und dem Denker, 
zwiſchen Sinnengenuß und Weltflucht, zwiſchen Leidenſchaft und Beſchaulichkeit 
liegen in der Biographie offen dar, aber es ſteht auch fortwährend ein geniales 
Original vor uns; wir ſehen wie ſeine Idee ſich entwickelt, wie das Leben, die 
Verhältniſſe ebenſo gut wo ſie zu fördern als wo ſie zu hemmen ſcheinen, dazu 
dienen, dieſe mächtige Eigenthümlichkeit auszubilden; der geheimnißvolle Zuſammen⸗ 
hang von Schickſal und Charakter tritt uns entgegen. Bedeutungsvoll ſagt 
Gwinner in der Vorrede: „Der ſinnigere Menſch erwartet, wenn es ihm gelänge 
den Schleier der Wahrheit zu lüften, daß er — ſich ſelbſt zwar, aber in anderem 
Lichte als dem vergänglichen ſähe: ſein ewiges Urbild und damit das Urbild der 
Dinge; denn der Schlüſſel zur Welt liegt im Menſchen. Aber wenn er nun die 
Hülle zerreißt, welche die geheimen Schrecken ſeines zeitlichen Zerrbildes deckt, ſo 
wird ihm die Wahrheit nimmer erfreulich ſein. Dies erfuhr jener Jüngling zu 
Sais, dies erfuhr ſchon am Morgen ſeines Lebens der merkwürdige Menſch, in 
deſſen Kopf ſich die Welt, gleich der Fata Morgana, ſo verkehrt zu ſpiegeln ſchien, 
daß ihm die Zunftgenoſſen, deren Regeln und Brauch er mißachtete, nicht allein 
ſeinen Platz lange mit Erfolg ſtreitig machen, ſondern ihm ſogar jeden Werth 
für die Wiſſenſchaft abſprechen konnten. Und doch gab er der Welt ein Bild, das 
in ſich eins iſt, neu und bedeutſam, nicht willkürlich erſonnen, ſondern wahrhaft 
und wirklich erlebt, mag es ihr gefallen oder nicht, mag ſie darin ſich wieder— 
erkennen oder nicht, es ſteht einmal da und wirkt wie jedes echte Werk des 
Genius, mögen ſeine Fehler ſein welche ſie wollen.“ Gwinner weiſt darauf hin, 
wie der große Haufe ſeiner Verehrer aus Schopenhauer einen Modegötzen gemacht 
hat und aus den Schriften das ſich herausnimmt, was dem überreizten Gaumen 
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eben zuſagt, obgleich es ſo genoſſen lauteres Gift iſt. Als Gegengift läßt er die 
Hinweiſung dienen wie Schopenhauer dem ſittlichen Factor in uns, dem Willen, 
und dem Idealismus im Denken gegenüber der Natur und Sinnlichkeit ſein Recht 
gewahrt, während er das Weſen der Welt uns näher rückt und die Wirkungs⸗ 
weiſe der Naturkräfte an unſerm eigenen Thun und Leiden uns erfahren lehrt. 
In der Darlegung, wie alle Kräfte nach ihrer Vollentfaltung, nach ihrer Selbſt⸗ 
erfaſſung ſtreben, wie aber die irdiſche Sinnenwelt „zuſammenſeufzet und in 
Wehen liegt bis jetzo,“ können wir den Beweis erblicken, daß der Menſch aller⸗ 
dings blos als Sinnenweſen angeſchaut das unvollkommenſte und unſeligſte 
Geſchöpf wäre; aber laſſen wir uns dies zur Mahnung dienen, daß wir uns 
theoretiſch und praktiſch in das Gebiet des Sittlichen erheben, uns als Glieder 
einer ſittlichen Weltordnung erkennen und bethätigen, unſer Ziel und Heil in der 
Verwirklichung des Guten finden, dann iſt uns Schopenhauer zu einem Führer 
geworden der über ihn ſelbſt hinausweiſt, oder wie Gwinner wieder im Anſchluß 
an die Bibel ſich ausdrückt: wir ſehen was er nicht erkannte, „daß die Leiden 
dieſes Zeitlebens für nichts zu achten ſind gegen die Herrlichkeit, die an uns ent⸗ 
hüllt wird in der Befreiung von der Knechtſchaft der Vergänglichkeit.“ Die volle 
Anerkennung von Schopenhauers Größe und Grenze befähigte Gwinner neben der 
ſinnigen Treue in der Auffaſſung des Individuellen zum Biographen; er ſteht in 
und über der Sache, und leitet den Leſer leiſe zu ähnlicher Anſchauung. a 
Gemäß der eigenen Anſicht Schopenhauers, daß wir den Willen dem 
Vater, den Intellect der Mutter verdanken, ſucht und findet Gwinner bei ſeinen 
Eltern die Grundlage für ſein heftiges reizbares Temperament wie für ſeine Be⸗ 
gabung, die freilich weit über das mütterliche Maß hinauswuchs. Als Sohn des 
angeſehenen Kaufmanns lernte Arthur ſchon im Knabenalter ein Buch der Welt 
leſen; einen Theil ſeiner Erziehung erhielt er in Frankreich. Brennende Liebe 
zur Wiſſenſchaft regte ſich, aber während die meiſten zum Gelehrtenberuf beſtimmten 
Jünglinge den Kopf mit todten Begriffen und Beſchreibungen anfüllen, ſah er die 
Dinge ſelbſt und befruchtete ſeinen Geiſt mit eigenen Anſchauungen. „Schon der 
Knabe brütete über dem menſchlichen Elend, weil daſſelbe dem Knaben ſchon tief 
zu Herzen ging, weil er — untreu dem glücklichen Leichtſinn des eigenſüchtigſten 
Lebensalters — ſtaunend vor dieſem Elend ſtehen blieb, bis ſich ihm der 
moraliſche Sinn und Zweck des Lebens daraus enthüllte. Wie der edle König⸗ 
ſohn Sakya (Buddha), vor den Thoren ſeiner Hauptſtadt menſchlichem Elend be⸗ 
gegnend, von der Luſtfahrt abſteht und ſinnend heimkehrt, ſo ſehen wir unſern 
ſechszehnjährigen Philoſophen zum Verdruß ſeiner lebensluſtigen Mutter in einer 
reizenden Landſchaft plötzlich alle Reiſeluſt verlieren, weil der Wagen an elenden 
Hütten und verkümmerten Menſchen vorbeigerollt iſt.“ Wir hören oftmals in der 
Biographie Vorwürfe der Mutter an den Sohn über ſeine melancholiſche Lebens⸗ 
anſicht. Jene große Reiſe durch Frankreich und Deutſchland war der Preis für 
das Verſprechen des Sohnes Kaufmann zu werden. Der Vater ſtarb plötzlich, 
und mit Fernow's Hilfe wandte der nun in's Freie geſtellte Sohn ſich auf dem 
Gymnaſium in Gotha und durch Privatunterricht in Weimar zum Studium der 
alten Sprachen. Mit 21 Jahren bezog er die Univerſität. In Göttingen, in 
Berlin ſtudirte er Naturwiſſenſchaft und Philoſophie; dort verkehrte er mit geiſt⸗ 
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vollen Jugendgenoſſen wie Karl Joſias Bunſen, Thierſch, Oſann, Karl Lachmann 
und Lücke; in Berlin begann bereits ſeine Vereinſamung. Wiſſenſchaftlich war 
F. A. Wolf von Einfluß auf ihn; von Fichte fühlte er ſich ebenſo abgeſtoßen als 
er den Anſtoß zur eigenen Lehre von ihm empfing. Indeß ſchon mit 20 Jahren 
hatte er die tiefſinnigen Betrachtungen niedergeſchrieben: „Alle Philoſophie und 
aller Troſt, den ſie gewährt, läuft darauf hinaus, zu zeigen, daß eine Geiſterwelt 
iſt und daß wir in derſelben von allen Erſcheinungen der Außenwelt getrennt, 
ihnen von einem erhabenen Sitz mit größter Ruhe und ohne Theilnahme zuſehen 
können, wenn unſer der Körperwelt zugehörender Theil auch noch ſo ſehr darin 
herumgeriſſen wird . .. Tief im Menſchen liegt das Vertrauen, daß etwas 
außer ihm ſich ſeiner bewußt iſt, wie er ſelbſt; das Gegentheil lebhaft vorgeſtellt, 
neben der Unermeßlichkeit, iſt ein ſchrecklicher Gedanke.“ Und dieſen ſchrecklichen 
Gedanken, ſetzt der Biograph hinzu, ſollte er ausdenken, indem er mit dem Ver— 
trauen auf jene innere Stimme das cogito ergo cogitor feinem älteren Zeit: 
genoſſen, dem von ihm ſo ungerecht geſchmähten Baader, überließ. Denn nachdem 
ihm die Strahlenbrechung des Bewußtſeins mit der Individuation zum bloßen 
Schein herabgeſunken war, und er von einem höheren Bewußtſein als dem 
menſchlichen nichts mehr wiſſen wollte, lag für ihn in letzter Inſtanz jener Fall 
offen am Tag und mußte ihn zur Verneinung des ſo troſtloſen Lebens der 
Menſchheit führen, — ihn, den tiefen Geiſt, fahr ich fort, der die grauenvolle 
Dede eines Lebens ohne Gott erkannte, in welchem auch der Menſch nur ein vor⸗ 
übergehendes Scheingebilde iſt, während heut zu Tag Kinder der Welt ſich in 
ſolch einem Leben behaglich einrichten, und darüber ein Buch ſchreiben. „Der 
Rang der Geiſterſtufe aber, ſchreibt Schopenhauer, beſtimmt ſich ganz danach, 
mit welchem Blick man in die Außenwelt ſchaut, wie tief oder wie oberflächlich.“ 
Dubois⸗Reymond freilich preiſt den atheiſtiſchen Naturforſcher: „Schwindelfrei auf 
der Höhe des Pyrrhonismus (des Zweifels an allem) verſchmäht er die Leere, die 
ihn umgähnt, mit Gebilden ſeiner Phantaſie auszufüllen, und blickt furchtlos in das 
unbarmherzige Getriebe der entgötterten Natur.“ Der Naturforſcher hat eben eine 
Erziehung zur Sittlichkeit gehabt, und ſeine noblen Inſtinkte ſind beſſer als die 
Folgerungen aus ſeiner Theorie. Aber die Hödel, die Nobiling ziehen dieſe 
Folgerungen, und nachdem durch die Pfaffen des Materialismus ein großer 
Theil der untern Claſſen um Gott und Unſterblichkeit gebracht ſind, dürfen wir 
uns nicht wundern, wenn ſie den ſocialdemokratiſchen Hetzern in die Hände fallen, 
die beſtehende Ordnung der Dinge zertrümmern und ſich möglichſt viel Sinnen⸗ 
genuß erobern wollen. Wie imponirend ſtand da Bismarck im Reichstag mit dem 
edlen Wort: „Wenn ich zu dem Glauben gekommen wäre, der dieſen Leuten bei— 
gebracht iſt, — ja, meine Herren, ich lebe in einer wohlhabenden Situation, in 
einer reichen Thätigkeit, aber das alles könnte mich doch nicht zu dem Wunſche 
veranlaſſen, einen Tag weiter zu leben, wenn ich das, was der Dichter „an Gott 
und beſſere Zukunft glauben“ nennt, nicht hätte.“ So wiederholt der große 
Mann auf der Höhe des Ruhmes und der Macht, was er in aufſteigender Bahn, 
zum Selbſtbewußtſein gekommen, im Rückblick auf den Leichtſinn der Jugend 1851 
an ſeine Gattin ſchrieb: „Ich begreife nicht, wie ein Menſch, der über ſich nach— 
denkt, und doch von Gott nichts weiß oder wiſſen will, ſein Leben vor Ver— 
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achtung und Langeweile tragen kann. Ich weiß nicht, wie ich das früher aus⸗ 
gehalten habe, ſollte ich jetzt leben wie damals, ohne Gott, ohne Dich, ohne 
Kinder — ich wüßte doch in der That nicht, wie ich dies Leben nicht ablegen 
ſollte wie ein ſchmutziges Hemde.“ 2 a 

Gwinner bemerkt hier in Bezug auf Schopenhauer: „Dieſe jo frühzeitige 
ethiſche Richtung ſeines Geiſtes, kraft deren er von Kind auf Welt und Leben 
darauf anſah, was ſie werth ſeien, iſt nicht zufällig: wir müſſen hierin ſeine Be⸗ 
ſtimmung erkennen. Denn wie die allgemeine mehr formale Bedeutung ſeiner 
Philoſophie darin liegt, daß dieſelbe auch vor Allem nur Eine Seite zeigt, dieſe 
aber in der allerſchärfſten und natürlichſten Beleuchtung, ſo die beſondere und reale 
darin, daß ſie die Nichtigkeit des irdiſchen Daſeins mit allen ſeinen Herrlichkeiten 
ohne eine über daſſelbe und deſſen Vergangenheit und Zukunft hinausreichende ſitt⸗ 
liche Zweckſetzung in's grellſte Licht ſetzt. Nur ein Menſch, der berufen war, dem 
mit vollen Segeln in's hohe Meer eines plattrealiſtiſchen Optimismus hinausfah⸗ 
renden Zeitgeiſte ſeine tiefinnerſte Leerheit und ſeinen Selbſtwiderſpruch vorzuhalten, 
konnte ſchon als Jüngling, ohne alle dogmatiſche Anlehnung, raiſonniren wie 
Schopenhauer.“ Fichte hatte von hellen Stunden geſprochen, in welchen wir in 
der Idee leben und Gottes inne ſind, im Willen eins mit ihm; der Jüngling 
Schopenhauer ſetzte hinzu: „Was in der erhabenen hellen Stunde erkannt iſt, in 
der dumpfen, trüben, thieriſchen auszuführen, das eben iſt die Arbeit des Lebens.“ 

Es muß uns hier leider genügen, die Originalität Schopenhauer's ſchon vor 
ſeinen Studien anderer Philoſophen feſtgeſtellt zu haben, wir können dem Bio⸗ 
graphen nicht zur Betrachtung der ſpäteren Werke folgen, verweiſen aber auf ihn 
ſelbſt als einen tüchtigen Führer. Eine eigentliche Entwickelung hat Schopenhauer 
nicht gehabt, was er in der Doctordiſſertation geſagt, behauptete er ſein Leben 
lang. In friſcheſter Kraft ſchrieb er ſein Hauptwerk und blieb dabei ſtehn, einſeitig 
Einſeitigkeiten gegenüber; ſo fehlte ihm auch der geſchichtliche Sinn für die Ent⸗ 
wickelung der Menſchheit, in welcher Gegenſätze einander bedingen und ergänzen, 
und ſein Schimpfen auf Fichte, auf Hegel, auf die Philoſophieprofeſſoren, durch das 
er das Publikum anzog, zeigt weit mehr die Grenze als die Größe ſeiner Natur. 
Die Entzweiung mit ſeiner Mutter, ſeine ſteigende Verbitterung und Vereinſamung 
ſehen wir aus dieſer Natur hervorwachſen; Gwinner hat das alles offen und klar 
dargelegt, Schopenhauer leidet an der Kehrſeite ſeiner Tugenden, und zahlt die 
Schuld, die er auf ſich ladet. Daß er als Univerſitätslehrer in Berlin keinen Erfolg 
hatte, daß er keinen Ruf auf's Katheder erhielt, lag nicht minder an ihm, wie an 
den Verhältniſſen; aber der Erfolg war doch, daß er ſein Daſein ganz dem unab⸗ 
hängigen Denken widmen konnte und ſomit der beſte für ihn und für die Welt, 
der er die uralte indiſche Lehre in neuer Sprache predigte: „Wir ſind nicht da zum 
genießen, unſer Leben hat und die Welt mit dieſem einen moraliſchen Zweck, alles 
Uebel der Welt iſt unſere Schuld, die wir durch Leiden und Tod büßen! Allein 
in der Ruhe des Gemüths, in der Ueberwindung der Welt iſt Frieden und Heil!“ 


Dieſen Frieden zu finden, machten ihm ſeine Leidenſchaften ſchwer. Angſtvoll, 


argwöhniſch, heftig, ſtolz wie er war, ſtellte er ſich mit ſeinem Scharfblick für die 
Nacht⸗ und Schattenſeiten der Menſchen und Dinge, den „Zweifüßern, der FabriE 
waare der Natur“, hochmüthig gegenüber, ein Menſchenverächter, um nicht Men⸗ 5 
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ſchenhaſſer zu werden; ſo ſchuf er ſich ſelbſt die Lebensöde, und während die Sonne 
des Ruhms am Abend ſeines Lebens glänzend aufging, verdarb er ſich die Freude 
daran durch Kleinlichkeit und Aerger über die Erfolge Anderer. Auch Gwinner 
geſteht: „Wer Lehre und Leben, Erkennen und Thun in keiner Weiſe trennen will, 
dem wird es nicht ſchwer fallen, in der Philoſophie Schopenhauer's die Mängel zu 
entdecken, die ſeinem Charakter anhaften.“ Dann aber fügt er die ſchönen Worte 
hinzu: „Die Melancholie des Genies, von welcher Schopenhauer überall mit der 
Ueberzeugungskraft der inneren Wahrheit redet, hat einen tieferen Grund, als den 
intellectuellen der Erkenntniß der Welt und deren Unfähigkeit, ihm Befriedigung 
zu gewähren: es iſt die kaum überwindliche Schwierigkeit ſeiner eigenen ethiſchen 
Lebensaufgabe. Große Gedanken und ſchöne Werke, die ihm die Natur verliehen, 
und die er der Welt wieder leiht, führen ſeinen Namen durch offene Hallen in den 
Tempel des Ruhmes; aber ſein Herz geht nur blutend durch die enge Pforte der 
Selbſtverleugnung in das ewige Friedensreich.“ 

Jean Paul zeichnete mit einigen Meiſterſtrichen den Eindruck, welchen Schopen⸗ 
hauer's Buch auf ihn gemacht: „Die Welt als Wille und Vorſtellung, ein genial⸗ 
philoſophiſches, kühnes, vielſeitiges Werk, voll Scharfſinn und Tiefſinn; aber mit 
einer oft troſt⸗ und bodenloſen Tiefe — vergleichbar dem melancholiſchen See in 
Norwegen, auf dem man in ſeiner finſteren Ringmauer von ſteilen Felſen nie die 
Sonne, ſondern in der Tiefe nur die geſtirnten Taghimmel erblickt, und über 
welchen kein Vogel und keine Woge zieht. Zum Glück kann ich das Buch nur 
loben, nicht unterſchreiben.“ f 

Mir iſt nie ein anderes Buch im Einzelnen ſo geiſtvoll und anziehend, und 
im Ganzen ſo unbefriedigend erſchienen. Der Menſch als bloßes Sinnenweſen wäre 
allerdings das unvollkommenſte und unglücklichſte Thier; denn er hätte zu den 
gegenwärtigen Schmerzen auch die Qual der Erinnerung und die Angſt vor dem 
Tode, und für ſeine idealen Triebe gäbe es keine Erfüllung, ſie wären reine 
Prellerei. Der Peſſimismus hätte völlig recht, daß das Sein ein Elend, das Nicht⸗ 
ſein vorzuziehen wäre. Aber Kampf und Leid des irdiſchen Lebens gewinnen ein 
ganz anderes Gepräge, wenn daſſelbe nur die Geburtsſtätte des Geiſtes iſt, wenn 
die große Meiſterin, die Noth, die ſchlummernde Kraft wecken und ſtählen ſoll, da⸗ 
mit wir zu uns ſelbſt kommen und den Blick über das Sinnliche hinaus auf die 
ewigen und idealen Güter richten lernen. So wachſen wir hinein in eine höhere 
Ordnung der Dinge, in die ſittliche Weltordnung, und eine künftige Lebensvollendung. 


Die neueſten Arbeiten bei Wiederherſtellung der Wartburg 
und deren künſtleriſche Ausſtattung. 
Von 
HG. v. Nitgen. 
Gießen. 
Als im Jahre 1846 mit den Erhaltungs- und Wiederherſtellungsarbeiten der 
Wartburg begonnen wurde, war die Aufgabe klar und beſtimmt erkannt und in 


folgender Weiſe ausgeſprochen worden: 
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„Die Wartburg ſoll wieder hergeftellt werden, möglichſt treu in ihrer früheren 
Geſtalt, damit ſie ein treues Bild gebe zunächſt von ihrer Glanzperiode im 12. Jahr⸗ 
hundert, als Sitz mächtiger, kunſtliebender Landgrafen, und als Kampfplatz der 
größten deutſchen Dichter des Mittelalters; und dann ſpäter im Anfange des 
16. Jahrhunderts als Aſyl Dr. M. Luthers und als Stelle, von der der große 
Glaubenskampf ausging.“ 

Die erſte Glanzperiode, aus welcher noch das Landgrafenhaus in den edlen 
Formen der romaniſchen Architektur großentheils erhalten war, umfaſſt drei ge⸗ 
ſonderte Momente, in ihr entwickelte ſich nicht nur erſtens die Geſchichte der erſten 
Landgrafen und zweitens die Geſchichte Thüringens, ja ganz Deutſchlands, ſon⸗ 
dern in ihr erlangte drittens die deutſch- mittelalterliche Poeſie ihren Höhepunkt. 
Der Schauplatz von dem Allen war das Landgrafenhaus und die Hofburg der 
Wartburg. | | 

Dieſe Hofburg alſo im Style und in den Einrichtungen des 12. Jahrhunderts 
wieder herzuſtellen, war die erſte Aufgabe. Wie weit ſie bis jetzt gelöſt worden iſt, 
mag jeder Beſucher der Burg von ſeinem Standpunkte aus beurtheilen. Das aber, 
was bisher geſchehen iſt, damit auch die innere Ausſtattung vollkommen dem Bilde 
entſpreche, welches vor der Seele des hohen Bauherrn und ſeines Architekten ge⸗ 
ſchwebt hat, möchten wir im Folgenden beſprechen. f 

Der zweiten Glanzperiode der Wartburg, dem Beginne das 16. Jahrhunderts, 
gehört vorzugsweiſe die Vorburg mit dem Ritterhauſe an. Die beſcheidene Woh⸗ 
nung Dr. M. Luthers hat ſich zum Glücke unverändert vom Jahre 1521 an bis 
auf den heutigen Tag erhalten und muß wie ein Heiligthum unverändert bewahrt 
werden. Auch die Vorburg zeigt noch durchweg den Styl und die Einrichtungen 
des 16. Jahrhunderts; es gab alſo dort weniger zu reſtauriren als zu erhalten, um 
der Nachwelt die Stätte, von welcher die Reformation ausging, treu aufzubewahren. 
Das war alſo die zweite Aufgabe. Doch auch ſie hat dreierlei zu erfüllen: erſtens, 
die Erinnerungen an den Glaubenshelden, den religiöſen Reformator, zweitens an 
den Reformator der deutſchen Sprache und drittens, an die großen Fürſten und 
Beſchützer Dr. M. Luthers und die ganze Geſchichte der Reformation zu vergegen⸗ 
wärtigen und zu verherrlichen. 

Unterſuchen wir auch hier, was und wie viel bis jetzt in den letzten Jahren 
hierfür geſchehen iſt und was noch zu thun bleibt. — 

Wir haben uns bemüht, durch unſeren Führer auf der Wartburg“) dem 
wißbegierigen Beſucher derſelben ein Mittel in die Hand zu geben, ſich auf be⸗ 
queme Weiſe die nothwendigen geſchichtlichen und archäologiſchen Kenntniſſe zu 
erwerben, oder doch in's Gedächtniß zurückzurufen, ohne welche ein Verſtändniß und 
eine eingehende Beurtheilung der Burg und ihrer Wiederherſtellung nicht möglich 
iſt. — Wir haben ferner in einem Aufſatze: „Erhalten und Reſtauriren“ ), 
durch die Beſchreibung des Speiſezimmers im Landgrafenhauſe der Wartburg an 
einem Beiſpiele klar zu machen geſucht, wie nur ein vollſtändig treu ausmöblirter 
Raum ſeine Beſtimmung: für eine beſtimmte Zeit als Hintergrund für das menſch⸗ 
liche Leben zu dienen, genau erkennen läßt, und eben dadurch dieſes Leben ſelbſt 


*) Leipzig bei J. J. Weber, dritte Auflage. 1876. 
) In Weſtermanns Monatsheften, Oktober 1874. 
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treu abſpiegelt. Hierdurch möchte die Höhe der wiſſenſchaftlichen und der künſt⸗ 
leriſchen Anforderungen, welche wir ſelber an die Wiederherſtellung der Wartburg 
machen, genugſam bezeichnet ſein. 

Leider iſt es nicht möglich, den fünfzig Tauſend Fremden, welche jetzt jährlich 
die Burg beſuchen, alle und namentlich die kleineren vollſtändig ausmöblirten und 
im Style des 12. Jahrhunderts wohnlich eingerichteten Räume zu öffnen, weil deren 
Beſchädigung und baldige gänzliche Zerſtörung dann unvermeidlich wäre. Gewiß 
aber iſt es, daß diejenigen Räume, welche dem großen Publikum gezeigt werden, 
eine viel anſprechendere und lebendigere Wirkung machen würden, wenn jeder dieſer 
Räume dem Style und dem Charakter ſeiner Zeit und ſeiner Beſtimmung ent⸗ 
ſprechend vollſtändiger ausmöblirt wäre, als dieſes bis jetzt der Fall iſt. — Dieſer 
Mangel fällt den meiſten Beſuchern auf, und ſchon Mancher ſprach es aus: „Wie 
viel ſchöner wäre der ſchöne Sängerſaal, wenn er auch entſprechend möblirt 
wäre.“ Das iſt freilich leicht geſagt, aber ſchwer auszuführen. Suchen wir uns 
einmal über die bei Ausmöblirung des Landgrafenhauſes zu befolgenden Grund— 
ſätze klar zu werden: 

Nehmen wir an, es ſei die ganze innere Anordnung und Ausſchmückung dem 
Style, dem Charakter, der Sitte und Lebensweiſe des 11. und 12. Jahrhunderts 
entſprechend einzurichten. Wie viel Unterſchiede im Styl und in der Behandlung der 
Formen von Möbeln ſind im Laufe zweier Jahrhunderte wohl vorgekommen? — 
Enger dürfen wir den Kreis der zuläſſigen Formen aber kaum ziehen, wenn wir 
bedenken, daß gerade ſo wie wir, theils aus Pietät, theils aus Sparſamkeit, 
noch Möbel aus dem vorigen Jahrhundert in unſern Wohnräumen dulden, dieſes 
auch im 12. Jahrhundert mit den aus dem 11. Jahrhundert überkommenen 
Möbeln geſchah. 

Hieraus würde der wichtige Grundſatz folgen: „daß im Allgemeinen für die 
innere Einrichtung und Ausſtattung wohl Gegenſtände aus früheren Jahrhunderten, 
niemals aber ſolche aus ſpäteren Jahrhunderten aufzunehmen ſind.“ 

Damit wird aber die Aufgabe nicht erleichtert, ſondern nur noch ſchwieriger 
gemacht, weil, außer einigen Reliquienſchreinen, Kronleuchtern und Leuchtern keinerlei 
Möbel erhalten ſind aus dem 11. und 12. Jahrhundert, und weil unſere Kenntniß 
der Möbel jener Zeit überhaupt weit geringer iſt, als z. B. jene der altgriechiſchen 
oder ägyptiſchen Möbel. 

Was wir von der wohnlichen Ausſtattung der Zimmer im 11. und 12. Jahr⸗ 
hundert wiſſen, iſt den Beſchreibungen der Dichter und einzelnen Darſtellungen in 
Miniaturen der Manuſcripte aus jener Zeit entnommen, und iſt im Weſentlichen 
Folgendes: 

Die byzantiniſch⸗orientaliſche Mode, Möbel von einfacher Form und ſtarkem, 
hölzernem Untergerüſte reich mit edlem Metall zu beſchlagen und mit Edelſteinen 
zu ſchmücken, hatte ſchon unter den erſten Kapetingern den nordiſchen Einflüſſen 
weichen müſſen; nur der Faltſtuhl, das alte Abzeichen der Herrſchaft, erſcheint aus 
der Merovingerzeit beibehalten; in allen übrigen Geräthen zeigt ſich ein barbariſches, 
der antiken Bildnerei widerſprechendes Prinzip, hervorgerufen durch die Verbindung 
der nordiſchen Götterſage mit der chriſtlichen Symbolik des 9. und 10. Jahr⸗ 
hunderts. Das iriſche Geflechte von Drachen und Schlingpflanzen 1 5 ſich faſt 
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gleichzeitig im ſkandinaviſchen Norden, im fränkiſchen Gallien, und an der öſtlichen er 


Donau, als Goldſchmuck und Flächenornament für Metall und als kalligraphiſcher 
Schmuck der Manuſcripte. 

Zugleich mit der Aufnahme des nordiſchen phantaſtiſchen Schnitzwerks beginnt 
die Anwendung oder Uebertragung architektoniſcher Motive zu rein ornamentalen 


Zwecken. Die organiſche Belebung durch feine Ausbildung der Nutzform in der 


antiken Kunſt verſchwindet, und das ſtarre Gerüſt der Möbel wird äußerlich mit 
chriſtlich ſymboliſchem Schnitzwerk bedeckt. So bleibt es während des 11. und 
12. Jahrhunderts, bis es im 13. Jahrhundert im Spitzbogen-Maßwerk völlig er: 
ftarrt und das Möbel der Form nach zum Monument wird. 

Das Wort Stuhl kommt von Stol oder Stal, dem Pfoſten an Sitzen a 
Betten, und hängt mit der ſpätrömiſchen Bezeichnung faltistolium oder faltistorium 
(Faltſtuhl) zuſammen. Im Franzöſiſch-Romaniſchen wurde daraus Faudesteuil (das 
heutige Fauteuil). Der Begriff iſt: leicht beweglicher Sitz für eine Perſon. In 
dem Wohnzimmer des 11. und 12. Jahrhunderts gab es in der Regel nur einen 
Stuhl, den Sitz des Hausherren, und wohl noch einen zweiten, als Sitz der 
Hausfrau, die übrigen Familienglieder und auch die Gäſte ſaßen auf Bänken; 
nur ſehr vornehmen Gäſten wurde ein beſonderer Ehrenſtuhl hingeſtellt. — Als 
Ehrenſitz ward dann der Stuhl auch reicher und bequemer hergerichtet als die 
Bänke, von denen er ſich zunächſt durch die höhere Rücklehne unterſcheidet. 

Für die Ehrenſitze in fürſtlichen Paläſten wurden dieſelben Formen bei⸗ 
behalten, nur wählte man koſtbare Stoffe, Metalle, feine Holzarten und Elfenbein, 
Bemalung und Vergoldung, Email und ſelbſt Edelſteine an paſſenden Stellen. Das 
Gerüſt ſelbſt war dann oft mit Drechslerornament, ſeltener mit Schnitzwerk ge⸗ 
ſchmückt. So z. B. zeigen es die Kaiſerſiegel dieſer Zeit. Für die Bequemlichkeit 
war jedoch bei allen dieſen Sitzen wenig geſorgt, denn ſtets wurden ſie nur durch 
Behängen mit Teppichen und durch Belegen der Sitzfläche mit oft prachtvollen 
Kiſſen bequem und behaglich gemacht. — Alle Kiffen und Rückenteppiche (Rücke- 
lacken) blieben aber abnehmbar, denn feſte Polſter waren nicht im Gebrauch. 
Schemel (Schemele) für die Füße fehlten aber vor den Ehrenſitzen nie. 

Die Bänke waren im 11. und 12. Jahrhundert meiſt rings an den Wänden 
befeſtigt, welche, zum Schutz gegen die Kälte des Mauerwerks, gewöhnlich bis auf 
Manneshöhe mit Holz vertäfelt waren. Die Sitzbretter der Bänke konnten dann 
in die Höhe geſchlagen werden und dienten meiſt zugleich als Deckel für truhen⸗ 
artige Behälter unter den Bänken. Solche Bänke wurden nicht ſelten auch zum 
Nachtlager benutzt, und dann mit Kiſſen, Fellen und Decken belegt. — Es 
gab aber auch zuweilen bewegliche Bänke. Dieſe wurden aus vier Pfoſten, einem 
Sitzbrett, zwei Seitenſtücken und einem Brett, als Rückenlehne, zuſammengeſetzt; 
die Pfoſten erhielten meiſt einiges Schnitzwerk, namentlich Thierköpfe oben an den 
Enden, und unten Thierfüße. 

War die Bank nur für 2 oder 3 Perſonen herechnet ſo näherte ſie ſich 
der Form der Spannbetten, Sopha's oder Canapé's. 

Die Betten waren im 11. und ſelbſt noch im 12. Jahrhundert gleich 
unſern Sopha's vorzugsweiſe Parade- und Lurus-Möbel und dienten meiſt ebenſo 
gut zum Schlafen während der Nacht, als zum Ruhen und Sitzen bei Tiſch und 
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der Unterhaltung, doch wurden gegen Ende des 12. Jahrhunderts ihre Formen 
ſchon ſehr mannigfaltig, ſo daß man darnach auf die Art der Benutzung ſchließen 
kann. Im Allgemeinen laſſen ſich hiernach drei Arten von Betten unterſcheiden, 
nämlich: erſtens Betten zum Schlafen bei Nacht (eigentliche Betten), zweitens 
Spannbetten, zur Ruhe bei Tage, und drittens bankartige Sopha's zum bequemen 
Sitzen bei der Unterhaltung und namentlich bei den Arbeiten der Frauen. 

Das eigentliche Bette, Bettſtatt, Bettſtall, beſtand aus einem ſehr ge⸗ 
räumigen, ſehr maſſiven und ſchweren Bettgeſtell aus Holz, welches meiſt an die 
Wand der Kemenate oder des gadem (Schlafzimmers) befeſtigt war und über 
welchem ein viereckiger Himmel, von oben an Stangen gehalten, ſchwebte, von 
deſſen Rändern reiche Gardinen herabhingen zum Abſchluß der Bettſtatt gegen die 
Mücken. Von dieſen Vorhängen (Mücken⸗Netzen) erhielt die ganze Bettſtatt den 
Namen: Canapé; wie ſich aus einem Gloſſar der königl. Bibliothek in Stuttgart 
aus dem 9. Jahrhundert ergiebt. Dort ſteht: conopeum, mucgunnezze, und in 
einem Carlsruher Gloſſar canopeum, fligunnezzi (Fliegennetz) d. i. Umhang um 
ein Bett. 

Das Wort Canapé kommt alſo von dem griechiſchen Wort Awvors, Conops, 
die Mücke, und conopeion, das Netz gegen die Fliegen oder Mücken, ſteht für 
das ganze Bett mit ſeinen Vorhängen. 

Das Bett ſelbſt war niedrig, aber das Bettwerk beſtand aus einer über— 
flüſſigen Menge von Kiſſen und Decken. Zu unterſt lag ein Federbett (Pflumit, 
Plumitt), darüber eine geſteppte ſeidene Decke (Kulter), auf dieſer weiße leinene 
Tücher (Leilachen) (diu linde Wat). Unter dem Kopfe lag ein runder Pfühl 
und ein weiches Kopfkiſſen (Wangkiſſen, Orkiſſen)ß. Als Decke (Deckelachen) dienten 
Wolldecken und Pelze. — (Abbildungen bei Viollet-le-Duc Dictionnaire du mobilier 
p. 173 und p. 175; und Weiß, Koſtümkunde, Seite 838.) 

Die gleichzeitigen Dichter gefallen ſich beſonders in ausführlicher Beſchreibung 
der Betten, woraus ſich auf die Seltenheit und Koſtbarkeit ſolcher Betten in da— 
maliger Zeit ſchließen läßt. — 

Zur Seite der Bettſtatt ſtand gewöhnlich eine mit ſeidnen Decken oder 
Teppichen belegte niedrige Bank, um ſich dort bequem zu entkleiden, und als Sitz 
für die Beſuchenden bei Unwohlſein, ſo wie für die Dienerinnen der Frauen. 

Die Spannbetten waren minder vollſtändig ausgeſtattet als die Schlaf— 
betten, ſie beſtanden hauptſächlich aus einer Matrazze oder Steppdecke (Kulter), 
welche auf mehreren über einen Holzrahmen geſpannten Riemen ruhte und dadurch 
elaſtiſcher gemacht wurde. Der Rahmen hatte an einer Seite eine drehbare Rolle, 
auf welcher die Riemen befeſtigt waren und durch Drehen der Rolle ſtärker an— 
geſpannt werden konnten; er ſelbſt wurde von vier reichgeſchnitzten Pfoſten (Stalen, 
Stollen) getragen. Reiche Decken oder Pelze und Teppiche, als Rücklaken auf- 
gehängt, nebſt Schemeln für die Füße vervollſtändigten den ganzen Sitz- oder 
Ruheplatz, wie ſolchen die Abbildungen im hortus deliciarum der Herrad von 
Landsberg zeigen. — 

Aehnlich erſcheinen auch die bequemen bankartigen Sitze (sedele) in den 
Zimmern der Frauen ausgeſtattet, nähern ſich aber zuweilen auch der Form der 
modernen Couchetten. 
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Die Tiſche, namentlich die Speiſetiſche, waren meiſt länglich, doch finden 
ſich auch Abbildungen von runden Speiſetiſchen. Die Tiſchplatten ruhen entweder 


auf ſchweren feſten Füßen, oder ſie ſind leicht beweglich und nur auf ſägebock⸗ 


förmige Ständer aufgelegt. Die reicher ausgeſtatteten Tiſche hatten einen erhöhten 


Rand, von welchem eine Draperie, oder ein Tiſchtuch herabhing. Auch gab es 
kleine Luxustiſche aus Holz und Metall mit künſtlichen Verzierungen, beſonders an 
den Füßen. 
Zu dieſen eleganten Tiſchen kamen noch die Leſe- und Schreibepulte von 
mannigfacher Geſtaltung und mit romaniſchen Ranken und Blattwerk geſchmückt. 
Eine beſondere Art aber bildeten die Schenktiſche, auf welchen die Gefäße 
mit den Getränken aufgeſtellt waren und an welchen in großen Miſchkeſſeln der 
Wein mit Waſſer gemiſcht wurde, denn nur ausnahmsweiſe trank man den Wein 


damals ungemiſcht. — Ein hoher Aufſatz, als Humpenſchrank, findet ſich ſchon 


im 12. Jahrhundert mit dem Schenktiſch verbunden; die eigentliche Ausbildung 
der offenen Büffets (dressoirs und crédences), zur Schauſtellung des koſtbaren 
Tafelgeſchirrs, geſchah aber erſt im Laufe des 13. Jahrhunderts. 

Für die Beleuchtung der Wohnräume am Abende gab es Kronleuchter 
(Kronen) mit Kerzen beſteckt, Stand-, Wand- und Tiſchleuchter, und gerade von 
dieſen, da ſie aus Metall gefertigt waren, hat ſich noch eine genügende Zahl aus 
dem 11. und 12. Jahrhundert erhalten, um ihre Einrichtung und ihre Ausſchmückung 
ſtudiren und ſelbſt Schlüſſe davon auf andere Möbel machen zu können. 

Von Schränken und mehr noch von Truhen gab es mancherlei Formen, 
wie es ſcheint, doch ſind deren faſt gar keine aus der romaniſchen Kunſtzeit erhalten, 
mit Ausnahme von kleinen Käſtchen aus Holz, Metall und mit emaillirtem Metall 
bekleidet. 

In Folge der Kreuzzüge hatte gegen Ende des 12. Jahrhunderts (um die 


Zeit Landgraf Hermanns I., 1190-1216) die Verfeinerung der Sitten und Be⸗ 
dürfniſſe, namentlich die Ausſchmückung der Wohnräume durch Wandmalerei und 
mehr noch durch die vielfache Verwendung geſtickter und gewebter Teppiche zum 


Behängen der Wände und Belegen des Fußbodens begonnen. Hierzu kamen noch 


ſchwere Vorhänge, welche bald zum Schutz gegen den Luftzug vor Fenſtern und 


Thüren, bald gegen den Sonnenſchein, bald gegen die Stiche der Mücken angebracht 


waren. Alles zuſammen meiſt in tiefen Farben gehalten, welche zu dem dunkeln 


Ton der Möbel aus Eichenholz ſtimmten, gab dann eine harmoniſche und behagliche 


Geſammtwirkung. — 


Dieſe Harmonie der Ausſtattung jedes beſondern Gemaches der Wartburg, | 
entſprechend deſſen Beſtimmung, zu erlangen, war und bleibt aber gerade das 
Schwierigſte. Vollſtändig erreicht dürfte fie bis jetzt nur in folgenden Räumen 


der Hofburg ſein: in der Kapelle, im Frauengemach, im Speiſezimmer und in der 
Kemenate, d. i. in dem eigentlichen Wohn- und Schlafzimmer des Landgrafen und 
der Landgräfin, (jetzt des Großherzogs und der Frau Großherzogin). Dieſe letzteren 


Räume ſind es beſonders, welche von den Künſtlern ſtreng im Style mit Sculp⸗ 


turen, Wandmalerei, Täfelwerk und durchgebildeten Möbeln, Vorhängen und 


Teppichen ausgeſtattet und zu einer poetiſchen Geſammtwirkung geſtimmt worden 
ſind. Eine ausführliche Beſchreibung derſelben behalten wir uns noch vor und 
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beſchränken uns heute auf eine Schilderung des Frauengemachs und des Speiſe— 
zimmers. Theilweiſe mit Möbeln ausgeſtattet ſind das Landgrafenzimmer (Geſchäfts⸗ 
zimmmer des Landgrafen) und der große Feſtſaal, während im Sängerſaale die 
Möbel noch fehlen. 

Wenden wir uns nun zur Betrachtung des Frauengemachs. 


Das FIrauengemach. 

Die untere Etage des Landgrafenhauſes enthielt drei große Räume für den 
täglichen Verkehr, in der Mitte den Speiſeſaal, rechts das Gemach der Frauen, 
links den Aufenthaltsraum der Männer und daneben einige ſchmale Räume als Schlaf— 
und Wachtzimmer für die Männer, während die eigentliche Wohnung der Land— 
gräfin und ihrer Dienerinnen ein beſonderes Gebäude (die Kemenate) bildete. 

Das Gemach der Frauen im Landgrafenhauſe diente im 11. und 12. 
Jahrhundert unzweifelhaft zum Hauptaufenthaltsort der Frauen und Kinder während 
der Tagesſtunden, wurde aber ſpäter als Schatzkammer und dann als Archiv benutzt, 
wo dann der Sicherheit halber die Fenſter und das Kamin vermauert wurden. 
Dieſem Umſtande verdankt es ſeine faſt völlige Erhaltung. Bei der Wiederherſtellung 
wurde das ehemalige Kamin wieder ſo erbaut, wie ſich deſſen urſprüngliche Ein— 
richtung aus einigen vorgefundenen Reſten erkennen ließ. Die Deckengewölbe wurden 
entſprechend dem frommen Sinne der Zeit mit ſchwebenden Engeln, mit Spruch— 
bändern und Inſchriften geſchmückt und ausgemalt. Die Wände wurden mit ſchweren 
Teppichen behängt, wozu die im Grabgewölbe der heiligen Eliſabeth zu Marburg 
aufgefundenen Teppichreſte das Muſter gaben. Tiſche, Bänke, Truhen, ein Spann⸗ 
bette und Ehrenſitze wurden nach den Abbildungen in alten Miniaturen entworfen und 
ausgeführt. Der noch vorhandene, vielleicht achthundertjährige Eſtrich, wurde mit 
Bären⸗ und Tigerfellen belegt, Kronleuchter aufgehängt, ein echter gewebter Teppich 
aus dem 12. Jahrhundert über das Spannbett gebreitet und das koſtbarſte Möbel, 
ein wirklich echter Schrank aus der Zeit der Eliſabeth, in welchem ſie die Speiſen 
für die Armen aufbewahrt haben ſoll, aufgeſtellt. 

Auch an kleinem Schaugeräthe, Schmuck- und Geldkäſtchen, emaillirten Truhen, 
Handſchelle, Gebetbüchern aus dem 13. Jahrhundert ꝛc. fehlt es nicht; das Frauen- 
gemach iſt vollſtändig ausgeſtattet, und wem es vergönnt iſt, daſſelbe bei heiterem 
Morgenlicht, oder auch an einem Herbſtabende beim Kerzenlicht und bei flackerndem 
Kaminfeuer zu ſehen, den wird es gewiß in eine gehobene Stimmung verſetzen. — 


Das Speiſezimmer. 

Es war das eigentliche Wohn- und Verſammlungszimmer der Bewohner 
des Landgrafenhauſes, der Salon oder Drawingroom, wie man es heute nennen 
würde, der aber zugleich als tägliches Speiſezimmer diente, weil man nur bei 
größeren Feſten in den oberen Sälen ſpeiſte. Daher war das Kamin daſelbſt auch 
ſo eingerichtet, daß man dort feinere Speiſen und Getränke bereiten und 
warm halten konnte. — Bei der Wiederherſtellung wurde deshalb auch der Cha— 
rakter einer Schauküche beibehalten und hölzerne Geſtelle (Kannericke) an den 
Wänden angeordnet zur Aufſtellung von Schüſſeln, Töpfen, Humpen und ſteinerem 
Tafelgeſchirr, während Täfelwerk und Teppiche am unteren Theil der Wände 
Wärme und Behaglichkeit gaben. Das wohlthuende Gefühl der Wohnlichkeit, 
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welches jeder in dieſen Raum Eintretende ſogleich empfindet, beruht aber gewiß 
auch großen Theils auf dem eigenthümlichen Reize, den die Hochſitze vor und in 
den Fenſtern gewähren. Der Sicherheit gegen Pfeilſchüſſe von Außen halber 
mußten in den untern Etagen der Burgen die Fenſter nämlich ſo hoch gelegt 
werden, daß die Brüſtung unter ihnen dreimal die gewöhnliche Höhe eines Sitzes 
beträgt; um nun dem Lichte nahe zu ſein, bedurfte es dann breiter Schemel und 
auf dieſen der Bänke, die wieder von den Frauen als Schemel benutzt wurden, 
um ſich auf die Fenſterbrüſtung ſelbſt zu ſetzen, nachdem dort Teppiche und Kiſſen 
ausgebreitet worden waren. — Tiſche, Truhen, Bänke und Klappſtühle ſind in 
einfachen, plumpen Formen, im Styl des 12. Jahrhunderts ausgeführt, aber 
zwiſchen ihnen ſtehen auch wirklich alte Schränke, Kredenztiſche und Truhen, leider 
ſämmtlich aus dem 14. bis 16. Jahrhundert im Spitzbogenſtyl. 

| Hier findet ſich alſo ein Verſtoß gegen unſern oben ausgeſprochenen Grund⸗ 
ſatz: daß in die innere Ausſtattung des Landgrafenhauſes wohl Gegenſtände 
aus früheren Jahrhunderten, niemals aber ſolche aus ſpäteren Zeiten aufzu⸗ 
nehmen ſind. 

Da jedoch alle dieſe hier aufgeſtellten alten Möbel durch die Zeit eine 
ſchöne dunkele Farbe erhalten haben, jo ſtören fie die Ruhe und Harmonie des 
Ganzen wenig, und es giebt Kunſtfreunde genug, welche der Anſicht ſind, es ſei 
immer noch weit vorzuziehen, ſolche echte alte Möbel hier zu haben, als neu⸗ 
gefertigte im Style des 12. Jahrhunderts. Dieſe Anſicht iſt aber ſicherlich eine 
unhaltbare, denn, wenn man wie hier mit der Miſchung der Möbel ſchon bis in 
das 16. Jahrhundert hinab geht, wo ſoll da die Grenze ſein? 

Wo die Grenze namentlich in der Aufſtellung von Humpen, Gläſern, 
Schüſſeln, Zunftbechern ꝛc. aus allen Jahrhunderten? N 

Dann bringt eine derartige Anhäufung von Alterthümern, blos ihres 
kunſthiſtoriſchen Werthes halber, eine neue Gefahr, nämlich die, daß aus der 
Wartburg allmälig nur ein Muſeum für Alterthümer werde. 

Das aber wäre gegen die Würde der Burg und ganz gegen die Abſichten 
ihres hohen Herrn. Sein Wunſch iſt es, und gewiß mit Recht, diejenigen Räume, 
welche ihrer Entſtehungszeit und ihrem Style nach einer Zeit angehören, für 
welche noch alte echte Möbel vorhanden ſind, oder doch in Zukunft erworben werden 
können, nur mit ſolchen echten Möbeln auszuſtatten, aber auch nur mit ſo vielen, 
als zur wohnlichen Einrichtung eines jeden beſonderen Raumes erforderlich ſind. 


Für die Räume des Landgrafenhauſes dagegen ſollen, ſoweit dieſes noch nicht 


geſchehen iſt, Möbel im Style des 11. und 12. Jahrhunderts angefertigt werden. 
Hierzu bedarf es aber der Mittel, der Zeit und geſchickter Arbeiter, namentlich 


um die Stimmung in Form und Farben zu der übrigen Decoration der Räume 
zu erreichen. Wie groß hier die Schwierigkeit iſt, zeigte ſich erſt jüngſt bei Auf: 


ſtellung eines Geſchenkes, eines Schenktiſches, welcher wegen ſeiner Farben in 
keinen Raum paſſen wollte, ſich aber, nachdem die Farben geändert worden, jetzt 
im Landgrafenzimmer vortrefflich ausnimmt. 


Einſtweilen alſo laſſen wir uns durch den oben erwähnten Mangel im 
Speiſeſaale die Freude nicht verderben, welche gerade die ſeltenen, ſchönen und 


trefflich erhaltenen Möbel im Spitzbogenſtyl, die reiche Sammlung von alten 
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Meſſern und Gabeln, die prächtigen Zunftbecher, die großen Schüſſeln, die Miſch— 
krüge und Gläſer und die reichen Teppiche aus dem 13. bis 15. Jahrhundert, 
dem Alterthumsfreunde gewähren. 

Als größter Schatz unter den Möbeln ſteht der ſogenannte Dürer⸗Schrank 
oben an. Er iſt ein vollendetes Meiſterwerk vom Anfange des 16. Jahrhunderts. 
Sind die daran in 4 größere und 8 kleinere Felder vertheilten, aus Ahornholz 
geſchnitzten Reliefs auch nicht von Dürers Hand ſelbſt gefertigt, ſo doch die Ent— 
würfe dazu, da der Aufbau und die ganze Anordnung des Schrankes, ſo wie die 
Wahl der zuſammengehörigen theils bibliſchen, theils heidniſchen Darſtellungen 
ſeine Art und ſeine Denkweiſe deutlich erkennen laſſen, und da die Mehrzahl der— 
ſelben nur wenig veränderte Wiederholungen ſeiner Stiche: Apollo und Diana, 
der vier Hexen, der Satyr-Familie, des kleinen Glücks, des Sündenfalls und der 
Vertreibung aus dem Paradieſe ſind. 

Noch weniger gerne als dieſen herrlichen Schrank möchte man in dieſem 
Raume die echte Minneſänger-Harfe des Grafen von Wolkenſtein miſſen, und 
ebenſo wenig die alten Lauten, die ſo unmittelbar an das Leben der Sänger auf 
der Wartburg erinnern. 

Die Bärenfelle auf dem alten Eſtrich, die Wedel von Auerhahn-Flügeln, 
die tieffarbigen Vorhänge vor Thüren und Fenſtern in Harmonie mit der einfachen, 
kräftigen Ornamenten-Malerei an den Wänden, kurz Alles vereint, macht das 
Speiſezimmer, oder die Schauküche, wie es auch genannt wird, zu dem be— 
haglichſten, alterthümlichſten Raume der Wartburg, und wer ein Feſt dort mit⸗ 
gemacht hat, wobei der Boden, nach alter Sitte, mit kleinen Tannenzweigen und 
Roſen bedeckt war, und Hunderte von Kerzen auf Kronen- und Standleuchtern 
ihr Licht verbreiteten, der kennt auch den Zauber frühmittelalterlicher Wohn— 
lichkeit. — 

Doch nun zur Betrachtung der neueſten Arbeiten! Das ſind: 


Die Reformationszimmer und ihre Nusffaffung. 

Wie ſchon erwähnt, iſt es die edele Abſicht des hohen Burgherrn, in und 
durch die Vorburg und das Ritterhaus die Zeit der Reformation zu vergegen— 
wärtigen und die Erinnerungen an Dr. M. Luther, ſowie an den großen 
Glaubenskampf zu wecken und zu verherrlichen. Es galt daher vor Allem, das 
aus jener Zeit noch Erhaltene, namentlich das Wohnſtübchen Luthers, unverändert 
auch für die Zukunft zu bewahren und das, was an der Vorburg im Laufe der 
letzten Jahrhunderte verändert worden war, wieder ſo zu geſtalten und ſo zu 
ſtimmen, daß es den Charakter des 16. Jahrhunderts, wie er ſich ſchon im 
Aeußern der Vorburg ausſpricht, nicht ſtört. Das iſt geſchehen. Dabei allein 
durfte man aber nicht ſtehen bleiben, denn, wie im Landgrafenhauſe Sculptur und 
Malerei dazu beigetragen haben, den Geiſt des 12. Jahrhunderts wachzurufen, 
ſo ſollen ſie auch im Ritterhauſe den ganzen Ernſt der Geſchichte und den groß— 
artigen Aufſchwung der Reformationszeit wieder vor die Seele führen. 

Dieſe volle Wirkung zu erreichen, mußte ihnen aber die Architektur zuvor 
die Scene geſtalten. 

In der zweiten Etage des Ritterhauſes, links neben dem Lutherſtübchen 
liegt ein ſchmaler Gang, an deſſen Ende führte vor 40 Jahren eine Thür in 
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einen langen Bodenraum, der damals zum Wirthſchaftslokale gehörte und zeit⸗ i Ba 
weiſe als Tanzboden benutzt wurde. In dieſem Raume nun wurden vor 


30 Jahren drei Zimmer nothdürftig eingerichtet, welche dann einen Theil der 


Wohnung des Commandanten bildeten, aber von dem Großherzoge und der Frau 


Großherzogin wiederholt bewohnt wurden, bis deren Gemächer im Hauſe der 
Landgräfinnen vollendet waren. Dieſe drei Zimmer ſind es nun, welche dann be⸗ 
ſtimmt wurden, eine Reihe von Gemälden mit Darſtellungen aus dem Leben 
Luthers und die Portraits ſeiner Freunde und Beſchützer aufzunehmen und ſo die 
Reformationszeit zu verherrlichen. 

Für das erſte dieſer drei Reformationszimmer, das nördliche, welches 
das Jugendleben Luthers veranſchaulichen ſoll, erſchien daher eine Ausſtattung im 
Style jener Tage, d. h. im Style Albrecht Dürers angemeſſen; denn Dürers 
ſtarker Geiſt folgte vor allen Zeitgenoſſen den Rieſenſchritten der Reformation. 

Wenn auch am Ende des Mittelalters die Kunſt in einem handwerks⸗ 
mäßigen Betriebe faſt untergegangen war, ſo war der Sinn für höhere Kunſt 
dennoch im deutſchen Volke nicht ganz erloſchen; es bedurfte nur eines Mannes 
voll echten deutſchen Sinnes und Gemüthes, eines Mannes aus dem Volke, wie 
Albrecht Dürer, um den noch glimmenden Funken zu heller Flamme anzufachen. 
Mit ihm und durch ihn aus dem Volke hervorgegangen ſehen wir die neue Kunſt 
recht eigentlich volksthümliche Tendenzen verfolgen; denn ganz beſonders durch 


Dürers Stiche und Holzſchnitte verbreitete ſich mit der Lehre Luthers auch der 


Sinn für einfache, prunkloſe, aber tiefreligiöſe Andachtsbilder. Luther, Dürer und 
Lucas Cranach ſind darum auch Männer des deutſchen Volkes geworden, wie kaum 
andere vorher und nachher. 


Albrecht Dürer hielt es ſchwer, ſich von den liebgewonnenen deutſchmittel⸗ 


alterlichen Formen loszumachen, ſelbſt in Italien ging ihm der eigentliche Sinn 
für die antike Kunſt nicht auf, wohl aber fiel es wie Frühlingsregen in ſeine 
Seele, als Luther die Theſen an die Thür in Wittenberg heftete. Das befreite 
Evangelium löſte auch die Feſſeln ſeines Geiſtes, daß er reich und jubelnd Werke 


ſchuf von einer Innigkeit und Großartigkeit wie kein anderer Meiſter. Keiner 


ſpricht das Weſen der deutſchen Kunſt im Gegenſatz zu andern Kunſtweiſen ſo 
entſchieden aus als er, denn alle ſeine Werke verkünden es laut, daß nicht die 
Schönheit der ſinnlichen Erſcheinung allein, ſondern weit mehr die ſittliche 


Würde das Weſen der deutſchen Kunſt ſei, und es bleiben müſſe, denn gerade 


die ſittliche Würde war ja die edelſte Triebfeder der Reformation. 


Schon daß ſolche Kunſtwerke höchſten Styls von Vielen ſeiner Zeitgenoſſen = 


verstanden und gewürdigt wurden, ſpricht für deren wieder erwachten wahren 
Kunſtſinn. Wie ſehr drangen Dürers kleinere Werke, die Holzſchnitte namentlich, 
in's Volk ein, wie hing es damals an dieſen einfachen Blättchen und ſelbſt an 
denen ſeiner Schüler, die minder tief gedacht und empfunden, doch immer noch ge⸗ 
nug vom Geiſte des Meiſters enthielten, um das Herz zu erwärmen. 

Wie genau lernen wir aus dieſen Bildern das Leben des Volkes, die 
häuslichen Sitten und Einrichtungen, ſeine ganze Denkweiſe und ſelbſt die Art 


kennen, wie es die Formen der antiken Kunſt zu verſtehen und zu verwerthen 


ſuchte. 
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Darum alſo gedachten wir bei der Einrichtung des erſten der drei 
Reformationszimmer recht tief in dieſen Schatz aus der Reformationszeit hinein⸗ 
zugreifen, und darum hatten wir gehofft, daß auch dem Maler, der dort malen 
ſollte, der einfache religiöſe Sinn, die Tiefe des Gemüths, die Hoheit und Kraft 
Dürers nicht fehlen möchte. 

Leider iſt dieſe Hoffnung nicht ganz ſo in Erfüllung gegangen. 

Den Styl Dürers, wie er zur Jugendzeit Luthers ſich Bahn brach, durch— 
zuführen, gelang dem Architekten um ſo leichter, als ſich im Beſitze des Burgherrn 
manch altes Stück echten Täfelwerks und manches Möbel aus jener Zeit befand, 
welches nun zur Verwendung kam; auch iſt die Wirkung des Ganzen eine ruhige, 
ernſte und würdige. Der ſchöne Schrank mit den Reliefs nach Dürers Stichen, 
deſſen wir als im Speiſezimmer des Landgrafen Hauſes ſtehend erwähnten, und 
der recht eigentlich in dies erſte der Reformationszimmer gehört hätte, konnte aber 
wegen ſeiner großen Dimenſionen nicht darin untergebracht werden; dagegen fand 
ein ſehr ſchöner alter Schrank mit ſpätgothiſchem Maßwerk, ein Geſchenk Sr. K. H. 
des Prinzen Carl von Preußen, eine ſehr paſſende Aufſtellung. Die Decke und 
die Wände des Zimmers zeigen eine reiche Boiſerie, und die Gemälde ſind in 
dieſe eingelaſſen, um den Charakter einer Gemälde-Galerie möglichſt zu vermeiden. 
Die Gemälde ſelbſt wurden im Jahre 1873 von Profeſſor Pawels, der damals 
noch in Weimar lebte, ausgeführt; ſie beginnen, an der nördlichen Wand, mit der 
Darſtellung, wie Luther als Currende⸗Schüler vor der Wittwe Cotta in Eiſenach 
ſingt. Der Künſtler hat ihn als friſchen, kräftigen Knaben aufgefaſſt, der ſich 
wohl die Herzen gewinnen kann; die Frau Cotta dagegen ſitzt etwas zu theil- 
nahmlos da. 

Links von dieſem Bild ſehen wir den Moment, wo Luthers Freund 
Alexius vom Blitz erſchlagen wird, und Luther den Entſchluß faßt, ein Mönch zu 
werden. Der Künſtler iſt hier, nach dem Vorgange Guſtav Königs, der bekannten 
Sage gefolgt, doch ſcheint uns des Letzteren Darſtellung glücklicher gewählt zu ſein. 

Gegenüber dieſem Gemälde, an der ſüdlichen Wand, zunächſt dem Fenſter, 
erblicken wir Luthers Aufnahme in das Auguſtiner-Kloſter zu Erfurt am Aleris- 
tage, 17. Juli 1505. Ein anſprechendes Bild, ruhig in der Farbe und mit feinem 
Ausdruck in den Köpfen. — Ueber der nördlichen Thür ſoll ein kleines Ge— 
mälde den Moment darſtellen, wo Luther zum erſten Male Rom erblickt. Ohne 
Erklärung bleibt aber dies Bild ganz unverſtändlich, denn von Rom ſieht man 
nichts und weiß weder, warum Luther ſo pathetiſch die Hände erhebt, noch warum 
ſein Begleiter ſich ſo tief bückt. Ueber der Thür gegenüber ſehen wir Luther in 
der Erfurter Bibliothek in die Bibel vertieft, die er hier zum erſten Male voll— 
ſtändig vor ſich hat. 

Das nächſte Gemälde zeigt Luther in dem Augenblicke, wo er die 95 Theſen 
an die Kirchenpforte zu Wittenberg angeſchlagen hat. Hier hat der Künſtler 
Luthers Portrait nach einem alten Stiche möglichſt treu wiedergegeben, die 


Stellung der Figuren auf einer Treppe, ſo daß man die Füße nicht ſieht, macht 


aber keine angenehme Wirkung. 
Ein vortreffliches Bild und ein wahres Prachtſtück in Farbe und Be— 
leuchtung iſt Luthers Vertheidigung vor Kardinal Cajetan in Augsburg. Die 
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Aufregung Luthers finden Manche zu heftig und unbändig dargeſtellt, doch finden 
wir das minder auffallend, als daß der Maler die ganze Scene nur zwiſchen 
Luther, Cajetan und deſſen Schreiber in des Kardinals Zimmer vor ſich gehen läßt. 
Die Darſtellung verliert dadurch den Charakter eines großen hiſtoriſchen Moments. 

Ueberhaupt aber erſcheinen ſämmtliche Bilder für unſer Gefühl etwas zu 
genreartig aufgefaſſt und machen für dieſes Zimmer einen zu modernen Eindruck. 

Für die architektoniſche Ausſtattung des zweiten Reformationszimmers wurde 
die feine Frührenaiſſance gewählt, wie ſolche erſt damals aus Italien nach Deutſch⸗ 
land herüber drang; denn in Italien hatte ſich die bewußte Rückkehr zur Antike 
ſchon faſt hundert Jahre früher und leichter vollzogen, weil dort der Sinn für die 
antike Formenwelt immer im Volke fortgelebt hatte. Die Prachtliebe der Kirche 
und das Bedürfniß feſter, reicher und bequemer Wohnungen der Machthaber und 

Fürſten hatte in Italien ſchon mit dem Beginne des 15. Jahrhunderts neue Auf- 
gaben für die Architekten geſtellt, die ſie durch neue Combinationen und geſtützt 
auf das Studium der Reſte antiker Bauwerke zu löſen ſuchten, wobei ei ihrer 
Fantaſie freien Lauf ließen. 

Die Geſetze ihres Schaffens laſſen ſich ſo ausſprechen: 

Die antike Kunſt erkannte als oberſten Grundſatz: möglichſte Einheit und 
Einfachheit in den Hauptformen. 

Großartige Anordnung und kräftige Gliederung, aber dieſe mit höchſter 
Belebung in trefflichſter Bearbeitung und in möglichſt edelm Stoffe waren die 
Mittel der Verwirklichung. N 

Die Meiſter der italieniſchen Frührenaiſſance erkannten dieſen 
Grundſatz vollkommen, ſie nahmen ihn auf, und ihre humane Bildung, ihr edles 
Maßhalten und feinſte Empfindung wurden die Zaubermittel, wodurch ſie Erſtaun⸗ 
liches leiſteten. Sie ſchufen eine neue jugendliche Kunſt, in der die Luſt am 
Schmücken faſt übergroß ward, aber dennoch blieben ihre Werke einfach, ruhig und 
würdevoll. Hervorhebung der Haupttheile und der Glieder durch Schmückung 
war auch bei ihnen Grundſatz, aber ſo, daß der Schmuck in die Flächen, nicht 
auf die Flächen gelegt ward. — Einfache Hauptformen, aber feinſte Ausführung 
des ihnen ſich unterordnenden Blätter- und Rankenwerks. Ueberall Eindämmung 
des Ornaments unter das architektoniſche Gerüſt und das Rahmenwerk. Das iſt 
das Verſtändige und Charakteriſtiſche der guten Renaiſſance. 

Aus dieſem Geſichtspunkte möge die Architektur des zweiten Zimmers be⸗ 
urtheilt und anerkannt werden. Hier fehlen die Möbel noch, weil die Abſicht iſt, 
nur wirklich alte und gediegene Werke der Renaiſſance daſelbſt aufzuſtellen, in der 
Hoffnung, ſolche nach und nach auffinden und erwerben zu können. 

Die Gemälde in dieſem Gemache ſind von der Hand des Profeſſors 
Thumann, längſt bekannt durch manches treffliche Bild und durch ſeine reizenden 
Illuſtrationen zu deutſchen Dichterwerken. — Man erblickt zunächſt Luther, die 
Verdammungsbulle und des Papſtes Decretalen verbrennend, am 10. December 
1520 zu Wittenberg vor dem Elſterthor. Läßt uns dieſes Bild noch etwas kalt, 
ſo erfreuen wir uns um ſo mehr an dem Gemälde links von der Thür, welches 
Luthers Ankunft auf der Wartburg ſelbſt darſtellt, am Abende nach ſeiner Gefangen⸗ 
nehmung durch Burkhard Hund von Altenſtein und den Schloßhauptmann v. Berlepſch. 
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Wie der fromme Gefangene aber ſeine Zeit in dem kleinen Stübchen auf 
der Wartburg zubrachte, ſehen wir auf der Wand gegenüber, oberhalb der Thür; 
dort ſitzt er eifrig bemüht mit der Ueberſetzung der Bibel und ſorgt dadurch nicht 
blos für die Verbreitung der reinen Lehre, ſondern auch für die Verbeſſerung der 
deutſchen Sprache. 

Elf Monate hatte er ſo auf der Wartburg zugebracht, da ließen ihm die 
Nachrichten von den Unruhen und Wirren in Wittenberg keine Ruhe mehr, er 
machte ſich in der Kleidung eines Kriegsmannes auf den Weg und langte am 
anderen Abend im ſchwarzen Bären zu Jena an. Dort unterhielt er ſich gar freundlich 
mit zwei Studenten aus der Schweiz, Johannes Keßler und Johannes Rütiner von 
St. Gallen, die ihn nicht erkannten und mit Spannung ſeinen Worten lauſchten. 
Dieſen Moment hat Thumann aufgefaſſt, um ein herrliches Bild, bei weitem das 
gelungenſte und lebendigſte in dieſem Zimmer, zu ſchaffen. Er hielt ſich dabei 
genau an die Darſtellung, wie Keßler ſelbſt den Moment mit folgenden Worten 
geſchildert hat: 

„In der Stube fanden wir einen Mann bei dem Tiſch allein ſitzend und 
ein Büchlein vor ihm liegend; der grüßt' uns freundlich, hieß uns herfür zu ihm 
an den Tiſch ſitzen; bot uns zu trinken, das wir ihm nit abſchlagen konnten. — 
Wir vermeinten aber nit anders denn es wäre ein Reiter, ſo nach Landes Ge— 
wohnheit da ſaß in einem rothen Schläpli, bloßen Hoſen und Wamms, ein 
Schwert an der Seiten, mit der rechten Hand des Schwertes Knopf, mit der 
anderen das Heft umfangend. Da fragten wir ihn: „Myn Herr, wüßtet Ihr uns 
nit zu beſcheiden, ob Martin Luther jetztmalen zu Wittenberg oder an welchem 
Ort er dort ſei?“ Antwortet er: „Ich hab gewiſſen Bericht, daß der Luther 
jetzmalen nit zu Wittenberg; er ſoll aber bald dahin kommen. Philippus Me⸗ 
lanchthon aber iſt da; er lehret die griechiſche Sprach, ſo auch Andere die hebräiſche 
lehren, welche beide ich Euch in Treuen rathen wollt zu ſtudiren; denn ſie bevor 
nothwendig ſind die Schriften zu verſtehen.“ — Unter ſolchem Geſpräch ward er 
uns gar heimlich; ſo daß mein Geſell das Büchlein, ſo vor ihm lag, aufhob und 
aufſperrt: das war ein hebräiſcher Pſalter.“ 

Wenige Tage nachher trafen beide Schweizer Luther zu Wittenberg im Hauſe 
ihres Landsmannes Dr. Hieronymus Schurpf an der Seite Melanchthons an und 
erkannten ihn voll Freude als den Mann, den ſie ſuchten. 

Das letzte Bild in dieſem Zimmer zeigt uns Dr. Martin Luther vor Kaiſer 
und Reich im Saale zu Worms. Dies Gemälde dürfte als das am wenigſten ge 
lungene bezeichnet werden, nicht durch die Auffaſſung des Künſtlers, ſondern in 
Folge der Schwierigkeit der Aufgabe, die ganze, große Verſammlung, bei einer durch 
die übrigen Gemälde im Zimmer bedingten Größe der einzelnen Figuren, in dem 

viel zu kleinen gegebenen Rahmen vorzuführen. Dazu hätte ein mindeſtens doppelt 
ſo großer Rahmen gehört, der freilich nicht vorhanden war. 

In der Architektur des dritten, des ſüdlichen Reformationszimmers, erſcheint 
die deutſche Renaiſſance in ihrer völligen, eigenthümlichen Ausbildung, entſprechend 
dem ſtrengeren, einfachen deutſchen Sinne. Im Verlaufe von 30 Jahren hatten 
ſich nämlich jetzt auch die Formen der edelen deutſchen Früh-Renaiſſance ausgebildet. 
Die deutſchen Künſtler befolgten dabei gleichfalls das Geſetz der Concentrirung und 
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Einrahmung des Ornaments; aber ſie gingen bald noch weiter, ſie legten die Theile 


des Ornaments ſelbſt wieder in ſtarres Rahmenwerk und ſchufen ſo ſtets neue 


Unterordnungen in dem Formenreichthum. Leider entſtand aber dabei bald eine 


Uebertreibung des Prinzips, welche dann den Verfall der Kunſt um ſo raſcher 
herbeiführte, als man andererſeits auch die franzöſiſche Kunſt kennen lernte und 
deren Zügelloſigkeit nachahmte. — 


Die Säulen neben der Thür ſind alt und von Stein und ſtammen von 


einem verfallenen Monumente in Jena. Zwiſchen ihnen erblickt man ein altes vor⸗ 
treffliches Gemälde, ein Portrait Philipp des Großmüthigen von Heſſen, des treuen 
Beförderers der Reformation. 

Die übrigen für dieſen Raum beſtimmten Gemälde ſollen Momente aus der 
Ausbreitung der Reformation veranſchaulichen und es ſind zwei Künſtler in Weimar 
mit deren Ausführung beauftragt. 

Von Möbeln iſt bis jetzt nur ein Schrank vorhanden, ein Meiſterſtück im 
vollendetſten Style der Zeit, ein Geſchenk Sr. Majeſtät des Königs der Niederlande. 


Es läßt ſich die Frage aufwerfen, ob man durch die Ausſchmückung einzelner 
Räume mit hiſtoriſchen Gemälden, die dort nicht vorhanden waren, nicht über die 
richtigen Grenzen für die Wiederherſtellung der Burg hinausgegangen ſei? — 
Gewiß würde ſolche Wandmalerei in Räumen, welche nachweisbar früher Wand⸗ 
gemälde enthielten, nur in ſehr beſchränktem Maße zuläſſig ſein; aber in einem 
früher ganz leeren Dachraume einige Zimmer herzurichten, ändert an der ganzen 
Erſcheinung der Burg garnichts, mithin auch nicht, wenn dieſe Zimmer dann durch 


Gemälde geſchmückt werden, welche dazu beitragen, den Beſchauer in den Geiſt der 


betreffenden Zeit zu verſetzen und ſeine poetiſche Stimmung zu erhöhen. — 
Aus dem gleichen Geſichtspunkte erſcheint es daher auch zuläſſig, einen 
ſolchen früheren Dachraum zur Aufſtellung einer wirklich alten Zimmereinrichtung 


zu benutzen, ebenſo, wie man kein Bedenken tragen wird, ein altes Stück Möbel 


aus irgend einem anderen Orte Deutſchlands dort aufzuſtellen. 


Der hohe Burgherr nahm daher auch kein Bedenken, in einem Raume, 


welcher dem Lutherſtübchen gegenüber, vor 36 Jahren nothdürftig hergerichtet 


worden war, und dann längere Zeit als Wohnzimmer des Commandanten gedient 


hatte, einen wahren Schatz aus der Reformationszeit zu bergen. Es iſt dieſes 


das vor jetzt 12 Jahren im Imhoff'ſchen Hauſe zu Nürnberg wieder aufgefundene 
Stübchen Wilibald Pirckheimers, des treuen und vieljährigen Freundes Dürers, 8 
Luthers und Melanchthons. Dieſes kleine, zierliche Gemach iſt ähnlich dem bee 
rühmten Kaiſerſtübchen im v. Scheuerl'ſchen Haufe zu Nürnberg ganz aus Holz 


zuſammengefügt; es bildete eine Art Comptoir in dem Zimmer Wilibald Pirck⸗ 


heimers, des reichen und mächtigen Nürnberger Rathsherrn. Durch die Sorge 


des Herrn v. Hefner-Alteneck in München wurde es dem Verderben beim Umbau 


des Imhoff'ſchen Hauſes entriſſen, von der Frau Großherzogin Sophia von Sachſen 
angekauft und auf die Wartburg geſchenkt. So ſteht es nun neben dem Luther⸗ 
zimmer als treuer Zeuge aus der Reformationszeit und als bleibende Erinnerung . 
an einen Mann von ſeltner Geiſtesgröße. Wilibald Pirckheimer, geboren am 5 


5. December 1470, aus alter guter Familie, zeichnete ſich an als Knabe wu 
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offenes Weſen, vorzügliches Gedächtniß, Sprachtalent und Sinn für Muſik und 
Malerei aus. Kein Wunder alſo, daß der nur um ſechs Monate jüngere Albrecht 
Dürer, der im Hinterhauſe des Vaters von Pirckheimer aufwuchs, ſich zu dem— 
ſelben hingezogen fühlte und daß beide Knaben eine Freundſchaft für das ganze 
Leben ſchloſſen, wenn ſie auch ſpäter oft und lange getrennt waren; denn Wilibald 
Pirckheimer kam ſchon im 18. Jahre an den fürſtbiſchöflichen Hof zu Eichſtädt, 
im zwanzigſten begann er ſeine gelehrten Studien auf der Univerſität Padua und 
kehrte nach ſieben Jahren als einer der vielſeitigſt gebildeten Männer ſeiner Zeit 
nach Nürnberg zurück. Seiner geiſtigen Kraft und Redegewandtheit bediente man 
ſich öfter zu Miſſionen, um am kaiſerlichen Hofe die Intereſſen der Reichsſtadt zu 
vertreten. Zum Beweiſe ſeiner Tüchtigkeit erzählen die Chroniſten, daß er einmal 
mehr als ſechszig Punkte in fließendem, klaren Vortrage aus dem Stegreife wider— 
legt habe. 

Als im Jahre 1499 die Nürnberger dem Kaiſer ein Kontingent von 
mehreren hundert Reiſigen zum Kriege gegen die Schweizer zu ſtellen hatten, 
wählten ſie Wilibald zum Anführer. Nach bald beendigtem Feldzuge ward er 
von Maximilian zum kaiſerlichen Rath ernannt und ihm ein großer Wirkungskreis 
eröffnet. Ueberall gewann er ſich Einfluß und gute Freunde, zu dieſen zählten 
beſonders auch Ulrich von Hutten und Melanchthon; mit dieſen vereint wirkte er 
für die Abſchaffung der in der Religion eingeriſſenen Mißbräuche, und wenn er 
auch meinte, Luther ſei mit dem Anſchlagen ſeiner Theſen in Wittenberg an die 
Kirchenthür zu haſtig geweſen, ſo ging er doch mit dem Nürnberger Stadtrath in 
den reformatoriſchen Beſchlüſſen ſicher und entſchieden voran. Als aber im Sommer 
1521 in Nürnberg die Peſt wüthete, zog er ſich auf ein Landgut zurück, verkehrte 
viel mit Melanchthon und ſtarb am 22. November 1530. 

A. Dürer hat mehrere Portraite von ihm gezeichnet und gemalt. — Das 
Arbeitsſtübchen Pirckheimers enthält eine mit Eiſen beſchlagene Thür zu deſſen 
großem Geld⸗ und Documentenſchrank. In der That fanden ſich darin noch ver- 
ſchiedene Schriftſtücke, welche mit auf die Wartburg gewandert ſind. Pirckheimer 
hatte ſeinen Sitz an dem einzigen ſchmalen Fenſter vor einem kleinen Tiſche, auf 
welchem jetzt noch ſeine Sanduhr ſteht, und über derſelben hängt ſein Bildniß. 
Neben dem Tiſchchen aber iſt eine ſchmale lange Bank, dem Eingang gegenüber, 
worauf diejenigen ſich niederließen, welche Geſchäfte zu machen oder ſich freund— 
ſchaftlich mit ihm zu unterhalten wünſchten. In der Lebhaftigkeit des Geſprächs 
mag er da manchmal ſeine Brille abgenommen und dieſelbe auf einen ſchmalen 
Vorſprung in der Holzwand gelegt haben. Da ſich aber gerade dort auch eine 
Spalte in der Vertäfelung befand, ſo rutſchte die Brille unvermerkt dort hinein 
und konnte kaum wieder gefunden werden. Daher entdeckte man denn bei dem 
Wiederaufſtellen des Zimmerchens auf der Wartburg drei alte Brillen (ſoge⸗ 
nannte Naſenpetzer) Pirckheimers, die ihm auf ſolche Weiſe abhanden gekommen 
ſein müſſen. — 

Das Zimmer, welches Pirckheimers Comptoir aufgenommen hat, zeigt aber 
noch eine andere Erinnerung an die Reformationszeit. Es wurde nämlich dieſem 
Raume an der Südſeite, an der Stelle, wo ſich früher ein kleiner Ausbau be- 
funden hatte, ein ſchöner alter Erker hinzugefügt, welcher urſprünglich in Nürnberg 
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dem ſpäter ſogenannten Harsdörfer'ſchen Hauſe angehörte, dem früheren Wohnſitze 
der v. Khevenhüller'ſchen Familie, welche zur Zeit der Reformation ihres Glaubens 
wegen aus Wien auswanderte und in Nürnberg Aufnahme und Schutz fand. Da 
dieſes Haus im Jahre 1872 theils abgetragen, theils umgebaut wurde, rettete 
Wartburgs hoher Burgherr den ſchönen Erker vor gänzlicher Zerſtörung und ließ 
ihn an die Stelle verſetzen, wo er jetzt eine wahre Zierde iſt. — Der Erker 
trägt den Styl der edeln Gothik des 15. Jahrhunderts, an ihn ſchloß ſich aber 
im Harsdörfer'ſchen Hauſe ein Zimmer, welches im 16. Jahrhundert zur Capelle 
diente und mit einer Boiſerie verſehen war, die man im Geſchmack der Zeit be⸗ 
malte. Auch dieſe kam auf der Burg wieder zu ihrer früheren Verwendung. 
Maler Welter aus Cöln ſtellte die beſchädigt geweſenen Gemälde wieder her und 
wußte den ganzen Raum durch Anbringung paſſender Ornamente an Decke und 
Wänden ſo geſchmackvoll herzurichten, daß derſelbe jetzt die angenehmſte Wirkung 
macht und ſeiner Beſtimmung, künftig als Leſezimmer zu dienen, vollkommen ent⸗ 
ſprechen wird. — 


Noch haben wir eines gegenwärtig in Umbau und Wiederherſtellung be⸗ 
griffenen Gebäudes zu erwähnen. Es iſt dieſes der in der Hofburg dem Land- 
grafenhauſe gegenüber gelegene ehemalige Marſtall. 

| Es war ritterliche Sitte, durch das Thor, die Vorburg und die zweite 
Thorhalle an dem Bergfried vorbei, bis vor die Gräden (d. i. die Freitreppe) 
des Palas zu reiten, dort abzuſteigen und dann zunächſt ſein Pferd in Schutz und 
Pflege zu bringen, wobei die Knappen behülflich ſein mußten. Deshalb liebte 
man es, den Marſtall gegenüber dem Palas anzulegen, und ſo geſchah es auch 
auf der Wartburg. Ein großer hochgewölbter kellerartiger Raum diente als Stall 
der Roſſe, und darüber lag ein urſprünglich nur einſtöckiger Fachwerksbau, als 
Behauſung der Roßknechte und als Scheune für Heu und Stroh, und als 3 
kammer. 

Das alte Gewölbe iſt noch völlig erhalten und die Pferdeſtände noch deutlich 
erkennbar, der Oberbau aber erfuhr im Laufe der Jahrhunderte gar vielfache Ver⸗ 
änderungen. Im Jahre 1552 wurde ein Theil deſſelben zum Zeughauſe eingerichtet, 
nachdem es ſchon vorher eine zweite Etage erhalten hatte. Den noch vorhandenen 
Baurechnungen zufolge erhielt damals der Baumeiſter Nickel Gromann den Auftrag: 
„die Umänderung vorzunehmen, und namentlich vier Schlitzfenſter, eine Elle hoch 
und eine halbe Elle weit in die Mauer zu brechen, und jedes mit zwei ſtarken Eiſen 
zu verſichern, drei Wände mit geſpundeten Brettern zu verſchlagen und in dieſen 
Raum, der nunmehr als Zeughaus dienen ſolle, ein Thor mit zwei ſtarken Flügeln 
zu brechen, damit man bequem einfahren könne.“ Neben das Thor kamen zwei 
Fenſter mit Schubläden, an die Wände Gerüſte und an die Mittelſäulen Vorrich⸗ 
tungen, daß man Doppelhaken und Halbhaken, Spieße und Hellebarden darauf 
legen könne; auch bretterne Schiebkaſten zu Kugeln u. ſ. w. wurden gemacht. Von 
da an bis zum Jahre 1810 ſcheinen keine weſentlichen Veränderungen vorgenommen 
worden zu ſein; dann aber wurde das Haus umgebaut und 1825 au Brauhauſe 
eingerichtet. 
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Im Jahre 1874 beſchloß Se. königliche Hoheit der Großherzog die Umgeſtal⸗ 
tung des Ganzen im Holzbauſtyle des 12. Jahrhunderts, damit es, möglichſt treu 
ſeiner urſprünglichen Geſtalt, wieder erſtehe in Harmonie mit den übrigen Gebäuden 
der Hofburg. Die innere Einrichtung der Etagen aber ſollte ſo getroffen werden, 
daß ſie Zimmer für Gäſte des Burgherrn und für Dienerſchaft enthalte. Da 
ſo Weniges von Holzkonſtruktionen aus ſo früher Zeit erhalten iſt, und da neben 
dem Style des 12. Jahrhunderts auch die Rückſicht auf Vertheidigungsfähigkeit 
nicht außer Acht gelaſſen werden durfte, ſo war es für den Architekten ein gewagtes 
Unternehmen, einen Holzbau im Geiſte jener Zeit wieder aufführen zu wollen. Er 
iſt daher erſt nach vielen und ſorgfältigen Studien, namentlich über Einrichtung 
und Ausſchmückung der älteſten Holzbauten Thüringens, an's Werk gegangen. 

Ein beſonderer Wunſch des Burgherrn war es, die Freitreppe nach dem 
Muſter einiger in Viterbo erhaltener romaniſcher Hausanlagen ausgeführt zu ſehen. 
Das iſt nun geſchehen, und die Harmonie, in welcher der ganze Bau ſich mit den 
übrigen Theilen der Hofburg darſtellt, beweiſt, daß der romaniſche Styl, wie er 
ſich an den älteſten Hofburgen Deutſchlands vorfindet, ſchon damals ſeine Vorbilder 
in Italien ſuchte. 


Betrachtungen über die moderne Hiſtorienmalerei. 
Von 
Sranz Reber. 
München. 


Will man ſich von den Kunſtverhältniſſen der Gegenwart einen ſumma⸗ 
riſchen Begriff machen, ſo beſuche man tagweiſe abwechſelnd eine Gemäldegallerie 
älterer Meiſter und eine internationale Ausſtellung von Meiſtern der Gegenwart, 
wie man dazu in dem ablaufenden Jahre die höchſt lehrreiche Gelegenheit in 
Paris hatte, und im kommenden in München haben wird. Die Wirkung auf das 


- einigermaßen empfängliche Gemüth wird in beiden Fällen grundverſchieden fein. 


Auch denjenigen, welcher nicht gerade näher mit dem Kunſtſtudium ſich ab— 
gegeben, oder der nicht über kunſtliebenden Dilettantismus hinausgekommen, wird 
bei dem einen Beſuch ſtets ein Gefühl ruhiger Erhebung erquicken, wie es jeder 
edle Genuß im Gefolge zu haben pflegt, bei dem andern dagegen eine Erhitzung 
und Aufregung erfaſſen, die mit den Empfindungen während eines Bacchanals 


eine gewiſſe Aehnlichkeit hat. Ich habe dies an Andern vielfach beobachtet: aber 


auch meine Stimmung war im Louvre eine ähnliche, wie beim Anhören einer 
reich inſtrumentirten Symphonie, der man mit Sammlung und Hingebung folgt, 
in der Ausſtellung des Marsfeldes dagegen, wie ich ſie angeſichts des bunten 
Treibens in einem Ballſaale unter glänzenden Toiletten und glitzernden Diademen 
wie Orden, beſonders aber unter dem Eindruck geſchraubter Redensarten und 
ſchmetternder Galoppmuſik öfter zu erfahren hatte. Effect und Putz erſchienen 
als Loſung. Schlichte wahre Schönheit fand ſich ſelten oder wurde durch präten— 
tiöſe Nachbarſchaft überſchrien, dagegen drängte ſich vielfach die Wahrheit des 
Ballets oder Circus auf, überall die Sucht zu überbieten und zu packen. Die 
Geſammtwirkung aber war frühzeitige Ermüdung. 
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Der Eindruck ift vielleicht nicht ganz fo, wenn nicht, wie auf dem Pariſer 
Marsfelde, die franzöſiſche und überhaupt romaniſche Kunſt weit überwiegend ver: 
treten iſt, aber zu fern ſtehen ſich die . der germaniſchen und der galliſchen 
Kunſt heutzutage nicht mehr. | 

Man kann kaum rathlos jein beim Veſuch einer Gallerie älterer Meiſter. 
Da ſondern ſich Zeiten, Länder, Schulen, Künſtler; auch vollſtändig durcheinander 
gehängt, tragen alle Werke ihren eigenthümlichen Stempel, und es iſt leicht, 
Ordnung in die Mannichfaltigkeit zu bringen, und damit Begriff und Verſtändniß 
zu gewinnen: als ein chaotiſches Gewirr dagegen drängt ſich eine Ausſtellung 
moderner Meiſter auch dem nicht ganz Unkundigen entgegen. Man braucht in der 
That einige Zeit, um das Schiff ſeines Verſtandes in dieſer regelloſen Fluth ſo 
zu ſtellen, daß es das Steuer wieder fühlt und den verſchiedenen Strömungen zum 
Trotz ſeine Richtung behauptet. Wie viele denkende Menſchen ſah ich in der 
Brandung hilflos treiben, entweder blos mehr dem gegenſtändlichen Intereſſe ſich 
überlaſſend oder gar froh, aus dem Getümmel in das ruhige Fahrwaſſer der 
Induſtrie ſich retten zu können. | 

Das gegenſtändliche Intereſſe liegt nun freilich dem Fachmanne und Kenner 
ziemlich ferne, und ſeit Parrhaſius' und Protogenes' Tagen bis auf die Gegenwart 
hat es gerade die erſten Meiſter geſchmerzt, wenn ſie des Gegenſtandes wegen ge⸗ 
rühmt wurden. Auch iſt der Gegenſtand in der Kunſt des 16. und 17. Jahrhunderts 
ſeltener das Ausſchlaggebende. Allein es iſt ein folgenſchwerer moderner Irrthum, 
wenn der Künſtler um — ich ſage nicht ſeiner Ueberzeugung — ſondern um einer 
Laune zu huldigen, ſich blos an den Kenner wie Verehrer der Technik und nicht 
an die gebildete Geſammtheit richten zu müſſen glaubt, und wenn er wähnt mit dem 
Beifall der Wenigen jenes ſeines Volkes entrathen zu können. Dieſer Irrthum 
trägt nicht den geringſten Theil der Schuld daran, daß das Volk ſich von der bildenden 
Kunſt in den letzten Jahrzehnten zurückgezogen. Lieder ohne Worte werden nie 
volksthümlich, und ebenſo wenig Gemälde ohne irgendwelchen bedeutſamen Inhalt. 
Man wird ebenſowenig mit Oden und Elegien größere Maſſen mit ſich fortzureißen 
vermögen als mit dem reinen Stimmungsbilde oder mit Werken, an welchen nur 
der „geiſtreiche“ Pinſel zu rühmen iſt. Wie dagegen das Drama nie ſeine umfaſſende 
Wirkung verfehlt, ſo auch die entſprechend gemalte Darſtellung einer Handlung, die 
in ethiſcher oder geſchichtlicher Bedeutſamkeit ein wahrhaft volksthümliches Intereſſe 
zu erwecken fähig iſt. Man täuſche ſich in dieſer Beziehung nicht in Rückſicht auf 
die Beſuchſtatiſtik des pariſer „Salon.“ Denn wenn hier ſeit der Glanzzeit der 
Ingres und Delaroche trotz Verlaſſens ihrer monumentalen Richtung doch die Ziffern 
ſich gehoben, ſo iſt daran nicht etwa der reine Kunſtſinn, ſondern manches andere 
dargebotene Reizmittel und manches bedenkliche Surrogat für die aufgegebene ernſte 
Richtung Urſache. 

Dies führt uns in erſter Linie auf das Geſchichtsbild, welches ja die an⸗ 
gegebene Aufgabe vorab zu erfüllen hat, und welchem dieſe Betrachtung gewidmet 
ſein ſoll. Es kann nur natürlich erſcheinen, daß es, ſonſt und bis auf die Zeit 
der Cornelius und Kaulbach, der Ingres und Flandrin, der Gallait und Delaroche 
herab mit Ausnahme der holländiſchen Kunſtepoche tonangebend, jetzt beinahe ver⸗ 
ſchwunden oder wenigſtens entſchieden zurückgetreten iſt. Sucht man nach den 
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Gründen, ſo iſt zunächſt zu conſtatiren, daß ſchon der äußere Anſtoß zu dieſer Kunſt⸗ 
gattung ſchwächer geworden iſt. Und zwar nicht blos in techniſcher Hinſicht, in 
welcher die koloriſtiſchen Erfolge des Staffeleibildes dem kaum wieder erweckten 
Fresko abermals den Todesſtoß verſetzt haben. Denn wichtiger als dies iſt der 
auf die romantiſche Epoche folgende moderne Geiſt, welcher im Tagesereigniß und 
im Ringen nach vorwärts aufgehend die Empfindung für die maleriſche Schönheit 
des hiſtoriſchen Mittelalters ebenſo verloren, wie den Sinn für das religiöſe 
Hiſtorienbild, das im Zeitalter der Renaiſſance der Träger der ganzen Kunſt, in 
der Periode des romantiſchen Wiederaufſchwunges unſeres Jahrhunderts noch ein— 
mal mit Begeiſterung gepflegt worden war. So ſchwerwiegend aber auch dieſe 
beiden Umſtände erſcheinen, ſo fällt doch das Hauptgewicht auf einen dritten: das 
jetzt allein herrſchende Streben nach unmittelbarer Naturwahrheit, nach koloriſtiſchem 
und überhaupt techniſchem Raffinement. 

An und für ſich iſt dieſes Streben nicht zu tadeln, im Gegentheil, auf ihm 
beruht der Werth der gegenwärtigen Kunſt. Allein ſelbſtverſtändlich muß ihr die 
ideal⸗monumentale religiös⸗ wie profanhiſtoriſche Darſtellung zum Opfer fallen. 
Götter und Helden verhalten ſich ſpröde gegen ſolche Tendenzen, ſpröde 
dagegen, nur als ſelbſt werthloſes Subſtrat für techniſches Virtuoſenthum zu dienen. 

Das rieſig geſteigerte archäologiſche Verſtändniß, welches die hiſtoriſchen 
Darſtellungen mit der zeitgemäßen Architectur und dem von den Muſeen erborgten 
echten Geräth, den entſprechenden Stoffen und Gewändern, Waffen und Schmuck- 
ſachen umgiebt, hat dafür kein ausreichendes Gegengewicht zu bieten vermocht, 
ſogar eher geſchadet als genutzt. Es fällt dadurch dem Beiwerk ein Löwenantheil 
zu, und die handelnden Helden, die man nicht ebenſo aus den Muſeen, ſondern 
nur aus der Idee holen kann, fallen um ſo ſchwächer ab, je virtuoſer und wahrer 
das Nebenſächliche, und werden ſogar noch geringer, wenn das Streben nach gleicher 
Realität öde Modellfiguren und käufliche Straßengeſichter in den Muſeumskram 
einſchiebt. Das fühlt man ſo recht, wenn eine bedeutende poetiſche Behandlung 
deſſelben Gegenſtandes nebenher geht, aus welcher wir uns ſelbſt bereits eine 
ideale Vorſtellung gebildet haben; ſei es nun im rein idealen oder hiſtoriſch-idealen 
Gebiete, von Homer bis auf Göthe und die Dichter unſeres Jahrhunderts. 

Welche Einbuße hat in erſter Reihe die Darſtellung der Götter- und 
Heroenwelt dadurch erlitten, daß das Modell die claſſiſch-ſtyliſtiſchen Bande faſt 
gänzlich abgeſchüttelt! Oder kann etwa noch ein Zweifel darüber ſein, daß die 
Franzoſen ſeit Ingres' Tod ihrer Venus von Milo in der Kunſt weit ferner 
ſtehen, als den Damen vom Ballet des Chatelet? Daß ihre Göttinnen wie dieſe 
zu nichts anderem da ſind, denn zu Reizmitteln feinerer oder gröberer Sinnlichkeit, 
oder als Repräſentantinnen irgend einer künſtleriſchen Spezialität? Ebenſo ſind aller— 
wärts an den hiſtoriſchen Dramen Shakeſpeare's, an einem Fauſt und ſelbſt an 
Werken wie Scheffel's Ekkehard ſchwere Sünden begangen worden. Die unſerer 
idealen Vorſtellung aus den Dichtern geläufigen Geſtalten erſcheinen in der Regel 
Alles eher, als das, was ſie ihrem Titel nach ſein ſollten. Mit ſtupender Kunſt 
iſt eine gewiſſe einſeitige Wahrheit hier oder dort erreicht worden, eine realiſtiſche, 
verführeriſch ſinnliche, koloriſtiſche, vielleicht jede mögliche, nur die eigentliche, 
nämlich die innere nicht. Dieſe aber verleiht allein dem Ganzen die volle 
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Schönheit, nämlich jene Uebereinſtimmung zwiſchen Weſen ah Griheinung, 155 22 
wir Harmonie nennen. 

Kein Wunder, daß unter ſolchen Umſtänden gerade der bedeutende Künſtler 
der modernen Richtung das ideale Feld gern geringeren Kräften überläßt, die das 5 
noch immer nicht ganz verſiegte Bedürfniß überdies um geringeren Lohn decken, und 
daß das religiöſe wie mythologiſche Fach — wenn nämlich das Letztere nicht blos 
als Maske für berückende Nuditäten gewählt wird — faſt nur mehr dekorative Pflege 
findet. Einer von Grund aus idealen Schöpfung durchaus abhold findet die moderne 
Kunſt mehr Behagen im hiſtoriſchen Genrebild, wo der Atelierrealität und der 
archäologiſchen Liebhaberei mehr Rechnung getragen werden kann. Da feiern dann 
Geröme und Alma Tadema größere Triumphe, als alle Epigonen Delaroche's und 
Kaulbach's. Da gelangt an die Stelle einer moſaiſchen Geſchichte das Schleppen 
von ägyptiſchen Coloſſen und an die Stelle des Falles von Troja, Carthago oder 
Korinth eine römiſche Katapultenſcene (E. J. Pointer), da tritt der fleißige Pinſel 
wie der ſkizzenhafte, der Coloriſt wie der Realiſt in fein perſönliches Recht und weiß 
ſeine Individualität auszuprägen, während das eigentliche Hiſtorienbild von dem 
nur nach techniſcher Bedeutſamkeit lüſternen Kenner als alabemiſch perhorrescirt 
und deshalb auch von dem Künſtler gemieden wird. | 

Doch kann es ſich auch die realiſtiſche Kunſt der Gegenwart nicht verſagen, 
lebensgroß und ſelbſt coloſſal zu malen, wenn der Künſtler hoffen darf, den ange⸗ 
ſtrebten Effekt mit dem äußern Umfange ſteigern zu können. Da bleibt dann 
nichts anderes übrig, als Darſtellungen in's Große zu zerren, die ihrer Natur 
nach in's Gebiet des hiſtoriſchen Genre gehören oder wenigſtens außerhalb des 
kritiſchen Moments der eigentlich entſcheidenden Action liegen. | 

Dieſe Verſchiebung von Stoff und äußerem Umfang hat etwas Entſchuld⸗ 
bares, weil Conſequentes. Das Ueberwiegen des realiſtiſchen und coloriſtiſchen 
Elementes über Inhalt wie ideale Formgebung und Compoſition drängt, wie oben 
bemerkt worden iſt, zum Verlaſſen idealer Darſtellungen überhaupt. Wir ſind 
jetzt geneigt, ein rein ideales Schaffen, das eigentliche Erſchaffen aus der Phantaſie 
des Künſtlers heraus, wenn nicht geradezu zu verdammen, ſo doch auf den allererſten 
Entwurf zu beſchränken und die ganze weitere Entwicklung in das Naturſtudium 
zu verlegen. Dadurch entfernen wir uns von der reinen dichteriſchen oder hiſtori⸗ 


ſchen Vorſtellung und proſaiciren oder moderniſiren die gewählten Darſtellungen. 1 


Eben darum erſcheint es ungleich zweckmäßiger, wenn wir, ſo lange die realiſtiſche 


Richtung faſt alleinherrſchend, das Bedürfniß nach größeren Werken nicht aus dem 


Gebiete ſupranaturaliſtiſcher Vorſtellungen oder epochemachender Ereigniſſe, ſondern | 


aus zuſtändlichen Darſtellungen decken. Das Genreartige verftattet mehr jene un 


mittelbare Herübernahme vom Modell, ſei es dem lebenden oder todten, die in 
der Darſtellung an ſich übernatürlicher Dinge oder ſolcher, die durch die Geſchichte 
gleichſam heroiſirt worden ſind, ein Widerſpruch gegen unſere ideale Vorſtellung 
iſt. Es verſtattet auch ein näheres Herantreten an das Nebenſächliche, weil dieſem 
mehr Gleichwerthige, und ſomit eine geſteigerte Realität. Wir ertragen ja auch im 

Roman ein Eingehen ins Nebenſächliche, eine gewiſſe breite realiſtiſche Scenerie⸗„ 
Geräth- und überhaupt Detailbeſchreibung, die uns im Epos und Drama uner⸗ 
träglich wäre. Man vergleiche darauf hin die beiten ihres Fachs, einen Boz und 
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Shakeſpeare und man wird finden, daß dies ein Geſetz iſt, dem alle Kunſt ſich 


fügen muß. Der durch ſeine Bedeutſamkeit in eine ideale Höhe gehobene Gegen: 
ſtand muß in jeder Kunſt erſt durch eine durchgreifende Vorſtellungsläuterung 
hindurchgehen, welche eine directe Verwendung des Naturvorbildes ohne vorherige 
künſtleriſche Abbrevirung und Styliſirung nicht geſtattet. Erſcheint dies unſerer 
Richtung nicht entſprechend, ſo müſſen wir einfach die Hand vom ganzen Gebiete laſſen. 

Geröme und Alma Tadema ſind daher auf der richtigen Fährte, wenn 
ſie in ihrem Beſtreben, ihren Gegenſtand nach allen Seiten hin correct, archäolo— 
giſch getreu durchzuführen, ſich im Ganzen auf das Genre beſchränken, ſei es nun, 
daß ſie dafür auch den gewöhnlichen Umfang des Genrebildes beibehalten oder 
daſſelbe in die Maaße des Hiſtorienbildes bringen. Kaulbach's Salamisſchlacht 


aber würde unendlich verlieren, wenn ſie im Geiſte der Genannten nach der Natur 


und archäologiſch corrigirt würde. So war es auch ein Mißgriff Siemiradsky's, 
in ſeinen „Fackeln Nero's“ für ein — abgeſehen von der coloriſtiſchen Qualität 


— archäologiſches und antiquariſches Bravourſtück einen jo bedeutenden Stoff ge— 


wählt zu haben, der unter dem Ballaſt dieſer Wiſſenſchaftlichkeit, Technik und 
reichen Ausſtattung für ſich alles Intereſſe verliert. Er hat für ſeine Art einen 


weit glücklicheren Griff in ſeinen folgenden, gleichfalls in Paris ausgeſtellten 


Werken „der ſchiffbrüchige Bettler“ und „der zwiſchen einem koſtbaren Gefäß und 
einer koſtſpieligen Schönheit wählende Käufer“ gethan. Kann man auch hierbei 
gegen die Berechtigung ſtreiten, ſolche Objecte, wenn ſie nicht etwa in der Weiſe 
Couture's oder V. Giraud's eine ethiſche Steigerung erfahren, zum Gegenſtande 
von Bildern monumentaler Größe zu machen, ſo entſpricht es doch ganz dem ge— 
wählten Genreſtoffe, daß ſich die Aufmerkſamkeit vorab dem prächtigen Detail zu: 
wendet, indem ja hier der größte Theil nebenſächlich iſt und nichts auf eine ideale 
Haltung Anſpruch macht. Wie es aber früher ein Fehler war, allen kleinen 
Kram ideal aufzufaſſen, ſo muß es jetzt als ein umgekehrter Irrthum erſcheinen, 
wenn Idealdarſtellungen ganz in Realität getaucht werden. 

Das Emporſchrauben des Genre zur monumentalen Größe iſt weniger 


galliſche Eigenart, obwohl auch hier ſelbſt ein Robert-Fleury eine widerwärtig große 
Irrenhausſcene neben ſeine berühmte Zerſtörung von Corinth ſetzen konnte. Dagegen 


bewegt ſich das engliſche Hiſtorienbild mit Vorliebe im Genregebiete, wie J. E. Millais, 
P. H. Calderon, E. J. Pointer u. A. zeigen, des berühmten Alma Tadema hier 
nicht abermals zu gedenken, der weder durch Geburt noch Ausbildung, ſondern 
nur durch Wahl feines Wohnſitzes Engländer iſt. Nicht minder die ruſſiſche, 
öſterreichiſch⸗ungariſche u. ſ. w. Hiſtorienmalerei. Siemiradsky hat ſich in ſeinen 
neuern bereits erwähnten Werken ganz dem vergrößerten Genre zugewandt, und 
ebenſo der geniale Pole Matejko, wie es ſcheint, nachdem er geſehen, daß ſeine 
nationalen Geſchichtsbilder bei ſeiner Nation nicht genug kaufluſtigen Anklang 
gefunden. Von vornherein genreartig waren der Ungar Munkacſi und der Böhme 
Cermak, der als einer der bedeutendſten Schüler der belgiſchen Hiſtorienmalſchule gelten 


kann. Selbſt mit dem Haupt der öſterreichiſch-ungariſchen Hiſtorienmalerei, 


H. Makart, verhält es ſich nicht anders, da dieſer, weit entfernt von der Richtung 
des Vorgängers ſeines Ruhmes in Wien, C. Rahl, weniger bedeutſame Szenen, 


als vielmehr Gelegenheit zu techniſchen und coloriſtiſchen Wunderleiſtungen will. 
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Denn hiſtoriſch iſt das Epochemachende bei Karl's V. Einzug in Antwerpen gewiß 
ebenſo wenig wie bei Cat. Cornaro, Cleopatra und dem Nilſchiff. | 

Finden wir demnach die Erhebung des Genreartigen auf den Thron des 
Hiſtorienbildes vorwiegend in den germaniſchen und von den Deutſchen geſchulten 
Nachbarländern, ſo iſt die Sucht nach dem Gräßlichen hauptſächlich romaniſch und 
ſpeciell franzöſiſch. In der Ausſtellung des Marsfeldes begegnete man gerade in den 
umfänglichſten franzöſiſchen Werken ſolchen Scenen. Ich erinnere an G. Becker's 
Raspha. Wenige kennen — glücklicherweiſe für die Hochhaltung des Alten Teſta⸗ 


ments — die im II. Buch der Könige (c. 21) erzählte Begebenheit: Raspha, die 


Wittwe Sauls, mußte ihre Söhne und Enkel opfern ſehen, um Sauls Grauſamkeit 
zu entſühnen, und ſie blieb von der Erntezeit bis zum Winter vor dem Galgen, 
an welchem die ſieben Leichen hingen, um die Aasgeier abzuwehren. Man frägt 


ſich vergebens, ob es denn keine Heroine mehr giebt, welche der künſtleriſchen Ver⸗ 


herrlichung zuſagender, als dieſe, keine andere Gelegenheit mehr zur virtuoſen 
Darſtellung des Nackten, als eine Gruppe Gehenkter? Man verabſcheut die 
Henkerſcenen in der religiöſen Malerei, doch welche Fülle von erhebenden Momenten 
liegt in den chriſtlichen Martyrien, verglichen mit dieſem zur Ehre und Verſöhnung 
eines noch mehr denn der Niobidentödter rachſüchtigen Gottes verübten Gräuel! 
Man möchte glauben, der Geiſt Regnault's hätte den Künſtler nicht ruhen laſſen, 
bis deſſen coloriſtiſch wie charakteriſtiſch viel bedeutſamere Execution sans jugement, 
dieſe moderne Proſaicirung der Enthauptung des Täufers, wenigſtens an Entſetz⸗ 
lichkeit noch überboten war. — Aehnlich wählt G. R. Boulanger für ein 
Sebaſtiansbild die Scene, wie der Heilige, von ſeinem erſten Martyrium kaum 
hergeſtellt, in nächtlicher Begegnung ſeinen geiſterhaft abgemagerten Leib dem Kaiſer 
Maximian zeigt, um ihm mit einer Lüge eine ohnmächtige Drohung zuzurufen. 
Zu welch widriger Schreckgeſtalt iſt in dieſer Legendenilluſtration gerade jener 
Martyrer geworden, der in ſeiner vorausgegangenen Qual ſeit Mantegna und Sodoma 
einen der günſtigſten Vorwürfe für die chriſtliche Martyrienmalerei dargeboten hat. 
Von dem Ungeſchick nicht zu reden, daß hier die Pointe in einer Anſprache liegt, 
die überhaupt nicht auf ein Bild gehört und ihrem Inhalte nach höchſtens einem 
Lactantius anſteht. 

Geradezu ekelhaft aber iſt die Schauerdarſtellung von P. P. L. Glaize, der 
natürlich nicht abſichtslos in einer Zeit, in welcher die Franzoſen ihre Dynaſtie 
vertrieben, für ein rieſiges Bild keinen paſſendern Gegenſtand findet, als die Epiſode 
aus Plutarchs Publicola, nach welcher junge Leute vornehmer Familien ihren Eid 
auf Rückführung des proſcribirten Königs dadurch befeſtigten, daß ſie einen Menſchen 
ſchlachteten, deſſen Blut tranken und ihre Hände auf die Eingeweide ihres Opfers 
legten. Wie vornehm erſcheint uns mit ſolcher Scheußlichkeit verglichen weiland 
J. L. David mit ſeinen in den letzten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts ge⸗ 
malten revolutionären Tendenzbildern, von welchen der hier zum Vergleich ſich 
eignende „Schwur der Horatier“ zu dieſem ſich verhält wie die Verſailler assemblee 
nationale von 1789 zu der Communiſten-Raſerei von 1871. i 

Es würde zu weit führen, Alles aufzuzählen, was auf dieſem Abwege 
bis zu dem Grade geleiſtet wurde, daß man nicht blos Hinrichtung und Leichen, 
ſondern ſelbſt Verweſung (J. P. Laurens, Franz von Borgia vor dem wieder ge⸗ 
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öffneten Sarge der Kaiſerin Iſabella) zum Brennpunkte großer Hiſtorienbilder ge⸗ 
macht hat. Glücklicherweiſe neigen andere Völker dieſen Schauerſcenen weniger zu, 
als die Franzoſen, obwohl es daran auch Belgien nicht gebricht, wie die Genter 
Ausſtellung des vergangenen Jahres gezeigt hat. Eine weſentliche Schuld dieſer 
Verirrung aber tragen die Ausſtellungen, welche auf den Geſchmack auch der Bla— 
ſirteſten entweder mit wollüſtigem Sinnenreiz oder mit Gräuelſcenen zu wirken 
ſuchen. Fiele der Zweck einer ſo lärmenden öffentlichen Concurrenz weg und ent— 
ſtünden monumentale Bilder nur mehr für die entſprechenden Wände öffentlicher 
Gebäude, ſo würden auch ſolche Ungeheuerlichkeiten verſchwinden. 

So würde auch manche ſchreiende Effecthaſcherei nicht mehr auftreten, 
wenn dieſe krankhafte Speculation nach Aufſehen in Wegfall käme. Beſonders 
das Monumentalbild würde nicht mehr der bedenkliche Schauplatz für inhaltliche 
wie techniſche Waghalſigkeiten werden, wenn auch ſicherlich bei der Aufgeregtheit 
der modernen Kunſtanſchauungen im Kleinbilde Maßloſigkeiten, wie z. B. von dem 
genialen Franzoſen G. Moreau oder dem Italiener F. P. Michetti, nicht zu ver— 
meiden find, die übrigens, wenn mit hervorragendem Talente, wie z. B. von dem 
mit Recht berühmten Spanier Fortuny vorgetragen, ſogar von großem experimen⸗ 
tellem Nutzen für die Kunſtentwicklung ſein können. 

Trotz unſeres nicht immer zum Vortheile gegen frühere Epochen unglaublich 
vermehrten Stoffgebietes iſt doch unſere Kunſt in vieler Beziehung in der Lage 
der holländiſchen des 17. Jahrhunderts, d. h. Bildniß, Genre und Landſchaft ſtehen 
obenan. Wie die Holländer ſich zu keiner monumentalen Malerei — denn 
Rembrandt's ſog. Nachtwache wie die Schützen- und Regentenbilder von B. van der 
Helſt wie von F. Hals ſind keine Hiſtorienbilder im eigentlichen Sinne — 
aufſchwingen konnten, ſo ſcheint auch uns in der neuſten Zeit der vielfache Anlauf 
dazu zu mißlingen. Es muß dies in verwandten künſtleriſchen Grundlagen be— 
gründet ſein, die mächtiger ſind, als das gleichwohl vorhandene Bedürfniß. Der 
Geiſt der holländiſchen Schützenzüge ſteckt auch in der That in Makart's Einzug 
Karl's V., deſſen künſtleriſche Anſchauungen denen eines Rembrandt in manchen 
Zügen verwandt ſind. 


Nundſchau über die Revuen des Auslandes. 
Frankreich. 


„Revue des deux mondes.* (November II. und December I.) Die 
armen Kinder in England. Von Othenin d'Hauſſonville. — Claude 
Bernard. Sein Leben und ſeine Werke. Von Chauffard. — Das Hemmniß. 
Schluß. Von Th. Bentzon. — Ein komiſcher Dichter aus Moliere's Zeit. 
II. Bourſault als Journaliſt und Romantiker. III. Bourſault's Luſtſpiele. Von 
Saint⸗René Taillandier. — Die Religion bei Ariſtophanes. II. Die 
enthuſiaſtiſchen und myſteriöſen Pulte. Von Jules Girard. — Der moderne 
Sozialismus in Deutſchland. Die katholiſchen Sozialiſten. Von Emile de 
Laveleye. — Der Leumund. Von Ouida. — Ein Apoſtel. Die Straf: 
colonie von Sainte⸗Foy. Von Emile Beauſſire. — Die Geſtaltungen des 
Orientproblems. III. Politik und Liberalismus. Von J. Klaczko. — Die 
Inſel Cypern. Ihre Rolle in der Geſchichte. I. Klima, Ackerbau, Induſtrie. Von 
George Perrot. — Das Leben und der Stoff. I. Der Mechanismus. Von 
Vacherot. — Die Ruinen von Uxmal. J. Von C. de Varigny. — Die 
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politiſche und parlamentaire Beredtſamkeit in Frankreich vor 1789. I. Die reprä⸗ * 
N Inſtitute und die öffentliche Rede vor den Generalſtänden von 1302. 


on Charles Aubertin. — Der Aufruhr der Canaken. Von Edmond 
Plauchut. — Ein neues Buch über Bismarck. Dr. Buſch's Tagebuch. Von 
G. Valbert. — Chronik ꝛc. 


„Revue politique et litteraire.* (November. Nr. 19 —22.) Die 
Kunſt des Vorleſens. Von Legouvé. — Die vorgeſchichtliche Alterthumskunde 


und die Wiſſenſchaft von den Anfängen der Civiliſation in England. Von F. 
Brunetiere. — Palaſt im Marsfelde: Hébet: Ueber die wiͤrthſchaftlichen 


Folgen der Herſtellung eines Binnenmeeres in Algier. — Der wahre Anlaß 


zu der neuen ägyptiſchen Anleihe. — Die Regierungsmaſchine in England. Von 


Herbert Spencer. — Die Lebensweiſe der Lehrer und Studenten im ſechs⸗ 
zehnten Jahrhundert. Von Ludo vie Drapeyron. — Die Einſicht. Vortrag 
von H. Taine. — Die engliſche Geſellſchaft zur Zeit Daniel de Fos's. 
Robinſon Cruſoe. Von H. Reynald. — Eine Schmach für Italien. Das 
Elend in Neapel. Von Arvede Barine. — Hiſtoriſche Forſchungen: Spanien 


Von Charles Bigot. — Der Chauvinismus in der engliſchen Gelehrſamkeit. 


Von J. Teſſier. — Urſprung des Theaters in Frankreich. Von Baron James 


ſeit 1764 bis 1808. Von Bérard Varagnac. — Unſere Kunſtausſtellungen. 


Rothſchild. — Die Geſchichte in der Provinz. Die Ackerbau-Geſellſchaft von 


der Loire. 

„Revue Scientifique de la France et de l' Etranger.“ (November. 
Nr. 19—22.) Das Budget des öffentlichen Unterrichts. Von Ch. Boiſſet. — 
Weltausſtellung: Der Bergbau. Der Creuzot. Die Geräthe und Maſchinen. Die 
Sevres'ſche Porcellanfabrik. — Der Strauß und ſeine Haltung in den Wirth⸗ 


ſchaften am Cap. — Conferenzen im Trocadero. Banderali: Die fortlaufenden 


Bahnzug⸗Bremſen. — Die Zuſammenſetzung der Materie. Von Ad. Wurtz. — 


Der Bankerott Indien's nach Hyndman. — Fakultät der Wiſſenſchaften von 


Forſch Ch. Friedel: Das Leben und die Arbeiten von Delafoſſe. — L. Erie: 
orſchungen über die niederen Pyrenomyceten aus der Gruppe der Depazeeen. — 
Franzöſiſche Geſellſchaft zur Hebung der Wiſſenſchaften. W. H. Flower: Die 
Claſſificirung der Mammiferen ſeit Linne. — Pater Secchi. Sein Leben und 


ſeine Arbeiten. Von A. Angot. — Britiſche Geſellſchaft zur Hebung der Wiſſen⸗ 


ſchaften: Der Dubliner Congreß. 
Belgien. 


„Revue de Belgique.“ (15. November.) F. Laurent: Das Geſetz 


vom Jahre 1842. — Goblet d' Alvielle: Die afghaniſtaniſche Frage. — 


Caroline Graviere: Realismus. Nachgelaſſene Novelle. — Ch. Maſſon: 
Materialiſtiſche Tendenzen im Katholizismus. Der Kultus des heiligen Herzens. 


— Camille Lemonnier: Das Roſenhaus. Erzählung. — J. Lameere: 
Studien über die ſtädtiſchen Inſtitute. — E. Caſtelot: Die Probleme bei der 
Geſchichte Philipp's II. und des Don Carlos. | 


Schweiz. 


„Bibliotheque Universelle et Revue Suisse.“ (November und 


December.) Rom und Carthago. Von e Glardon. — Das Gefängniß⸗ 
weſen in Frankreich. Von G. de Nointel. — 
innerungen an eine Reiſe in Norwegen. Von Mad. E. Maurice. III. Theil. — 


Die Verſchwörung des Prinzen Moleskine. Von E. C. Grenville-Murray. 
— Ein italieniſcher Joſeph Delorme. Lorenzo Strecchetti. Von Marc⸗Monnier. 


— Galiziſche Geſchichten. II. Aldona. Von Sacher Maſoch x. 
Italien. 


Durch Berge und Thäler. Er⸗ 


„Rivista Europea.“ Rivista internazionale. (November.) Die Frage 


der portugieſiſchen Unabhängigkeit in Rom in der Zeit von 1610 bis 1670. Von 


A. Ademollo. — Arioſt und Cervantes. Eine Studie. Von R. Renier. — 


Das neue Aegypten. Von Elena Clarke. — Geſchichtlich⸗militairiſche Betrach⸗ 
tungen über den franzöſiſch-deutſchen Feldzug vom Jahre 1870. Von Domenico 
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Arti. — Theodorich, König der Gothen und Italiener. Von G. Garollo. — 
An Aurelio Coſtanzo. Gedicht von C. R. Maſſa. — „ae soli!“ An Alle, die 
bei uns geblieben ſind. Gedicht von Julien Lugol. — Monti und ſein Zeit⸗ 
alter. Von C. Cantu. — Unſere Handelsbeziehungen mit dem äußerſten Orient. 
Von A. Bottoni. — Domenico und Girolamo Induno. Artiſtiſche und Bio⸗ 
graphiſche nachgelaſſene Studie des Raffaele Sonzogno. — Bücherſchau ıc. 


„La Nuova Antologia di Scienze, Lettere ed Arti.“ (November.) 
Der Bankerott von Florenz und die Löſung der Verlegenheit. Von F. Genala. 
— Pasquale Villari's „Macchiavelli“ vor dem Richterſtuhl der ausländiſchen 
Preſſe. Von Bertolini. — Die Pariſer Ausſtellung und die Produktionskraft 


der modernen Nationen. Schluß. Von L. Luzzati. — Natalie's Eltern. Schluß. 
Von Luiſa Saredo. — Die Lehre von den vegetalen Formen. Von T. 
Caruel. — Afrika nach den neueſten Entdeckungen. Von A. Brunialti. — 


Die Situation des Landes und das Aſſociationsrecht. von R. Bonghi. — Das 
Cartel gelehrter Franzoſen mit dem Aſtronom Gian Domenico Maraldi. Von 


G. Roſſi. — Die Kunſt in Paris. Fortſetzung. Von Tullo Maſſarani. 
— Ein Landſtreicher. Erzählung. Von Mario Prateſi. — Das wirthſchaft⸗ 
liche Amerikanerthum in Italien. Von Francesco Ferrara. — Artiſtiſche 


Revue. Die Denkmäler für König Victor Emanuel. Von Camillo Boito. — 
Politiſche Rundſchau ꝛc. 


Spanien. 


„Revista de Espana.“ (November.) Das ſociale Problem. Von 
Gumerſindo Azeärate. — Die Politik des Vatikans. Von Dario Ulloa. 
— Der Fortſchritt bei der Kritik des Don Quixote. Von Nicolas Diaz de 
Benjumea. — Abhandlung über die rationelle und hiſtoriſche Kritik. Von 
an Coſta. — Das Tabaksmonopol auf den Philippinen-Inſeln. Von 
J. Jimeno Agius. — Die drei Geſetze. Von Rafael Luna. — Die erſte 

Kammer der Reſtauration. Von Aureliano Linares Rivas. — Don Pedro l. 
von Caſtilien. Von Joſée Maria Aſenſio. — Der deutſche Erdkundige 
Gerhard Kramer. Von Juan Faſtenrath. — Hiſtoriſch⸗kritiſche Studien über 
das literariſche Eigenthum in Spanien. Von Rodrigo Ama dor de los Rios. 
— Der goldene Fächer. Von Tereſa de Arroniz. — Die Einführung des 
freien Unterrichts. Von Auguſto G. de Linares. — Chronik x. 


England. 


„Ihe nineteenth Century.“ (December.) Die Afghaniſche Kriſe. Von 
Generalmajor Sir Henry C. Rawlinſon. — Dogma, Vernunft und Moralität. 
Von W. H. Mallock. — Schwierigkeiten bei der zoologiſchen Verbreitung. Von 
P. L. Sclater. — Was iſt ein Colonial- Gouverneur? Von Edward J. 
Wilſon. — Die drei Farben beim Vor-Raphaelismus. Von Prof. Ruskin. 
— Indiens Zukunft. Von Sir Erſkine Perry. — Die Religion der alten 
Egypter. Vom Geiſtl. John Newenham Hoarc. — Das Cap der guten 
Hoffnung. Eine beſchreibende Skizze. Von Sir Henry W. Tyler. — Per⸗ 
ſönliches Regiment. Eine Entgegnung. Von T. E. Kebbel. 

„The Fortnightly Review.“ (1. December.) Kaiſerliche Verwaltung. 
Vom Earl of Carnarvon. — Fürſt Bismarck. Von Emile de Laveleye. 
— Die Ausſichten des Conſervatismus. Vom verſt. Walter Bagehot. — 
Wanderungen induſtrieller Centren. Von L. H. Courtney. — Die Bauern 
der Limagne. Schluß. Von F. Barham Zincke. — Das Princip des Verlags⸗ 
rechts. Von T. H. Farrer. — Die Ruſſen in Armenien. Von A. A. Wheeler. 
— Jndien's Verarmung nicht bewieſen. Von John Morley. — Die City of 

Glasgow Bank und die ſich daran knüpfenden Lehren ıc. 
2 „The contemporary Review.“ (December.) England's Größe. Von 
SGoldwin Smith. — Der Fortſchritt der religiöſen Anſchauung in Indien. 
Von Prof. Monier Williams. — Die Phönizier in Griechenland. Von Geiſtl. 
A. H. Sayce. — Weshalb werden die Ritualiſten nicht römiſche Katholiken? 
Eine Entgegnung. Von Abbé Martin. — Die Frauen in der Türkei. Von 
Sir Walter C. James. — Die Alkoholfrage. 
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Amerika. „ 
„The North American Review.“ (November: December.) Die Regie⸗ 
rung der Vereinigten Staaten. Von Horatio Seymour. — Die Angriffs 


und Vertheidigungs⸗Syſteme in dem modernen Seekrieg. Von Hobart Paſha. 
— Der Berliner Congreß und ſeine Folgen. Bon einem alten Diplomaten. — 
Japan und die Weſtmächte. Von Matſuyama Makoto. — New⸗York's 
Finanzquellen. Von William R. Martin. — Die öffentliche Geſundheit. Von 
Eliſha Harris. — Der Peſſimismus im neunzehnten Jahrhundert. Von Samuel 
Osgood. — Die Antipathie gegen die Neger. Von James Parton. — Kaiſer 
Hadrian und das Chriſtenthum. Von Ernſt Rénan. — Literatur der Gegenwart. 
„The International Review.“ (November = December.) Bedarf die 
Menſchheit einer neuen Offenbarung? Von Prof. P. G. Tait. — Drohende 
Fährniſſe für die demokratiſche Partei. Von Geo. W. Julian. — Die Regie⸗ 
rungsbibliothek zu Washington. Von A. R. Spofford. — Das Endziel der 
Philoſophie. Von John Hall. — Vom Erfolg begünſtigte Mittelmäßigkeit. 
Von Al b. Rhodes. — Die Socialdemokratie in Deutſchland. Von Prof. J. 
Huber. — Des Dichters Grabſchrift. Gedicht von J. W. Green. — Nach 
der Wiedereinführung des Metallgeldes, — was dann? Von Horace White. — 
Eine empörende Geſchichte. Von Wilkie Collins. — Literatur der Gegenwart. 
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Allgemeiner Theil, 


Her Wunder größtes iſt die Liebe. 


Novelle 
von 
E. von Vincenti. 
I. 
Feuernacht. 

Ich habe bisweilen über ſeine eigenthümliche Begeiſterung gelächelt, wenn 
er den Namen: Berengaria von den Lippen „tönen“ ließ. 

„Tönen“, ja, das iſt das rechte Wort; denn dieſen Namen aus ſeinem 
Munde ging in's Herz wie ein Harfenton. Er ſprach ihn mit einer Art weh⸗ 
müthigen Feierlichkeit aus und ward dann immer plötzlich ſo ſtill, als wäre ihm 
das Herz erinnerungsvoll. Er nannte Berengarien einen „Bilderſtein“ aus ſeiner 
Jugend und gewiß hat kein Gemmenſammler je reineren Genuß in der Betrachtung 
des herrlichen Arſinos-Kopfes empfunden, als mein armer Freund, wenn er 
ſchwermüthig lächelnd ſein mit dem Namen Berengaria geheißenes Kleinod aus 
dem Schreine ſeiner Jugend nahm. Mit unſäglicher Rührung vertiefte er ſich in 
jeden Zug dieſes Frauenbildes und wie im Widerſcheine deſſelben erhellte ſich 
ſein Antlitz, als er einmal ausrief: 

„Du ſchöner Bilderſtein! Dich umſchimmert die ganze ewig ſchmerzliche 
Herzensverklärung der tödtlichen Liebe .... Kein Gemmenſchneider des glücklichen 

Jahrhunderts, nicht Piſano, nicht Marmitta, haben je aus ſanftſchimmerndem Onyx 
eine reinere Stirne, Züge von keuſcherer Lieblichkeit hervorgezaubert. Und wie 
jene Künſtler ihre meergoldenen Bilderköpfe hell und heller von der dunkeln 
Unterſchichte des Steines heraustreten ließen, ſo taucht aus dem düſteren Grunde 
meiner eigenen freudloſen Jugend, der Verhältniſſe, die Dich umgaben und Deines 
rührenden Geſchickes, Dein Haupt, o Berengaria, mit ruhigſtrahlender Hoheit 
hervor!“ b 

Dann ſchwieg er feuchten Auges und wir ſaßen eine Weile einander ohne 
ein Wort gegenüber. 

„Armer Freund, Du haſt ſie geliebt?“ | 
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Er ſchüttelte langſam den Kopf. Der Schein auf feiner Stirne erloſch ... 
Oh, ich hätte ſie geliebt, doch was wußte ich, blutjunger Geſell, damals von der 
großen Herrlichkeit, welche man Liebe nennt? Ich machte entſetzlich ſchöne Verſe 
in zwei Sprachen und zwar ſehr neugierig; hatte ich doch geleſen, daß das 
einzig wahrhaft Leidenſchaftliche an der Liebe die Neugier ſei! Den herrlichen 
Ruhm, Berengarien zu lieben und den noch weit herrlicheren, von ihr geliebt zu 
fein, gewann ein Anderer und dieſer Andere war .... 

Doch, da muß ich Dich in unſer Familienhaus im idylliſchen Murgthale 
führen, von dem ich Dir ſo oft geſprochen und das heute leider in fremden 
Händen iſt . | 

Jenes wunderſam liebe Mädchen iſt nämlich jo tragiſch mit der Geſchichte 
meiner Familie verknüpft, daß Du begreifen wirſt, wie vor Berengarien heute 
noch manch Bild verblaſſen konnte, das ſpäter meine Nächte beherrſcht .... Sieh', 
mir iſt, als wär' es damals! Und ich muß es erzählen von damals 

„Eine Abendwolke lagert über dem Thale, mit ihren Feuerfittichen über die 
ſchneehellen Berge lohend. In ihrer Tiefe verblutet leiſe die Sonne und ihr 
entkeimt langſam ein ſchwarzer Punkt, der plötzlich tauſendfach zerſtiebt und aus⸗ 
ſchwärmt in mächtigen, geflügelten Triangeln von Raben, die das Thal mit ihrem 
Fluge verfinſtern. Jetzt ſchlägt ſich eine Vogelwolke um die kahlen Pappelwipfel 
und es iſt wieder heller am Himmel geworden, der ſo wunderbar gefärbt erſcheint, 
daß die Leute, die am Uferdamm heraufkommen, mit einem Male ſtille ſtehen, 
um, die Hand über den Augen, in's Purpurne emporzuſchauen, als brennten dort 
Munderzeichen . | 

Vom inklienheige gellt das Glöcklein und die dort unten ſtehen 
baarhäuptig . Dann iſt's verweht; die Wolke mit dem blutenden Sonnen: 
herzen ade das Thal verdämmert. Es iſt winterſtill, nur der heiſere Ruf 
der ſchwarzgeflügelten Gaukler auf den Pappelkronen dringt an mein hr 

Ja, mir iſt, als wär' es damals! 

Ich ſtand am Parkgitterthor unſeres Familienhauſes, wo dicht die Straße 
hinlief und jenſeits des Dammes die Murg eistoſend vorüberrauſchte. 

Da wende ich von ungefähr den Kopf; wie kam's doch? Längſt war die - 
Himmelslohe erloſchen und immer noch blieb im großen Balkonfenſter, dort der 
Widerſchein zurück . . .. Rauch! Feuer! 

Als wär's von den Fittichen der glühenden Wolke herabgefallen. 

Auf dem Altan aber ſtand's wie eine Traumwandlergeſtalt, ee 
ſchneeweiß, und rüttelte an den Eiſenſtäben .... meine Mutter!! 

Das Feuer fraß am Hauſe, bis ſie es mit den Eisfluthen der Murg er⸗ 
ſtickten. Wir hatten die Mutter in die Orangerie gerettet. Da lag ſie auf raſch 
bereitetem Lager gebettet, das marmorſtarre Geſicht nach den Scheiben gerichtet, 
welche der erſterbende Brand mit ſchwacher Glut färbte. Sie lag lautlos, die blut⸗ 
loſen Lippen feſt geſchloſſen, das ſchwarze Auge furchtbar weit offen; ein ſtiller 
Krampf ſchauerte ihr durch Bruſt und Glieder; bisweilen hob ſie den einen Arm 
und ließ ihn wieder ſchwer niederfallen .. .. in der Fauſt hielt fie ein kleines 
Krucifir aus Eiſen, denn fie war ſtark im Glauben wie nicht Viele. 
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Sie war eine Heilige, ich darf es wohl ſagen, ein Herz ſo voll unſäglicher 


Milde und Nächſtenliebe, daß es für die Leiden Anderer unaufhörlich blutete, eine 


Seele ſo voll gläubiger Gottesliebe und Duldensheiterkeit, daß ſie alle Zweifler 
beſchämte. Sie war eine Dulderin. Eine furchtbare, geheimnißvolle Nervenkrank⸗ 
heit, die Folge einer zufälligen Vergiftung durch Belladonna, welche ſie als blut⸗ 
junges Mädchen erlitten hatte, hielt fie ſpäter dreißig Jahre auf's Schmerzenslager 
gefeſſelt, bis endlich ihr Körper zerfiel — ungebrochenen Muthes, ungebrochenen 
Glaubens! Man lieſt derartiges in Büchern der Heiligenkunde und zuckt die Achſeln. 

Jene „Feuernacht“ hatte ſie ſelbſt entzündet! Von ihrer Krankheit befallen, 


welche wir das „große Uebel“ zu nennen pflegten, hatte fie in halb geiftesab- 


weſendem Zuſtande das Licht in den Kleiderſchrank geſteckt, wo man den zerſchmolzenen 
Leuchter fand. Sie hat es niemals erfahren, daß ſie Feuer gelegt. 
Ihr Zuſtand war höchſt ſeltſam; kein Arzt — und wir beſchieden die be— 


rühmteſten Männer der Wiſſenſchaft an das Krankenbett der Armen — vermochte 


ihn zu erklären, zu lindern, geſchweige denn zu heilen. Ein großes Vermögen 
ging in den mannichfachſten, oft wunderlichſten, ſchmerzlichſten Kuren auf, die niemals 
Beſſerung brachten. Das Uebel gefiel ſich Anfangs in Ruhepauſen, in welchen 
die Leidende, eine vornehme, ehrfurchtgebietende Geſtalt in ſchwarzer Seidenrobe, 
ſtill und ſeltſam lächelnd, als wäre ſie ein Ahnenbild auf Beſuch, durch das Haus 
ſchritt, hier und dort mit ſchweigſamer Freundlichkeit waltete, Armen Gutes that 
und ſagte, und bisweilen in der Muſik wie eine Verklärung fand. Denn Muſik 
liebte ſie über Alles; das Klavier, das ſie mit wunderbarem Melodiengedächtniſſe 
und ſtaunenswerther Fertigkeit meiſterte, erſchauerte unter ihren bleichen, feinen, 
nervöſen Fingern, über welche beim Spiele das Feuer der Juwelenringe irrlichtete. 

Als Kind lauſchte ich oft dieſem Spiele und ergötzte mich an dem bunten 
Gefunkel der Fingerreife, welche ich dann bisweilen neugierig von den ſanften Händen 


Zsog, die mich liebevoll gefaßt hielten. Da fiel manch echtes Mutterwort und gar 


oft ſpäter, in der tödtlichen Ferne draußen, fühlte ich, wie ein goldener Weizen dies 
Wort geweſen 

Iſt er wohl aufgegangen, daß die Verklärte ſich in meiner Freude 
freuen kann? 

Mit Entzücken konnte ich auch dem Geſange der Vögel lauſchen, wenn im 
Frühlinge der Flieder durch das offene Fenſter hereinduftete; ſie lag dann ſo mild 
in ſich zufrieden in ihrem feinleinenen Bette mit den Spitzenfluthen der Vorhänge, 
welche eine vergoldete Hand vom Baldachin heruntergoß, mit ſo ſtillen, göttlichen 
Augen, wie ein Bild im Schreine 

Da plötzlich ſank ein Schatten auf ihre ruhige Stirne; wie ganz leiſe ge: 
ſtreift vom Fittiche des Dämons, zuckten die Brauen, ein tief ſchmerzlich Lächeln 
ſchlich um die bebenden Lippen, die Augen ſtanden ſtill, ſtarr. Dann nickte der 
Kopf und nickte, die Finger krümmten ſich erſt ſchwach, dann immer ſtärker, bis 
ſie ſich in die kniſternde Seidendecke verkrampften. Die eine Hand hob ſich, ſtand 
und fiel zurück, die andere Hand reckte ſich empor, ſtand und fiel zurück; die beiden 
Arme erhoben ſich geſpenſtiſch, ſtanden einen Augenblick und ſchlugen dann dumpf 
hämmernd nieder; der Krampf fuhr an die Kehle und würgte, daß es ein Röcheln 


gab, als wäre eine ſtarke Seite entzweigeſprungen und wie mit Rieſenfauſt riß es 
1 * 


Biden KEANE A A ER BY ULM AN En Ka RR ERNEUTE 
ahn N e enen 
. * enn Wi 5 N Gs \ * n 


9 e iR URN u ar ia Weh Fr or al an 
BSR MAR e N 2 x ö 


. N 9 ee N N Bis 


den gekrümmten Rumpf empor, verzweifelnd ſchlugen die Fäuſte die Brust unb ein 0 
Schrei brach heraus, der das Mark erſchütterte. 

Wie oft entfloh ich entſetzt und vergrub mich ſchluchzend in den entfernteſten 
Winkel, aber der gelle Angſtruf, deſſen Echo durch das Haus rumorte, verfolgte 
mich 

Und eine Stunde ſpäter lag die Gefolterte regungslos, nur ihre Lippen 
zuckten im Gebete und von ihrer Stirne, die jetzt noch bleicher ſchien, glitten kühle 
Schweißtropfen herab. In ihren Märtyreraugen lag ein Schimmer von Sanftmuth 
und Duldergüte, der Thränen entlockte. Die ſchönberingten, blaßgeäderten Hände, 
auf deren Pflege ſie ſo große Stücke hielt, lagen verſchränkt, und hätte man ſie 
geöffnet, wäre bisweilen ein frommes Schauſtück drinnen geweſen. Und wenn ſie 
dann wieder den Mund aufthat, kam über dieſe Lippen das herrlich ergebene Wort, 


das ich ſpäter im Leben ſo oft von Heuchlern und Scheinbetern entweihen gehört: 


— „Geſegnet ſei die Hand des Herrn, die ſchwer auf uns ruht!“ 

Dies Dulderwort grub ſich ſo tief in mein Herz, dieſe ſtarke Frömmigkeit 
leuchtete ſo hell auf vor mir, daß ich einen unbezwinglichen Haß und Abſcheu faßte 
gegen die Vielen und Vielen, welche ſich's mit und im Namen Gottes ſo bequem 
in dieſer Welt machen. 

Vergieb, o vergieb, edle Mutter, wenn dieſer Haß die Liebe zum Nächſten, 
die ich ſo rein von Deinen Lippen ſchlürfen konnte, oft genug getrübt hat! 


II. 
Sommernacht. 


Nach der Nacht des Brandes trat das Uebel heftiger und wüthender auf als 
je. Es verging ein trübes Jahr und wir waren oft allen Rathes baar. Unſer 
Leben verfloß ſehr zurückgezogen; das Familienhaus, inmitten ſchönen Beſitzthumes 
unterhalb Gernsbach im badiſchen Schwarzwalde gelegen, empfing wenig Gäſte, 
ausgenommen von den nahen Eiſenwerken, welche Anverwandten gehörten. Mein 
Vater ſchlief längſt unter dem Marmor, die beiden Brüder waren bereits Officiere, 
die Schweſtern bis auf Eine, deren lichtvolle Geſtalt eine kurze Zeit meine verdüſterte 
Jugend erhellte, vermählt und in Familienſorgen. Die Geſellſchaftsdame der Mutter 
war ein einfaches, liebreiches Gemüth, das der Leidenden wohlzuthun verſtand. 

Ich ſelbſt gefiel mich nicht allzuviel im ſtillen Hauſe, wo die Dienerſchaft 
kaum anders als halblaut ſprach. Ich war ſchon damals ein Schweifer durch Thal 
und Wald, wie ſpäter durch die Welt, ein „songe-creux“, wie die Muhmen mich 
nannten — ein Träumer; dann wieder ein wilder, leidenſchaftlicher Reiter, am 
liebſten bei Sturm und Wetter. Wenn's draußen tobte und grollte, war's in 
meinem Herzen ſo ſeltſam bänglich ruhig, daß ich hätte Stunden lang im Unwetter 


zu Pferd dahinraſen mögen, im Dunkel, wo oft nur der Blitz das Licht Bee 


Und wieder ſage ich: Mir iſt, als wär' es damals. 

Mein Rappe hielt mit ſchäumigen Nüſtern am Gitterthore des Parkes. 
Ich ſprang aus dem Sattel. Es war Sommerabend; auf dem Rondeau, das Orangen⸗ 
bäumchen in Kübeln umſäumten, feierte der ee der ſonſt ſo hoch trieb 
und, wie die Familienſage geht, am Hochzeitstage meiner Eltern Wein geſprudelt 
haben ſoll. Es hatte nichts Ueberraſchendes, daß er jetzt ſtille ſtand. 
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Von den beiden Hofhunden nämlich, welche abwechſelnd das die Fontaine 
ſpeiſende Waſſerrad zu treiben hatten, war der eine, Paſcha — ein ſtolzer Name 
für ſo ſclaviſchen Dienſt — ſeit einigen Tagen ernſtlich unpäßlich. Auf dem alten 
Schneeballenbaume, der das Thor mit Blüthen überſchüttete, lag der Mond, und 
der Gartentempel, mit heller Birkenrinde überkleidet, ſchimmerte wie Silber aus 
der Tiefe des Parkwäldchens, welches wir das „Labyrinth“ nannten. 

Das Haus ſtand hinter dem Rondeau ziemlich tief hineingerückt im Garten, 
mit freiem Ausblicke auf die Straße und den jenſeits der Flußbeuge ſteil abfallenden 
„Amalienberg“, an deſſen Felswand die Flöſſe bisweilen hart ankamen, wenn die 
Strömung ſie ſeitwärts über die Wehr hinabdrängte. 

Das Balkonzimmer des erſten Stockes, das ſogenannte „Roſazimmer“, von 
den Wandtapeten ſo genannt, war matt erleuchtet und die Glasthüre auf den Altan 
heraus geöffnet. Hier lag das Sommerſchlafgemach der Mutter; nebenan das 
Clavierzimmer ſtand dunkel, die Fenſter waren geſchloſſen und das Mondlicht traf die 
gewölbten Spiegelſcheiben, die wie Stahlſchilde erglänzten. Der blumenreiche Altan 
bildete weit vorſpringend, von zwei Eiſenſäulen getragen, unten eine Veranda, welche 
man auf einer mit Tropengewächſen geſchmückten, doppelarmigen Vortreppe erreichte. 

Ich führte mein Pferd durch die Parkthüre nach dem links gelegenen Hof— 
raume, wo eben unſer Landgefährt aus der Milchmeierei angeſpannt hielt. 

Es waren zwei Lederſitze eingehängt und der Kutſcher wartete, die Peitſche 
zwiſchen den Knieen. Dies fiel mir auf; meine Frage erhielt die Antwort: 

„Die Jungfer vom Floßmeiſter Palmer iſt bei der gnädigen Frau.“ 

Dies war doch befremdlich. Berengaria bei der Mutter ... Sie war niemals 
bei uns im Hauſe geweſen. Der Mann hatte nicht ohne eigenthümliche Betonung, 
mit einer Art geheimnißvoller Ehrerbietung geſprochen; letztere galt faſt mehr noch 
der Tochter des Floßmeiſters, als der Herrin vom Hauſe. 

„Das gnädige Fräulein hat nach der Palmer geſchickt und ich ſoll ſie wieder 
heimführen,“ ergänzte halblaut der Kutſcher, nicht ohne Ungeduld nach den Fenſtern 
hinaufſchauend. Mir war bange ... Berengaria hier .. .. und der gepreßte 
Ton, womit der Mann ſprach, kein Zweifel, die Mutter war wieder furchtbar 
heimgeſucht worden! 

Ich überließ ihm mein Pferd und war mit einem Sprunge die ſteile, gedeckte 
Steintreppe hinauf, welche von rückwärts in das Billardzimmer führte. 

Meine Schweſter und meine hübſchen Bäschen pflegten hier mit mehr oder 
minder ſelbſtgefälligen und courmachenden Couſins, welche auf mich Sechzehnjährigen 
mit duldſamer Ueberlegenheit herabſchauten, des Abends Billard zu ſpielen. 

Heute ſah's hier aus, wie nach einer heißen Billardſchlacht, welche indeß 
beide Gegner verloren zu haben ſchienen. Uebrigens hatten ſie beide offenbar 
miteinander auch den Kopf verloren und die Flucht ergriffen. Die Kugeln lagen 
zerſtreut auf dem Boden, die kleinen Kegel in allen Ecken, die Stoßer auf der 
grünen Spielfläche hingeworfen, die Kreide auf dem Boden zertreten .. .. Meine 
Schweſter Sophie pflegte doch ſonſt nach der Partie die Stoßer ſorglich wieder 
in den Ständer zu lehnen und jedes Stückchen Kreide mit den Kugeln in der Billard- 
lade zu verſchließen. 

Und heute!! 
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Die Partie war jäh unterbrochen worden, man ſah es deullch an den 


Merktafel, wo nur wenige Ziffern hinter den Namen angekreidet ſtanden. 


Die Vettern waren übrigens vollzählig geweſen und die Mühmchen, um i 


deretwillen ich mich bereits in gereimten Gefühlen verſündigte, nicht minder. 


Und nun war Alles wie ausgeſtorben, im ganzen Hauſe, ſelbſt die Dienſt⸗ 


leute ſchienen ſich verkrochen zu haben. Das begriff ich unſchwer von den zartbeſorgten 
Anverwandten, die gewöhnlich gar eilig aufbrachen, wenn die „arme Tante“ fi) 
hören ließ, aber unſere Leute! 

Still! Ein verworrenes Summen, das Klavier oben ertönte... Im Nu 
war ich die Treppe hinauf oben im Balkonſtocke. Lautlos kauerten die Dienſtleute auf 
den oberſten Stufen beiſammen; einige hatten gar die Hände gefaltet. Durch die 
halboffene Glasthüre des Korridors kam ſchwermüthig gedämpfte Melodie auf klingenden 
Fittichen, ein Weben heiliger Töne! 

Drinnen im Klavierzimmer ſaßen meine Schweſter und die Geſellſchaftsdame 
im Halbdunkel, ſie winkten mir Stille zu; das Klavier aber in der ganz dunklen 
Ecke melodirte und pſalmodirte wie von ſelbſt und ich bemerkte Niemanden, der 
ihm die Töne entlockte. Der ſchwere Thürvorhang nach der Mutter Schlafgemach 


war zurückgeſchlagen und ich ſah, wie die Nachtampel ihren bläulichen Dämmerſchein | 


um das weiße Himmelbett wob. Ich ſah auch das Haupt der Kranken, marmorn 
ruhig, die Augen geſchloſſen, die weißen, in ſich verſchlungenen Hände auf der Bruſt 


liegend, gleich einem bleichen Roſenſtrauße, aus dem es wie Thau Pe | 


ſchimmert. 

Jetzt ſchlic ein dünner Mondſtrahl durch das Eckfenſter und ſtand wie 
eine Zitternadel im dunklen Haare eines Weibes, das am Klaviere ſaß; dann glitt 
der Strahl über die Schulter hinab auf die leiſetönenden Finger und es lag mit 
einem Male das ganze Gemach hellbeſchienen da . 

Berengaria ſpielte .. 


III. 
Die Familie Palmer. 
Unſere Familie beſaß „Floßgerechtigkeiten“ auf der Murg. Nicht wenige 
von jenen mächtigen Tannen, welche als Maſte der holländiſchen Handelsgallionen 
in oceaniſche Fernen gingen, waren in unſeren Forſten geſchlagen und von unſeren 
Floßknechten nach dem Niederrhein geflößt worden. Es hat mich als Kind oft mit Scheu 
erfüllt, wenn ich ſo ſtolze Bäume unter der Axt hinſtürzen ſah, mit Ergötzen aber, 


wenn dieſe Stämme, zu langgegliederten Flößen gefügt, über die Wehren herab 


in's ſchäumige Gewäſſer ſchoſſen. 


Dann ſchwammen breite, flache, träge Schiffe mit hochaufgeſchichteten Bretter 


ladungen aus unſeren Sägemühlen daher und 1 wetterbraune Männer 
grüßten ſchweigend nach dem Uferdamme. 
Unſere Flößer und Sägemüller waren ein hart Geſchlecht; in den Adern 


des Einen oder Andern floß hugenottiſch Blut. Die Freudenſtädter weit oben an 


der Murg ſind ſogar öſterreichiſche Hugenotten. 


Die Vorfahren des Floßmeiſters Adam Palmer aber waren herüber⸗ 
gekommen, als der große König zu Nantes die bekannte Urkunde widerrufen. 
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Später ward ein Palmer wieder Convertit und die Familie blieb dann dabei, auf 
katholiſch ſelig zu werden. Von Adam Palmer behaupteten übrigens die Leute, 
er habe überhaupt wenig Ausſicht auf die ewige Seligkeit, weder auf katholiſch, 
noch auf hugenottiſch, weil er auf dunkle Weiſe reich geworden ſei. 

Reich! Was man eben vor dreißig und mehr Jahren von Raſtatt bis nach 
Forbach und Schönmünzach hinauf „reich“ nannte, wenn weder von einem Holz⸗ 
könige, noch von einem Eiſenbarone die Rede war; für die rauhen Darber in der 
Flößerei und Sägerei, ſodann für die „ſchwarzen Sclaven“ — wie man wohl die 
armen Teufel von Hammerſchmieden mit ihrer Kohlenrußhaut im doppelten Sinne 
heißen dürfte — für die freilich galt bald einer für reich! Adam Palmer war 
ſchon in meines Vaters Dienſten geſtanden, ein finſterer Wortſparer, aber hart bei 
der Arbeit. So kam ihm denn auch mancher Kronenthaler in die Sparlade und 
da der Mann als Floßmeiſter ſein gutes Auskommen hatte und den Heller „vier⸗ 
theilte“, gab die Lade mit jedem Tage einen helleren Klang. 

An dies Märchen von der Sparſamkeit glaubten nun allerdings manche Leute 
nur wenig und wenn ſie von Palmer ſprachen, zuckten ſie die Achſeln: 

— Ja, der „Holländer“! 

Der „Holländer“ aber, der in den Köpfen der Murgthaler ſpukt, iſt durch⸗ 
aus kein Goldgeſpenſt, wie etwa der „Venediger“ im Tiroliſchen, kein Meerſchweifer, 
wie der ruheloſe Mann mit dem blutrothen Segel, er iſt ein leibhaftiger, be⸗ 
häbiger, wohlhabender Holzhändler, der aus Holland den Rhein heraufkommt und 
im holzreichen Schwarzwalde ſchöne Föhrenſtämme erhandelt und gewaltige La⸗ 
dungen Bretter für ſchönes, baares Geld. Adam Palmer ſollte einmal einen ſolchen 
„Holländer“ auf ſeinem Floße nach dem Rheine hinabgeführt haben, wo dem 
Manne ein Unglück paſſirte. Der Floßmeiſter aber war juſt noch ſo beſonnen 
geweſen, die ſchwergefüllte Geldkatze, die der Fremde um das Bäuchlein getragen, 
aus dem Strome zu fiſchen, damit ſie nicht unnützer Weiſe dem Schatze des 
Nibelung zugute komme. So meinten Einige hie und da, Keiner jedoch vermochte 
etwas Greifbares darüber aufzubringen und ſo verflüchtigte ſich bei den beſſeren 
Leuten dieſe Sage von Palmer's „Flöſſerglück“ und blieb nur der wohlhabende 
Geizhals zurück. 

Ich aber hatte trotzdem nicht übel Luſt, am „Holländer“ feſtzuhalten. 

Warum? ... Da muß ich Dich ſchon mitnehmen. 

Unſere größte Sägemühle lag bald hinter Gernsbach am linken Ufer. Nicht 
weit davon wohnten auch die Palmer'ſchen. Bei der Mühle tritt ein ſchwarzer 
Föhrenbeſtand vom Anhange herab bis hart an den Fluß; ſein Schatten düſtert 
über dem reißenden Gewäſſer. Recht düſter ſind auch die wetterſchwarzen Mühlen⸗ 
ſchuppen, recht düſter iſt der hochfirſtige Holzbau mit ſeinem ſchmutziggrauen 
Schindelpanzer und dem tiefhängenden Dache, unter welchem die Säge arbeitet. 
Blank ſind nur die friſchgeſchnittenen Bretter, blank iſt nur die gefräßige Säge. 
Jene ſind in vielen hohen Stößen aufgeſchichtet, dieſe aber ſauſet und zähneknirſcht 
Tag und Nacht fort und immer fort. Ein feuchter Tannenholzgeruch durchwürzt 
die Luft mit ſeinem ſcharfen Harzarom, man athmet Sägemehl, man ſinkt bis an 
die Knöchel in's Sägemehl, der Nachwuchs des Sägemüllers balgt ſich in Säge— 
eh 
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Ich hatte oft Stunden lang der Maſchine zugeſchaut, wenn die gezahnte 0 
Klinge im ſcharfen Stoßtakte auf- und niederfuhr und fraß, als könne ſie nie genug 
bekommen. Wie ſie hundertjährige Stämme der Länge nach zerſchnitt, als wären's 
Rüben! Es lag immer ein grauſamer Reiz für mich in dieſer kalten Unerbittlichkeit! 
Halb betäubt und leiſe aufſchauend blickte ich über das triefende Schwungrad 
hinab, deſſen träge Wucht mit der gierigen Schneidewuth der Säge ſeltſam 
contraſtirte. 

Da mochte ich mich denn auch einmal zu weit vorgebeugt haben, denn 
plötzlich faßten mir zwei Fäuſte von rückwärts die Arme und ich art durch das 
Geſauſe der Säge die heiſeren Worte ziſchen: 

— „Zum Teufel, junger Herr!“ 

Die Fäuſte waren hart, aber ihr Griff heilſam; ich glaube, ſie riſſen 
mich vom Abgrunde. Der Mann hinter mir trug auf gedrungenen Schultern einen 
derb gehämmerten Kopf, über deſſen Stirne der große ſchwarze dreiſpitzige Filzhut 
die eine Spitze weit vortrieb. Das fahle Geſicht war zur unteren Hälfte aſchfarben 
angelaufen vom knapp raſirten Barte. Obwohl klein von Wuchs, verrieth der 
Mann eine ſeltene Kraft. Es war der Floßmeiſter Palmer. Er lüftete langſam 
den Hut und deutete ſchweigend hinab, wie um den derben Griff ſeiner Fäuſte 
zu entſchuldigen 

Ich war noch ein junger Burſche; aber der Floßmeiſter hatte damals 
einen Blick, der mich lebhaft frappirte. Der Ausdruck ſeiner kalten, ſtahlgrauen 
Augen verfolgte mich lange, obwohl dieſe Augen damals nicht auf mich, ſondern 
in die Tiefe gerichtet geweſen, wo die Säge blitzte und zuckte. Es ſind faſt 
dreißig Jahre heute, doch ich darf nur wollen, und die Augen Palmers, der 
längſt heimgegangen, ſchauen ganz ſo wie damals, ſo todesgierig, ſo ſterbenslüſtern 
auf jene Klinge hinab, wie etwa die Augen eines Menſchen, dem's furchtbar ſchwer 
um's Gewiſſen und dem da unten jo furchtbar ſchnell „geholfen“ werden könnte 

Und wieder ein andermal! 

Nicht weit von der Sägemühle war guter Forellengrund. Bisweilen in 
ſchönen Juninächten fuhren wir mit dem Landgefährt hinüber und ſtachen Fiſche 
bei Fackelſchein. Bis an's Knie im Waſſer ſtehend, belauerten wir mit Fiſchgabel 
und Garnſack die Forellen, deren dunkle Rücken unbeweglich in der klaren, hurtigen 
Fluth ſtanden. Es war ein reizender Sport und ich machte mir einmal das be⸗ 
ſondere Vergnügen, unſeren neuen Verwalter — nicht gerade zu ſeinem Vergnügen 
— ſofort in den erſten Tagen ſeines Eintrittes darin einzuweihen. Der Mann 
war eine wunderliche Figur; wer den „Klabautermann“ der holländiſchen Sage 
aus Bilderbüchern kennt, ſieht auch unſeren damaligen Verwalter vor ſich: ein 
kurzes, dickes, breitmäuliges Männlein, bei dem überhaupt Alles in die Breite 
ging, ſeine Geſtalt, ſein Lachen, ſeine Rede. | 

Dabei war ihm Behaglichkeit das erſte Lebensbedürfniß. Man denke 
ſich nun dieſen armen Mann mit der Fiſchgabel in der Fauſt, nacktfüßig zur 
Nachtzeit im kühlen Forellengrunde, wie eine „Fiſchſäule“ ſtehend! Seine Un⸗ 
behaglichkeit war köſtlich anzuſehen. Er ſtach denn auch mit einer Art Ver⸗ 
zweiflung in den Grund und hätte einmal um ein Haar etwas getroffen, aber es 
war ſein eigenes Bein! 
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Wie ſehr wuchs jedoch erſt dieſe Verzweiflung, als ich plötzlich einen Korb 

hervorzog, den ich in tückiſcher Abſicht unter dem Wagenſitze verborgen gehalten 

hatte und darauf dem Ahnungsloſen ankündigte, daß wir die Forellen ſofort blau⸗ 
ſieden und verſpeiſen würden. 

Der Korb enthielt Pfanne, Eßgeſchirr, Wein und alles Zubehör. Als 
Feuerſtelle hatte ich die Brettercabine eines ganz nahe am Tau liegenden, reiſe⸗ 
bereiten Floſſes auserſehen, wo wir in der That auch den gewöhnlichen Herdſtein 
bereits am Platze fanden. 

Des Verwalters klägliche Miene war von überwältigend heiterer Wirkung. 
Als wir jedoch die blauen Fiſche auf dem Teller hatten, fand der Arme wieder 
etwas von der Grundſtimmung ſeines Weſens und bewies, daß er mit der Eß— 
gabel weit flinker zu hantiren verſtand, als mit der Fiſchgabel. 

Den Wein hatte ich heimlich aus unſerem Keller geholt und dabei wirklich 
eine gute Hand gehabt. 

| Wie es kam, weiß ich heute noch nicht, aber ich mußte auf des Floß— 
meiſters Bretterlagen eingeſchlafen ſein, ſonſt hätte mich mein Genoſſe nicht jo 
heftig aufzurütteln brauchen, wie er's that. 

Sah der dicke, arme Mann aus! Bleich wie die ſchlotternde Angſt, die 
ihm alle Glieder durcheinander ſchüttelte. Das Wort blieb ihm faſt in der Kehle 
ſtecken, als er mir berichtete, was ihm geſchehen war. Das war nun wenig oder 
viel, wie man's eben nahm. Er hatte nämlich draußen Geräuſch gehört und war 
an die Cajütenthüre getreten, als ein tiefes entſetzliches Stöhnen und darauf der 
erſtickte Ruf an ſein Ohr ſchlug: „Der Holländer! —“ . . . Faſt zugleich hatte er 
in der ſterndämmerigen Nacht einen Mann in Flößertracht wie einen Schatten ver: 
ſchwinden ſehen 

| Unwillkürlich dachte ich an Palmer, der wahrſcheinlich, wie dies wohl feine 
Pflicht war, das zur Fahrt bereit liegende Floß beſuchte, um nachzuſehen, ob 
Alles zum Aufbruche mit dem erſten Hahnrufe in Ordnung ſei. 

Mein „Klabautermann“, den er noch nicht kannte, mochte ihm durch ſein 
unerwartetes Hervortreten, ſowie ſeine ganze Erſcheinung plötzlich einen gewiſſen 
„Holländer“ vor's Gewiſſen gebracht haben, der längſt im Rheine ſchlief .. .. 
| So hatte ich denn meine Gründe, am „Holländer“ unſeres Floßmeiſters 
feſtzuhalten. 

Du kennſt nun Berengaria's Vater. Das Floßmeiſterhaus barg jedoch noch 
eine Stiefmutter und einen älteren Bruder des Mädchens. Erſtere war eine große, 
knochige, baumſtarke Frau mit wetterharten Mienen, und knappen Manieren. 

Ihr dickes röthliches Haar war ſehr ſchön und warf unter dem hohen 
breitkrämpigen Hornberger Strohhute einen eigenthümlichen Schimmer auf die tief- 
gebräunten Züge des Weibes. Sie redete wo möglich noch weniger als ihr 
Mann, aber wenn ſie redete, konnte man über ihre wohlgeſetzten Worte nicht 
minder, als ihr ſanftklingendes, einſchmeichelndes Organ billig erſtaunt ſein. Ihr 
Stiefſohn Jobſt, der obengenannte Bruder Berengaria's, war ihre Hoffnung. 
Der Hoffnungsvolle hatte in Freiburg die Gottesgelahrtheit ſtudirt und ſpeculirte 
auf die gute Pfründe zu Rothenfels. Es war mir dieſer Jüngling im Herrn 
allezeit unwiderſtehlich widerwärtig. Sein ſpärliches, rothgelbes Haar hing ihm 
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wie verdorrtes Gras über die milchweißen Schläfen herab; ſeine hagere, bruſt⸗ 
leidende Geſtalt, ſein ausweichender Blick, ſeine demuthsvolle Stirne, ſein bitter⸗ 
ſüßes Lächeln, all' dies ſchuf ihn zum Ideale eines Gottesheuchlers für den 
Romanbedarf, der mit äußeren Zeichen der Demuth Verſchwendung treibt. 


IV. 
„Gnadenbild.“ 


Berengaria war nicht im Vaterhauſe aufgewachſen. Es hieß allgemein, 
Palmer habe nach dem Tode ſeiner erſten Frau das Kind noch in zartem Alter 
aus Geiz einem Verwandten auf den Hals geſchickt. So hatte fie jahrelang in 
der Heimath ihrer verſtorbenen Mutter, zu Gebwiller im Elſäſſiſchen gelebt, wo 
ſie in der letzten Zeit die Stelle ihres plötzlich mit Lähmung heimgeſuchten Mutter⸗ 
bruders, des dortigen Organiſten, an der Orgel der Pfarrkirche vertreten konnte. 
Auf den Fittichen dieſer Orgelklänge ward die erſte leiſe Kunde von Berengariens 
frommer Herrlichkeit in unſer Thal herübergetragen. Und die Leute, welche das 
Kind längſt vergeſſen hatten, ſprachen nun allenthalben von der jungen Organiſtin. 

Da plötzlich, kurz vor Beginn dieſer Geſchichte, ward ſie in's Vaterhaus 
zurückberufen. Bruder Jobſt hatte inzwiſchen in einer Abſicht, die ich in ſpäteren 
Jahren erſt in ihrer ganzen gottſeligen Uneigennützigkeit zu würdigen im Stande 
war, die Gemüther vortrefflich bearbeitet und allenthalben den Ruf von der 
Gottgeliebtheit ſeiner Schweſter nicht ohne Erfolg zu feſtigen verſtanden. 

Als die Heimkehrende das Haus ihres Vaters betrat, fand ſie eine bekränzte 
Schwelle und am Thore viele Leute. Dieſe Leute jedoch, die Palmer'ſchen ſelbſt 
nicht ausgenommen, vergaßen für einen Augenblick die Empfangsaufgabe, welche 
Jobſt den vollzählig verſammelten Flößern und deren Familien einſtudirt hatte, 
ſo verwirrend und faſt lähmend wirkte des Mädchens hohe, ſchöne Erſcheinung im 
erſten Augenblicke auf Aller Sinne. So hatte man ſich die Palmer'ſche denn 
doch nicht vorgeſtellt. Es war, erzählten die Leute, als wäre ein Heiligenbild 
eben von der Herrlichkeit des Altares herab in das Haus getreten. Dann freilich 
thaten die Verſammelten, was ihnen Jobſt eingeſchärft hatte, aus freiem Antriebe: 
ſie huldigten Berengarien mit faſt religiöſer Verehrung, die Kinder ſtimmten einen 
Lobgeſang an, ſtreuten Blumen und Alles ſchwenkte grüne Zweige in der Luft. 

Dieſer etwas überſchwängliche Empfang, von dem lange im ganzen Thale die 
Rede ging, ſoll, ſo ſagte man, Berengarien ſchmerzlich befremdet und in ihrer ſchönen 
Frömmigkeit verletzt haben. Bei ihrem beſcheidenen, ſtillgläubigen Gemüthe war 
dies auch unſchwer begreiflich. So entzog ſie ſich denn auch in der Folge nach 
Möglichkeit allen Bezeugungen jenes allgemeinen Cultes für ihre Perſon, welchen 
ihre Familie allgemach im ganzen Thale in's Leben gerufen hatte. Sie zeigte 
ſich nur in der Kirche und bei Armen und Kranken. Da ſie dabei auch Almoſen 
austheilte, ihres Vaters finſterer Geiz aber allbekannt war, wirre dieſe . 
wie wahre Wunder- und Heilpfennige. 

Bald verbreitete ſich die Kunde, Berengaria Palmer ei übernatürlich 
„begnadet“ und vermöge durch ihr Gebet, ihre Fürbitte, ihren frommen Geſang, 
das Auflegen ihrer Hände Kranken Linderung zu bringen; man citirte einzelne 
Fälle, ja Bruder Jobſt brachte ſogar unanfechtbare Atteſte vor. Wer nun 
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Berengarien nur einmal geſehen und ſprechen gehört hatte, der konnte ohne jedwede 
Wundergläubigkeit an den beruhigenden Zauber ihrer Augen und ihrer Stimme 
glauben. 

Ich ſah ſie bei ihrem erſten Erſcheinen in der Gernsbacher Pfarrkirche. 
Damals, ich kann es wohl ſagen, brachte ſie das Allerheiligſte um) alle Blicke 
der zahlreich verſammelten Gläubigen. Es war eine zerſtreute Andacht, obwohl 
man Berengarien nicht erblicken konnte, ohne ſich andächtiger, ja beſſer zu fühlen, 
was doch beim Gebete auch nicht anders ſein ſollte. Ihr Anblick berührte eben 
wie ein Gnadenſtrahl des Schönen und Guten. Sie trug ſich mehr bürgerlich, nicht 
bäuerlich, wie die andern Mädchen von der Flößerei. Nur die Silbermünzen, die 
als Knöpfe am dunkelblauen Tuchſpencer ſaßen, und der Kopfputz erinnerten an das 


ländliche Coſtüm. Letzterer ließ ihr ganz entzückend. Es war ein kleines, ſteifes, 


in der Kappe ſilberbrokatiſirtes Häubchen von etwas nonnenhaftem Schnitte aus 
ſchwarzer Seide, mit breiten Bindbändern aus demſelben Stoffe unter dem Kinne 
befeſtigt, ein, wie ich glaube, unter dem Namen der „Elſäſſer Häubchen“ ſeitdem zu 
den Ehren der Mode gelangter, reizender Kopfputz. Zwei ſchwere lichtbraune Zöpfe 
fielen Berengarien über den Nacken herab; das Haar wellte leicht über der klaren 
Stirne, wo ſo viel edle Milde waltete. Die Gemmenſchneider mochten ſolche Stirnen 
mit ſo freianmuthigem Uebergange in's Profil gerne haben. Ich ſelbſt habe eine ſo 
wundervolle Stirne nur noch bei einem zweiten Frauenbilde — Du erräthſt wohl, 
bei welchem — wiedergefunden und als ich eben dieſe Stirne zum erſten Male 
küßte, dachte ich an Berengarien. . . . Ihre Augen waren ſehr dunkel, blauſchimmernd, 
merkwürdig ruhig im Blicke und von einem innigen Glanze, der ſich gleichſam über 
das ganze Angeſicht des Mädchens verbreitete. Auch der Mund hätte einen Bilder⸗ 
ſteinſchneider entzückt; ohne gerade einen idealen Zug aufzuweiſen, verrieth dieſer 
Mund mit den feinen, etwas abwärts gekrümmten Winkeln eine reizende Gutherzig— 
keit, viel ſtille Freudigkeit des Gemüthes. 

Ich weiß nicht, wer beim Anblicke Berengaria's zuerſt das Wort: „Gna— 
denbild!“ ausgeſprochen hatte, ich erinnere mich nur, daß die junge Palmer bald 
allgemein ſo genannt wurde. Ob Berengaria im eigentlichen Sinne an ſich ſelbſt 
geglaubt hat, wüßte ich nicht zu jagen. Soviel jedoch iſt ſicher, daß die Beredſam⸗ 
keit Jobſtens, welche ſich eines gewiſſen Rufes erfreute, verbunden mit der unzwei⸗ 
deutigſten Verehrung, welche dem Mädchen von Vielen entgegengebracht wurde, nicht 
ohne Eindruck auf daſſelbe geblieben ſind. 

„Man hatte ihr zu Haufe fo lange von der Wunderkraft vorgeredet, welche 
der Herr in ſie gelegt, daß ſie am Ende wohl ſelbſt allem dem einigen Glauben 
ſchenken mußte, zumal die Ergebniſſe hie und da den frommbegeiſterten Worten des 
Bruders ſo ſeltſam Recht zu geben ſchienen. So ward Berengaria, welche Anfangs 
einige Unbehaglichkeit gezeigt hatte, wenn man fie an ein Krankenbett berief, von 
Tag zu Tag immer vertrauensheiterer und es ſchien faſt, als wüchſe mit ihrer 
Unbefangenheit auch ihre Kraft. 

5 Ueber das Haus Palmer kam bald ein merkwürdiger Segen, ein Ueberfluß 
von „Wunder's Gnaden“. Die Leute brachten Geſchenke und Geldſpenden und 
die Palmer'ſchen wußten im Anfange ſo geſchickt ſpröde zu thun und das viele 
Gute abzuweiſen, daß die Gaben immer reicher floſſen und die Spender ſchon 
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herzensfroh waren, wenn ſie nur nicht abgewieſen wurden. Der alte Palmer ſchien 
über dieſen Zuſtand der Dinge ſichtlich zufrieden und für ſein merkwürdiges Kind 
plötzlich eine ſehr große Zuneigung gefaßt zu haben. Jobſt ſah ſich ſeinerſeits bereits 
als herrſchender Seelenhirt im Murgthale und durch die von ihm wohlgeleitete 
und wohlverwendete himmliſche Kraft ſeiner Schweſter zu großen Würden in der 
Kirche berufen 

Bei Berengaria konnte man indeß weder für ihren Vater, noch ihren Bruder 
eine beſondere Zuneigung wahrnehmen; dem erſteren ſchien ſie Anfangs herzlich 
gut, dann aber war's mit einem Male, als empfände ſie eine gewiſſe Furcht vor 
ſeinem Anblicke; was den Bruder anbelangte, ſo bekämpften ſich ſeinetwillen in 
dem Herzen der Schweſter offenbar zwei Empfindungen: Bewunderung und Miß⸗ 
enn 

V. 
Heilzauber. 

Ich erzähle keine „Heiligengeſchichte“, ich erzähle die Geſchichte einer Liebe, 
die ich freilich die Liebe einer „Heiligen“ nennen könnte. Seit jenen Vorgängen, 
welche Dir hier nahegerückt werden, ſind volle achtundzwanzig Jahre verfloſſen, faſt 
ein Menſchenalter und gewiß eines der merkwürdigſten, welches je die ringende 
Zeit geboren. Wir haben in dieſer Epoche dem Ewigen herrliche erſchütternde 
Geheimniſſe abgetrotzt, wir haben Leuchten aufgerichtet, deren Spitzen in den 
Sternen verglühen. Wir haben aber auch Wunderorgien der Finſterniß erlebt 
und erleben ſie noch. 

Es iſt ein ungeheuerlicher Troß, welcher auf dem Strome des Wunder⸗ 
fluidums dahintreibt; der lichtſcheue Spuk, den Sedecla von Endor entfeſſelt, iſt 
die Jahrtauſende heraufgeſtiegen, unſerem Lichte zu trotzen. Der bleiche Schotte 
war ein Apoſtel, die „Geiſter“ von Weinsberg rüttelten an unſerem geſunden 
Geiſte, die Erben Mesmer's erfüllten mit ihrem Rumor die Welt. 

Wie viel man im ſtillen Murgthale jemals vom Rauſchen dieſer acheron⸗ 
tiſchen Wogen gehört haben mag, weiß ich nicht; damals aber ſicherlich nichts, 
denn ſelbſt in der großen Welt draußen wußte man noch nichts von Bernardette 
Soubirous und Marie Alacoque, nur wenig von Hume und Regazzoni, von den 
Blutmagiern und Wetterheiligen, von den Spiritiſten und Vampyriſten. 

Lourdes, La Salette und Paray⸗-le-Monial waren noch keine „Cultur⸗ und 
Heilſtationen“ der Menſchheit und man konnte die Geſchichte vom ſchönen Cano⸗ 
nicus und der ſchwarzen „Paritura“ von Chartres noch erzählen, ohne für einen 
Gottesläugner zu gelten. 

Und ſo erzähle ich denn keine Wundergeſchichte, wenn es auch darin viel⸗ 
leicht an gewiſſen ſymptomatiſchen Anzeichen vom Herannahen der oben bezeich⸗ 
neten Epoche nicht fehlen mag. Unſer kleines Grenzland hatte, wie Du weißt, 
damals ſchwer geblutet und lag nur ſtill, wie ein langſam Geneſender, deſſen Nerven 
noch nicht viel vertragen können. Da herrſchte denn freilich im Volke, trotz guter 
Schulbildung, eine gewiſſe Neigung, in ungewöhnliche Lebensverhältniſſe das Wunder⸗ 
bare hineinzutragen, eine leiſe Empfänglichkeit für Epidemien des Wahnes. 

War nun dieſe Empfänglichkeit gewiſſermaßen eine allgemeinere, ſo darf 
es Dir gewiß nicht auffallen, daß dieſelbe ſpeciell bei unſerer ſchwerleidenden 
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Mutter in etwas erhöhterem Grade vorhanden ſein konnte. Der Mutter tiefe, 
echte, überzeugungsherrliche Frömmigkeit, ihr unerſchütterliches Vertrauen in 
höhere Fügung wirkten ja, ſozuſagen, an ihr ſelber Wunder; war's doch ein 
Wunder, daß ſie ihrem furchtbaren Leiden mit ſichtlich faſt ungebrochener Kraft zu 
widerſtehen vermochte. Ihre einzige Antwort für alle Jene, welche ihren Helden— 
muth rückhaltlos bewunderten, war denn auch ein ſtummer Blick auf das ewige 
Vorbild im Dulden, das, in Elfenbein geſchnitzt, über ihrem Bette hing. Doch 
nicht genug damit; die ſchöne Grundſtimmung dieſes ſtarken Glaubens war Liebe, 
war Duldſamkeit, ſogar — was ſo ſelten — confeſſionelle Duldſamkeit, denn die 
Frau aus dem alten, ſtrengkatholiſchen Patriziergeſchlechte hatte als Geſellſchafts— 
dame eine Proteſtantin genommen, der ſie mit rührender Dankbarkeit bis zur 
letzten Stunde zugethan geblieben. In ihrem Armenbudget waren alle Glauben3- 
bekenntniſſe mit gleicher Liebe betheilt, je nachdem die Leute eben verlaſſen und 
elend, vom Lebenserbe ausgeſchloſſen waren, nicht aber je nachdem ſie confeſſionell 
ſelig werden wollten. 

Ob auch ihr der Herr gnädig ſei, dieſe herzensbittere Frage lag oft auf 
unſeren Lippen. Sie aber winkte leiſe mit der Hand, lächelte ſtill und wir ſchwiegen. 

Berengaria war trotzdem nicht von unſerer Mutter ſelbſt herbeigerufen wor⸗ 
den; die Mutter empfand für einen ſolchen Schritt viel zu große Scheu, ihren 
wahren Krankheitszuſtand fremden Augen zu enthüllen. Meine Schweſter, welcher 
einige Atteſte über Berengaria's heilſamen Verkehr mit Kranken zu Geſichte ge⸗ 
kommen waren, hatte die Tochter des Floßmeiſters aus eigenem Antriebe holen 
laſſen. Das Ergebniß dieſes erſten Beſuches war indeß ein ſo günſtiges, daß meine 
Schweſter ſelbſt ſich von Adam Palmer perſönlich die Erlaubniß ausbat, das Mäd⸗ 
chen einige Tage im Hauſe behalten zu dürfen. 

Dieſe Erlaubniß wurde mit größter Bereitwilligkeit ertheilt, ja, wir hörten 
ſogar, daß die Palmer'ſchen wahrhaft triumphirten und von dem Beiſpiele einer 
ſo angeſehenen Dame eine beſonders ausgiebige Rückwirkung auf die wohlhabenden 
Kreiſe erhofften, welche ſich bisher noch ziemlich ſkeptiſch verhielten und in 
der jungen Palmer nichts weiter als ein ſchönes, frommes Mädchen, keineswegs 
aber eine Wunderbegnadete erkennen wollten. Ja, in eben dieſen Kreiſen gab es 
ſogar einige, allerdings ſehr vereinzelte Stimmen, worunter auch unſere Anver⸗ 
wandten, welche den alten Palmer und ſeinen Sohn Jobſt, der ſich einer ſeltenen 
allgemeinen Unbeliebheit erfreute, einfach unverſchämte Schwindler nannten, welche 
mit dem keuſchen Reize und dem frommen Sinne Berengaria's „gottgefällige“ 
Speculation trieben. 

Ich muß indeß bezeugen, daß nach dem Eintritte des Mädchens in unſer 
Haus dieſe Stimmen ſofort verſtummten. Es ging aber auch bei uns Merkwür⸗ 

diges vor, wobei ich Dich ganz beſonders daran erinnere, daß ich Erlebtes erzähle, 
nicht Erdichtetes. 

Der Zuſtand der Mutter beſſerte ſich zuſehends; dieſe Thatſache konnte bald 
Niemand mehr ableugnen. Dabei war von keinem Händeauflegen, keiner „frommen“ 

Cur als ſolcher die Rede. Zwei gottestrunkene Seelen ſchienen ineinander zu 
ſtrömen. Wer jedoch annehmen würde, die Beiden hätten nur in der Inbrunſt des 
Gebetes ihre wunderkräftige Vereinigung gefunden und gefeiert, der befände ſich in 


RS ene ene N IE n 
W N 5 e W ji KEN 155 Pe N, ER 9 N 
alu EN 7 e e 1 N 1 1915 950 } 


166 | | | er: Deuſſhe Rebue. 


großem Irrthum. Freilich ſah man ſie bisweilen miteinander beten, aber ſo ein 
fach ſtill, ſo wenig auffällig nach außen, wie es fonft jelten in der Gepflogenheit 
der „Gebeteifrigen“ von Beruf liegt. Berengariens blühende, kräftige Geſtalt, die 
ſonſt immer aufrecht — niemals zurückgelehnt, als halte das Mädchen eine ſolche 
Stellung für nicht angemeſſen gegenüber der Kranken — im Lehnſeſſel beim Bette 
ſaß, ſtrebte dann voll Innigkeit der Leidenden zu; beide Frauen hatten die milden 
Hände feſt ineinander geſchlungen, das ſchimmernde Haupt des Mädchens ruhte 
auf dieſen Händen und die Lippen Beider bewegten ſich leiſe .... Ich aber ſaß 
in einer Ecke und hielt bisweilen den Athem in der Bruſt zurück, daß mein Hauch 
dieſe wunderverzauberte Harmonie nicht ſtöre .. 

Es waren dieſe Weiheſtunden indeß weniger häufig als man anne dürfte; 
Stundenlang ſaß Berengaria mit einer weiblichen Arbeit beſchäftigt am Bette oder 
ſie waltete im Zimmer umher oder ſetzte ſich auf den Balcon mit ihrer Arbeit, 
bisweilen den hellen Blick mit reizender Freundlichkeit auf die Kranke richtend, die 
ihr herzlich zunickte. Müßig oder gar träumeriſch ſah ich das Mädchen niemals; 
ſie liebte die häuslichen Verrichtungen und zeigte überhaupt einen praktiſchen Sinn, 
der nicht gerade zu der paſſiven Rolle einer von der Gnade „Heimgeſuchten“ paßte, 
wie ſelbe im Ideale des frommbegeiſterten Jobſt liegen mochte. BR 

Was von der Macht ihres Geſanges gejagt wurde, konnten wir Anfangs 
nicht gleich begreifen, obwohl ſchon beim erſten Male ihr Clavierſpiel zu einem 
leiſen, faſt mehr geſprochenen Liede auf unſere Kranke eine auffallend beruhigende | 
Wirkung hervorgebracht hatte. 

Später aber erlagen wir Alle mehr oder weniger dem ganz merkwürdigen 
Zauber dieſer pſalmodiſchen, rhytmiſch wie melodiſch ganz eigenartigen Weiſen. 
Dieſelben waren auch nur Berengarien eigen, welche ſie geſenkten Hauptes, die 
Augen geſchloſſen, im dunklen Zimmer, mit ganz willkürlichem Fingerſatze von den 
Taſten griff. Und wenn ſie dann ſingend ſprach, war's als flüſterten ſommer⸗ 
nächtige Nachtigallen. Was ſie übrigens einmal geſpielt hatte, traf ſie nie wieder 
genau in derſelben Weiſe. 

So vergingen Wochen; die Tochter des Floßmeiſters wohnte immer 55 im 
Clavierzimmer neben der Mutter und wir hatten uns an ſie wie an ein Glied der 
Familie gewöhnt. Sie ſelbſt hatte unſeren Vorſchlag, vorläufig bei uns zu bleiben, 
mit Begierde aufgenommen und ſprach auffallender Weiſe niemals von ihrem 
Elternhauſe. Die Palmer'ſchen ſahen indeß dies über alle Berechnung hinaus ſich 
erſtreckende Verweilen in unſerem Hauſe nicht mehr mit ſo günſtigen Augen als 
die erſten Beſuche. Bruder Jobſt behauptete, Berengaria vernachläſſige ihre Armen 
und Kranken und darauf hätte ſeine Schweſter allerdings keine andere Entſchul⸗ 


digung vorzubringen vermocht, als etwa, daß ſie in meiner Mutter zugleich die | 


mildherzigſte Mutter der Armen im Thale pflegte, alſo mittelbar auch für alle 
dieſe Armen ſorgte. Thatſache war, daß das Mädchen ſeit Wochen unſer Haus 
nicht mehr verlaſſen hatte. War es geheime Scheu vor dem düſteren Vaterhauſe, 
dem ſie ſo lange entfremdet geweſen? War's die Stiefmutter, die ihr das Haus 
verleidete? Letzteres wohl kaum, denn Frau Palmer trug einen wahren Cult für 
ihre Stieftochter zur Schau. Fühlte ſie ſich wirklich ſo wohl in unſerer Mitte? 
Oder begann fie etwa zu ahnen, warum ihre Familie fie mit einem Male herbe⸗ 5 
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rufen und mit Anbetung förmlich überhäufte, begann ſie zu fühlen, zu welcher 
Rolle ihr Bruder insbeſondere ſie mißbrauchen wollte? Wie dem nun geweſen ſein 
mochte, Eines trat deutlich hervor: Berengaria klammerte ſich an unſere Familie 
feſt und verweigerte die Rückkehr in's Vaterhaus, obwohl Palmer ſelbſt eines Tages 
erſchien und ſeinem Kinde mit einer Wärme zuredete, welche man niemals an ihm 
erkannt hatte. Trotzdem blieb das Mädchen ſtandhaft und als der Floßmeiſter 
wegging, ſoll er ſehr bleich und ſo ſeltſam aufgeregt geweſen ſein, daß ihn die 
Leute erſchrocken anſtarrten. 

Berengaria aber blieb in unſerem Hauſe; denn Gewalt konnten doch die 
Ihrigen nicht gebrauchen und wir ſelbſt hatten ſie viel zu lieb gewonnen, um ihr 
ernſtlich — für die Form geſchah es ohnedem — wegen der Rückkehr in's Vater⸗ 
haus zuzureden. 

Ach, gibt es denn wirklich Vorherbeſtimmungen .. 

Für mich waren jene Tage glückliche Jugendtage. 

Sie wandelte in unſerer Mitte! Ich berauſchte mich des Tages an ihrem 
Anblicke und des Nachts ging bisweilen ein melodiſch Summen durch meine Träume 
und in dieſen Nächten träumte ich denn auch jedesmal von Berengarien, wie ſie 
eben im Zimmer oben jo wunderſchön jang.... 

Das ſollte nun mit einem Male anders werden. 


VI. 
Freudentag. 
Die Geſpinnſte des Nachſommers waren verweht; die Birken in unſerem 
Parke ſtreiften die letzten Flocken ihres Goldvließes ab, die alte Linde mitten im 
Hofe ſtand längſt ohne Laub und die Orangenbäumchen vom Vorgarten und von 
der Vortreppe waren behaglich eingewintert, da, eines Morgens, lag die Landſchaft 
ſtill und weiß ausgebreitet, ſelbſt die dickverrußten Dächer, unter welchen die Eiſen⸗ 
hämmer ſchlugen, waren ſäuberlich überſchneit. 
N Obwohl ſonſt beim Eintritte des Winters der Zuſtand der Mutter ſich zu 
verſchlimmern pflegte, war dieſes Jahr keine Verſchlimmerung eingetreten. Im 
Gegentheile die Beſſerung hielt an; allerdings — und dies möchte ich betonen, denn 
wo genügend überraſchende Thatſachen für ſich ſprechen, mag ich deren Zeugniß nicht 
dadurch ſchädigen, daß ich von einer „Wundercur“ als ſolcher fable — gab's 
Rückfälle; aber dieſe waren weder häufiger, noch heftiger als im Sommer, ja, das 
Uebel ſelbſt ſchien immer größere Erholungspauſen zu bedürfen, um neue Kraft zu 
ſammeln. Dieſe ſeine Kraft jedoch war zum guten Theile gebrochen, ſo daß die Kranke 
weit öfter und länger das Bett verlaſſen konnte, als in den früheren Jahren. 
Unſer Hausarzt, gewohnt, die erſten Heilkünſtler, die wir beriefen, nicht viel 
mehr ausrichten zu ſehen, als er ſelbſt, hatte Anfangs die „Wundermamſell“, wie 
er Berengarien nannte, mit ihrer „Betcur“ und ihrem Sing⸗Sang die ganze Wucht 
wiſſenſchaftlicher Geringſchätzung fühlen laſſen, ſich jedoch bald milder gezeigt und 
darauf viel vom „Fluidum“ zu ſchwatzen begonnen, welches bekanntlich damals 
gerade die Gemüther in eigenthümliche Bewegung zu verſetzen anfing. Er ſtellte 
ſogar mit Berengarien einige Verſuche an, welche jedoch trotz der freundlichen 
Bereitwilligkeit des „Mediums“ mehr heiter als unheimlich ausfielen. 
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Der „Heilzauber“ des lieben Mädchens blieb demnach ein Geheimniß wie 
vorher und iſt — ich beeile mich dies hinzuzufügen — überhaupt ein ſolches ge⸗ 
blieben. Ich muß deshalb zu meinem Bedauern darauf verzichten, Dir beſter Freund, 
mit pikanten ſpiritiſtiſchen Reminiscenzen aufzuwarten, ſo angenehme Schauer, bei 
aller Ueberlebtheit dieſer Mode, Derartiges vielleicht immer noch bereitet hätte. 

Vielleicht waren wir auch Alle in Täuſchung begriffen, vielleicht war die glückliche 
Wendung in dem Zuſtande der Mutter einem in der natürlichen Entwicklung der 
furchtbaren Vergiftungskrankheit begründeten längeren Stillſtande zuzuſchreiben, 
welcher nur zufällig mit dem Erſcheinen Berengaria's zuſammentraf .... Dies 
war das Geheimniß des Uebels und das Mädchen ſelbſt die Letzte, ſich die Er⸗ 
gründung deſſelben auch nur entfernt anmaßen zu wollen. 

Ich erzähle ja auch, wie ich Dir bereits geſagt, nicht die Wundergeſchichte, 
ſondern die Liebesgeſchichte Berengaria's. Und iſt die Liebe nicht der „Wunder“ 
größtes, herrlichſtes, einzigſtes? . . .. Was find die Wunder der „Heimſuchung“ 


im Vergleich zu jenen der „Liebe“? — Meteore! Sie flammen auf, ſtrahlen und 


verſprühen in Nacht. Die Liebe aber iſt ein Stern der Menſchen, der ewig leuchtet, 
dieſem zur Höhe, jenem zum Abgrunde . . .. Und muß es auch fo ſein, wahr bleibt's: 
Wer ſo recht in Liebe begnadet worden, an dem iſt das ſchönſte Menſchenwunder 
geſchehen, und wär' er daran verblutet! Sein Blut blüht in Roſen auf ſeinem 
Grabe und verdampft in Roſenduft, ein Liebesopfer. 

Jähe Ueberraſchungen, freudige, wie ſchmerzliche, mußten von unſerer Mutter 
ſelbſtverſtändlich ſorgſam ferngehalten werden. Indeß ſchien für die Wirkung ſolcher 
auch Berengaria ſtark empfänglich, denn als ſie eines Abends die Hände der ſeit 
einigen Tagen wieder das Bett Hütenden ergriff und derſelben in ihrer ſanften 
Weiſe zuſprach, da konnte man's in ihrer Stimme tiefer vibriren hören als ſonſt. 
Sie hatte nämlich die Kranke auf etwas vorzubereiten, auf eine große Ueberraſchung, 
eine große Freude! 

Während ſie ſprach, ſtreifte ihr Blick manchmal den Thürvorhang nach 


dem Clavierzimmer, welcher ſich leiſe bewegte. Warum ſich aber der Vorhang be⸗ 
wegte, daß mußte ich ſehr gut wiſſen; denn ich war ſelbſt mit im Complot und | 


ſtand ſelber hinter dem Vorhange und mit mir noch Jemand. 

Ich ſah auch, wie ſich allmälig ein Schein über das Antlitz der Kranken ver⸗ 
breitete, und in ihren Augen die ur leiſe heraufdämmerte, bis es wie Licht über 
ihrem ganzen Haupte aufging. 

Dann ſetzte ſie ſich halb im Bette auf, ihre Lippen bewegten ſich heftig 
und fie breitete die Arme weit aus... Ihr geliebtefter Sohn, mein Bruder Ferdinand, 
lag in dieſen Armen 1 Augenblick hörte man nichts als erſticktes 
Schluchzen, die Freude weinte ſich aus. 

Die Trennung war ja ſo lang und ſchmerzlich geweſen. Mein Bruder, da⸗ 
mals Officier in einem öſterreichiſchen Regimente, hatte unter Radetzky den Feldzug 
mitgemacht, welcher Oeſterreichs Fahnen ſo hellen Ruhm brachte, und war nicht 
immer verſchwenderiſch mit Nachrichten geweſen. 

Nun war er da! Ein blühender Geſell! Ein Menſchenbild, ſchön, vor⸗ 
nehm, jugendſchlank. Ich war ſtolz auf ihn. Die Uniform ſtand ihm ganz präch⸗ 
tig, ſie gab dem Adel ſeiner Erſcheinung ein glänzendes Relief. Das kurze, dunkle 
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Haar beſchattete fein geſchnittene, etwas bleiche, bartloſe Züge, ſehr ſcharf im Profil. 
Es lag etwas Weibliches in ſeiner Schönheit, insbeſondere den Mund ſchien er von 
einem Mädchen zu haben. 

Die Hände waren auch Frauenhände, kokett gepflegt, ſchneeweiß und weich 
viel zu weich für den Säbelgriff. 

Er ſaß gewiß ſchon eine halbe Stunde beim Bette in jenem Lehnſeſſel, 
welcher zu Zeiten für die Mutter die ganze weite Welt bedeutete, und erzählte, und 
immer noch mußte ich ihn anſchauen, ſo ſehr gefiel er mir. 

Faſt hatte ich Berengarien vergeſſen. Wo war das Mädchen? Sie hatte ſich 
entfernt. Die Mutter hielt ein kleines Bild in den Händen, ein Conterfei jenes 


Gnadenbildes in Wien, welches die Kugeln der Aufſtändiſchen, ringsum einſchlagend, 


unberührt gelaſſen hatten. Der Bruder hatte es ihr mitgebracht und ſie blickte es 
mit ſtrahlenden Augen an. Ich ſah ſie niemals ſo verklärt. Dann ſprach ſie 
lächelnd von Berengaria und ſchickte nach ihr. 

Ferdinand hatte bereits das Mädchen geſehen und war über ihre Bedeutung 
im Hauſe flüchtig aufgeklärt worden. Als die Mutter den Namen nannte, blickte 
er einen Augenblick ſchweigend vor ſich nieder... 

Da mit einem Male entſank das Bild den Händen der Mutter, die Finger 
griffen fiebernd auf der Decke herum, die Augen irrten ſuchend umher, eine 
ſeltſame Unruhe bemächtigte ſich der Kranken, die raſch ſich aufſetzte und wieder 
upückfiel 

Wir kannten Alle dieſe unheilvollen Vorboten, und ich ſtürzte hinaus, um 
Berengaria zu holen. 

Noch war ich nicht die Treppe hinab, als das Mädchen an mir vorbeiflog, 
und als aus dem Krankenzimmer der erſte Angſtſchrei durch das Haus der 
„Freude“ gellte .. .. ſtand Berengaria, bleichſchön, auf der Schwelle . . . 

Einen Moment ſtarrte mein Bruder ſie an, als überwältige ihn der Anblick, 
ich glaubte zu bemerken, wie fie erſchauerte und ihre Hände zitterten, dann ver: 
ließen wir Alle raſch das Zimmer, wo die vor wenig Augenblicken noch fo über: 
ſtrömende Freude jetzt in Jammer endete. 

Die Erſchütterung des Wiederſehens war doch eine zu mächtige geweſen! 


VII. 
Zauberlöſung. 

Mein Bruder hatte einen Urlaub von mehreren Monaten. In der erſten 
Zeit konnte ich dieſe unſerem einſamen Hauſe gewordene Freude kaum faſſen und 
überließ mich ganz dem herzlichen Umgange dieſes liebenswürdigen Menſchen. Bald 
aber fiel mir ſo Manches auf und ich begann mich zu fragen, ob ich nicht die Augen 
offen behalten müſſe. 

Ferdinand beſaß eine merkwürdige muſikaliſche Begabung, welche mit jener 
Berengarien's einige Aehnlichkeit, gegen dieſelbe jedoch ein ganz ſtaunenswerthes 
Melodiengedächtniß — ein Erbtheil der Mutter — voraus hatte. Sein Spiel war, 
gleich dem ihrigen, ein ungemein leichtes, melodiſches Improviſiren, ein Schwärmen 
und Schwelgen in harmoniſchen Combinationen, wobei er ſich mit einer ihm allein 


eigenen, nichts weniger als akademiſchen Technik wie ſpielend über die größten 
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Schwierigkeiten hinweghalf. Der Fingerſatz, dieſer Fundamentalartikel der Clavier⸗ 
drillung, blieb für ihn eitel Theorie; er war im Stande, ſo flink mit einem Finger 
herumzutippen, daß es ſich im Umriſſe wie eine Fuge anhörte. Dann ließ er 
wieder den Flügel mit einer Gewaltſamkeit erdröhnen, daß es wie Sturm über die 
Taſten fegte. Er führte denn auch den echten Cſärdäs mit großem Erfolge in 
unſer Haus ein. 

Berengaria kam mir weniger heiter und unbefangen vor als früher. 

Sie ſchien mir auch ihre Thätigkeit im Hauſe faſt noch mehr als bisher 
ausſchließlich auf die Perſon der Mutter zu concentriren, beinahe als wollte ſie 
ihren ſeeliſchen Verkehr mit der von ihr gleich einer Göttlichen verehrten Frau noch 
mehr verinnigen. Ich hatte bisweilen auch das Gefühl, als wolle ſie ganz un⸗ 
merklich nach und nach einen unnahbaren Kreis um ſich ziehen. Es mögen Dir 
dieſe Beobachtungen, welche ich übrigens der Hauptſache nach in einem ſorgſam 
bewahrten Tagebuche von damals aufgezeichnet vorweiſen könnte und jetzt nur hier 
und da pſychiſch ergänze, für einen halbwüchſigen Jungen, der ich doch damals noch 
war, einigermaßen überraſchend erſcheinen; aber man behauptete allgemein, ich ſei 
gereifter als andere junge Leute meines Alters geweſen. Allerdings hatte ich frühzeitig 
grübeln gelernt, wie dies ja in den Verhältniſſen lag, und war noch ſehr jung in 
Fühlung gekommen mit den inneren Beweggründen mancher Vorgänge unter 
meinen Augen. | 

Was mir bald beſonders auffiel, waren Berengariens Bemühungen, meinem 
Bruder auszuweichen. Niemand merkte dies, außer er und ich, und ich kann ver⸗ 
ſichern, daß er mir für meine Wachſamkeit nur geringen Dank wußte. Daß ich, 
von einer dunklen Empfindung der Eiferſucht geleitet, das Mädchen in dieſen Be⸗ 
mühungen nach Kräften unterſtützte, wirſt Du mir gerne glauben. Wenn Ferdinand 
des Abends am Clavier ſaß, belauerte ich gewiß durch die offene Thüre jede Be⸗ 
wegung Berengariens. Kein Großinquiſitor konnte das Mienenſpiel eines Folter⸗ 
patienten, dem er ein gefährlich Geheimniß zu entlocken hatte, mit größerer Auf⸗ 
merkſamkeit beobachten, als ich die Züge Berengariens, wenn mein Bruder mit ihr 
in irgend welche Berührung kam. Es war ein Glück, daß ich bisda keine Be⸗ 
wegung überraſcht hatte, die meinen bitteren Gefühlen Nahrung geben konnte, 
ſonſt, glaube ich, wäre in mir etwas Wildes zum Ausbruche gekommen. Ueber 
den eigentlichen Zweck der Anweſenheit Berengariens im Hauſe äußerte ſich 
Ferdinand in nicht gerade wundergläubiger Weiſe. Er glaubte gewiß weniger 
an den Heilzauber des ſchönen Mädchens, als einen anderen Zauber, der von ihr 


ausging 
„Ich wüßte ſchon, was dieſe Wunderkranke ſelber heilen könnte“, ſagte er 
eines Tages mit ganz ſchauderhafter Leichtigkeit, „eine geſunde Heirat ....“ 


Ich verſtand damals nicht vollkommen, was er damit ſagen wollte, aber 
ſeine Worte ſchienen mir doch paſſabel gottlos in dem vorliegenden Falle. Daß 
Berengaria eine „geſunde Heirat“ machen könnte, ſchien mir geradezu eine Un⸗ 
geheuerlichkeit. | | | 


Meinem Bruder, der ein friſches, offenes Gemüth beſaß, ſehr mittheilſamer J 
Natur war, ja gerne etwas renommirte, ſchien der doppelte Zwang, jener meinen 


ſtillſchweigenden Ueberwachung und jener, den ihm das Mädchen durch ihre Zu⸗ 
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rückhaltung auferlegte, endlich jo peinlich zu werden, daß er einerſeits mich auf 


jede Weiſe los zu bekommen trachtete, anderſeits ſich die äußerſte Mühe gab, 
Berengarien einmal allein zu ſprechen. 

Das Clavierzimmer, wo die Familie auf den Wunſch der Kranken ſich an 
langen Winterabenden aufhielt, beſaß zwei hohe Spiegel, welche in die Wand 
eingelaſſen waren. Dieſe Spiegelflächen leiſteten mir bei meinen Beobachtungen 
ausgiebige Dienſte; ſie erlaubten mir, von einem im Zimmer der Mutter geſchickt 
gewählten Punkte aus, alle Vorgänge im anſtoßenden Gemache heimlich wahrzunehmen. 
Ein ſolcher Spiegel ward eines Abends zum Verräther .. .. Die Mutter war 
entſchlummert, meine Schweſter unten beim Billardſpiele, das Geſellſchaftsfräulein 
in ein Buch vertieft; ich hatte mich angeblich entfernt, lag aber in meinem 
ee 

Da trat plötzlich aus dem Spiegel der ſchöne Kopf Berengaria's ſeltſam 
bleich heraus und ich ſah, wie ſie die eine Hand an die Augen preßte, während 
mein Bruder, ſich zu ihr neigend, ihre andere Hand erfaßte; zugleich blickte er ſie 
an ... . Oh, er war wie eine Flamme der Offenbarung, dieſer Blick! 

Ich mußte einen erſtickten Laut ausgeſtoßen haben, denn ehe ich noch meinen 
Schlupfwinkel verlaſſen konnte, ſtürzten die Anderen, in der Meinung, die Kranke 
ſei jäh erwacht, in's Zimmer und Berengaria lag bei der Mutter auf den 
Kfieen 

Dieſe aber ſchlief ruhig.. 

Und doch ſollte dieſe Nacht eine ſtürmiſche ſein. Die Kranke erlitt einen 
ſtarken Rückfall, und Berengaria, die ſonſt ſo ruhig, ſo ſicher, ſo ſtark dem Uebel 
entgegentrat, verfiel zu unſerem Befremden plötzlich in ein ſo heftiges Weinen, daß 
ſie hinweggeführt werden mußte. 

Was nun in den nächſten Tagen geſchah, war ſo ſeltſam, daß es faſt den 
Groll übertäubte, den ich von jenem Augenblicke an gegen meinen Bruder 
empfand. Berengaria ward von einer eigenthümlichen Unſicherheit in ihrem ganzen 
Weſen heimgeſucht; ihr Gang, ihre Haltung, ihre Stimme, jede Bewegung ſchienen 
merkwürdig abgeſpannt. Sie betete Stunden lang mit der Mutter ganz laut und 
mit einer gewaltſamen Inbrunſt, welche ſelbſt meine Schweſter befremdete, ja, be⸗ 
ſorgt machte. Dies hatte ja das Mädchen niemals gethan. Die Mutter ſelbſt 
fragte ihre Pflegerin bisweilen, ob ſie ſich krank fühle, indem ihre Hände ſo fieberten 
.. . Sie lächelte! Aber dies Lächeln war wie Winterſonnenſchein, nicht, wie 
früher, ein blühendes Prangen des Lichtes in ihrem lieblichen Angeſichte. Um 
ihre Augen legten ſich dunkle Ringe und auf ihrer Stirn war das Licht er: 
loſchen. 

Die Mutter litt unter dieſem Zuſtande des geliebten Mädchens, wir Alle 
waren in wahrhaft banger Stimmung und mein Bruder ſelbſt, der doch ſonſt Alles 
gern auf die leichte Achſel nahm, ging in ſtillem Mißmuthe umher. Das Clavier 
blieb zugeklappt und Ferdinand's muſikaliſche Productionen, welche bisher das 
Haus erfüllt hatten, beſchränkten ſich auf das leiſe Pfeifen irgend einer Opern⸗ 
melodie | 

Doch bald ward's noch ſchlimmer! Die Krankheit der Mutter gewann 
von Tag zu Tage mehr und mehr ihre alte, furchtbare Kraft wieder und ſchien 
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das Verſäumte mit doppelter Wuth nachholen zu wollen. Berengaria verließ die N 
Leidende keinen Augenblick bei Tag und Nacht. Mit übermenſchlicher Kraft rang 
fie mit dem Dämon ... ach, fie hatte ja zwei Dämonen zu bekämpfen, die 
Aermſte — es war vergebens! Je mehr ſie in dieſem entſetzlichen Kampfe er⸗ 
mattete, deſto heldenmüthiger klammerte ſie ſich an ihre ſchmerzensvolle Aufgabe, 
und einige Male trugen wir ſie ohnmächtig vom Bette hinweg. 

Mit Thränenſtrömen netzte ſie die bleichen Hände der Mutter, das bleiche 
Bild des Erlöſers, Alles umſonſt, das Uebel wüthete und wüthete, daß man in 
unſerem Hauſe nur noch verſtörte Mienen ſah. 

Da in einer Nacht — es war die Sylveſternacht — die wir gar ſtill ver⸗ 
bracht hatten — ſcheuchte uns der Angſtruf aus dem Krankenzimmer wieder empor 
Wir riefen verzweifelnd nach Berengaria . . .. Sie war nirgends zu finden! Auf 
ihrem Kopfkiſſen aber fanden wir einen Zettel angeheftet, worauf in zitternder 
Schrift geſchrieben ſtand: 

„Gott hat mich verworfen . . . . meine Kraft iſt geſchwunden .... ich vermag 
nichts mehr . . . . Betet für die Unwürdige ....“ 

Es traten uns die Thränen in die Augen . . .. Wir begriffen nur Eines: 
Berengaria war fort . . . . Sie unwürdig! O, du herrlich unſchuldsvolles Haupt! .. 
Weib war fie geworden! Die Liebe hatte den „Heilzauber“ gebrochen ... Sie, 
die Wundermächtige, duldet kein Wunder neben fi. 


VIII. 


Wir ſandten Tags darauf nach Berengarien, doch der Bote berichtete, daß er 
am Floßmeiſterhauſe umſonſt Einlaß begehrt. Darauf hin ritt unſer Verwalter 
hinüber, kehrte jedoch desgleichen unverrichteter Sache zurück. Nachdem auch weitere 
Nachfragen reſultatlos geblieben, ließen wir den Floßmeiſter, als er gerade das 
Holzſchwemmen überwachte, zu uns beſcheiden. Adam Palmer fügte ſich mit ſicht⸗ 
lichem Widerwillen. Aus dem wortkargen Manne war indeß nur herauszubringen, 
daß ſeine Tochter am Fieber darniederliege. Mein Bruder trat gerade in's Zimmer, 
als Palmer ſich verabſchiedete. 

Ich werde niemals den wilden, tödtlichen Blick vergeſſen, welcher in den Augen 
des Floßmeiſters aufzuckte, als Ferdinand auf der Schwelle erſchien. Er iſt mir 
gerade ſo vor Augen geblieben, wie jener Blick, welchen Palmer auf die blitzende 
Säge in der Mühle drüben gerichtet. 

Alſo Berengaria lag im Fieber! Auch bei uns im Hauſe herrſchte 
ein Fieber; die Mutter litt unſäglich und wir befanden uns Alle in einer ſelt⸗ 
ſamen Erregung. Von mir ſelbſt will ich gar nicht reden, aber Ferdinand ins⸗ 
beſondere war ſeit dem Verſchwinden Berengarien's der lebendige Unmuth ſelbſt; 
es hatte ſich ſeines ganzen, ſonſt ſo fröhlichen Weſens eine nervöſe Unruhe be⸗ 
mächtigt, welche ihn unabläſſig verfolgte. Wenn mitunter doch der Humor bei ihm 
durchſchlug, ſo hatte er einen verzweifelt bitteren Beigeſchmack. | 

Da ging ein unheimlich Gerücht im Thale: Berengaria Palmer werde von 
den Ihrigen ſtreng eingeſchloſſen gehalten und zu Faſten und Kaſteiungen ge⸗ 
zwungen. 
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Als das erſte Wort davon in unſer Haus kam, ſprang Ferdinand auf's 
Pferd und ſchlug zwei Stunden ſpäter mit dem Bleiknopfe ſeiner Reitpeitſche an die 
Thüre des Floßmeiſterhauſes. Es war grabſtill; der langgeſtreckte, düſtere Holzbau 
lag wie verödet und in den kleinen, weißumrahmten Fenſteröffnungen waren die 
Läden feſt geſchloſſen. 

Mein Bruder kam ſehr ingrimmiger Laune wieder heim. Ein zweiter Ver: 
ſuch war nicht glücklicher. 

Ferdinand erkundigte ſich beim Sägemüller. Der Alte, hieß es, ſei beim Holz⸗ 
ſchlagen droben, die Palmer'ſchen aber gar rar unter den Leuten geworden, förmlich 
wie verſchollen. Den Jobſt ſehe man wohl in der Kirche, aber nur ſo wie einen 
Schatten, die Alte ſei ſeit Wochen nicht auf der Mühle geweſen und von der Jungfer 
Berengaria, da wiſſe man ſchon gar nicht, was mit ihr ſei, ob ſie überhaupt noch 
im Haufe lebe 

Da eines Tages ließ ſich mein Bruder wieder die „Marfa“ ſatteln — es 
war dies fein eigen Reitpferd, welches er mitgebracht — und ſtäubte auf der Gerns⸗ 
bacher Straße davon. Wir wußten ſchon wohin. f 

Von den erſchütternden Vorgängen, welche nun folgten, hat uns Ferdinand 
ſpäter eine ſo lebendige Schilderung entworfen, daß ich, trotz ſo vieler ſeitdem dahin⸗ 
gegangener Jahre, heute noch im Stande bin, mir jedes Detail genau zu verge— 
genwärtigen. 

Mein Bruder verlangte zum dritten Male und noch ſtürmiſcher als bisher 
Einlaß bei Palmer's, doch mit demſelben Mißerfolge. Da hatte er einen wunder— 
lichen Einfall. Der trübe Februartag war bereits im Verdämmern und die Abend⸗ 
nebel kamen in's Thal gekrochen. Mit einem Male konnte man von der Säge⸗ 
mühle aus durch den Nebel einen ſchwachen Schein aufglühen ſehen, welcher ſich 
mälig um das Palmer'ſche Haus verbreitete. Ehe man jedoch drüben nur an einen 
Allarmruf denken mochte, hatte ſich bei Palmer's ein Fenſterladen des hochgelegenen 
Stockwerkes mit großer Vorſicht gelüftet, und der ängſtlich lauernde, fuchſige Kopf 
Jobſtens gezeigt. 

Mein uns aber lachte: 


Im Hofe brannte nämlich ein 1 Reiſigſtock hell auf, daß die Funken 
emporſchoſſen. 

Ferdinand, der ſein Pferd an einen Pfoſten angebunden hatte, wartete indeß 
ganz ruhig auf eine weitere Wirkung ſeines „Feuerzeichens“, wie er ſagte. Dieſe 
blieb denn auch nicht aus. Ueber eine Weile nämlich erſchien plötzlich auf der 
Schwelle der Thüre oben, welche ſich nach einer das ganze Stockwerk entlang 
laufenden, freien Galerie öffnete, eine hagere, engbrüſtige Geſtalt in ſeltſamem Auf⸗ 
zuge. Sie war mit einem weißen Chorhemde bekleidet und hielt hochgezückt in der 
Rechten ein blankes Crucifir ... 

Ferdinand verhehlte nicht, daß dieſer unerwartete Anblick einen gewiſſen 
Eindruck auf ihn gemacht habe. Der Jobſt, erzählte er, mit feinem langen, käſe⸗ 
weißen Geſicht, der endloſen, überhängenden Figur, ſo ganz in Weiß gekleidet, 
unbeweglich im Feuerſchein daſtehend, ſah doch aus wie ein leibhaftiger Ketzerrichter; 
das gezückte Kreuz blitzte wie eine Klinge in ſeiner Fauſt und ich wich unwillkürlich 
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einige Stufen die Treppe herab, als er mir mit heiſerer Stimme zukreiſchte: „I m 
Namen Gottes weich' zurück!“ | 

Bald jedoch überwog bei meinem ſtark zu ſkeptiſcher Heiterkeit angelegten 
Bruder in dieſer ergötzlich-unheimlichen Scene das erſtere Element und er rief dem 
„Dämonenbeſchwörer“ lachend zu: 

— „Laß Deine Narrenspoſſen, Jobſt. Ich komme fragen, was mit Beren⸗ 
garia iſt. Die Leute ſchwatzen allerhand dummes Zeug. Ich will wiſſen, was daran 
Wahres iſt.“ 

Mit dieſen Worten war Ferdinand zur Galerie aufgeſtiegen, ſchob den langen 
Jobſt von der Schwelle hinweg, trat in's Zimmer und nahm ohne viel Umſtände 
auf der Tiſchbank Platz. 

— „So, und jetzt weiche ich nicht eher von der Stelle, bis ich mit Deiner 
Schweſter geſprochen,“ warf er dem maßlos verblüfften Jobſt hin. 

Das weite, dunkelgetäfelte Zimmer mit dem tiefherabgehenden, rauchigen 
Deckengebälke war faſt dunkel; nur gerade der Thüre gegenüber, aus einer Heiligen⸗ 
niſche, wo hinter künſtlichen Blumen ein grellbemaltes Gnadenbild ſtand, verbreitete 
eine Ampel aus blauem Glasfluſſe eine unheimliche Dämmerung. Seitwärts 
ſpielte der verlöſchende Feuerſchein vom Hofe durch die offene Thüre herein auf 
dem blankgeſcheuerten Zinngeſchirre im Wandgeſtelle. 

Der träge Pendelgang einer Kukuksuhr fiel ſchwer in die Stille. 

Jobſt hatte feine für einen Augenblick verlorene Faſſung raſch wieder ge 
wonnen und wiederholte nun, an meinen Bruder herantretend, ſeine Sn 
formel, welche Ferdinand mit einem Gelächter beantwortete. 

Es war dies einigermaßen unflug; denn der zum Aeußerſten getriebene 
Fanatiker, mit einer wilden Bewegung meinem Bruder das Crucifix ſo nahe zum 
Geſichte bringend, daß er ihm faſt ins Auge ſtieß, kreiſchte: 

„Zurück, Satan!“ 

Meinen Bruder ergriff der Zorn; in die Höhe hen machte er eine Be⸗ 
wegung, als parire er mit ſeiner Reitpeitſche die Berührung des Crucifixes, worauf 
Jobſt mit re geller Stimme aufzeterte: 


In dieſem Augenblicke zitterte der Eſtrich von einem dumpfen Stoße und 
an der Thüre ſtand unbeweglich Adam Palmer, eine Axt bei Fuß, welche er ſoeben 
heftig auf den Boden geſtoßen hatte. Die kleinen, grauen Augen funkelten faſt 
grünlich, die Fauſt umſchloß mit krampfigem Griffe das Ende des langen Artſtieles. 
Sein fahler, mächtiger Kopf trat geſpenſtiſch aus dem Halbdunkel hervor, aber keine 
Fiber ſeines Geſichtes zuckte; er ſchien ſeltſam ruhig. 


IX. 
Beſſer todt. 


Adam Palmer war nicht eben erſt nach Hauſe gekommen; er hatte meinen 
Bruder anſprengen ſehen, ſich jedoch abſeits gehalten und Ferdinand ruhig gewähren 
laſſen, als dieſer nicht ohne Mühe fein „Feuerzeichen“ anzündete. Gefahr war 
keine dabei für's Haus, das wußte ja der Alte. Ob aber für meinen Bruder bei der 
ganzen Geſchichte keine Gefahr ſein würde, dies dürfte leicht einer bezweifelt haben, 
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welcher den Floßmeiſter „auf der Lauer“ im Holzſchuppen beobachtet hätte. So 
wenigſtens habe ich mir jpäter dieſen einleitenden Vorgang und manches Darauf: 
folgende ausgemalt und ich glaube, es dürfte auch etwa ſo geweſen ſein. 

Palmer mußte ſich auch mit dem Pferde Ferdinands zu ſchaffen gemacht, es 
geſtreichelt und ihm verſtohlen einige Leckerbiſſen zugeſteckt haben, gerade in dem 
Augenblicke, wo mein Bruder ſich's oben auf der „gaſtlichen“ Tiſchbank bequem 
machte. Der Floßmeiſter glaubte ſich dabei wohl unbelauſcht und doch waren zwei 
Augen voll ahnungsvoller Angſt auf ihn gerichtet... 

Einen Moment muſterte der Floßmeiſter die beiden Männer, dann ſprach er 
gelaſſen, aber beſtimmt: 

— „Laß' uns, Jobſt, ich habe mit dem gnädigen Herrn zu ſprechen.“ 

Der fanatiſche Jüngling zog ſich langſam nach der Thür zurück, den Blick 
voll Haß auf meinen Bruder gerichtet. Nachdem Palmer die Thüre zugemacht, 
lehnte er die Axt behutſam in die Ecke, ging zum Geſchirrſchranke und zündete eine 


Lampe an. Als er die Axt beiſeite ſtellte, wollte Ferdinand faſt das Gefühl gehabt 


haben, als thue Palmer dies wie mit Vorbedacht, um nicht etwa in Verſuchung zu 
gerathen, die Waffe zu gebrauchen. 

Dann trat der Floßmeiſter einige Schritte auf ſeinen unliebſamen Gaſt zu 
und ſprach: 

— „Mit Reſpect, Herr Oberlieutenant, ich darf wohl wiſſen, warum Sie 
hier ſind?“ 

— „Das weiß Er wohl ſelber ſo gut wie ich, Palmer.“ 

— „Mit Reſpect, gnädiger Herr, ich weiß es nicht.“ 

— „Er weiß doch, was die Leute jagen wegen Seiner Tochter . . ..“ 

— „Mit Reſpect, gnädiger Herr, darum ſcheer' ich mich einen Pfiffer⸗ 
F 
— „Es heißt, Er halte ſein Kind gefangen in Faſten und Kaſteiung ....“ 

Ein ingrimmiges Lächeln zuckte über die Lippen Palmer's 

— „Es könnt' noch Schlimmeres heißen bei den Leuten .. ..“ 

Der Alte unterbrach ſich .... 

— „Schlimmeres?“ fragte mein Bruder. 

— „Daß mein Kind Euer Zeitvertreib ſei, zum Beiſpiel — mit allem 
Reſpect, gnädiger Herr, ſei's geſagt ....“ 

Ferdinand zuckte auf: 

— „Er iſt wohl nicht recht bei Troſt, Palmer, wer hat die Frechheit, das 
zu ſagen?“ 

— „Mit Nefpect, bis jetzt noch Niemand, aber es könnt' einmal Einer ſo 
etwas jagen und den ....“ 0 

Der Alte hielt wieder inne 

— „Nun!“ 

— „Den ſchlüg ich mit der Axt maustodt.“ 

Und der Floßmeiſter fuhr ſich, tief aufathmend, mit der breiten, 
harten Hand über die Stirne. Sein Blick blieb dann ſtarr auf meinem Bruder 
haften 

Dieſer zuckte die Achſeln. 
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— „Er iſt ein Narr, Palmer, wie kommt Er auf ſolche Gedanken, Er wei 
doch, wie ſein Kind in unſerem Hauſe gehalten war, von Allen verehrt wie eine 
Heilige. . 

— „Weiß, weiß,“ murmelte der Alte, „ſo eine Heilige, die etwas im Herzen 
hat, träumt des Nachts laut und ich ſag' Ihnen, gnädiger Herr, was man laut 
träumt, dass das 

Der Alte griff ſich an die Gurgel und es war nicht ohne einige Anſtrengung, 
daß er herausbrachte: 

„Das .. .. das iſt wahr!“ 

Dann mit einem Male in eine große Erregung gerathend, fuhr er fort: 

5 — „Sie ruft einen Namen im Schlafe und .. .. Sie, Herr Oberlieutenant, 
kennen ihn ganz gewiß, dieſen Namen . ... Sie redet wirres Zeug von einem 
Hauſe und Sie, gnädiger Herr, kennen das Haus ganz gewiß.“ 

„Dort, in dem Hauſe, hat Gott der Herr mein armes Kind verlaſſen, der 
Gott iſt geſtorben in ihr, todt . . . . und was jetzt lebt in ihrer Bruſt, das ver⸗ 
fluch ich 14 

Und Palmer ftöhnte jo laut, daß es widerhallte in dem düſteren Raume. 
Es gab eine unheimliche Pauſe. 

— „Palmer,“ brach endlich Ferdinand die Stille .... 

Der Floßmeiſter fuhr wild empor. 1 

— „Und Euch verfluch' ich, Euch Alle, die Ihr den Gott in ihr gemordet, N 
Euch Alle . . . . Doch Ihr ſollt fie nicht haben, Sie fol todt für Euch fein, todt, 
jo wahr ich Palmer heiße und .... elend .... lebe ....“ 

Der Alte brach auf die Bank zuſammen und ſchlug mit der Stirne hart 
und ſchwer auf die Tiſchplatte ... 

Ferdinand geſtand uns ſpäter ein, daß er in jenem Augenblicke die Faſſung 
einigermaßen verloren hatte. 

— „So ſag Er mir doch wenigſtens, Palmer,“ fragte er dann nach einer 
Weile, „wie es Berengarien geht, ob ſie krank iſt, ob. 

— „Laßt Euch Alle das nicht kümmern,“ fuhr ber Alte rauh heraus, „wird 
ſchon wieder geſund werden . . .. Denkt nicht an fie, fragt nicht nach ihr, nennt 
ihren Namen nicht — ich will nicht, daß Ihr ihren Namen nennt — ich will nicht, 
ſonſt wird fie nimmer wieder geſund . . . . Gehen Sie, gnädiger Herr, laſſen Sie 
uns laſſen Sie uns 

— „So kann ich kein Wort mit Eurer Tochter ſprechen?“ 

Palmer ſchnellte empor. 

— „Sie iſt todt für Euch, hab' ich's nicht geſagt?“ 

In dieſem Augenblicke kam es Ferdinand vor, als höre er hinter der Thüre 
in der Tiefe des Gemaches ein Geräuſch, wie wenn Jemand ſich heran eee 
verſuchte und gewaltſam zurückgehalten würde. 

Zugleich aber erregte noch ein zweites Geräuſch ſ eine beſondere Aufmerkſamkeit. 
Er hörte nämlich „Marfa“ unten im Hofe wild und unruhig ſtampfen. Dies 
mußte ihm umſomehr auffallen, als das Thier ſonſt ſehr frommen Temperamentes 
war. Er trat denn auch ſofort auf die Galerie hinaus, von wo er Marfa mit 
ſchnaubenden Nüſtern heftig am Halfter zerren ſah. Der Reiter erwachte in ihm; 
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im Nu war er die Treppe hinab bei ſeinem Pferde, welches ſich bei ſeines Herrn 
Berührung ſichtlich beruhigte. 

Der Floßmeiſter aber ſtand oben an der Thüre; fein Blick war ſtarr hinab⸗ 
gerichtet auf die Gruppe. 

Plötzlich drehte er fh um .... Wie im Krampfe hatte Jemand ſeine 
Hand erfaßt. Berengaria ſtand furchtbar bleich, hoch aufgerichtet daa. 
Es klang wie ein Röcheln, als ſie ihm e 

— „Vater, laßt ihn nicht fort, laßt ihn. 

Palmer ſtieß das Mädchen zurück. 

— „Was iſt's mit dem Thier, Vater, ich fleh' Euch an, was iſt's? Ich ſah 
Euch vor einer Weile drunten bei ſeinem Pferde .... Ihr gabt ihm etwas ... 
. 

— „Verwünſchte Dirne!“ keuchte der Alte, „geh' hinein, oder ich vergeß' 
1 

— „Vater,“ rief Berengaria mit funkelnden Augen, „er darf nicht fort, ich 
laß' ihn nicht fort . . .., das Pferd iſt toll, mir ahnt Entſetzliches . . .. Ich laß’ 
ihn nicht fort . . . .“ 

Der Floßmeiſter lachte Au auff 

— „Hinein, ſag' ich.. 

— „Vater, ich muß n ich ſag' Euch, laßt mich hinunter, ich lieb' ihn, 
Vater, „ich will hinunter, ich will. oh!“ 

Alter hatte die Flehende an beiden Händen erfaßt und mit eiſernem Griffe 
auf's Knie geworfen. 

— „Vater,“ röchelte das Mädchen, „laßt mich frei, ich will's! Gebt Acht, 
auch ich weiß ein Traumwort, Vater ..., denkt an den . ... Holl . .. änder ....“ 

Der Floßmeiſter taumelte mit einem leiſen Aufſchrei zurück.... 

Berengaria aber war mit einem Sprunge die Treppe hinab neben „Marfa,“ 
welcher mein Bruder ſoeben mit einem Satze in den Sattel geſprungen. Das 
Pferd ſtieg auf und peitſchte die Luft mit den Füßen 

— „Heiliger Gott, Ferdin ....“ gellte eine Stimme 

Marfa flog in wildem Sprunge hoch empor und brach, mit den Vorder: 
hufen die Bruſt Berengariens zerſchmetternd, zuſammen .. 

Mein Freund hielt ſchwerathmend inne. Nach einer langen, ſchmerzlichen 
Pauſe ſchloß er: 

„Palmer hob ſie ſelber auf und ſoll entſetzlich ruhig geſagt haben: 

— „Todt! Es iſt beſſer ſo.“ 

Mein Bruder war weitab vom Sattel geflogen und hatte eine Rippe ge: 
brochen. „Marfa“ aber, ſich emporraffend, rannte wie toll davon, ſtürzte in den 
Fluß und ward fortgeriſſen. 

Kurze Zeit darauf verunglückte der alte Palmer, als er ſein Floß den 
Rhein hinabführte. i 

„Der Holländer hat ihn nachgezogen, “ ſagten die Leute. Jobſt iſt Pfarrer 
im Kinzigthale und ein Liebling des Freiburger Biſchofs Hermann v. Vicari ge— 
worden. Er hat ſich wohl längſt zu Tode gepredigt.“ 
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Eine Großmacht unfer den Pflanzenvölkern. 
Von W 
Johannes Sanftein. 


Der feſte Körper der Erde iſt, wo ihn nicht Waſſer umſpült, ſaſt überall 
mit einer buntgewebten Pflanzendecke bekleidet. Nur die dürreſten Wüſten ſind 
ſtellenweis ganz nackt, größtentheils aber auch von leichtem Krautgewand, wenn 
nicht dicht umhüllt, ſo doch locker umſponnen. Nur dieſe lebendige Decke macht 
das todte Geſtein der Erdoberfläche auch für andere Weſen bewohnbar, und thut 
das in mannigfachſter Form, verſchiedenſter Ausrüſtung und reichſter Begabung. 
Hierfür haben wir ſchon früher einmal“) die Aufmerkſamkeit der Leſer dieſer 
Blätter zu gewinnen geſucht. Wir haben in Erwägung gezogen, auf welche Weiſe 
die Pflanzenwelt den todten Boden zu bewältigen und zu cultiviren im Stande iſt, 
und wie ſie befähigt iſt, ſeine Beſtandtheile für ſich ſelbſt zu gewinnen und dann 
mit den eigenen daraus bereiteten Produkten die Welt der Thiere zu ernähren. Es 
iſt darauf hingewieſen, wie ohne Anweſenheit und Leiſtung der Pflanzen die Erde 
für die Thiere und ſelbſt die Menſchen unbewohnbar geblieben wäre. 

Auch darauf hatten wir ſchon aufmerkſam gemacht, daß die Pflanzen keines⸗ 
wegs alle gleichmäßig wirken und ſchaffen, ſondern daß ſie vielmehr je nach ihrer 
ſehr mannichfaltigen Geſtaltung und Begabung ihre große Geſammtarbeit ſehr ver⸗ 
ſchiedentlich unter ſich theilen. So bebauen die einen den fruchtbaren, die anderen 
den dürren Boden, die einen den Sumpf, die anderen die Steppe; dieſe lieben die 
Tropenhitze, jene die Polarkälte; die höchſten Felsklippen erſteigen ſie und mitten 
im Ocean ſchwimmen ſie, damit keinerlei Landthier, noch Fiſch, noch Vogel ihrer 
Fürſorge entbehre. 5 

Die Aufgabe iſt überall dieſelbe. Aus Waſſer, Luft und Sonnenſchein haben 
die Pflanzen für ſich und Andere ihre Lebenspräparate herzuſtellen. Genauer 
genommen muß freilich das Waſſer geſalzen ſein mit gewiſſen in demſelben lös⸗ 
lichen Beſtandtheilen der feſten Erdrinde ſelbſt, ſo daß man ſagen könnte, alle 


Elementarſubſtanzen, Waſſer, Feuer, Luft und Erde fänden im Pflanzenkörper und 


ſeinen Produkten ihre organiſche Vereinigung. Aus dem Erdboden ſaugen die 
Wurzeln der meiſten Pflanzen das Waſſer nebſt den darin gelöſten Bodenbeſtand⸗ 
theilen und das ſo Erworbene verarbeiten die Blätter, indem ſie gewiſſe Theile der 
Atmoſphäre dazu nehmen und ſich von der Sonne beſcheinen laſſen, zu Nährſtoffen, 


welche zunächſt zum Auf- und Ausbau der eigenen Körperlichkeiten und mittelbar . 


alsdann zum Gebrauch der Thiere verwerthbar ſind. Wenigere ſchwimmen im oder 
auf dem Waſſer ſelbſt, und haben dann die Befriedigungsmittel für alle ihre Be⸗ 
dürfniſſe noch bequemer beiſammen. Jede Einzelpflanze iſt zu ihrer Arbeit gerüſtet 
und bereit, ſobald ſie ihre Glieder in die richtige Lage zur Umgebung gebracht und 
ſo geſtaltet und eingerichtet hat, daß ſie Luft und Boden, je nach dem gerade beide 
geartet ſind, erſprießlich auszubeuten vermögen. Die Art der Wirthſchaftsführung 
jeder Pflanzenform richtet ſich nach den Verhältniſſen ihrer Umgebung. 

Damit iſt die eine Grundurſache der Verſchiedenheit unter den Pflanzen⸗ 


) Dieſe Zeitſchrift Th. II. H. 3. S. 370. 
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formen klar gelegt. Daß aber demnach auf gleichem Standort, alſo unter denſelben 
Verhältniſſen verſchiedene, dafür ebenſo oft auf ſehr abweichend ausgeſtatteten 
Standorten ähnliche Pflanzenformen gedeihen und thätig ſind, zeugt für eine andere 
Geſtaltungsurſache, deren letzter Grund uns noch verborgen iſt. Derſelbe liegt in 
ferner vorgeſchichtlicher Vergangenheit. Formen von Pflanzen der entlegenſten und 
unterſchiedlichſten Standorte machen in ihrer Formentwicklung ſehr häufig einen 
ähnlichen Eindruck, wie ſolchen etwa andere uns als blutsverwandt bekannte 
organiſche Weſen durch Uebereinſtimmung in ihren phyſiognomiſchen Zügen auf 
uns machen. So pflegen wir nach dieſem Gleichniß dergleichen Pflanzen auch als 

verwandt zu bezeichnen, wenn auch ihre wirkliche Blutsverwandtſchaft nicht nad: 
weisbar, oft ſogar aus theoretiſchen Gründen recht unwahrſcheinlich iſt. Auf der— 
gleichen Geſellſchaften von ſolchen durch äußere und innere Aehnlichkeit zuſammen— 
gehörigen Pflanzenarten und Gattungen wendet man dann auch gern die unſeren 
menſchlichen Verhältniſſen entnommenen Benennungen von Familien, Sippen, 
Verwandtſchaftskreiſen u. ſ. w. an. Dieſe Familien oder Sippen ſtellen als⸗ 
dann gewiſſe Vereine von Individuen oder Geſchlechtern dar, die ſich mit den 
anderen nach den Beſonderheiten ihrer Standorte einander ähnelnden 
Formen und Genoſſenſchaften kreuzen und durcheinander miſchen. 

Selten wird ein Standort von einer einzigen Pflanzenfamilie allein be⸗ 
völkert und cultivirt. Meiſt ſtellen mehrere derſelben, ſogar recht verſchiedene, den 
verſchiedenſten Formenklaſſen angehörige Verwandtſchaftskreiſe ihr Contingent zur 
pflanzlichen Beſetzung und Bewirthſchaftung eines gegebenen Ortes. Und hierin 
gerade zeigt ſich, ſo zu ſagen, ein eigenthümlicher Wettſtreit der größeren und 
kleineren Sippſchaften der Gewächſe. Manche ſind nur für eine oder wenige 
örtliche Eigenthümlichkeiten in ihrer Eigenthümlichkeit geeignet. Andere ver⸗ 
mögen ſich ſehr verſchiedenen ſtandortlichen Bedingungen anzupaſſen. Je ſchmieg⸗ 
ſamer die Organiſation, je geſchickter der techniſche und wirthſchaftliche Lebens: 
apparat einer Form, deſto mehr Oertlichkeiten kann ſie für ihre Thätigkeit gewinnen. 
Familien von geringerer Begabung und Fügſamkeit müſſen ſich auf geringeren 
Culturgrund beſchränken. Und was für die Standorte und ihre Bewohnerſchaft 
aus der Pflanzenwelt im Kleinen, das gilt ebenſo für die Climate und ihre 
Temperaturzonen im Großen. Kurz, es giebt Pflanzenfamilien, die nur ein eng 
begrenztes Vaterland beſitzen oder etwa über wenige einander ähnliche Standorte 
verſtreut find, während andere viele oder endlich alle Erdtheile, Zonen und Höhen— 
unterſchiede zu durchwandern, in allen ſich anzuſiedeln, alle urbar zu machen be— 
fähigt ſind. 

Wie die Völker der Erde bald groß und mächtig alle Länder durchziehen und 
alle Meere durchſchiffen, um überall mit Erfolg zu erobern, ſich niederzulaſſen und 
nun aus der neu verbreiteten Cultur Gewinn für ſich und andere zu ziehen, bald 
an die Scholle gebannt auf beſchränktem Wirthſchaftsgebiet ihren Lebensbedarf be⸗ 
friedigen oder als Nomadenſtämme heut hier und morgen dort erſcheinen, und wie 
deshalb jene als Mächte erſten Ranges über das Erdenrund gebieten und verfügen, 
dieſe aber beſcheiden nur unter dem Schutz der anderen wirthſchaften können, wenn 
ſie nicht verdrängt oder vertilgt werden wollen, fo iſt es alſo auch mit den Fa⸗ 
milien und Geſchlechtern der Gewächſe. Die einen treten ſtolz als Großmächte überall 
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in erſter Linie auf, andere ſind zufrieden, als deren Gefolgſchaft ihr beſcheiden 
Theil mit zu wirken und mit zu genießen. 

Wie zu dem Concert der gewaltigſten der Großmächte unter den Menſchen⸗ 
völkern, ſo tritt auch eine nur geringe Anzahl von Pflanzenſippſchaften als der⸗ 


artige vegetabiliſche Großmächte zuſammen, unter deren Namen etwa die der Legu⸗ 
minoſen, Compoſiten, Rubiaceen, Liliaceen, Orchideen, Gräſer, Coniferen, 


Farren u. ſ. w. beſonders glänzen und hervorklingen, und daher wohl Jedermanns, 
auch des Nichtbotanikers Ohr ſchon einmal erreicht haben. Sei es geſtattet, heut 
einmal diejenige unter ihnen näher in's Auge zu faſſen, die unter vorzugsweis 
beſcheidener Aeußerlichkeit, im einfachſten Gewand und Gewaffen, doch von ganz 
beſonderer Leiſtungsfähigkeit, ja vielleicht von allen, wenigſtens für uns Menſchen, 
die unentbehrlichſte iſt. Wenn unter den genannten mächtigſten Stämmen des 
Gewächsreiches manche durch die impoſante Größe und Schönheit ihrer Einzelformen 
oder durch die Gewalt ihrer Maſſenwirkung, — indem ſie allein durch Schaaren 
zahlloſer Einzelweſen große Bodenſtrecken beſetzt halten, — unſere Aufmerkſamkeit 
erzwingen, ſo giebt es vor allem eine derſelben, die durch ihre, man möchte ſagen 
Allgegenwart auf der Erdoberfläche, durch ihr aller Orten bereites Einwirken und 
Eintreten, durch ihre unermüdliche Arbeitsenergie und ihre unbeſiegbare Kampf⸗ 
bereitſchaft gegen jedwedes Hinderniß, mit einem Wort durch ihre Unentbehrlichkeit 
in allen Streiterſchaaren und Arbeitsgenoſſenſchaften der pflanzlichen Erden⸗ 
bewohner Jedem vor Allen vielleicht bekannt ſind. Wir meinen mithin nicht irgend 
eine jener Geſippſchaften ſtattlicher Bäume oder ſchönblumiger Kräuter; das beſcheidene 
Volk der Gräſer vielmehr iſt es, für das wir des Leſers Aufmerkſamkeit nicht zu 
gewinnen — denn ſie haben ſie ſicher ſchon erregt — ſondern noch eine kurze Weile 
zu feſſeln ſuchen wollen. 


Wer hielte denn in ſeiner Vorſtellung nicht das lebhafteſte Bild von dieſen 


ungezählten Schaaren hellgrüner ſchmaler langer Blätter bewahrt, die das Grund⸗ 
gewebe des grünen und buntgeſtickten Naturteppichs, den wir Wieſe nennen, aus⸗ 
machen? Wer nicht die zarten Geſtalten ihrer überſchlanken Halme, auf denen die 
feingearbeiteten Blüthenrispen emporragen, die der Wind ſich beugen und ſteigen 
läßt, wie die wogenden Fluthen eines grünen Meeres, und denen er den goldgelben 
Befruchtungsſtaub entführt? Wer dankte ihnen, abgeſehen von den materielleren 
Genüſſen, die ſie uns bieten können, nicht einmal eine Stunde beſonderen Behagens 
und Ausruhens auf duftigem Ruhelager? 

Auf der Wieſe ſpielen die Gräſer die erſte Rolle, man möchte ſagen, die 
Wirthe, in deren Menge die anderen, buntblumigen Schutzgenoſſen mehr wie Gäſte 
ausſehen. Faſt Stock an Stock bedecken ſie den Boden, erfüllen ihn mit ihren 
Wurzeln und ſenden Blätter und Halme in unzählbarer Menge lichtwärts. Hier 
ſind die Grasgewächſe, ſo klein von Natur oft die einzelnen ſeien, doch zugleich 
Herrſcher und Hauptſtreiter, Beſitzer und fleißigſte Arbeiter. Saftig und grün und 
lebenskräftig präpariren ſie Nährſtoffe in unglaublicher Menge und bergen unter 


ihrem Schutz Schaaren von thieriſchen Geſchöpfen aller Claſſen. Wir treten in 


den Wald, der die Wieſe umſchattet. Auch hier fehlen die Gräſer nicht, aber ſie 
vereinzeln ſich, ihre Blätter und Halme werden zarter, ihre Blüthenſtände lockerer, 
hier und dort bevölkern ſie eine ſonnenbeſchienene Blöße oder recken ihre ſchlanken 
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Glieder zwiſchen das Strauchgezweig hindurch. Wir ſteigen andererſeits zum See— 
oder Flußufer hinab. Die Grasgeſtalt wird kräftiger, oft maſtig, hebt ſich zum 
Ried oder ſtattlichen Schilf, das nun wie ein Wald im Kleinen, mit Tauſenden 
von leichten ſchmalbelaubten Stämmen die Waſſerfläche überragt. Am ſaftigſten 
wachſen die größeren Formen der Riedgewächſe im Sumpf, der allen pflanzlichen 
Gebilden überhaupt den reichſten Nährboden liefert. Wiederum erſteigt das Gras: 
volk die Berggehänge. Kleinere, dichtere Blätter und Halme, theils colonienweis 
auf's engſte zuſammengedrängt, theils zu einheitlichem Gewebe vereinigt, bilden ſie 
die charakteriſtiſche Form der Bergtriften und Matten, höher hinauf die der Almen 
und flachen grünenden Grasmulden, denen die jungen Flüſſe und Bäche ihre 
Geburt und ihre erſte Ernährung verdanken. Endlich erſteigen ihre Vorpoſten die 
Felswand und wehen im Winde wie leichte Fahnen von der Zinne der einſam 
emporragenden Klippe herab, mit ihren Wurzeln in kleine Spalten des Geſteins 
eingezwängt und dort das nothdürftige Waſſer ſuchend, mit ihren beweglichen 
Blättern in Luft⸗ und Lichtfülle behaglich umhergeſchaukelt. Weit in die Steppen 
hinaus, ſelbſt zu Zeiten in den Wüſtenſand, dringen fie vor, an den Gletſcher— 
rand und zum ewigen Schnee der Alpen und der Polarländer. Kurz es giebt 
keinen Ort, den ſie verſchmähen, und an dem ſie nicht bereit und befähigt wären, 
ihren Theil der Pflanzenarbeit auf ſich zu nehmen. 

Wie bei allen Pflanzen, wächſt oder ſchwindet die Maſſe ihrer Einzelkörper 
je nach dem Maß der Feuchtigkeit und Fruchtbarkeit des Bodens und der Tem— 
peratur. So iſt es natürlich, daß auch ſie das höchſte Ziel körperlich individueller 
Vollkommenheit und Größe im heißen Erdgürtel gewinnen. Nicht nur, daß hier 
alle ihre Formen im Allgemeinen an Ausdehnung aller Glieder zunehmen, ſo 
treten auch neue Phyſiognomien unter ihnen hervor, und die der gemäßigten Zone 
eigenen nehmen zu an Größe und Maſſigkeit. Die Wieſen der nördlichen Ebenen 
werden zur „Prairie“ oder zur „Savanne“. Die kleinen Gräſer werden manns- 
hoch, ja, verbergen in den endloſen Grasebenen Südamerikas wohl Mann und 
Roß. Endlich aber wachſen ſie zu wirklicher Waldgröße an in den Bambus⸗ 
geſtalten, die beſonders in den oſtindiſchen Gebieten zu coloſſaler Höhe, über 40 
und 50 Fuß, hinanſtreben. Dann gewährt der Grashalm den Anblick eines 
ſchlanken Baumſtammes, die Grasblätter bilden eine vielzweigige Laubkrone und 
der rieſenhaft entwickelte Grasraſen wird zum undurchdringlichen Urwald. 

Daß die Grasgewächſe dies alles auszuführen vermögen, unter allerlei Be: 
dingungen die ausgiebigſte Leiſtung, und dabei, ſo zu ſagen, unter allerlei Masken 
doch dieſelben Urphyſiognomien bewahren können, läßt ſich, wie ſchon geſagt, auf 
die geſchickte Technik und Architektur ihrer Wirthſchaftseinrichtungen zurückführen, 
welche einen Augenblick daraufhin zu erörtern geſtattet ſein möge. 

Wer überall will arbeiten können, muß nicht bloß gutes und dauerhaftes 
Geräth haben, ſondern auch billig wirthſchaften, damit die Betriebskoſten auch 
unter ungünſtigen Bedingungen den Erwerb nicht überfteigen, der Betriebs-Apparat 
aber doch auch günſtige Verhältniſſe ausreichend auszunutzen im Stande ſei. Je weni⸗ 
ger Anſprüche die Lebensmaſchinerie an ihre Umgebung macht und aus je weniger 
Material ſie aufgebaut iſt, deſto mehr muß ſie dem angegebenen Zwecke entſprechen. 
Wir werden leicht herausfinden, daß Stengel, Blätter, Wurzeln, Blüthen und 
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Früchte der Gräſer auf das Wohlfeilſte hergeſtellte und doch überall brauchbare 
Geräthe ſind. 

Zunächſt erleichtern ſich die grasartigen Pflanzen ihre Arbeit durch Vereini⸗ 
gung zu großen Geſellſchaften. Das Genoſſenſchaftsweſen erreicht in ihrer Vege⸗ 
tation die größte Vollkommenheit. Gräſer von mancherlei Art ſtehen auf demſelben 
Grund zuſammengedrängt, fügen ihre verſchieden geſtalteten unterirdiſchen Stämme 
und Wurzeln paſſend zwiſchen einander, ohne ſich gegenſeitig zu beläſtigen, heben 
ihre verſchieden hohen, verſchieden belaubten Stengel zwiſchen einander empor, und 
theilen Licht und Luft angemeſſen unter ſich. Im Gedränge ſind lange ſchmale 
Blätter, die aufrecht wachſend allſeitig vom Licht getroffen werden können, am vor⸗ 
theilhafteſten, und koſten das wenigſte Baumaterial, zumal wenn ſie, wie die der 

Gräſer, mit weiten Scheiden um den Stengel befeſtigt, des eigentlichen Stiels ent⸗ 
behren können. Die Enge aber nöthigt zu möglichſter Vertheilung und Sonderung 
ſolcher an ſich ſehr langen Bandblätter an um ſo längeren Trägern oder Stengeln. 

1 Aber auch dieſe laſſen ſich ſparſam, mit möglichſt wenig Aufwand an Bauſtoff, 
d. h. an Celluloſe (Zellwandſtoff) aufführen, wenn nur die Regeln der architektoni⸗ 
ſchen Statik dabei nicht überſehen werden. Die Stengel der Gräſer werden mithin 
überwiegend aus langeylindriſchen, großentheils ſogar feinfadenförmigen Röhren⸗ 
zellen zuſammengeſetzt, welche eng nebeneinander gefügt einem noch jo ſchlanken 
Stengel ausreichende Hältniß verleihen. Da aber ein Hohlcylinder als Träger 
beinahe daſſelbe leiſtet, als ein gleich dicker, ſolid gebildeter, ſo werden faſt von 
allen Grasgewächſen zu Stengeln entweder völlig hohle, röhrenartige, oder doch nur 
mit überaus lockerem Zellgewebe erfüllte Stengel verwendet. Nur daß dieſelben, 
noch größerer Feſtigkeit wegen, von Glied zu Glied einmal mit beſonders ſolid aus⸗ 
gefüllten Zwiſchenſtücken („Knoten“) ausgeſtattet ſind. Rechnen wir dazu eine ſehr 
feſt gewebte Oberhaut dieſer Stengelbildungen, die zu der Brechfeſtigkeit des Halm⸗ 
ſkeletts noch eine nicht geringe Zähfeſtigkeit hinzuthut, ſo können wir ungefähr be⸗ 
greifen, wie die verhältnißmäßig gewaltige Laſt der vollen Weizenähre auf dem 
langen, oft ſo ſehr dünn auslaufenden Halm, vom Winde hin und her geſchleudert, 
dennoch ohne abzuknicken getragen und feſtgehalten werden kann. 

Die langen ſchmalen Grasblätter ihrerſeits beſtehen aus einer Anzahl längs⸗ 
laufender Sparren, die von wenigen Querſproſſen verbunden, das laubgrüne Zell⸗ 
gewebe zwiſchen ſich ausſpannen, das eben aus der Kohlenſäure der Atmoſphäre 
und dem aus der Erde emporgelangten Waſſer die erſten Nährſtoffe „aſſimilirt“ 
(der eigenen Pflanzenſubſtanz verähnlicht und eineignet). Dies zarte grüne 
Zellgewebe, deſſen überaus künſtliche Organiſation hier zu erörtern wir uns des 
beſchränkten Raumes wegen einſtweilen verſagen müſſen, hat die Nährbeſtandtheile 
der Atmoſphäre aufzunehmen und zu deren Verarbeitung möglichſt viel Sonnen⸗ 
licht zu empfangen. Beide Verrichtungen verlangen einen ſo intimen Verkehr 
zwiſchen den einzelnen arbeitenden Zellen und der Luft und ſetzen dieſelben der in 
den Sonnenſtrahlen mit dem Licht verbundenen Wärme ſo ſehr aus, daß eine nicht 
geringe Menge des von den Wurzeln aus dem Boden geſchöpften Waſſers dabei 
nothwendig in die Luft hinein verflüchtigt werden muß. Dieſer mit der Ernäh⸗ 
rungsthätigkeit der Pflanzen unvermeidlich verbundene Waſſerverluſt iſt es, der bei N 
der wirthſchaftlichen Geſammteinrichtung eines Pflanzenkörpers in erſter Linie von 
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Wichtigkeit ift, da es auf waſſerärmeren Standorten vor Allem eben darauf an- 
kommt, daß nicht ein all zu großer Waſſerantheil an die Luft verloren gehe und der 
zu geringe Reſt alsdann eine zu dürftige oder gar keine Ernährung mehr zulaſſe. 
So entſteht für die Architektonik des Pflanzenlaubes die ſchwierige Aufgabe, den 
Verkehr mit der Luft unter allen gegebenen Verhältniſſen der wechſelnden Stand— 
orte ſo zu regeln, daß er ohne zu große Waſſerabgabe ausführbar bleibt und daß ein 
gewiſſes Gleichgewicht hierin nicht geſtört werde. Und hierin gerade begründet ſich 
die überaus verſchiedene Ausgiebigkeit von ee und Wachsthum der Pflanzen 
auf verſchiedenen Oertlichkeiten. 

Die Sicherheitsmaßregeln, die im Bau der Pflanzenblätter gegen zu große 
Feuchtigkeitsverluſte getroffen werden, beſtehen zunächſt in einer derben Umhäutung 
des zarten Zellgewebes mittels einer Schicht viel feſterer Zellen, die außerdem an 
ihrer Außenfläche mit einem wenn auch ſehr zarten, ſo doch ziemlich waſſerdichten 
Häutchen überzogen iſt. In dieſer Schicht ſind dann die ſehr feinen, künſtlich ein⸗ 
gerichteten Luftfenſterchen („Stomata“ oder „Spaltöffnungen“ genannt) angebracht, 
welche den Luftverkehr vermitteln und dabei natürlich Waſſerdampf entweichen laſſen 
müſſen. Nun find dieſe Luftöffnungen auf den Blättern der grasartigen Gewächſe 
meiſt in Längsſtreifen aufgereiht, die, ſelbſt aus zarterem Zellgewebe beſtehend, 
durch derbe Faſerbündel von einander geſchieden ſind. Während nun ſchon jedes 
einzelne Fenſterchen für ſich weiter oder weniger weit geöffnet, je nach Bedürfniß 
auch zeitweis ganz geſchloſſen werden kann, ſo können dann auch noch die ganzen 
langen ſchmalen Blätter mittels der wechſelnd derben und zarteren Streifen ihres 
Zellgewebes bei größerer Lufttrockenheit ſchrumpfen, ſich verſchmälern, ja nicht ſelten 
ſogar ſich ganz eng zuſammenrollen, und ſo durch zeitliche Verringerung des Luft— 
wechſels den ferneren Waſſerverluſt hindern. 

Wenn ſo ſchon in jedem Grasblatt ſo zu ſagen ein regulatoriſcher Apparat 
für dies Verhältniß mit dem aſſimilatoriſchen verbunden iſt, ſo vermag außerdem 
die ganze Graspflanze ſich durch größere oder geringere Entfaltung des Laubappa⸗ 
rates von Anbeginn dem Feuchtigkeitsmaß ihres Wohnortes anzupaſſen. Auf 
mäßig feuchtem Boden, der nie mit Mangel droht, ſchmücken ſich die Graspflanzen 
mit ſaftig grünen reichlichen Blättern zu genügend reichlicher Arbeit. Im Waſſer 
und Sumpf können dieſe noch viel größer, breiter, maſtiger, grüner werden, ohne 
dadurch in Verlegenheit zu kommen. Auf dürftigem, dürrem Sande, auf dem 
Felſen, auf Mauern und zwiſchen Steingeröll, da verzichtet das Gras auf Führung 
eines ausgiebig reichlichen Haushalts, und begnügt ſich damit, mittels kümmerlich 
ſchmal und klein entwickelter Blättchen eine beſcheidene Wirthſchaft zu führen, in⸗ 
dem es immer doch die günſtige Stunde, den Regenſchauer oder den nächtlichen 
Thau wahrnimmt, um ein wenig neue Nahrung zu ſchöpfen, zu verarbeiten und 
zu verwerthen. Je kümmerlicher, deſto zählebiger iſt das Gräschen. Dem Laub 
entſprechen die dünnen, in die feinſten Spalten des Grundes eindringenden Wur— 
zeln, welche auch den letzten im Boden noch disponiblen Waſſertropfen aufzuſpüren 
und zu gewinnen im Stande ſind, und ſelbſt nicht leicht vertrocknen. 

Allein zwiſchen Laubſproſſen und Wurzeln beſitzen die meiſten Gräſer einen 
ausdauernden „Stock“, gewöhnlich noch unter der Erde verborgen, der mit ganz 
beſonderer Reproductionskraft begabt iſt. Mögen daher die allzukräftigen Sonnen⸗ 
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raubung an der letzten ihnen unentbehrlichen Feuchtigkeit getödtet haben, ſo ſtirbt 
der Stock, der eigentliche Rumpf des Grasgewächſes, der Centralſitz ſeines Lebens, 
noch lange nicht. Wochen und Monate lang wie leblos im verdorrten Grunde ver⸗ 


ſteckt, wartet er nur darauf, aus den längſt dazu vorbereiteten Anlagen bei der erſten 


Feuchtigkeitsgabe neue Wurzeln, neue Blätter zu treiben und ſofort in Thätigkeit 
zu ſetzen. Wie überraſchend ſchnell ergrünen die gelb gebrannten Raſenplätze in 
unſeren Gärten nach einem einzigen Gewitterregen. Iſt derſelbe ſplendid und ein⸗ 
dringlich genug gefallen, ſo kann man das Wachsthum einer Nacht, oft ſchon einiger 
Stunden ohne Weiteres wahrnehmen. Dabei wird die ganze Reproduction den 
Gräſern noch dadurch erleichtert, daß ſelbſt zum Theil, ſogar faſt ganz zerſtörte 
(3. B. abgemähte oder abgeweidete) Blätter noch wiederum von unten nachzuwachſen 
vermögen, als ob ſie in's Unbegrenzte aus dem Erdboden und auseinander könnten 
nach- und herausgeſchoben werden. Schnell theilen ſich dann wieder die neu empor⸗ 
gereckten zahlloſen Blättchen in friedlicher Aufrechtſtellung, in der keines ſeinen 
Nachbarn beeinträchtigt, in Licht und Luft. Und das Ergebniß iſt ſtets ein um ſo 
überraſchenderes, als gerade viele Gräſer, — unter denen auch unſere Getreide, 
nur einer ſehr geringen Wärme bedürfen, um ihre Ernährungsgeſchäfte mit Erfolg 
zu betreiben. Wenige Grade über dem Eispunkt ſchon befähigen ſie dazu, ſo daß 
in unſerer gemäßigten Zone auch der Winter ihnen der Regel nach manche Arbeits⸗ 
woche, und ſelbſt die Eisregionen der Pole und der Hochalpen Tage genug bieten, 
an denen ſie rüſtig für ſich fortſchaffen und dabei uns den anmuthigen Anblick 
grüner Vegetation zwiſchen Schnee und Eis zu gewähren vermögen. Dabei tödtet 
ſie der Froſt nicht leicht. Selbſt das erſtarrte Blatt, ſei es noch ſo zart, vermag 
aufgethaut ungeſtört fortzuwachſen und zu aſſimiliren. Daß nun derartig auf 
Benutzung aller techniſchen Vortheile eingeübte und ausgerüſtete Pflanzen, wo ſie 
in günſtigen und in den günſtigſten Lebensverhältniſſen exiſtiren, z. B. in den 
Sümpfen und Niederungen des heißen Erdgürtels, mit geſchickteſter Benutzung 
reichen Lichtes, hoher Wärmegrade und unverſiegbarer Waſſermengen zu gigantiſchen 
Productionen gelangen müſſen, liegt auf der Hand. 

Aber wie üppig oder kümmerlich das Einzelweſen geartet und entwickelt ſei, 
ſeinem Leben iſt doch ein Ziel geſetzt. Es muß ſchließlich zu Grunde gehen, und 
wenn nicht neue an ſeine Stelle treten, welche das begonnene Werk fortführen und 
die Geſammtwirthſchaft weiter betreiben können, ſo bleibt alle Arbeit, die geleiſtet 
iſt, vergeblich. Deshalb iſt alles Lebendige mit der Fähigkeit der Fortpflanzung 
begabt. Die Alten erzeugen Junge, welche an ihre Stelle treten und, ähnlich an 
Gaben ſowie an Bedürfniſſen, das elterliche Thun fortſetzen. 

Mannigfach iſt die Zeugungsweiſe der Thiere und Pflanzen. Wenn ſich in 
irgend einem Gebiet organiſcher Einrichtungen die Wechſelbeziehungen beider orga⸗ 
niſchen Reiche, das Angewieſenſein des einen auf das andere, vor Augen legt, ſo 
geſchieht das mit beſonderer Klarheit auf dieſem. Ueberaus mannichfaltig iſt die 
Hülfe, welche die Pflanzen den Thieren zur Zeugung und Auffütterung ihrer Jungen 
zu leiſten haben. Dafür ſind ſie denn reichlich berechtigt, auch ihrerſeits von den 
thieriſchen Lebensgenoſſen einige Hülfe in Anſpruch zu nehmen, um ſo mehr, als 


ſie dieſe Leiſtung faſt immer auf das reichlichſte zu vergütigen wiſſen. Die Erzeu⸗ 
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gung von neuen Keimen erfordert nämlich bei den höheren Pflanzen, daß die jungen 
Anlagen zu den auszubildenden Samenkörnern befruchtet werden, und zwar durch 

den ſogenannten Blüthenſtaub, den die „Staubgefäßchen“ der Blüthen in ſich aus⸗ 
bilden. Es iſt nun neuerdings immer klarer geworden, daß das Ergebniß einer 
Zeugung oder Befruchtung in allen Beziehungen günſtiger ausfällt, wenn dieſer 
feine, aus zarten Zellen beſtehende Staub (Pollen) nicht den Frucht- und Samen⸗ 
Anlagen derſelben Blüthe zugeführt wird, in der er ſelbſt erzeugt iſt, ſondern 
einer anderen, möglich weit von ihm entfernt, wenn möglich auf einem ganz an⸗ 
deren Pflanzen⸗Individuum entſtandenen. 

Alle die merkwürdig künſtlichen Einrichtungen, mittelſt deren die Blüthen 
der verſchiedenen Pflanzenformen beſtrebt ſind, dies Ziel der „Fremdbefruchtung“ 
zu erreichen, auch nur entfernt hier zu ſkizziren, würde den Raum dieſer Erör— 
terung weit überſteigen. Es muß genügen, nur darauf eben hinzuweiſen, daß es 
das Inſektenvolk iſt, welches von den Blumen der Pflanzen zu dieſer Dienſt⸗ 
leiſtung des Blumenſtaubtransportes abgerichtet wird. Deswegen haben die meiſten 
Pflanzen bunte, oft prächtige, wohl- und weitduftende Blüthen, um Inſekten zu 
ihrem Beſuch anzulocken, ſie mit einer Portion Nektar aus ihrem Kelch zu letzen, 
und ihnen dafür eine Tracht Pollen an eine andere ebenſo ausgerüſtete und 
ebenſo bedürftige Blüthe derſelben Art mitzugeben. Je vollkommener dieſe Ein⸗ 
richtungen, deſto vollkommener und vornehmer erachten wir das ganze Gewächs, 
das ſich ihrer erfreut. Orchideen, Papilionaceen, Compoſiten ſuchen darin beſonders 
ihres Gleichen. 

Allein der künſtliche Bau erfordert allerlei günſtige Bedingungen, die nicht 
überall zuſammentreffen, um ihn wirkſam werden zu laſſen. Auch erfordert er 
einen gewiſſen Aufwand zur Herrichtung. Wer beides entbehren, und doch, ohne 
Luxus und ſchwierige Nebenerforderniſſe ſeinen Zweck zu erreichen geſchickt iſt, 
wird unabhängiger ſein. Ueberall erſprießlich zu leben und zu arbeiten vermag 
nur der, der durchaus anſpruchslos iſt in ſeinen Lebensbedürfniſſen und ſeinem 
Lebensgeräth. So, wie ſchon geſagt, unſere Freunde, die Gräſer. Sie halten 
ſich von vorn herein von der Inſektenhülfe unabhängig. Sie erſparen ſich 
die koſtſpielige Herſtellung alles des prunkhaften Geräthes zur Anlockung, der bunt— 
farbigen Blumenkrone, der Düfte ſtreuenden und Honig ſpendenden Einrich— 
tungen. Ihr Befruchtungs⸗- oder Blühwerkzeug iſt faſt das einfachſte, das ſich 
denken läßt. 

Die Leſer dieſer Schilderungen haben, ſelbſt wenn ſie mit Botanik noch 
nichts zu thun gehabt haben, ſchon oft beim Beſchauen irgend einer der anſehn— 
licheren Blumen wahrgenommen, daß dieſelbe innerhalb ihrer grünen äußeren 
Hüllblättchen, dem ſogenannten Kelch und der großen mannichfach gefärbten Blätter 
der „Blumenkrone“ weſentlich zweierlei Organe in ihrem Innern birgt, eben die, 
welche dem Geſchäfte der Befruchtung und Samenbildung dienen. Dieſelben ſind 
einestheils die oben ſchon genannten Staubbehälter, anderentheils ein oder mehrere 
junge Fruchtanlagen, die ſogenannten Fruchtknoten, die in ihrem Schoße die Samen 
mit ihren Keimen anlegen, ausbilden und zur Reife bringen. Alle dieſe Theile 
ſind in verſchiedenen Blumen nun in den unterſchiedlichſten Zahlen, Maßen, Ver— 
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Die Gräſer kommen nun ohne ſolchen Aufwand davon und gelangen 
doch zum Ziel. Eine Grasblüthe iſt alſo, wie ſchon geſagt, niemals eine 
„Blume“, d. h. ſie iſt nie mit anſehnlichen bunten Blättern geſchmückt. Ihre 
blattartigen kleinen Hüllen ſind ſelbſt niemals, wie die der meiſten anderen 
Blüthen oder Blumen, in regelmäßige Kreiſe geordnet. Der Regel nach bilden 
nur 3 Staubgefäße und eine überaus einfach gebildete Fruchtanlage, beiderlei 
Theile unſcheinbar klein, eine ganze Blüthe. Dicht zuſammengedrängt werden 
dieſe 4 Organe, der Fruchtknoten in der Mitte, die Staubgefäße ringsum im 
Dreieck, von einem oder zwei ſehr kümmerlichen Schüppchen (ſogenannte Spelzen) 
eingehüllt, welche zum Theil die Stelle des ſonſtigen Kelches vertreten. Vor und 
nach dem Blühgeſchäft, d. h. dem Ausſtreuen und Empfangen des Pollens, um⸗ 
ſchließen die zwei Spelzen die zarten Befruchtungsgeräthe ganz eng und ſchützen 
ſie auf's Beſte. Kurze Zeit aber werden die Staubgefäße ſchnell und weit hinaus⸗ 
gereckt und überliefern das Pollen, das ſie gezeitigt haben, dem Winde, der über 
die Grasflur ſtreicht. Von der Spitze des Fruchtknotens werden in gleicher Weiſe 
zwei zierliche Fäden („Griffel mit Narben“) fühlerartig hervorgeſtreckt, welche in 
Form von Federchen oder Pinſelchen mit feinen Härchen beſetzt, mittels dieſer das 
Pollen, das der Wind mitführt, auffangen und ſich zur Befruchtung ent⸗ 
wickeln laſſen. | 

Aber ein nicht allein ſo einfaches, ſondern auch ſo kleines und feines 
Arbeitsgeräth kann feine Aufgabe mit Sicherheit nur erfüllen, wenn es in 
genügendem Zahlen- und Maſſenverhältniß in Anwendung kommt. Was an 
Künſtlichkeit der Einrichtung hier gebricht, muß durch Menge der wirkenden Theile 
erſetzt werden. So gruppiren ſich denn die feinen, einfach gebildeten Grasblüthchen 
zunächſt in kleinen Genoſſenſchaften, die, gemeinſchaftlich von einem Paar ihnen allen 
zukommenden Hüllblättchen oder Spelzen umſchloſſen, ein individuelles Anſehen 
gewinnen, und etwa als Blütheneinheiten höherer Ordnung zu faſſen find. Wir 
nennen ſie Aehrchen und dieſe Aehrchen ſind es, die nun ihrerſeits erſt die oft 
großen und reichen „Aehren“ oder „Rispen“, die Blüthenſtände der Grasgewächſe, 
zuſammenſetzen. Hoch auf den ſchlanken Halmen werden dann dieſe ganzen 
Blüthengeſellſchaften in die Luft gehoben, weit über das Laubwerk der Gräſer 
ſelbſt und ihrer Standortsgenoſſen, ſo daß nun der freie Luftſtrom, der ſie trifft, 
das reife Pollen von den einen abſchütteln und wegführen und an die heraus⸗ 


hängenden Narben der anderen antreiben und abliefern kann. So bringen ſie die 


ausgiebigſte Befruchtung ohne die Nothwendigkeit fremder Hülfe zu Stande. 


Auch die reife Frucht der Gräſer iſt wiederum ein Muſterſtück künſtlicher 5 


Einfachheit. Ein einziger Samen entſteht in jeder Frucht und füllt dieſe bei der 


Reife ganz aus, jo daß die Samenhaut mit den Fruchtgehäuſen zuſammen zu einem 4 


beſonders derben Hüllmantel werden. Im Innern liegt ein nur kleiner, aber 
ſchon weit entwickelter Keim neben einem großen ſogenannten „Eiweißkörper“, der 
die von der Mutterpflanze dem jungen Keim, der ſich zum neuen Pflänzchen ent: 
wickeln ſoll, mitgegebenen Nährſtoffe in günſtigſtem Verhältniß enthält. Sowohl 
an Zuſammenmiſchung als an Dauerhaftigkeit ſucht dieſe Keimmitgift der Gras: A 
ſamen ihres Gleichen. So find nun auch die leicht und zahlreich und ohne 
unnützen Aufwand erzeugten Früchte der Gräſer zugleich zu beſonders langer Dauer, 4 
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zum Ertragen aller ungünſtigen Umſtände, und endlich zum glücklichen Beginn 
ihrer eigenen Lebenslaufbahn auf's Vortrefflichſte eingerichtet, was ſich vor allem 
am deutlichſten in den Getreidefrüchten zeigt. Dieſe bieten aus den gleichen 
Gründen die beſtgemiſchten und alſo nahrhafteſten und zugleich haltbarſten und 
am ſchwerſten verderbenden Nahrungsmittel für das Menſchengeſchlecht dar. 

Wenn alſo ſchon die vegetative Ausrüſtung der Grasgewächſe ſie ganz beſon⸗ 
ders für alle Standorts⸗Verſchiedenheiten geeignet und ihnen überall das Leben leicht 
macht, ſo findet dieſe Begabung nun in der Eigenheit ihrer Blüthen und Frucht⸗ 
Einrichtungen ihre ganze Vervollſtändigung. Die Anſpruchsloſigkeit und Sicherheit im 
Blüh⸗ und Fruchtbildungsverfahren, die Vorzüglichkeit ihrer Sameneinrichtungen laſſen 
ſie ſich ebenſo ſicher überall hin verbreiten, als ſie an den entgegengeſetzteſten Stand⸗ 
orten gedeihen können. Die Pflanzen können ihrer Natur nach, da ſie eben im 
Boden feſtgewachſen, nicht wie ein anderer Kriegerſchwarm ſelbſt vorrücken und ſich 
über neue Landſtrecken verbreiten, ihre Angriffs- und Eroberungszüge nur durch 
Entſendung von Keimen zu neuen Individuen führen. Die an ſich zwar ſchweren, 
aber meiſt von leichten, lockeren Hüllen umgebenen und an dieſen mit Härchen, Borſten, 
Grannen und ſonſtigen Hebel- und Segelvorrichtungen begabten Grasfrüchte werden 
ſchaarenweis vom Winde entführt, keimen leicht und ſicher und ſiedeln ſich mit Hülfe 
der mütterlichen Mitgift bald feſt auf neuen Wohnplätzen an, ſei es, daß ſie dieſe 
zuerſt kultiviren oder anderen Mitgeſellen des Pflanzenreiches ſtreitig machen. 

Aber auch ein anderes derartiges Eroberungs-Verfahren pflegen viele Gras⸗ 
gewächſe auszuführen. Sie treiben aus ihren in der Erde verborgenen Grundſtöcken 
neue Sproſſe, die nicht lichtwärts wachſen um die Ernährung zu beſorgen, ſondern 
im Erdboden ſelbſt voran dringen, oft viele Fuß weit fortwachſen und von Zeit zu 
Zeit neue Licht⸗ und Laubſproſſe aufwärts ſenden, die ſich gleichzeitig abwärts 
bewurzeln, zu eigenen Stöcken ausbilden und ſo Schritt für Schritt neuen Grund 
und Boden gewinnen und coloniſiren. Wer hätte nicht ſchon am Ufer von Landſeen 
oder am Seeſtrande und auf den Dünen dieſe kühn vorrückenden Vortruppen der 
Pflanzenarmeen beobachtet, wie ſie ihre Approchen künſtlich gegen die feindlich ent- 
gegenarbeitenden Gewalten der anorganiſchen Natur vorzuſchieben und den ſicher 
eroberten Grund eben jo ſicher zu behaupten wiſſen, bis fie durch andere pflanz⸗ 
liche Hülfstruppen unterſtützt, feſte und faſt un verwüſtliche Anſiedelungen ge— 
gründet haben. 

Auf dieſe Weiſe gewinnt das ſtreit⸗ und arbeitſame Volk der Gräſer neuen 
Grundbeſitz für ſich allein, oder um ihn mit Mitgliedern anderer Pflanzenſippen, wie 
ſchon oben bemerkt, verträglich zu theilen, ja dieſen die Stätte zu bereiten. Wie 
die einen gegen die Wogen der Waſſerwelt, ſo dringen die anderen mit Samenbrut 
und Wurzelgeſproß in den Sand der Steppen und Wüſten, bebauen ihn, machen 
ihn bündig und bewohnbar. Je mehr es gelingt, dieſen zu bedecken, deſto länger 
vermag dann der Boden das wenige ihm aus der Luft geſpendete Waſſer, den 
5 nächtlich en Thau, den die Grasblätter ſelbſt auf ſich ſammeln, zu binden. Noch 
andere Gräſer dringen, ſtatt den loſen Boden zu binden, vielmehr mit ihren 
Wurzeln in die fein ſten Riſſe der Felſen und ſprengen dieſe und zertrümmern fie 
endlich mit Hülfe des nachdringenden Waſſers, das, im Winter darin gefrierend, eine 
unwiderſtehlich zerſtörende Gewalt ausübt. Im Sumpf vermag die üppige Gras⸗ 

13* 


188 Deutſche Revue. 


belaubung die ihm ſonſt entſteigenden ſchädlichen Gasarten zu zerſetzen. Die weiten 
Prärien und Savannen werden durch die Gräſer allein, die ſie bedecken, für Thier 
und Menſch bewohnbar und ſelbſt durchziehbar. 

Und daß dabei dieſe tapferen Eroberer ſelbſt ſchneidige Waffen zu ihrer und 
ihrer Eroberungen kräftigen Vertheidigung beſitzen können, weiß ſchon bei uns jeder, 
der ſich einmal an den ſägeartig ſcharfen Blatträndern oder Halmkanten der Seggen 
geſchnitten hat. Anderwärts, zumal in Steppenländern, wo die geringſte Vegetation 
jedes Thier als ſpärliche Nahrung anlockt, beſitzen ſie an ihren zähen Stämmchen 
oft ſtachelſpitzige, ſteife Blätter und werden den Dornbüſchchen gleich. 

Selbſtverſtändlich können nicht alle Grasarten Alles, wenn auch viele 
Vieles auszuführen, zu ertragen, vielen Standorten ſich anzupaſſen im Stande 
ſind. Es wäre von Intereſſe, nun auch zu überblicken, wie dies große Pflanzen⸗ 
volk ſeine Aufgabe und damit ſeine mannichfaltige Begabung unter die einzelnen 
Glieder ſeines Stammes, die Familien, Sippen und Geſchlechter ſondert, wie dieſe, 
nach Zonen, Ländern, Höhenlagen verſchieden nach ihrer verſchiedenen Art vertheilt, hier 
dieſen Ort der Cultur gewinnen, dort jenen in jeder Weiſe ausbeuten. Wir würden 
leicht überblicken, wie die echten Gräſer im Ganzen mehr die trockenen, die Hal b⸗ 
gräſer (Seggen, Riede) mehr die feuchten und ſumpfigen Orte zu bearbeiten haben, 
wir würden ſehen, wie abgeſehen von den Standortsunterſchieden andere Familien 
zwiſchen den Wendekreiſen, andere in den gemäßigten und kalten Himmelsſtrichen 
ihre Herrſchaft ausgebreitet haben. Allein dies würde für diesmal die Grenzen 
unſerer Betrachtung zu weit ausdehnen. Es mag genügen, im allgemeinen darauf 
hingewieſen zu haben, wie dies große, ſtreitbare, arbeitſame Pflanzenvolk, das in 
mehreren Tauſend Arten die Erde bevölkert, dieſe aller Orten trotz ſeines ſo beſchei⸗ 
denen Aeußeren vielfach ſicherer und beſſer zu cultiviren vermag, als viele der ſtatt⸗ 
lichſten Pflanzenformen. Beſcheiden von Anſehen und Bedürfniſſen, haben dieſe 
Gewächſe auch wohl ihre Rolle ſchon in ſehr früher Zeit geſpielt, und dürften, wie 
ſie heut zu Tage in der Eroberung neuer wüſter Striche faſt allen anderen Pha⸗ 
nerogamen (Blüthenpflanzen) voranzugehen pflegen, auch ſchon vor Jahrtauſenden, 
als die erſten dieſer höheren Pflanzenformen die bis dahin noch herrſchenden niederen 
(kryptogamiſchen) Gewächſe abzulöſen begannen, als herrſchende Macht unter dieſen 
die Hegemonie geführt haben. Zu jener Zeit, wo die Blumeneinrichtung für 
die Befruchtung noch weniger erſprießlich war, haben ſie wohl mit ihrer einfachen | 
Befruchtungsweiſe das Richtige getroffen und den ſpäteren Eintritt der vornehmer 
geſtalteten Pflanzenwelt vermittelt oder möglich gemacht. 7 

So dürften wir vielleicht anſchaulich gemacht haben, was die Ueberſchrift 6 
dieſes Artikels beſagen ſollte. Wie eine Großmacht unter den Völkern, wo es noth 
thut, kühn erobert, kräftig das Gewonnene feſthält, aber eben ſo nach dem Kampf 
das friedliche Culturwerk fördert, durch Arbeit, durch erwerblichen Gewinn immer 
neuen Generationen eine behagliche Exiſtenz in nachbarlicher Geſelligkeit und in 
Wirthlichkeit gegen Fremde gewährt, ſo gilt dies auch unter den Pflanzengeſchlechtern. 
Und vorzugsweis bieten die Gräſer hiervon ein Beiſpiel. 

Ganz anders noch könnten wir freilich deren Großmächtigkeit in 3 Licht ſtellen, 
wenn wir noch auf die unumgängliche Abhängigkeit, in der wir Menſchen an die 
Gräſer und ihre Arbeitsleiſtung gewieſen ſind, einzugehen vermöchten, wenn wir näher - 
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erörterten, wie ſehr und warum das häusliche Zuſammenleben, die Geſittung, die 
Staatenbildung in der Menſchengeſchichte durch wenige Graspflanzengeſchlechter — 
man denke an den Weizen, den Reis, den Mais u. ſ. w., — erleichtert, vielleicht über⸗ 
haupt ermöglicht ſind. Dies jedoch überſchreitet wiederum die Schranke, die wir uns 
für diesmal ſtecken müſſen. 


Ueber das Tragiſchie. 


Von 
Adolf Salon. 


Tragödie bedeutet der Wortableitung nach Bocksgeſang und tragiſch, 
was mit dem Bock zuſammenhängt. Wie der Bock, jedenfalls das zu dieſem Zwecke 
allerungeeignetſte Thier, zu der Ehre gekommen iſt, daß ſein Name mit der höchſt⸗ 
ſtehenden unter allen Dichtungsgattungen und in Folge deſſen mit der complicirteſten 
und inhaltvollſten unter allen Grundformen des Aeſthetiſchen in ſo nahe Beziehung 
treten durfte, iſt dunkel. Welches aber auch der hiſtoriſche Urſprung der ſeltſamen 
Bezeichnung geweſen ſein mag, ſei es der, daß die poetiſche Darſtellung der wunder— 
baren Geſchicke des Dionyſos, des Freudenſpenders, aus der die Tragödie ſich nach: 
mals entwickelt hat, durch das Opfer eines Bockes, des Verwüſters der Weinpflan⸗ 
zungen, eingeleitet wurde, oder daß dem Sieger im betreffenden poetiſchen Wett⸗ 
kampfe ein Bock zum Lohne fiel, oder daß der den Gott durch Tanz und Lied 
verherrlichende Chor nach Satyrart mit Bocksfellen angethan war, — jedenfalls 
wird man darauf verzichten müſſen, auf irgend eine der Eigenſchaften jenes übel⸗ 
berüchtigten Vierfüßers, der ſonſt zum Symbole für ganz andere Eigenſchaften her: 
zuhalten pflegt, eine nähere Beſtimmung des Begriffes der Tragödie oder des 
Tragiſchen zu begründen. 

Ebenſo wird es aber auch gerathen ſein, bei der Begriffsbeſtimmung des 
Tragiſchen ſich nicht zu eng an die Anſchauungen zu binden, welche die Tragödie 
gewährt. Tragiſch hieß allerdings bei den Griechen zunächſt das, was der Eigen- 
thümlichkeit der Tragödie entſpricht: das Ernſte, Erhabene, Leidenſchaftliche, auch 
wohl das Ueberladene und Schwülſtige, und in ähnlichem Sinne als Adjectivum 
zum Subſtantivum Tragödie gebrauchen wir das Wort auch noch heute, wenn wir 
3. B. von tragiſchen Dichtern, tragiſchen Aufführungen oder von den Geſetzen der 
tragiſchen Darſtellung ſprechen. Daneben hat aber das Wort tragiſch eine weſent— 
lich verſchiedene Bedeutung angenommen, die nach der einen Seite viel beſtimmter, 
nach der andern viel umfaſſender iſt. Es wird gebraucht, um in Parallele zu 
Worten wie erhaben oder anmuthig, ſchön oder häßlich eine der Grundformen unter 
den äſthetiſchen Qualitäten der Dinge zu bezeichnen, und in dieſem zuletzt bezeich- 
neten Sinne wollen wir im Folgenden über den Begriff des Tragiſchen handeln. 
Da mag es nun wahr ſein, daß in der Tragödie der Natur dieſer Kunſtgattung 
zufolge das, was wir unter den äſthetiſch wirkenden Eigenſchaften der Dinge als 
das Tragiſche verſtehen, in ganz beſonderer Häufigkeit und in ſeiner ſchärfſten Aus⸗ 
prägung ſich darbietet: immerhin muß man ſich vor der Gefahr hüten, der nicht 
wenige unterlegen ſind, daß man beim Tragiſchen zu einſeitig nur an die Tragödie 
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denkt und das, was dieſer Dichtungsart als ihre ſpecifiſche Eigenthümlichkeit zus N 
kommt, mit dem verwechſelt, was viel allgemeiner im Zuſammenhange des Univer⸗ 
ſums und in aller Kunſt als der verklärenden Spiegelung der erſcheinenden Form, 
unter der das Univerſum ſich darbietet, als das Tragiſche bezeichnet werden muß. 
Zunächſt wird ſo viel zugegeben ſein, daß das Tragiſche ſeinen Sitz hat in 
dem äußeren Begebniß, welches einem Menſchen widerfährt. Das Gebiet des Tra⸗ 
giſchen iſt eingeſchränkter als das des Schönen oder des Erhabenen. Tragiſch iſt 
nicht die Geſtalt eines Dinges, ſondern nur die Form eines Vorgangs. Was im 
Innern eines Menſchen vorgeht, ſein Denken, Fühlen oder Wollen, kann erhaben 
ſein; tragiſch iſt nur, was ihm äußerlich begegnet. Darum findet ſich das Tragiſche 
am häufigſten in dem was man erzählt, in der Sage, der Geſchichte, beim drama⸗ 
tiſchen Gedicht in dem Aufbau der Begebenheit. Das Drama entnimmt ſein tra⸗ 
giſches Element dem epiſchen Stoffe, der Fabel, welche es behandelt, und arbeitet 
das Tragiſche nur etwa reiner und beſtimmter heraus, als es im Epos möglich iſt. 
Der Vorgang ſodann, wenn er tragiſch wirken ſoll, muß ernſter und trauriger 
Art ſein. Das Scheitern eines groß angelegten, mühſam vorbereiteten Planes, der 
Glückswechſel, der von Glanz und Ruhm zu Untergang und Verderben führt, am 
meiſten der Tod wirkt tragiſch. Aber bei weitem nicht alles Traurige iſt tragiſch. 
Der Untergang, das Verderben und Scheitern des Geringen und Unbedeutenden, 
der Tod nach der allgemeinen Ordnung der Natur, im gewöhnlichen Gange des 
Lebens, der Tod des abgelebten Greiſes oder des hilfloſen Kindes iſt traurig, aber 
nicht tragiſch. Was tragiſch untergehen ſoll, muß groß, bedeutungsvoll, über die 
Gewöhnlichkeit hinausliegend ſein; aber dieſer Untergang muß ihm überdies nicht 
blos äußerlich widerfahren, ſondern durch die eigene Größe und Bedeutſamkeit des 
Untergehenden herbeigeführt ſein. Und zwar haben wir den Eindruck des Tragiſchen 
erſt dann, wenn ein hohes Streben mit gewaltiger Kraft oder großer Leidenſchaft 
zu Falle kommt, indem es ſich ſelbſt den Abgrund bereitet, in den es hineinſtürzt. 
Tragiſch iſt der Tod nicht des Müßigen, ſondern des Thätigen, der Tod in voller 
Kraft des Strebens für ein bedeutſames Ziel, wenn nicht ein äußerlicher Zufall, 


eine Krankheit, ein Schlagfluß, der Mordſinn eines bei dem was der Held vorhat 


innerlich unbetheiligten Menſchen, ſondern wenn eben dasjenige, was der Held für 
ſein Glück, ſeine Abſichten mit heftigem Wollen anſtrebt oder thut, den Tod 
herbeiführt. | | 
Aber eben darin liegt ein Drittes, was hinzukommen muß, um den Begriff des 
Tragiſchen vervollſtändigend abzuſchließen. Der Held ftrebt für die Befriedigung ſeiner 
Triebe, für ſein Glück, für objective Zwecke; daß ihm ſeine Abſicht mißlingt, der Erfolg 
ſeines Strebens in das Gegentheil deſſen, was er gewollt hat, umſchlägt, daß er unter⸗ 
geht, die von ihm verfolgten Zwecke nicht verwirklicht werden: das liegt doch nicht 
eigentlich an ihm, ſondern an dem, was ſeinem Willen feindlich gegenüberſteht. 
Dieſes dem Willen Entgegengeſetzte aber iſt der Complex der äußeren Welt, die 
unendliche Verzweigung äußerer Urſachen und Wirkungen, in die der Handelnde 
eingreift und die er zu beherrſchen und nach ſeinem Wunſche zu geſtalten nicht ver⸗ 
mag. Die äußere Nothwendigkeit der Umſtände und Verhältniſſe iſt es, die Sieg 
verleiht oder Niederlage, die dem Helden das Verderben, den ihm feindlichen Be 
ſtrebungen der Gegner, die er durch fein Handeln gegen ſich erregt hat, theilweiſes 


—— 
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oder völliges Gelingen bereitet. Der Gegenſatz des frei ſich ſeine Zwecke ſetzenden 
Willens und der vom Willen unabhängigen, nie ganz zu bewältigenden Macht der 
äußeren Nothwendigkeit macht dasjenige aus, was zuletzt dem Tragiſchen zu Grunde 
liegt und ſeinen Begriff völlig beſtimmt. Die äußere Nothwendigkeit ſtellt ſich im 
Gegenſatze zum Willen und ſeiner Freiheit als das Blinde, Wahlloſe, Dunkle dar; 
in dieſem Sinne heißt ſie das Schickſal. An dieſer blinden Schickſalsmacht, der 
unwiderſtehlichen, unendlich überlegenen, geht im Tragiſchen der Menſch zu Grunde 
und gerade der größte, herrlichſte, mächtigſte Wille am ſicherſten und auf die ſchmerz⸗ 
lichſte Weiſe; je feſter, je unerſchütterlicher der Wille, deſto unaufhaltſamer eilt er 
dem Conflict mit der Macht des Schickſals entgegen, der Niemand obzuſiegen ver⸗ 
mag. Das Tragiſche liegt ſeinem Weſen nach in dieſem Contraſt des Freien und 
des Nothwendigen, des Wiſſenden und des Dunklen, alſo in dem ſchärfſten und 


geſpannteſten aller möglichen Contraſte, und ſo bildet es in der Stufenleiter der 


äſthetiſchen Grundformen, ſoweit ſich in ihnen das ſchmerzliche Ringen des Uni⸗ 
verſums um die vollendete Form darſtellt, die höchſte Stufe. 

Der Contraſt des Freien und des Nothwendigen nun geſtaltet ſich beſtimmter 
in dreifacher Weiſe, ſo daß die Bitterkeit und der Schmerz des Tragiſchen eine 
immer ſchärfere Ausprägung gewinnt. Zunächſt bietet ſich die einfachſte Weiſe des 
Contraſtes dar, wo die Entgegengeſetzten nur äußerlich aufeinanderſtoßen: das Herr⸗ 
liche, Große, Schöne geht unter in der Blüthe ſeiner Kraft, nur weil es herrlich, 
groß und ſchön iſt; es wird hingerafft von dem allwaltenden Schickſal, ohne daß 
dieſes beſonders herausgefordert worden wäre. Das iſt die allgemeine und in allen 
Zeitaltern wiederholte Klage, der Grundſchmerz alles Menſchenlebens. Dieſelbe 
Natur, die alles erzeugt, verſchlingt auch alles wieder, und ſelbſt ihr herrlichſtes Ge⸗ 
bilde, der geiſtdurchwirkte, wiſſende, wollende Menſch fällt dem Schickſal gerade da 
zum Raube, wo er ſich am blühendſten entfaltet. So wird Laokoon das Opfer der 
ihn umwindenden Schlangen, Herakles weicht dem unendlichen Schmerz des ver— 
gifteten Gewandes und übergiebt ſeinen Heldenleib den Flammen. Dem hohen 
Seelenadel der Antigone fällt das Felſengrab zum Lohne, und des ſiegesſtolzen 
Agamemnon harrt in der Heimat die Mordaxt. Auf dieſer Stufe erſcheint das 
Schickſal als die neidiſche Macht, die das hervorragend Herrliche nicht duldet und 
dem Großen den Untergang bereitet, weil es groß iſt. 

Die zweite Form des Tragiſchen ergiebt ſich, wo der Wille des Helden durch 
verblendete Leidenſchaft, durch ein Uebermaß unbeugſamen Strebens, durch über⸗ 
ſpanntes Selbſtvertrauen, durch Verirrung in Einſeitigkeit das Schickſal heraus⸗ 
fordert und gegen ſich erregt. Hier ſteigert ſich die Unfreiheit des Menſchen. Nicht 
blos von dem äußeren Zuſammenhang der Dinge iſt er abhängig und weiß ſie 
nicht zu beherrſchen, ſondern in ſeinem Innern iſt er unfrei, über ſein eigenes 
Wollen gebietet er nicht ſicher; er wird hingeriſſen zu dem, was er eigentlich nicht 
wollen kann, und Verſtand und Ueberlegung verſagen, wo der ungebändigte Un⸗ 
geſtüm der Leidenſchaft das Wort führt. So verſinkt Ajas der gewaltige in Schande 
und Tod wegen des Uebermaßes zorniger Ehrſucht; ſo ſendet Achill den geliebten 
Freund in den Tod, weil er zu ſehr zürnte, und verliert mit ihm den Werth ſeines 


Lebens. Othello leiht dem tückiſchen Verläumder das Ohr und zerſtört in Teiden- 
ſchaftlicher Raſerei mit dem geliebten Weibe ſich ſelbſt. Der Taſſo des deutſchen, 
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wie der Hamlet des britiſchen Dichters ſcheitert an der Einſeitigkeit des der äußeren 3 
Welt abgewandten innerlichen Lebens. Hier iſt überall das Schickſal, das den 
Helden ſtürzt, nur der äußere Vollſtrecker der im Innern des Helden ſchon ange 
legten Verwüſtung. Es ſind die edelſten und mächtigſten Helden, die ſich doch im 
entſcheidenden Augenblicke vor ſolcher inneren Zerrüttung nicht zu wahren wiſſen. 
Aber auch der Untergang der ſchlechthin Böſen, wie eines Richard III., gehört in 
dieſe Klaſſe, und dann nimmt das Schickſal noch am eheſten die Geſtalt eines 
Strafgerichtes an, das demjenigen, der die Welt mit Zerrüttung bedroht, eine 
Schranke ſeines böſen Willens ſetzt und den unbeugſam vordringenden Vernichter 
ſelbſt vernichtet. Das Tragiſche erſcheint hier überall darin, daß der unfreie Menſch 
das Gegentheil von dem erreicht, was er anſtrebte. Ajas ſuchte Ehre und findet 
Schande; Achill wollte Rache und Verherrlichung ſeines Heldenruhmes und erkennt, 
daß er, „eine unnütze Laſt des Erdbodens“, in eitlem Zorn den wahren Helden⸗ 
werth verloren, da er weder dem Freunde noch den Achäern genützt und dem feind⸗ 
lichen Hector den herrlichſten Triumph bereitet hat. 

Die am ſchärfſten zugeſpitzte Form des Tragiſchen iſt endlich die dritte, in 
der ſich der Contraſt der Freiheit und der äußeren Nothwendigkeit des Schickſals 
bis zu einer ſcheinbaren Umkehrung der Natur der beiden kontraſtirenden Gegen⸗ 


ſätze ſteigert, indem der Wille als in Blindheit und Irrthum verſenkt, die äußere 


Welt der Nothwendigkeit als ſehend und gewiſſermaßen mit Vorbedacht auf ein 
vorherbeſtimmtes Ziel hinarbeitend erſcheint. Da iſt der Menſch in unſeligen Irr⸗ 
thum verſenkt; mit ſehenden Augen ſieht er nicht; er glaubt die Dinge zu beherr⸗ 
ſchen, und wird im Strudel der Dinge, die er verkennt, willenlos hin- und her⸗ 
getrieben. Er meint ſeinem Ziele mit ſicherem Schritte entgegenzugehen, aber er 
wird geführt, wohin er nicht wollte. Weil er ſich und die Dinge verkennt, iſt er 
garnicht der Thäter ſeiner Thaten; ſeine Abſicht und der wirkliche Inhalt ſeiner 
That liegen völlig auseinander. Was ihm Klarheit geben ſollte, wird ihm Anlaß, 
nur tiefer in ſeinen Irrthum zu verſinken; was er am meiſten flieht, das führt er 
durch ſein Handeln herbei, und jeder Schritt, den er thut, um den Abgrund zu 
meiden, bringt ihn demſelben näher, bis er hinabſtürzt. Im Gegenſatze dazu ſcheint 
das Schickſal wie mit Abſicht und Berechnung in tückiſcher Conſequenz den ſchließlichen 
Sturz des Helden ſchrittweiſe vorzubereiten. Der endliche Erfolg iſt irgendwie vor⸗ 
ausgegeben und vorausverkündet, durch eine Prophezeiung, eine Ahnung, einen 
Traum; an einem Menſchen, einem Geſchlechte haftet ein Fluch, der ſich in einer 
oder der anderen Form regelmäßig immer wieder erfüllt. Dieſes Vorausgegebene 
zu verwirklichen, muß jeder einzelne Moment das Seinige beitragen. Durch eine 
ſeltſame Verknüpfung iſt an ein unvernünftiges Ding, an einen Dolch, ein Bild, 
ein Schnupftuch, oder auch an einen regelmäßig wiederkehrenden Tag irgend ein 
ſchweres Verhängniß gebunden, dem garnicht zu entgehen iſt. Mit dem Wollen 
und dem Geſchick des Helden wird ein tückiſches Spiel getrieben, ihm Hoffnung 
vorgegaukelt, ſein Vermuthen abgelenkt. Es iſt immer, als könnte er dem Ver⸗ 
hängniß noch entgehen; Alles hängt an einem Momente, einem Worte, das zu 
ſprechen iſt, einer geringen Verzögerung, einem unbedeutenden Umſtand, der das 
Unheil noch ſcheint abwenden zu können; aber der Moment geht vorüber, das Wort 
bleibt unausgeſprochen, in der Haſt, der Uebereilung wird das Entſetzliche dennoch 
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herbeigeführt, und plötzlich ſchlagen die Wogen des Verderbens über dem Haupte 
des Helden zuſammen. 

Dieſe letzte, zugeſpitzteſte Form des Tragiſchen pflegt ſich überall einzumiſchen, 
wo ein ſtarker tragiſcher Eindruck beabſichtigt iſt, um wenigſtens mit dem einen 
oder dem anderen ihrer Momente auch die übrigen Formen des Tragiſchen zu 
würzen und zu verſtärken. Das Schickſal Macbeth's wird durch die zweideutigen 
Vorausverkündigungen der Hexen zu einem unentrinnbar vorherbeſtimmten; das⸗ 
jenige Othello's ſcheint an das Schnupftuch in ſeltſamer Weiſe geknüpft zu ſein. 
Wallenſtein's Ermordung wäre vielleicht verhindert worden, hätten nicht feine 
Mörder die Signale der anrückenden Oeſterreicher mit ſchwediſchen verwechſelt; an 
einem Moment früher oder ſpäter hängt ſein Untergang oder ſeine Rettung. Dem 
Brutus iſt voraus verkündet worden, daß er Cäſar bei Philippi wiederſehen wird; 
den Polykrates lockt ein übermäßiges Glück mit verhängnißvoller Conſequenz in's 
Verderben; Chriemhild näht in beſter Meinung ſelbſt das Todeszeichen auf das 
Gewand des geliebten Mannes. Die Phantaſie der Menſchen hat von jeher ſich in 
dieſer Form des Tragiſchen mit Vorliebe bewegt. Die Stimmung der Phantaſie 
iſt bei den Maſſen ſeit den älteſten Zeiten eine überwiegend melancholiſche, ernſt 
traurige; ſie liebt das Grauſen, das dunkel Schmerzliche iſt ihr willkommener Stoff, 
und ihre Neigung iſt vorzugsweiſe dem Tragiſchen zugewandt. Das Grabdenkmal, 


die Todtenklage um den von winterlichem Dunkel verſchlungenen Gott, den im 


Kampfesſturm dahingeſunkenen Heldenjüngling iſt wo nicht die erſte, ſo doch eine 
der erſten Aeußerungen der künſtleriſch ſchaffenden Phantaſie. Die Herrlichkeit des 
Helden, in dem ſich das Volk ein ideales Gegenbild feines Selbſtbewußtſeins ge⸗ 
ſtaltet, und ſein tief ſchmerzlicher Untergang durch finſtere, tückiſche Mächte ſtellen 
ſich der Phantaſie zugleich und mit einem Schlage dar. Die Größe und Kleinheit 
des Menſchen überhaupt werden zuſammengefaßt in dem Bilde des der Schickſals⸗ 
macht unterliegenden Heldenthums. Der unendliche Schmerz des Daſeins, der das 
Univerſum ringsum erfüllt, ſo weit es Lebendiges geſtaltet, kommt zu äſthetiſcher 
Wahrnehmung in der Tragik des Contraſtes, wo die Herrlichkeit des frei ſtrebenden 
Willens auf die dunkle unbezwingliche Nothwendigkeit des Schickſals ſtößt und von 
ihr verſchlungen wird. Ihre ein für allemal gültige claſſiſche Ausprägung hat dieſe 
Stimmung der Volksphantaſie, das Grauſen vor der finſteren Schickſalsmacht, der 
auch das Herrlichſte nicht entgeht, in dem Mythus von Oedipus gefunden, dem 
klugen, edelen, der das Räthſel der Sphinx zu löſen vermochte, aber nicht im 
Stande war, das Netz des Verhängniſſes zu zerreißen, das ihn der Vorausbeſtim⸗ 
mung gemäß in die entſetzlichſten und gräuelhafteſten Thaten und Verhältniſſe ver⸗ 
wickeln ſollte, in Thaten, die er doch nicht wollte, in Verhältniſſe, die er ausdrücklich 
klug zu fliehen meinte. 

Der äſthetiſche Trieb der Phantaſie iſt es, das Beſtreben, die wirkliche und 
gegebene Erſcheinung des Lebens zu Bildern voll beſtimmten Ausdrucks und klarer 
Formen umzugeſtalten und zu verklären, was die Menſchen von je zur Auffaſſung 
des Menſchenlebens in der Form dieſes ſcharfen Contraſtes von Freiheit und 


Schickſal getrieben hat. In der wirklichen Lebenserſcheinung begegnet uns dieſer 
Contraſt überall, aber die Zufälligkeit des Wirklichen ſchließt die Beimiſchung ge⸗ 


meiner und widriger Elemente nicht aus. Da unterliegt der edelſte Held auf der 
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Höhe ſeines Strebens dem gemeinen Looſe der Sterblichkeit; ein Schnupfen rafft ihn 7 = 


hin, ein Weib tödtet ihn durch den Wurf eines Ziegels, die Intrigue der Nieder⸗ 5 
trächtigen bereitet ihm den Untergang, die Mordwaffe des verkommenen Buben 


richtet ſich wider ihn. Auch hinter dieſer Widerwärtigkeit der gemeinen Erſcheinung 
liegt als ihr tieferer Grund die hohe Macht des Tragiſchen, aber ſie bringt ſich nicht 
zum reinen Ausdruck. Eben dieſes tiefere Weſen hinter aller Erſcheinung hebt die 
Phantaſie auf ihre Weiſe ſicher heraus, indem ſie ſich in der ernſten Anſchauung 
bewegt von dem „hohen gigantiſchen Schickſal, welches den Menſchen erhebt, wenn 
es den Menſchen zermalmt.“ Denn freilich liegt im Tragiſchen ebenſo ein erheben⸗ 
des als ein niederdrückendes Element. Macht doch gerade die äußere Kleinheit und 
Ohnmacht des Menſchen andererſeits die Bedingung ſeiner inneren Größe aus; 
entfaltet ſich doch erſt dem ungeheuren Widerſtande gegenüber die ungeheure Kraft; 
giebt doch erſt die unbeugſame Macht des Schickſals, mit der der Menſch in allem 
ſeinem Handeln collidirt, feinem Streben den Charakter des Titaniſchen, ſchlecht⸗ 
hin Erhabenen. 

Die äußerliche Verkettung von Urſachen und Wirkungen, welche mit ihrer 
Nothwendigkeit alles Leben der Menſchen regiert, iſt an ſich das Ungeregelte, Un⸗ 
beabſichtigte, Vernunftloſe, die reine Zufälligkeit. Die Phantaſie aber ſchaut ſie an 
als etwas lebendig Perſönliches und legt eine Art von conſequenter Abſichtlichkeit 
in ſie hinein. Schon in der gemeinen Vorſtellung von Glück und Unglück geſchieht 
das: dieſer Menſch hat Glück oder Unglück, d. h. mit ausdauernder Conſequenz 
läßt der Complex der äußeren Verhältniſſe ihm ſeine Pläne gelingen, ſeine Wünſche 
in Erfüllung gehen; es nützt dem Einen all ſein Streben nichts, denn er hat nun 
einmal „Unglück“; dem Andern fällt's im Schlafe zu, denn er hat „Glück“. Mit 
beſonderer Macht trifft es die Phantaſie, die einmal von Natur dieſem Zuge nach⸗ 
geht, wenn im ſcheinbaren Zufall ſich ein tieferer Sinn, ein unvermutheter Zuſam⸗ 
menhang, eine Art von Abſichtlichkeit aufthut, wie in dem Falle, den Ariſtoteles als 
Beiſpiel des in tragiſcher Darſtellung hervorragend Wirkſamen anführt: eine Statue 
fällt zufällig um und erſchlägt den ſie eben Betrachtenden; es erweiſt ſich aber, daß 
es der Mörder iſt, den die Statue des Ermordeten fallend erſchlagen hat. Jene 
Vorbedeutungen und Weiſſagungen, die im Tragiſchen eine ſo große Rolle ſpielen, 
haben keinen andern Sinn. Sie verleihen dem kommenden Geſchicke den Charakter 
des unentrinnbar Nothwendigen, und der Verkettung der Umſtände, die ſolches Ge⸗ 
ſchick herbeiführt, den Schein der Abſichtlichkeit. Mit vollem Recht ſagt Ariſtoteles, 
der Zufall wirke auf die Phantaſie mit aller Macht des Wunderbaren, wenn er den 
Schein eines abſichtlich Geſchehenen annehme, und das ſei am meiſten tragiſch. 

Für das Tragiſche iſt deshalb jene bekannte Form der Perſonification der 
äußeren Nothwendigkeit, die Schickſalsvorſtellung, das Fatum gar nicht zu ent⸗ 
behren. Ohne Fatum kein Tragiſches. Ob der Fatalismus, der Glaube an ein 
unabänderliches Verhängniß, der wahre Glaube oder ein verwerflicher heidniſcher 
Irrthum iſt, das bleibt dabei außer allem Betracht. Das Fatum in dieſem Zu⸗ 
ſammenhange iſt eine Form von äſthetiſcher Art, kein philoſophiſcher Begriff und 
kein religiöſes Dogma. Das Fatum mag eine wahre oder unwahre, eine ethiſch 


berechtigte oder unberechtigte Vorſtellung ſein: danach zu fragen iſt ebenſo naiv wie | 


die Art der Kinder, die, wenn man ihnen eine ſchöne Geſchichte erzählt hat, kein 
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dringlicheres Intereſſe haben, als zu erfahren, ob die Geſchichte auch wahr iſt. An 
das Fatum als Phantaſieanſchauung iſt die äſthetiſche Grundform des Tragiſchen 
gebunden; es wird ſich zeigen, daß dieſe Form eines unendlichen Inhalts fähig iſt 
je nach den wechſelnden Idealen der Menſchen; aber an ſich iſt ſie bloße Form 
eines Contraſtes und ihr Inhalt iſt etwas anderes, als ſie ſelbſt iſt. Bei den 
Griechen war die Schickſalsvorſtellung ein Beſtandtheil ihres religiöſen Glaubens, ge⸗ 
wiſſermaßen als Gegengewicht gegen die willkürlichen Neigungen und Entſchließungen 
einer Vielheit von individuellen, menſchlich gearteten Göttern, um ihnen gegenüber 
der Welt den Charakter einer unverbrüchlichen Ordnung zu wahren. Dieſe religiöſe 
Glaubensform hat mit der äſthetiſchen Phantaſieanſchauung des Schickſals nichts 
weiter zu ſchaffen. Die Türken ſind ausgemachte Fataliſten; wir haben indeß nicht 
gehört, daß ſie beſonders ſtark in Schickſalstragödien wären. Hätten die Griechen 
nicht an ein Schickſal geglaubt, ſie hätten es doch im Tragiſchen nicht entbehren 
können. Die modernen chriſtlichen Völker theilen den religiöſen Schickſalsglauben 
nicht; aber wo ſie in der Kunſt, beſonders in der Tragödie, auf das eigentlich Tra⸗ 
giſche hinarbeiten, da tritt auch das Schickſal auf, in den craſſeſten Formen bei den 
Spaniern, aber auch bei Shakeſpeare, bei Schiller fehlt es nicht. Calderon nennt 
in einer richtigen Schickſalstragödie „Eiferſucht das größte Scheuſal“ das Schickſal 
„der Heiden Gott“, einen „eitlen Wahn“, Verhängniß und Glück „Götter, die der 
Trug erdichtet“; aber als Hebel tragiſcher Wirkung verſchmäht er ſie nicht. Das 
Schickſal erſcheint in den Tragödien der Neueren keineswegs überall, vielmehr nur 
ausnahmsweiſe, bei einer ganz beſtimmten Art von dramatiſchen Sujets, welche das 
Hinarbeiten auf ausgeſprochen tragiſche Wirkung in ihrer ſchärfſten Form zur Folge 
hat. Aber eben daſſelbe iſt auch bei den Griechen der Fall. Auch hier iſt das 
Schickſal weit entfernt, etwa den durchgängigen Grundzug der ernſten dramatiſchen 
Handlung auszumachen. 


Die geläufige Vorſtellung allerdings iſt die entgegengeſetzte. Die ganz allge⸗ 

mein verbreitete Meinung geht vielmehr dahin, die Tragödie der Griechen ſei 
durchweg bedingt durch die Vorſtellung eines vernunftlos waltenden Schickſals und 
es herrſche deshalb in ihr ein eigenartiger Zug, der dem modernen Gefühl durch⸗ 
aus widerſpreche. Statt vieler Autoren genüge es zwei zu nennen. Guſtav 
Freytag in ſeiner „Technik des Dramas“ ſagt geradezu, die dramatiſchen Ideen 
und Handlungen der Griechen entbehrten eine vernünftige Weltordnung, eine 
Fügung der Begebenheiten, welche aus der Anlage und der Einſeitigkeit der darge⸗ 
ſtellten Charaktere vollſtändig erklärt werde. Sophokles zwar, das muß er zugeben, 
regiere einigemale in faſt germaniſcher Weiſe Charakter und Schickſal ſeiner Helden; 
im Ganzen aber ſeien die Griechen nicht über eine Gebundenheit hinausgekommen, 
als deren Momente dann das unverſtändliche Schickſal, die Weiſſagungen und 
Orakelſprüche und dergl. mehr angeführt werden. Fr. Viſcher ſchildert in der 
„Aeſthetik“ die religiöſe Schickſalsvorſtellung der Griechen als eine neidiſche, dunkle 
Macht, einen fürchterlichen Abgrund, das am meiſten Geſpenſtiſche, was ihr Ideal 
aufweiſe, als den Ausfluß eines finſteren Geiſtes der Nemeſis, des Neides der 
nivellirenden Allgemeinheit, und führt dann dieſe Schickſalsvorſtellung ohne weiteres 
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als die treibende Macht der griechiſchen Tragödie ein. Der Schuldbegriff werde 5 


getrübt und gekreuzt dadurch, daß das Schickſal durch Träume, Seher, Orakel pro⸗ 
phezeiht, alſo zum voraus geſetzt ſei. Wo das Schickſal vorherbeſtimmt ſei, da 
könne es ſich nie und nimmer rein aus dem Gange der Handlung als Reſultat 
erzeugen. Die Griechen, meint Viſcher, haben die Antinomie von abſolutem 
Schickſal und Schuld ungelöſt ſtehen laſſen, und es werde dabei bleiben, daß dies 
der kranke, immer beunruhigende Punkt in ihrer Tragödie ſei. Von den neueren 
Dichtern hat ſich vor allem Schiller mit bewußter Abſicht an den dramatiſchen Stil 
der Griechen auch in dieſer Beziehung angeſchloſſen; darum gilt auch von Schiller 
zum Theil das ungünſtige Urtheil, das über das antike Drama gefällt wird. 


Schiller's Schickſalsidee, ſagt Viſcher, habe immer einen Reſt ungelöſter Härte be⸗ 


halten, der an die neidiſche Macht des altgriechiſchen Fatums erinnere. In der 
„Braut von Meſſina“ habe er förmlich dieſen Begriff aufgenommen und dadurch 
den Anſtoß zu den ſogenannten Schickſalstragödien gegeben. Was den Griechen 
normal geweſen, ſei uns abnorm; daher ſei eine moderne Schickſalstragödie eine 
ſchlechte Tragödie. — Das ſprechen dann die Meiſten mit allem Nachdruck der 
Selbſtverſtändlichkeit nach. 

Und doch möchte dieſes Urtheil im weſentlichen auf einem Mißverſtändniß 


beruhen. Es kann an dieſer Stelle nicht unſere Abſicht ſein, in geſchichtlicher Be⸗ 


trachtung die Sache des griechiſchen Dramas oder Calderon's oder Schillers gegen 
ihre Ankläger zu führen; aber ſoviel möchte doch aus unſeren Ausführungen her⸗ 
vorgehen, daß das Mißbehagen, das manche jenen Erſcheinungen gegenüber empfin⸗ 
den, auf das Schickſal, dieſes in allem Tragiſchen nothwendig mitgeſetzte und allge⸗ 
meingültige Element, ſicherlich nicht zurückgeführt werden kann. Worin liegt denn 
das Hinderniß, daß ſich das Schickſal, als die äußere Form eines Geſchehens, und 
eine vernünftige Weltordnung, als der Inhalt dieſer Form, nicht auf's beſte mit⸗ 
einander ſollen vertragen können? Geſetzt, es gehörte zu den oberſten Anforderun⸗ 
gen der dramatiſchen Compoſition, daß eine höchſte austheilende Gerechtigkeit den 
Gang der Handlung beſtimme und jedem nach ſeinem Maße von Schuld zumeſſe, 
was ihm gebührt: warum ſoll dieſe Vernunft und Gerechtigkeit nicht im gegebenen 


Fall in der Form des Schickſals mit allem Apparat, der dazu gehört, mit Orakeln 


und Träumen, vererbtem Fluch und vererbter Schuld ſich offenbaren? Scheint es 
ſich doch vielmehr zu gebühren, daß dem Uebermuth, der Ueberklugheit, dem über⸗ 
mäßigen Selbſtvertrauen ſeine Nichtigkeit und Ohnmacht gerade in dieſer Form 
demonſtrirt werde; erſcheint es doch höchſt vernünftig und gerecht, daß die Helden 
blinder Leidenſchaft, eigenwilligen Egoismus', deren Wollen innerlich zufällig, will⸗ 
kürlich, durch Geſetz und vernünftige Allgemeinheit nicht gebunden iſt, ſich gegen⸗ 
über die unendliche Uebermacht der ſcheinbar in ſich gleichfalls zufälligen Schickſals⸗ 
nothwendigkeit finden, die durch den Schein höchſter Abſichtlichkeit ihrer ſpottet. 
Aus dem Alterthume haben wir eine einzige Tragödie, die wirklich als 
Schickſalstragödie bezeichnet werden darf, den „König Oedipus“ des Sophokles. Hier 
geht die Abſicht wirklich auf das Tragiſche im prägnanteſten Sinne und iſt deshalb 


der ganze Apparat des Schickſals in Bewegung geſetzt; überall ſonſt bei den Alten, 4 


ſoweit uns ihre Dramen gerettet find, fteht das ſpecifiſch Tragiſche und das Schickſal, 
wenn es überhaupt in Betracht kommt, erſt in zweiter Reihe und macht ſich nur 
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in einzelnen Punkten geltend, ſo ſelbſt im Agamemnon und den Sieben gegen 
Theben des Aeſchylus, den Trachinierinnen des Sophokles, in denen das Schickſal 
noch am eheſten eine bedeutendere Rolle ſpielt. Aber mit welcher unerſchöpflichen 
Meiſterſchaft iſt im König Oedipus von dem weiſeſten und reifſten aller Dichter, 
der uns freilich nichts erläßt und in vollendeter Kunſt auch das Herbſte auszu— 
ſprechen ſich nicht ſcheut, die Anwendung des Schickſalsapparates motivirt worden! 
Welcher Ungeſtüm, welcher heftige Eigenwille, welche blinde Selbſtgewißheit und 
welch übermüthiges Selbſtvertrauen in dieſem durch und durch edlen und herrlichen, 
aber heftigen und unbeſonnenen Abenteurer, dem Oedipus! Welche Feinheit und 
Sicherheit der Wirkung in dieſer leiſen Beimiſchung von Oberflächlichkeit und Ge— 
wöhnlichkeit, ja von Leichtſinn und Frivolität im Charakter der Jokaſte! Schiller 
hat in der Anordnung der dramatiſchen Handlung zweimal von dem Schickſal ein— 
gehenderen oder durchgängigen Gebrauch gemacht, im Wallenſtein und in der Braut 
von Meſſina. Wir meinen, dem ſtrebenden Ehrgeiz des Feldherrn, des feinen Rechners, 
der, weil er auf Macht und Ruhm und irdiſche Herrlichkeit nicht verzichten mag, in 
bewußter Abwendung von der Pflicht ſeinen Kaiſer verräth, ſtatt ehrenvoll zu fallen, 
dem tritt mit Fug und Recht der objective Zuſammenhang der Welt in der Form 
des Schickſals gegenüber, ſeine Wege durchkreuzend und ihn ſelbſt zu Falle brin⸗ 
gend. In gleich untadeliger Weiſe wird durch die verheerende Gluth wilder Leiden— 
ſchaften, die im Hauſe der Iſabella herkömmlich iſt, das Eingreiſen des Schickſals 
motivirt. Hier überall iſt die Form des Tragiſchen, die im Schickſal gipfelt, nur 
der Träger eines höchſt vernünftigen und aus der Tiefe geſchöpften dramatiſchen 
Gehaltes. 

Aber allerdings, das iſt nur die eine Seite der Sache, und wir find gar: 
nicht geneigt zuzugeben, daß eine vernünftige Motivirung des Geſchickes des Helden 
nur in dem Zuſammenhange von Schuld und Strafe gefunden werden könne. 
Wenn Romeo und Julie nach kurzem Genuß höchſter irdiſcher Seligkeit durch eine 
verhängnißvolle Reihe von Mißverſtändniſſen und zufälligen Störungen den jähen 
Untergang finden, ſo entnimmt der Philiſter daraus die Lehre, daß es beſſer iſt, 
ſich nicht zu verlieben, wenn man ſich aber einmal gründlich verliebt hat, wenig⸗ 
ſtens nicht eine heimliche Ehe zu ſchließen oder gar einen fingirten Tod zu ſterben 
und ſich bei lebendigem Leibe begraben zu laſſen. Der Untergang einer Antigone 
ſoll lehren; daß es unrecht iſt, dem Gebote des Mächtigen, auch dem ungerechten, 
zu widerſtehen; Desdemona's herbes Schickſal zeigt, daß eine fromme Jungfrau 
nicht einem gütigen Vater entlaufen ſoll, um einen ſchwarzen Mohren oder Mauren 
zu heirathen; der Tod der Cordelia inmitten einer wild zerrütteten Welt beweiſt, 
daß man Sünde daran thut, wenn man ſich vor einer kleinen hyperboliſchen 
Redensart, einem bischen Schmeichelei gegen eine Reſpectsperſon, die dergleichen gern 
hört, aus purem Eigenſinn ſperrt und ſcheut. So ließe ſich die Liſte in's unend⸗ 
liche fortſetzen. Es iſt unglaublich, welche Sündenregiſter der Mißverſtand für 
tragiſch untergehende Helden alter und neuer Zeit fabricirt hat und zu fabriciren 
fortfährt, indem man mindeſtens zeigt, daß der Held für ein ſittliches Gut, das er 
wahrt, ein anderes gleichberechtigtes opfert, wie z. B. für die Gattenliebe die 
Kindesliebe, für die Familie den Staat, woran doch eigentlich der Held gar nicht 
ſo unrecht thäte. Denn alles auf einmal kann man nicht wollen, man muß immer 
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etwas beſtimmtes wollen, und darin liegt gewiß keine Schuld, wenn man nur ſonſt 
richtig wählt. Eine Schuld aber muß jedenfalls herausgerechnet werden. 5 

Dergleichen iſt völlig verkehrt. Das äußere Geſchick der Menſchen nach dem 
Verhältniß von Schuld und Strafe zu beurtheilen, entſpricht weder der chriſtlichen, 
noch ſonſt einer tieferen Auffaſſung des Menſchenlebens. Zudem, Tragödien ſind 
nicht wie moraliſche Erzählungen für artige Kinder zu behandeln. Wir wollen die 
Alten, die ja blinde Heiden waren, wir wollen Calderon, den bigotten Katholiken, 
preisgeben; aber Schiller wenigſtens hat doch ſicher gewußt, was ſittliche Freiheit 
bedeutet, und kein Dichter hat in dem Maße wie er die Verherrlichung des frei 
ſich entſchließenden ſittlichen Willens als ſeine weſentliche Aufgabe behandelt. Wenn 
Schiller für die Geſtaltung der dramatiſchen Handlung, ein Fach, von dem er doch 
etwas verſtanden zu haben ſcheint, zum Schickſal greift, ſo ſollten die geſtrengen 
Herren Kritiker, welche die Vernunft darin nicht entdecken können, billigerweiſe zu⸗ 
erſt fragen, ob die Schuld an Schiller's Unzulänglichkeit oder an ihren Vorurtheilen 
und ihrem Mißverſtändniß liegt. a 

Der Dichter lehrt nicht, der Dichter geſtaltet. Das innere vernünftige 
Bildungsprincip des Kunſtwerks, ſeine organiſche Einheit, iſt nicht logiſcher, nicht 
ethiſcher, ſondern äſthetiſcher Art. Das Schöne iſt dem Wahren und Guten innig 
verwandt, aber es iſt weder das Wahre noch das Gute; es bildet eine Welt, oder 
richtiger eine Seite der Welt für ſich, es liegt in der erſcheinenden Form ihrer 
äußerlichen Vielheit. Die Rückſicht moraliſcher Lehrhaftigkeit ertödtet das Aeſthetiſche. 
Die Nationen und Geſchlechter geſtalten in ihren Kunſtwerken denſelben idealen 
Lebens⸗ und Bewußtſeinsgehalt, der ſie überhaupt durchdringt, der auch in ihrer 
Religion, ihrer Sprache, ihrem Recht und Staat, ihrer Wiſſenſchaft erſcheint, aber 
ſie geſtalten ihn dort in äſthetiſcher Form. Die Form iſt das Erſte, worauf zu 
regardiren iſt; ſie, und nicht der ideale Gehalt, iſt das der Kunſt ſpecifiſch Eigen⸗ 
thümliche, wie in dem Bau der Sprache oder des Staates zwar der allgemeine 
Gehalt des Geiſtes erſcheint, aber gemäß dem ſpecifiſchen ſprachlichen oder ſtaat⸗ 
lichen Bildungsgeſetze. Das Tragiſche des anſcheinend vernunftloſen Schickſals iſt 
eine der Grundformen äſthetiſcher Lebensauffaſſung; als ſolche muß man es gelten 
laſſen und dann zuſehen, wie die Völker in dieſer Form, was ihnen als das 
Heiligſte galt, zur Erſcheinung gebracht haben. Laokoon, den unentrinnbar die 
Schlange, wie den Helden das Schickſal, umwindet, dieſes Urbild tragiſchen Unter⸗ 
ganges des Edlen und Großen, würde, wenn er nur ſonſt allen Anforderungen des 
hohen plaſtiſchen Stils entſpräche, derum nicht weniger künſtleriſch vollendet erſcheinen, 
weil der Künſtler verſäumt bat, durch ein „Fabula docet“ die Geſchichte moraliſcß 
zu illuſtriren. TUR 

Das wahrhaft Tragiſche bringt mit feinem Grauſen und ſeiner erſchütternden 
Gewalt auch gleich ſeine Rechtfertigung mit ſich. Daß „die Auffaſſung im letzten 
Grunde traurig, finſter, zermalmend“ iſt, wie G. Freytag der griechiſchen Tragödie 
zum Vorwurf macht, würde gar nicht ſchaden, auch wenn die Beobachtung zutreffend 
wäre. Einer „Verſöhnung“ bedarf es für die geſunde Empfindung nicht. Warum 
ſoll denn auch überall gleich die Verſöhnung bei der Hand ſein? Nicht jede Spitze 
muß geſtumpft werden; manche Spitze iſt gerade dazu da, um tief einzudringen. 
Das Tragiſche gehört der Sphäre des Kampfes an; es repräſentirt uns die Stufe SA 
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des Kampfes um die organiſche Form, der Auflehnung des Univerſums wider ſeine 
höchſten und vollendetſten Gebilde. Das Große und Herrliche wird rettungslos 
hingerafft. Ein energiſcher Wille findet energiſchen Widerſtand; bewußtes Streben 
übernimmt freiwillig den Tod, um die edle Seele zu bewähren; hingebende Liebe 
ſcheut auch das höchſte Opfer nicht; die harmloſe Holdſeligkeit der naiven Unſchuld 
beſteht nicht vor dem unerbittlichen Walten der finſtern Nothwendigkeit; blinde 
Leidenſchaft fällt dem in den Schein der Abſichtlichkeit verkleideten blinden Zufall 
zum Opfer. In alledem iſt nichts, was ein edles Gefühl kränkt. Das Edle mag 
untergehen, das Gemeine triumphiren: das Edle bleibt doch das Edle, das Gemeine 
doch das Gemeine. Die Verſöhnung liegt in der inneren Natur des Edlen und 
Großen, edel und groß zu ſein. 


Ueber das Mationalitäfsprincip in den Wiſſenſchaften. 


Von 
Hermann Kopp.“ 
Heidelberg. 

Ein deutſcher Fürſt, deſſen Heimgang vor nahezu fünfzehn Jahren zu be⸗ 
klagen war: König Maximilian von Bayern hat bei den vielfachen Be⸗ 
günſtigungen, welche er in liberalſter Weiſe der Förderung der Wiſſenſchaften zu 
Theil werden ließ, namentlich größeren hiſtoriſchen Arbeiten Anregung und die 
Ermöglichung der Durchführung zugewendet; und als ein Vermächtniß des 
Vaters hat ſein Nachfolger das Begonnene betrachtet und der Vollendung deſſelben 
ſeine Fürſorge geſchenkt. Zu den Unternehmungen, welche in patriotiſchſtem 
Sinne angeregt und aufgefaßt wurden, gehört auch eine Geſchichte der Wiſſen— 
ſchaften in Deutſchland. Zuerſt erfaßt 1858, gewann die Idee, eine Geſchichte 
der Wiſſenſchaften in Deutſchland hervorzurufen, 1859 beſtimmtere Geſtaltung. 
Von einem zwiefachen Geſichtspunkt aus erſchien die Verwirklichung dieſer Idee 
als wünſchenswerth: daß ein ſolches Werk den Antheil, welchen die Deutſchen an 
der Ausbildung der Wiſſenſchaften genommen haben, darlege; ſodann aber auch, 
daß die wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen der Deutſchen als ein Theil des nationalen 
Lebens derſelben und damit auch der nationalen Geſchichte betrachtet werden. 

Die Schwierigkeiten einer Vereinigung dieſer beiden Geſichtspunkte wurden 
von Anfang an nicht verkannt. Der berühmte Hiſtoriker, welcher den Anſtoß 
dazu gab, daß die Geſchichte der Wiſſenſchaften in Deutſchland in ſolcher Weiſe 
zu ſchreiben verſucht werde, und der es dabei für nothwendig hielt, daß dem 
wiſſenſchaftlichen Intereſſe des heutigen Tages nahe getreten und zugleich doch 
der große hiſtoriſche Verlauf der Bildung als der vornehmſte Gegenſtand der 
Arbeit betrachtet werde, — Leopold von Ranke ſah dieſe Schwierigkeiten wohl 
ein, und mit Recht betrachtete er die hinter Newton und Leibnitz zurüd- 


1 liegende Zeit als weniger dafür geeignet, unter ſolchen Geſichtspunkten und in 


ſolchem Hinblick geſchichtlich erfaßt zu werden. Aber für die mit den genannten 


*) Das in dieſem Aufſatz Vorgebrachte wurde in einem im Winter 1876/71 in 


Heidelberg gehaltenen Vortrag ausgeſprochen. 
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großen Männern beginnende und ſeitdem verfloſſene Zeit erſchien es ihm als Er: 


möglich, die allgemeine Entwickelung jeder Wiſſenſchaft und im Lichte derſelben 


den Antheil, der den Deutſchen an der Ausbildung der Wiſſenſchaften zukommt, 5 


darzuſtellen, in der Art, daß das Erſtere nur in ſeinen Grundzügen angegeben, 
das Zweite mit eingehender Ausführlichkeit nachgewieſen werde; denn als Object 
des Unternehmens, welches ſich jetzt zur Geſchichte der Wiſſenſchaften in Deutſch⸗ 
land in der neueren Zeit geſtaltete, wurde das wiſſenſchaftliche Leben in der Nation 
feſtgehalten. 2 
Welch Schöne Aufgabe! Und wohl war vorauszuſetzen, daß Jeder, welcher 
ſich mit der Geſchichte ſeiner Wiſſenſchaft beſchäftigt hat, an der Löſung dieſer 
Aufgabe gern Antheil nehme! Aber für gewiſſe Fächer mindeſtens hatte, ihr zu 
genügen, Schwierigkeiten; wenn ich Dies zunächſt für ein Fach, an deſſen Bear⸗ 
beitung gerade in der eben angegebenen Weiſe ich mich wiederholt und erfolglos 
verſucht habe, mit aller Sicherheit ſagen kann, vermuthe ich es ſtark auch für 
andere Fächer, deren Geſchichten, wie ſie als Theile des großen Unternehmens be⸗ 
reits erſchienen ſind, die Entwickelung der betreffenden Disciplin kennen lehren, 
aber wenig oder Nichts dem ſpeeifiſch deutſchen Geſichtspunkte bieten, welchem zu 
genügen ſich doch als ſo wünſchenswerth hinſtellte und, wenn in jedem Theile des 
Ganzen eingehalten, dem letzteren eine wahrhaft nationale Weihe gegeben hätte. — 
Und für andere Fächer erſcheint doch wiederum eine Bearbeitung ihrer Ausbildung 
in der urſprünglich vorausgeſetzten Weiſe als mehr oder weniger erfolgreich aus⸗ 
führbar. — Worauf beruht das Eine, das Andere? Sich darüber etwas klarer 
zu werden, lag Dem, welcher nach beſtem Können den Verſuch gemacht hat aber 
nicht zu einem befriedigenden Reſultate kam, nahe, und Intereſſe genug bietet 
vielleicht dieſer Gegenſtand, daß ich auch einen größeren Kreis einladen darf, 


einigen darauf bezüglichen Betrachtungen zu folgen: Erörterungen darüber, in wie 


fern für die Auffaſſung des Zuſtandes und der Entwickelung der Wiſſenſchaften 
das Nationalitätsprincip ein berechtigtes oder zuläſſiges ſei. Aber es wird für 


dieſe Betrachtungen der Nachtheil hingenommen werden müſſen, der dann nie zu 


vermeiden iſt, wenn ein nach feinen gewöhnlichen Beſchäftigungen ſolchen Unter⸗ 
ſuchungen fremd Bleibender ungeübt und mit unzureichender Kenntniß von Vielem, 


was hier von Wichtigkeit fein mag, ſich an fie wagt; es wird hinzunehmen ſein, 


daß Weſentliches gar nicht oder nicht ſo, wie es gebührte, weniger Weſentliches 
dafür um ſo eingehender behandelt werde. 

Vor Allem tritt, ſchon bei dem erſten Hinſehen, die größte der Schwierig⸗ 
keiten ſofort entgegen, wenn es ſich darum handelt, die Entwickelung einer Wiſſen⸗ 


ſchaft vom nationalen Standpunkt aus zu ſchildern. Es iſt die Schwierigkeit, 


dabei Dem gerecht zu werden, was Seitens verſchiedener Völker geleiſtet wurde. 
Brauche ich zu ſagen, daß Dies von dem berühmten Hiſtoriker, deſſen Namen ich 
vorhin nannte, von Anfang an nicht überſehen wurde? Im Gegentheile hat er 
von vornherein betont, daß allerdings die Wiſſenſchaften keine nationale Grenze 
haben, ſondern man in ſteter Vergegenwärtigung Deſſen bleiben müſſe, was die 


allgemeine wiſſenſchaftliche Thätigkeit der Welt hervorbringe; aber eine große Bes. 


deutung komme doch zugleich der nationalen Theilnahme daran zu, und die Gegen⸗ 
ſeitigkeit der Einwirkung werde ein ganz neues Bild in dem inneren Leben der 
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Nation aufrollen. — In dieſer Weile auch die Entwickelung einer Disciplin, 
deren Geſchichte mich ſeit bald vierzig Jahren beſchäftigt hat, darzulegen, den 
Antheil, welchen Deutſchland an dieſer Entwickelung genommen, und den Einfluß, 
den es von ihr erfahren, — Das betrachtete auch ich früher als etwas Erreich— 
bares. Es hatte ſelbſt etwas Lockendes, auf dem Grunde der Erkenntniß, wie der 
Fortſchritt des Wiſſenſchaftszweiges, um deſſen Geſchichte es ſich handelte, über⸗ 
haupt ſtatthatte, die Geſtaltung des Fortſchrittes dieſes Wiſſenſchaftszweiges in dem 
einzelnen Lande zur Anſchauung zu bringen. Denn es erſchien mir da noch als 
etwas ganz Zuläſſiges, jenen Grund und dieſe Schilderung in etwas ungleicher 
Färbung und in verſchiedener Ausführung der Einzelheiten zu halten; die Färbung 
des Grundes abſichtlich eine etwas weniger vorleuchtende, die des darauf zur An⸗ 
ſchauung zu Bringenden eine lebhaftere ſein zu laſſen; auf jenem Grunde als 
großmaſchiger und gleichförmiger angelegtem Gewebe das Bild, wie die zu be— 
trachtende Wiſſenſchaft ſich entwickelte, in dem Hervortreten einzelner Fäden und 
der dadurch bedingten ſchärferen Zeichnung zu deutlicherem Abheben zu bringen. 
Und dabei hoffte ich doch, richtige Angabe der Verhältniſſe für die Geſammt⸗ 
entwickelung der Wiſſenſchaft und den Antheil unſeres Volkes an derſelben ein⸗ 
halten zu können, wenn auch in der Schilderung, wie die zu betrachtende Wiſſen⸗ 
ſchaft gerade bei uns Verbreitung, Repräſentation und Förderung fand, mehr in 
Einzelheiten eingegangen würde. Das erſchien mir früher als möglich, ohne daß 
daraus ein Ueberheben der Bedeutung und der Leiſtungen unſeres Volkes her⸗ 
vorgehe. 

Ich habe nachher eingeſehen, daß — mir mindeſtens — für den Theil 
der Naturwiſſenſchaften, um deſſen Geſchichte es ſich da handelte, Dies nicht gelingen 
wollte. Die Schilderung fiel unrichtig aus, weil die einzelnen Theile, welche das Ganze 
der Entwicklung dieſer Disciplin abgeben, nicht in den richtigen Proportionen vorführend. 
Und das iſt, glaube ich, für die Geſchichte aller der Wiſſenſchaften zu befürchten, welche 
man als die exacten und die Naturwiſſenſchaften bezeichnet (ich betrachte keineswegs 
alle die letzteren als auch in gleichem Grade zu den erſteren gehörend), will man 
ſie von einem nationalen Standpunkt aus ſchreiben, und dabei — ich betone Dies 
ausdrücklich — die Entwickelung der betreffenden Wiſſenſchaft im Ganzen doch 
auch als ein Hauptſächliches feſthalten und nicht etwa nur als Etwas betrachten, 
deſſen Kenntniß vorauszuſetzen oder ſo weit nöthig in Erinnerung zu bringen wäre 
für die Schilderung wiſſenſchaftlicher Zuſtände, Fortſchritte und Einflüſſe in einem 
beſtimmten Lande. Jene Wiſſenſchaften ſind eben internationale, und wenn es ſich 
um die Darlegung der Ausbildung einer derſelben als den, nicht in zweiter Linie 
ſtehenden Gegenſtand einer Arbeit handelt, fühlt man ſich von der Art der 
nationalen Erfaſſung und Bearbeitung, welche dem vorhin genannten Meiſter der 
Geſchichtforſchung und Geſchichtſchreibung vor 19 Jahren als eine wünſchenswerthe 
erſchien, immer wieder nach dem kosmopolitiſchen Standpunkte hingedrängt und 
zur Befolgung der vor 1700 Jahren von Lucian gegebenen Vorſchrift veran⸗ 
laßt: der Geſchichtſchreiber ſolle ſich als keiner beſonderen Heimat angehörig, als 
keines Staates Bürger zeigen. 

Gewiß: auch für ſolche Wiſſenſchaftsgebiete, wie die in dem Vorhergehenden 
bezeichneten, ſind hiſtoriſche Darſtellungen gegeben 1 welchen man in keiner 
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Weile beitreiten kann, daß fie vom nationalen Standpunkt aus geſchrieben ſeien, 
— welchen im Gegentheile gerade Dieſes zum Vorwurfe zu machen iſt. In 
glänzender Weiſe finden wir geſchildert, wie die oder jene Wiſſenſchaft innerhalb 
einer gewiſſen Zeit gerade bei Einem Volke Förderung gefunden habe: den Antheil 
der Angehörigen dieſes Volkes in den Vordergrund geſtellt, und alles ſonſt etwa 
Geleiſtete nur in jo fern erörtert, daß die Größe jenes Antheiles dadurch um jo 
bemerklicher hervortrete. Und es bedurfte dazu nicht einmal beſonderer Aufforderung; 
manchmal brachte es die mangelhaftere Kenntniß des auswärts Geleiſteten ohnehin 
mit ſich. Aber nicht in Deutſchland iſt ſolche Art der Geſchichtserzählung heimiſch. 
Und wenn das Streben nach Unparteilichkeit und gleichmäßiger Bekanntſchaft mit 
den Leiſtungen verſchiedener Nationen für die Deutſchen, ich darf ſagen als etwas 
den Gelehrten unſerer Nation Eigenthümliches anerkannt wird, ſo empfiehlt es ſich 
in jeder Beziehung, gerade für ſolche Fächer, wo die Geſchichtſchreibung von 
jenem nationalen Geſichtspunkt aus ihre Schwierigkeiten hat, dieſen Standpunkt 
als einen nationalen feſtzuhalten. 

Ich bezeichnete vorhin gewiſſe Abtheilungen des Wiſſens als internationale. 
Was unterſcheidet ſie von anderen Abtheilungen der geiſtigen Thätigkeit, für welche 
das Nationalitätsprincip in zuläſſigerer Weiſe hervortreten kann oder in berechtigter 
Weiſe hervortreten muß? In vielfachen Richtungen ſind bei verſchiedenen Völkern 
die Naturanlagen des Menſchen ausgebildet worden; welche unter den mannich⸗ 
faltigen Ergebniſſen ſind als beſtimmten Nationen zugehörig anzuſehen, welche 
mehr als Gemeingut mehrerer Nationen? und für welche ſoll und kann Dem ent⸗ 
ſprechend die hiſtoriſche Betrachtung den nationalen Standpunkt mehr oder weniger 
feſthalten? Ich maße mir nicht an, die Grenzen ſcharf ziehen zu wollen; aber 
Einiges anzudeuten, was hierauf von Einfluß ſein mag, möchte ich mir erlauben. 
Und dafür will ich voranſchicken, daß ich zunächſt nicht weiter darauf Gewicht 
lege, ob die Betrachtung, wie zu einer gewiſſen Zeit der Zuſtand eines Theiles 
des geiſtigen Lebens einer Nation war, von einem Angehörigen der letzteren oder 
von einem ihr Fremden angeſtellt wird; denn da, wo Leiſtungen auf einem ge⸗ 
wiſſen Gebiete wirklich nationale waren oder ſind, iſt Dies von dem Einen wie 
von dem Anderen anzuerkennen und in ſeiner Schilderung erſehen zu laſſen. 

Ob eine Partie der Bethätigung geiſtiger Kraft bei einem Volke mehr als 
eine nationale Leiſtung hervortritt oder des Charakters einer ſolchen mehr entbehrt, 
kann in zweierlei Richtung ſeine Begründung haben: Allgemeinere, nicht das Weſen 
gerade der einzelnen Partie berührende Umſtände können darauf Einfluß ausüben, und 
andererſeits kann es auch Solches thun, was der einzelnen Partie eigenthümlich iſt. 
Eine derartige Unterſcheidung verſchiedener Einflüſſe wird ſich feſthalten laſſen, wenn 
auch ſelbſtverſtändlich beiderlei Einflüſſe ſich zugleich geltend machen können. 

Von allgemeineren Bedingungen treten namentlich zwei hervor: Einmal, 
ob ein Volk, was ihm an Zweigen der Cultur erreichbar geworden iſt, abge⸗ 
ſchloſſener pflegt, oder mindeſtens für den Zeitraum und den Culturzweig, um 
welchen es ſich handelt, dem Einfluß anderer Völker entzogen bleibt; oder aber, 
ob ein Volk den Einfluß der gleichzeitigen Entwickelung deſſelben Zweiges bei an⸗ 
deren Völkern mitempfindet und ausnützt. Sodann: wie weit ein Nationalitäts⸗ 
gefühl überhaupt ſich bei einem Volke geltend macht. 
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Ich brauche nicht daran zu erinnern, wie in der Abſchließung der Aegypter 
ſich, was ſie von Culturzweigen betrieben, national geſtaltete; nicht daran, wie der 
Griechen geiſtige Kraft ſie Wiſſenſchaften und Künſte — woher fie auch die Grund⸗ 
lagen dafür gewonnen haben — ſo ſelbſtſtändig ausbilden, und ihr Selbſtgefühl 
alle nicht ihre Sprache Redenden gerade auf dem Gebiete des Geiſteslebens als 
ſo von ihnen getrennt betrachten ließ, daß die griechiſche Cultur als eine wirklich 
nationale uns noch glänzt; daran nicht, wie die Römer in manchen Abtheilungen 
dieſes Gebietes ſich weniger ſelbſtſtändig erwieſen, in anderen und namentlich der 
des Rechtslebens um ſo ſelbſtſtändiger: gewiſſe Theile des Wiſſens zu wahrhaft 
nationalem Beſitze entwidelnd und ausbauend. Dann kommt, überfliegen wir 
raſch die Vergangenheit, die Völkerwanderung und eine Zeit, in welcher der Streit 
der Nationalitäten die politiſchen Ereigniſſe bedingte, aber auf dem geiſtigen Ge⸗ 
biete mehr zurückdrängte und verfallen ließ, als beherrſchte. Nachher eine Zeit: 
die des Wiederauflebens der Wiſſenſchaften, in welcher auf dem Felde der Willen: 
ſchaften und Künſte zunächſt die kirchlichen, dann die allgemein wiſſenſchaftlichen 
Intereſſen und Anſchauungen prädominiren, den nationalen Eigenthümlichkeiten auf 
dem Gebiete der Künſte immer noch mehr Einfluß belaſſend, als auf dem der 
Wiſſenſchaften. Denn wie das aus dem Alterthum gerettete Wiſſen in dem Mittel- 
alter gepflegt und dargelegt wurde, hat bei den Repräſentanten wiſſenſchaftlicher 
Thätigkeit in den verſchiedenen Ländern kaum einen nationalen Charakter, und 
ebenſowenig, was ſich an Oppoſition gegen die im Mittelalter herrſchende Art der 
Betreibung der Wiſſenſchaften und an Bedürfniß, ſelbſtſtändig weiter zu gehen, 
zeigt. Einzelne Nationen mögen auf den Umfang der Kenntniſſe, auf die Schärfe 
des Urtheils in manchen Dingen, auf die Erkenntniß der Schwächen des damaligen 
Wiſſens bei Einzelnen ihrer Angehörigen ſtolz ſein; aber die Leiſtungen auch dieſer 
Männer aus jener Zeit tragen in keiner Weiſe ein nationales Gepräge, wie denn 
auch unter den Gelehrten damals der Gebrauch der ihnen allen gemeinſamen 
Sprache, der lateiniſchen, die Nationalität der Einzelnen zurücktreten läßt. Bei 
den Hervorragendſten des Mittelalters geſellt ſich zu der Univerſalität ihres Wiſſens 
geradezu auch die Ablöſung von dem Particularismus, welcher damit, daß Thätig⸗ 
keit und Einfluß eines Mannes nationale Bedeutung haben, immerhin etwas ver- 
ſchmolzen iſt. 

Als an dieſe Zeit ſich anſchließend bietet ſich unſerem raſchen Ueberblicke 
die, welche wir als die neuere Geſchichte einleitend bezeichnen, und die, mit 
welcher wir die letztere beginnen laſſen. Wie allgemein ſich in dieſer Zeit auch 
gewiſſe Richtungen und Beſtrebungen geltend machen, — jetzt bethätigen ſich doch 
einzelne Völker in der Erweiterung der Kenntniſſe in ſo ihnen eigenthümlicher 
Weiſe, daß wir wohl von nationalen Leiſtungen auf dem Gebiete der Wiſſen⸗ 
ſchaften wieder zu ſprechen haben: ein Volksſtamm in der Erweiterung unſerer 
geographiſchen Kenntniſſe; ein anderer in der Zurückführung zu den Werken des 
Alterthumes als Quellen des Wiſſens, aus welchen unmittelbar zu ſchöpfen ſei; 
ein dritter bald in der Losſagung von der Herrſchaft ſpäterer Autorität auf dem 
Gebiete des Glaubens; und andere in anderer Art. Ich kann, bei den hier der 
Betrachtung geſteckten Grenzen, nicht über dieſe Andeutungen hinaus-: nicht auf 
mehr, nicht auf Einzelheiten eingehen. Aber daran iſt zu erinnern, wie lange 
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auch noch während der neueren Zeit für die Staatenbildung alles Andere 
mindeſtens ebenſo viel, als das Nationalitätsprincip, als maßgebend erſchien, und 


näher an uns heran noch das Gefühl der Zugehörigkeit an einen gewiſſen Staat 
das der Zugehörigkeit an eine beſtimmte Nationalität faſt zurücktreten ließ: daß 
wir noch, gerade für Deutſchland, im vorigen Jahrhundert und in das unſerige 
hinein, den wärmſten Patriotismus im Sinne der Anſtrengung und der Opfer⸗ 
muthigkeit für den Staat unberührt finden von dem Gefühle der Nationalität, und 
das letztere eher wegwerfend behandelt; und wie hiermit im Zuſammenhange für 
die Bearbeitung der Wiſſenſchaften, für die Repräſentation derſelben und die des 
feineren Denkens überhaupt gar wenig, was dem Nationalitätsprincip entſpräche, 
ſich zeigt. Denken wir daran, wie in Deutſchland die Sprache der Gelehrten noch 
immer, auch die Sprache der höher gebildet ſich Dünkenden eine andere als die 
deutſche war. Dort, wo man jetzt ſich der Vertretung deutſchen Wiſſens in erſter 
Linie rühmt, in Berlin wurde um die Mitte des vorigen Jahrhunderts für die 
Kundgebung der Arbeiten der Akademie der Wiſſenſchaften die franzöſiſche Sprache 
angenommen: zu der Zeit, wo dort die ſogenannten ſchönen Wiſſenſchaften und die 
allgemeinſten Theile des Wiſſens in Voltaire ihre glänzendſte Vertretung fanden, 
und die Partie der Wiſſenſchaft, welche man als die wenigſt äſthetiſche aber 
ſtrengeſt wiſſenſchaftliche bezeichnen könnte, ſofern es die Aufgabe der Wiſſenſchaften 
iſt, Wahrheiten zu finden, — die Mathematik die ihrige in Maupertuis. 
Denken wir daran, wie die Vertretung der Wiſſenſchaften an einem Orte, der 
ſchon damals ſich zu einem Mittelpunkte deutſcher Bildung geſtaltete, möglich war 
für die genannten Männer, welchen dabei, neben vielem Anderem, auch die An⸗ 
erkennung zuzugeſtehen iſt, daß ſie auch in Berlin die Zugehörigkeit zu ihrer 
Nation nie verläugneten. Denken wir andererſeits daran, wie zu jener Zeit 


Deutſche, welche im Auslande lebten, von der geiſtigen Strömung einer fremden 


Nation ſo mitgeriſſen werden konnten, daß jede Zugehörigkeit an die eigene zurück⸗ 
tritt; ich erinnere an Männer wie Grimm und Holbach, welche wir mehr als 
den franzöſiſchen Encyclopädiſten, weniger als der deutſchen Literatur ihrer Zeit 
zugehörig zu betrachten Urſache haben. Aber indem wir an alles Dies denken, 
tritt uns auch der erfreuliche Gegenſatz zwiſchen damals und jetzt klar hervor. 
Noch wirken Deutſche im Auslande; mit Stolz blicken wir darauf hin, wie ſchwie⸗ 
rigſte Theile der Sprachwiſſenſchaft in Paris, in Oxford z. B. Deutſchen anvertraut 
waren und ſind, wie wichtige Theile der Naturwiſſenſchaften im Auslande durch Deutſche 
Vertretung gefunden haben und ebenſo in anderen Fächern Landsleute von uns in 
fremden Ländern wirken, da deutſchem Wiſſen Achtung verſchaffend, wie für die 
Repräſentation der Wiſſenſchaften in Rußland bis in die neuere Zeit namentlich 
Deutſche berufen waren und in unſeren Tagen Italien für die Hebung des höheren 
Unterrichtes aus dem Auslande vorzugsweiſe Deutſche zu gewinnen geſucht hat; 
aber hier und in ähnlichen Fällen bleibt jetzt überwiegend bei den fern von der 
Heimat wirkenden Deutſchen das Bewußtſein, welcher Nation ſie ihrem innerſten 
Weſen nach immer noch angehören, und wir hatten uns der Bethätigung dieſes 
Bewußtſeins in einer Zeit wie die von 1870 und 1871 zu erfreuen, — in einer 


Zeit, in welcher bei uns Deutſchen das Nationalgefühl wieder erwachte und er⸗ 


ſtarkte in einer Weiſe, wie Dies noch wenige Jahre vorher nicht zu hoffen war: 
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uns erhebend in der Theilnahme an den großartigften, über jede Vergleichung er: 


habenen Thaten, welche durch es geweiht waren, uns anmuthend in jedem, ſelbſt 
den untergeordneteren Symptomen, wenn im Gegenſatze zu der eben in Erinnerung 
gebrachten, des Nationalitätsgefühles bareren Zeit auch die äußerlichſte und un⸗ 
weſentlichſte Beziehung eines Deutſchen zu Ausländiſchem, manchmal allerdings 
mehr in geſuchter als begründeter Weiſe, verläugnet wurde. 

Aber wenden wir uns von dieſer flüchtigen Betrachtung der allgemeineren 
Bedingungen, welche auf das Geltendmachen des Nationalitätsprincips in den 
Wiſſenſchaften Einfluß üben können, einiger Erörterung darüber zu, inwiefern für 
die verſchiedenen Gebiete, auf welchen der Geiſt des Menſchen wirkt und ſchafft, 
nach der Eigenthümlichkeit der einzelnen jenes Princip ungleich zur Geltung 
kommt: welche unter ihnen mehr mit Nothwendigkeit von ihm beherrſcht werden, 
welche im Gegentheil ihre Behandlung ſeiner Einwirkung mehr entzogen ſein 
laſſen. Dieſe Erörterung iſt aber eine recht ſchwierige, und lückenhafter und un⸗ 
befriedigender noch als die vorausgegangene kann ich ſie nur bieten. Denn als 
Grundlage müßte da eigentlich genauer feſtzuſtellen ſein, was die Nationalität und 
das Nationalitätsgefühl bedingt, und Das iſt nicht ſo glattweg in erſchöpfender 
Weiſe anzugeben; es iſt ein Mehrfaches, und manches dafür in Erwägung zu 
Ziehende iſt ſchwankend und ſtreitig. Aber Einzelnes tritt doch, an ſich und in 
Beziehung zu der uns beſchäftigenden Frage, ſelbſt Dem, welcher die letztere 
weniger in die Tiefe zu bearbeiten, mehr nur oberflächlich zu behandeln vermag, 
ſo deutlich entgegen, daß es auch zur Verdeutlichung Deſſen, um was es ſich hier 
handelt, dienen kann. 

Ich gehe alſo nicht auf die Beſprechung ein, von welcher Bedeutung für 
die Nationalität die Stammesgemeinſchaft iſt und wie doch wiederum im Laufe 
der Zeit verſchiedenartige Stämme zu Einer Nation verwachſen können. Es ge⸗ 


nügt hier für uns, daran zu denken, daß für den Begriff der Nationalität, wenn 


er auch nicht mit dem der Gemeinſamkeit der Sprache ganz zuſammenfällt, der 
letztere doch erheblichſt mit in Betracht kommt; und Das bedarf keiner weiteren 
Ausführung. Auch nicht, daß die Sprache den Ausdruck des geiſtigen Lebens ab- 
giebt. Und daraus folgt, daß denjenigen Partien dieſes Lebens, für deren 
Leiſtungen nicht lediglich der Gedankeninhalt, ſondern auch die Form, in welcher 
derſelbe Ausdruck gewinnt: die Sprache weſentlichſt von Belang iſt, — daß dieſen 
Partieen entſchiedener eine nationale Bedeutung zuſteht, als anderen, bei welchen 
die Darlegung des Inhaltes von der Sprache, in welcher ſie geſchieht, unab⸗ 
hängiger iſt. 

Es ſind alſo vor Allem die ſ. g. redenden Künſte: namentlich die Dichtkunſt 
— wenn vorzugsweiſe die in gebundener Rede, doch auch die in ungebundener Rede 
ihre Schöpfungen vorführende —, dann auch die Redekunſt, welche weſentlich 
einen eminent nationalen Charakter beſitzen. Für den Dichter erſcheint uns der 
Gebrauch der Sprache der Nationalität, zu welcher er ſich bekennt, als ein Noth- 
wendiges; denn die beſte Uebertragung Deſſen, was der Mund des Dichters aus— 
ſprach, in eine andere Sprache kann höchſtens nur eine Annäherung an das in 
der urſprünglich gebrauchten Sprache Geſagte ſein, ſelbſt wenn die Uebertragung 
eine mit Recht ſo bewunderte iſt, wie die uns Aelteren wohl immer noch geläufigſte 
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Shakeſpeare'ſcher Stücke durch A. W. Schlegel, — anderer vortrefflicher 
Uebertragungen nicht zu gedenken, an welchen gerade unſere Literatur, und nament⸗ 
lich für Werke des Alterthumes, ſo reich iſt. Giebt es auch Ausnahmen von der 
Regel, daß die Sprache des echten Dichters die Mutterſprache oder doch die in 
frühen Jahren ihm vertrauteſt gewordene ſei, ſo ſind ſie doch gerade häufig oder 
beſſer geſagt ſelten genug, die Richtigkeit der Regel zu erhärten. Weit hinter uns 
liegen die Zeiten, wo die Begeiſterung eines deutſchen Dichters unter Gebrauch 
einer claſſiſchen Sprache laut wurde, wie es z. B. bei Lotichius, bei Balde 
in dem ſechszehnten und dem ſiebenzehnten Jahrhundert der Fall war. Und wenn 
heutzutage noch ein Carmen, ſei es ein Carmen natalicium, ein Epithalamium, eine 
Nänie oder ſonſt eines, in lateiniſcher Sprache gedichtet vorkommt, oder zur Ver⸗ 
herrlichung einer Feier eine Ode in griechiſcher Sprache zu Stande gebracht wird, 
oder gar, je nach den beſonderen Verhältniſſen des Anſingenden und des An⸗ 
geſungenen, andere, uns im Allgemeinen noch fremdere Sprachen in Anwendung 
gebracht werden: ſo haben denn doch meiſtens die Meiſten von uns mehr den 
guten Willen und die Sprachkenntniß des Dichters zu bewundern, als die Ur⸗ 
ſprünglichkeit und damit die Innigkeit der in dem Gedicht ausgeſprochenen Ge⸗ 
danken, — vorausgeſetzt, daß wir das Gedicht überhaupt leſen können. Wobei 
nicht ausgeſchloſſen bleibt, daß wir uns nach dem Maße unſeres Verſtändniſſes 
Deſſen erfreuen, wenn ein Meiſter auf dem Gebiete der Philologie den claſſiſchen 
Inhalt einer neueren Dichtung uns in der claſſiſchen Sprache der Griechen oder 
der Römer wiederzugeben unternimmt. Wie ſelten iſt doch ſelbſt für Schriftſteller 
in Proſa — ziehen wir ſolche in Betracht, deren Werke nicht bloß nach dem ſach⸗ 
lichen Inhalt, ſondern auch nach der Form der Darſtellung zu ſchätzen ſind —, 
daß ſie ſich in einer ihnen eigentlich fremden Sprache ganz heimiſch zu machen 
wußten; wie ausnahmsweiſe nur kommt es vor, daß bezüglich eines ſolchen 
Schriftſtellers — ich erinnere an Sealsfield — längere Zeit Unſicherheit dar⸗ 
über herrſchen konnte, in welcher Sprache ſeine Werke urſprünglich erfaßt ſeien. 
Wie ſelten iſt die Befähigung, mit gleicher Leichtigkeit in verſchiedenen Sprachen 
nicht etwa nur über geſchäftliche oder ſtreng wiſſenſchaftliche Gegenſtände, ſondern 
auch über ſolche zu denken, welche dazu angethan ſind, den Menſchen bis in das 
Innerſte zu bewegen; und wo Das der Fall iſt, bleibt verhältnißmäßig häufig bei 
den mit gleicher Wärme über ſolche Gegenſtände in verſchiedenen Sprachen 
Denkenden die Temperatur, die ſie dabei innerlich haben, durchweg eine laue. 

Die Schöpfungen auf den Gebieten der Tonkunſt und der ſ. g. bildenden 
Künſte unterliegen einer ſolchen Beziehung zu der Nationalität ihrer Urheber, 
wie ſie durch die Sprache bedingt iſt, nicht. Wohl giebt ſich in ſolchen 
Schöpfungen der oder jener Charakter als einer beſtimmten Nationalität vorzugs⸗ 
weiſe angehörig kund, und wir benennen ihn danach, auch bei welcher er auf⸗ 
gekommen oder weſentlich modificirt worden iſt; aber Repräſentanten einer Richtung, 
welche wir nach Einer Nation bezeichnen, können wir auch bei anderen Na⸗ 

tionen finden. 

Wenden wir uns jedoch zu der Betrachtung, wie für die Wiſſenſchaften im 
engeren Sinne, je nach der Eigenart der einzelnen, ſich die Beziehungen zu der 
Nationalität ſtellen: für welche Zweige des Wiſſens der Gegenſtand ein einer 
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beſtimmten Nation ganz vorzugsweiſe angehöriger iſt; oder für welche wir Be: 
ſchäftigung mit denſelben erwarten können, die einer Nation oder Einzelnen 
aus ihr ſo eigenthümlich iſt, daß ſie wirklich als das Eigenthum dieſer Nation an⸗ 
geſehen werden kann. — Hierfür kann Factiſches das den bedingenden Einfluß 
Ausübende ſein, und Dies zu erörtern, werden wenige Hinweiſungen genügen; aber 
auch Anderes, deſſen Darlegung etwas mehr von dem hier mir zugemeſſenen 
Raum in Anſpruch nehmen mag. 

Dem Gegenſtande nach kann ein Gebiet des Wiſſens einer Nation ganz be⸗ 
ſonders angehören. Vorab die Kenntniß der Sprache, welche ein Volk eint, und 
des Landes, auf welchem es lebt. Zunächſt wohl die Geſchichte der Nation: der 
Abſtammung, der politiſchen Ereigniſſe, des Culturlebens, der Literatur u. ſ. w. 
National bleibt ein ſolcher Gegenſtand wiſſenſchaftlicher Arbeit immer, mag dieſe 
auch von Solchen unternommen werden, welche der betreffenden Nation ſelbſt fremd 
ſind: Was Macaulay und Carlyle über den großen König, was Lewes über 
den großen Dichter unſerer Nation geſchrieben haben, behandelt uns national 
Zugehöriges, berührt uns dem Inhalte nach näher als die Landsleute dieſer 
Schriftſteller ſelbſt. Wie die Rechtsverhältniſſe bei einer Nation waren und 
ſich geſtalteten, die Geſetzgebung für eine Nation nach den verſchiedenſten Richtungen 
— ſolche Darlegungen betreffen ebenwohl factiſch nationale Gegenſtände. Und 
wenn wir die Reformation weſentlich als eine Arbeit des germaniſchen Geiſtes zu 
betrachten haben und die proteſtantiſche Theologie mindeſtens überwiegend in 
Deutſchland Pflege und Bearbeitung fand, ſo ſtellen ſich eben auch um dieſer 
factiſchen Verhältniſſe willen die Abtheilungen des Wiſſens und Forſchens, welche 
dieſe Gegenſtände behandeln, in engere Beziehung zu einer beſtimmten: zu unſerer 
Nation, als zu irgend einer anderen. Ich brauche nicht noch mehr Beiſpiele dafür 
anzuführen, daß einzelne Wiſſenſchaftstheile um deſſentwillen, was ſie behandeln, 
beſtimmten Nationen ganz vorzugsweiſe zugehören. | 

Anders ift es für andere Theile der Wiſſenſchaft: für alle die, mit welchen 
ſich zu beſchäftigen jedem Volk eine Bedingung dafür iſt, daß es zu den Cultur⸗ 
völkern im engeren Sinne gezählt werden könne. Denken wir daran, daß es Eine 
Disciplin mindeſtens giebt, für welche die Darlegung der gewonnenen Erkenntniß 
unabhängig iſt von jeder Volksſprache, — eine Disciplin, an deren Bearbeitung 
ſich, man darf wohl ſagen alle Culturvölker, wenn auch mit ſehr ungleich weit 
gehenden Reſultaten, betheiligt haben und für welche man geradezu ausgeſprochen 
hat, es ſei die Beſchäftigung mit ihr für alle denkenden Weſen vorauszuſetzen. 
Ich meine die Mathematik. Bekannt iſt der Vorſchlag eines geiſtreichen Mannes, 
wie ein Gedankenaustauſch mit den Bewohnern des Mondes, gäbe es ſolche und 
zwar mit Verſtand begabte, verſucht werden könnte: Solche Weſen würden ſich bei 
der Annahme, daß der Verſtand überall derſelbe ſei, wohl auch mit der uns als 
die eigentlichſte Verſtandeswiſſenſchaft erſcheinenden Mathematik beſchäftigt haben 
und zu der Erkenntniß elementarerer Hauptſätze derſelben gekommen ſein; die Zeich⸗ 
nung eines derartigen Satzes der Geometrie, des nach Pythagoras benannten 
z. B., auf der Erdoberfläche in ſolcher Weiſe, daß ſie vom Mond aus erkannt 
werden könnte, würde dann von ihnen auch verſtanden und dieſe Kundgebung viel- 
leicht ſpäter mit einer ähnlichen von ihnen erwidert werden. Es handelt ſich uns 
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hier nicht um die Möglichkeit der Ausführung eines derartigen Verſuchs, nicht um 1 
die Unwahrſcheinlichkeit des Gelingens deſſelben; wohl aber darum, daß es Par⸗ 
tieen des Wiſſens giebt, welche nationaler Localiſirung, wenn ich mich ſo aus⸗ 
drücken darf, ſich in der Weiſe entziehen, wie Dies uns ſich dadurch verdeutlicht, 
daß ein ſolcher Gedanke, und zwar als ein keineswegs an ſich abſurder, ausge⸗ 
ſprochen werden konnte. 8 

Doch ich fürchte, mich allzu hoch verſtiegen zu haben; bleiben wir lieber bei 
ſublunarem Wiſſen, und noch bei denjenigen Theilen deſſelben, von welchen ich 
vorhin bemerkte, daß ſie bei den verſchiedenen Völkern, welche wir zu den Cultur⸗ 
völkern im engeren Sinne rechnen, Bearbeitung gefunden haben. Wohl können 
innerhalb eines oder des anderen dieſer Theile des Wiſſens bei einer Nation ſelbſt⸗ 
ſtändigere Leiſtungen zu Tage kommen, bei einer anderen Nation dieſe fehlen. 
Dieſes kann wiederum bedingt ſein durch zeitweiſes Voreilen oder Zurückbleiben der 
wiſſenſchaftlichen Thätigkeit bei einem Volk in einer gewiſſen Richtung, aber auch 
dadurch beeinflußt ſein, in wiefern ein ſolcher Theil des Wiſſens unabhängiger 
von dem ſonſt ſchon oder gleichzeitig Geleiſteten erfolgreich bearbeitet werden kann, 
oder nicht. 

Es giebt Theile des Wiſſens, für welche eine Erhebung zu beträchtlicher 
Höhe bei Individuen — und ſie wären uns dann auch Repräſentanten ihrer 
Nationen — gedacht werden kann ohne irgend welche Bezugnahme auf Das, was 
die Forſchungen und Erfahrungen Anderer bereits ergeben haben. Für die Philo⸗ 
ſophie und ſpeciell für die ſ. g. theoretiſche dürfte Das zu ſtatuiren ſein. Und 
wir ſind in Deutſchland ſtolz auf Das, was gerade innerhalb dieſes Gebietes von 
Deutſchen ſo eigenthümlich gearbeitet worden iſt: auf Leibnitz', Kant's und 
Anderer Leiſtungen als nationale, ſofern ſie unſerer Nation dauernd zu größter 
Ehre gereichen; aber Niemand denkt daran, deßhalb den Theil des Wiſſens, in 
welchem jene Männer ſich auszeichneten, als einen unſerer Nationalität zugehörigen 
zu betrachten. Jeder weiß, und ſchier überflüſſig iſt es daran zu erinnern, daß 
die philoſophiſchen Syſteme im Zuſammenhange ſtanden und Einfluß auf einander 
ausübten, ſo weit zurück nur die Leuchte der Geſchichte das Dunkel der Vergangen⸗ 
heit erhellt, und welchen Einfluß auf jene Denker unſerer Nation gerade Solche 
ausübten, welche dieſer Nation nicht angehörten: Descartes auf Leibnitz und 
Hume auf Kant. — Aber finden wir ſelbſt bei dieſem ſpeculativen Theile des 
Forſchens und Wiſſens die Selbſtſtändigkeit für Individuen und damit für Nationen 
ſchon beeinträchtigt: noch mehr iſt es der Fall für d ie Theile der Wiſſenſchaft, bei 
welchen die Unmöglichkeit faſt noch eine größere iſt, ohne Kenntniß Deſſen, was 
Andere gedacht und feſtgeſtellt haben, einen Standpunkt zu erreichen, von welchem 
aus eine Disciplin genügend erfaßt, erfolgreich gelehrt und gefördert werden könnte. 
Sind auch die Wahrheiten der reinen Mathematik Ergebniſſe von Denkproceſſen, 
für deren Durchführung die Gewährung von Hülfsmitteln Seitens Anderer nicht 
als eine Nothwendigkeit an ſich zu betrachten iſt, ſo iſt doch Kraft und Lebenszeit 
eines Einzelnen ſeit urlanger Zeit unzureichend, alles bis zu ihm bereits Gefundene 
etwa ſelbſtſtändig aus ſich heraus zu entwickeln; was Andere, gleichviel welcher 
unter den in wiſſenſchaftlichem Verkehre ſtehenden Nationen ſie angehören mögen, 
herausgebracht haben, muß von Jedem, ſo weit es für ſeine eigene wiſſenſchaftliche 
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Thätigkeit Bedeutung hat, auch in Betracht gezogen werden. Wenn möglich, iſt 
Dies noch mehr bei denjenigen Wiſſenſchaften der Fall, für welche das Zerſtreutſein 
der Materialien, auf deren Bearbeitung ſie beruhen, die gemeinſame Thätigkeit 
Vieler, auch verſchiedenen Nationen Angehöriger nothwendig macht, und für jeden 
Einzelnen die Beachtung und Benutzung aller der von den Anderen erzielten Ergeb: 
niſſe, ſoll die Arbeit des Erſteren nicht eine unſichere und ungenügende ſein. Und 
ebenſo unerläßlich iſt Dies bei den ſ. g. Erfahrungswiſſenſchaften, auf deren Ge⸗ 
bieten ja die Leiſtungen der Einzelnen, wie ſie an ſich auch ſtaunenswerth 
groß ſein mögen, doch ſtets klein erſcheinen dem von allen Anderen Geleiſteten 
gegenüber. 

Solche Wiſſenſchaften entziehen ſich Dem, daß ſie als nationale betrachtet 
werden könnten; ſie ſind internationale oder nationalitätsloſe. In der Art der 
Beſchäftigung mit ihnen können verſchiedene Völker zu derſelben Zeit differiren, 
wie es ein und daſſelbe Volk zu verſchiedenen Zeiten kann. In der ungleichen 
Behandlung können ſich die ungleichen Nationalitätscharaktere ſpiegeln, und 
wiederum wird offenbar Dies ſtärker hervortreten da, wo die ſubjective Auffaſſung 
ſich erhöht geltend macht, und weniger da, wo der objective Inhalt des Wiſſens 
das Ueberwiegende iſt: ſtärker z. B. in den ſ. g. ethiſchen Wiſſenſchaften als in 
der Mathematik und den ſ. g. Realwiſſenſchaften. Doch nicht etwa nur auf einzelne 
Theile des Wiſſens beſchränkt kann in der Behandlung derſelben der ungleichartige 
Charakter verſchiedener Nationen bemerkbar ſein, ſondern für weitaus die meiſten 
werden ſich, wenn auch in höchſt ungleichem Grade, Anhaltspunkte für dahin 
zielende Wahrnehmungen ausfindig machen laſſen, wie z. B. dem Geiſt Einer 
Nation die ganz vorzugsweiſe Hervorhebung des Thatſächlichen eignet; dem einer 
anderen der Trieb, das Urſächliche für erfahrungsgemäß Feſtgeſtelltes bis zur 
Erkenntniß der allgemeinſten Principien zu ergründen und ſelbſt die Gefahr nicht 
zu ſcheuen, ſich in unſichere und unfruchtbare Speculationen zu verlieren; dem 
einer dritten, ſanguiniſch mehr die Thatſachen zu behandeln, wie ſie zu der indi⸗ 
viduellen Vorſtellung und der Darſtellung des einmal für wahr oder wünſchens⸗ 
werth Erachteten paſſen, als wie ſie ſind; u. ſ. w. Höchſt intereſſant ſind gewiß hier⸗ 
auf bezügliche Bemerkungen und Vergleichungen, und ich darf Dies um ſo un⸗ 
befangener ausſprechen, als mir ſelbſt die Befähigung, ſie zu machen, abgeht; denn 
dazu gehören Kenntniſſe in der Völkerpſychologie und in den verſchiedenen Gebieten 
des Geiſteslebens, wie ich ſie nicht beſitze. Wir dürfen indeſſen hierbei nicht ver⸗ 
geſſen, daß, wenn ſich ſolche charakteriſtiſche Züge bei Vielen, die einer Nation an⸗ 
gehören, zeigen können, Dies keineswegs bei Allen der Fall iſt, noch zu ſein braucht. 
Wohl kann immerhin die Ungleichheit der Nationalcharaktere häufig zu erkennen 
ſein in der Exiſtenz verſchiedener Schulen, in welchen der Einfluß verſchiedener 


Individuen, jedoch auch bei einer und derſelben Nation, ſeinen berechtigten Aus⸗ 


druck findet. Aber wenn die Auffaſſung und Bearbeitung einer ſolchen Wiſſen⸗ 
ſchaft, wie wir ſie hier zuletzt ins Auge faßten, vorwaltend vom Standpunkte des 
Nationalitätsprincips oder von einem, welcher dem nahe kommt, verſucht wird, 
wird Unnatürliches begangen, und hat der Verſuch höchſtens den Schein des 
Erfolges, indem der Wahrheit nahe getreten, die wiſſenſchaftliche Methode vernach⸗ 
läſſigt oder gefälſcht, dem zu bearbeitenden Stoffe Gewalt angethan wird. 
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Merkwürdig iſt doch, wie die Bearbeitung ſolcher Wiſſenſchaftsabtheilungen | 


— und zwar gerade ſolcher, für welche man es am Wenigſten erwarten ſollte — 
von ſo einſeitigem Standpunkt aus oft genug unternommen worden iſt. — Wir 
ſind von Kindheit an daran gewöhnt, auf die Geſchichte als die unparteiliche Rich⸗ 
terin über Alles, was geſchehen, zu blicken, und finden ſpäter doch ſo viele Beweiſe 
dafür, wie man ſie auch in neuerer Zeit noch zur Fable convenue zu machen 
geſucht hat: namentlich in den populären, für die Maſſe berechneten Darſtellungen, 
aber auch in Arbeiten, welche ernſtere wiſſenſchaftliche Bedeutung beanſpruchten. 
Wie wurde in Frankreich unter dem erſten Kaiſerreich die Geſchichte zurecht⸗ 

gemacht und wie unter der Reſtauration umgearbeitet; wie hat ſich in Deutſch⸗ 
land unter der Firma der Kunde der Geſchichte des engeren Vaterlandes ein 
Byzantinismus, wenn auch hierfür dieſer Ausdruck gebraucht werden darf, wirkſam 
zu machen geſucht, welcher die Landeskinder ſo mit paſſend zugeſchnittener particu⸗ 
larer Geſchichtskenntniß zu durchtränken ſuchte, daß die Kenntniß der Geſchicke und 
Thaten des größeren Vaterlandes ganz zurücktrat; wie iſt auf hiſtoriſchem Gebiete 
vom ſpecifiſch preußiſchen und vom ſpecifiſch öſterreichiſchen Standpunkt aus gearbei⸗ 
tet und geſchrieben worden, neben den Ungleichheiten der Auffaſſung und Dar⸗ 
legung von verſchiedenen politiſchen Standpunkten der von verſchiedenen con⸗ 
feſſionellen Standpunkten aus gar nicht zu gedenken. Aber auch in Wiſſen⸗ 
ſchaften, die ſich mehr wie irgend andere als kosmopolitiſche geſtaltet haben, 
durch die gleichmäßigere Bearbeitung bei mehreren Nationen, ſo daß gerade für 
ſie das Geleiſtete ſich zu Fachliteraturen ſelbſt ohne Unterabtheilung nach dem 
von verſchiedenen Nationen Beigetragenen zuſammengeſtellt hat, — in den Natur⸗ 
wiſſenſchaften z. B. hat man dem Nationalitätsprincip in unzuläſſiger Weiſe ge⸗ 
huldigt: über den berechtigten Stolz auf die wiſſenſchaftlichen Leiſtungen der eigenen 
Nation hinausgehend die vorzugsweiſe Repräſentation einer Wiſſenſchaft durch dieſe 
Nation, eine Art Eigenthumsrecht einer Nation an eine Lehre behauptend. Wo 
eine Wiſſenſchaft begründet, wo eine Lehre aufgeſtellt worden ſei, welche Kräfte, 
der Zahl und Größe nach, eine Nation anderen gegenüber aufzuweiſen habe, iſt 
dafür herangezogen worden. Oft genug hat die in einem Lande gerade blühende 
Schule, ein in einem Lande aufgekommenes Syſtem geſagt: ich bin die Wiſſen⸗ 
ſchaft. Die mir nächſtſtehende Disciplin, die Chemie iſt z. B., auf einer beſtimmten 
Stufe ihrer Entwickelung oder überhaupt, von unſerem weſtlichen Nachbarvolk mehr 
als einmal gleichſam wie franzöſiſches Staatseigenthum hingeſtellt worden, zu deſſen 
Nutzung und Mehrung dann auch andere Nationen zugetreten ſeien. Als la chimie 
frangaise wurde gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts ein neu begründetes 
chemiſches Syſtem bezeichnet, allerdings von einem ehrſüchtigen Genoſſen des Ur⸗ 
hebers deſſelben deßhalb, weil es lockender war, die franzöſiſche Chemie mitzu⸗ 
repräſentiren, als Lavoiſier's Syſtem; in friſcher Erinnerung ſteht bei meinen 
Fachgenoſſen, welcher Staub vor etwa zehn Jahren aufgewirbelt wurde durch den 
Fehltritt eines franzöſiſchen Forſchers, eine ſchon vor ihm mehrfach behauptete 
hiſtoriſche Unwahrheit geſchärft wieder vorzubringen in dem Ausſpruch, die Chemie 
ſei eine franzöſiſche Wiſſenſchaft, weil fie als Wiſſenſchaft durch La voiſier be⸗ 
gründet worden ſei. Solches und Aehnliches iſt behauptet und dann, auch aus⸗ 
wärts, wiederholt worden; denn welchen Einfluß übt nicht, oft ſelbſt für längere 
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Zeit, in der Geſchichte der einzelnen Wiſſenſchaft eine vom Feuer der Parteilichkeit 
für eine Perſon oder eine Nationalität durchglühte Schilderung einer wichtigen 
Periode aus: es Denen, die ſpäter über denſelben Gegenſtand ſchreiben, bequem 
machend, ihre eigene Darſtellung in dem von jener Schilderung reflectirten Lichte 
auch noch glänzen zu laſſen. — Und mit welchem Eifer hat man, zur Muſterung 
der einer beſtimmten Nation angehörigen geiſtigen Größen als Repräſentanten 
der Wiſſenſchaft, die Zahl derſelben zu vergrößern geſucht, inconſequent bald 
den Aufenthalt während der Zeit des eigentlichen Wirkens, bald den Ort der 
Geburt als maßgebend für die Nationalität betrachtend. Ich erinnere mich nicht, 
daß in Frankreich Cuvier deßhalb nicht als der franzöſiſchen Nationalität zuge⸗ 
hörig betrachtet worden ſei, weil er auf, damals in deutſchem Beſitze befindlichem 
Gebiete geboren, übrigens auch in Deutſchland gebildet war; aber wohl erinnere 
ich mich in einer franzöſiſch geſchriebenen Geſchichte der Chemie — deren Verfaſſer 
mit ſolcher Behauptung wohl nicht gegen den Geiſt der Nation zu ſündigen glaubte, 
die ihn adoptirt hatte — die Behauptung geleſen zu haben, Frankreich könne den 
Schotten Black als ſich zugehörig beanſpruchen, weil deſſen Eltern zur Zeit ſeiner 
Geburt um eines Handelsgeſchäfts des Vaters willen ſich in Bordeaux aufhielten. 
Was könnte eine Reunionskammer, die von ſo gutem Willen geleitet und paſſend 
beſetzt wäre, für die Vergrößerung des Reichthums einer Nationalität an großen 
Männern leiſten, namentlich wenn man auf der da eingeſchlagenen Bahn noch 
einen Schritt weiter ginge und z. B. in Betracht zöge, daß — um wiederum bei 
einem berühmten Manne meines Faches zu bleiben — der Britte Ca vendiſh in 
Nizza geboren, aber Nizza ſpäter unter angeblicher Mitberückſichtigung der Nationa⸗ 
litätsverhältniſſe von Italien an Frankreich gekommen iſt. Wenn ſich im Alter⸗ 
thume ſieben Städte um die Ehre geſtritten haben, die Vaterſtadt des Homer 
zu ſein, und die betreffende Unſicherheit dadurch noch erhöht wird, daß wir nicht 
einmal genau wiſſen, welche Städte dieſe ſieben waren, — könnten wir da nicht 
auch einen ähnlichen Streit einer größeren Zahl von Nationalitäten darüber er⸗ 
warten, welcher von ihnen ein großer Mann der neueren Zeit angehöre? 

Ich habe jetzt ein paar Beiſpiele dafür angeführt, wie das Nationalitäts⸗ 
prinzip in den Wiſſenſchaften in ungehöriger Weiſe ſich geltend zu machen ver— 
ſuchen kann. Wenn dieſe Beiſpiele vorzugsweiſe Einer Nationalität entlehnt wur⸗ 
den, ſo geſchah es deßhalb, weil ſie hier vielleicht ſtärker und häufiger ſich 
finden, als ſonſtwo, mir wenigſtens ungeſucht gerade da ſich boten; aber bei an— 
deren Nationalitäten finden wir ganz Aehnliches. Auch für die deutſche mangeln 
die Beiſpiele nicht; auch nicht für die nachtheiligen Folgen, welche es für den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Fortſchritt einer Nation haben kann, eine Wiſſenſchaft in einer beſtimmten 
Art der Auffaſſung als nationales Gut zu betrachten. Abermals in meinem Fache 
rückwärts blickend denke ich daran, wie gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts 
die Beſchäftigung mit Chemie in Deutſchland dadurch beeinträchtigt wurde, daß 
man ſich von einem unzureichend gewordenen und widerlegten Syſteme namentlich 
auch deßhalb ſo ſchwer loszuſagen vermochte, weil es als ein nationales angeſehen 
wurde. Und wenn in unſerem Jahrhunderte Viele an der Naturphiloſophie, wie 
ſie ſich da allerdings als eine uns national-eigenthümliche Richtung des natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Strebens ausgebildet hat, aus gleichem Grunde länger feſtge⸗ 
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ein uns nahe liegendes Beiſpiel mehr für die Nachtheile, 194577 das Nationalitäts⸗ 


princip für die Wiſſenſchaften bringen kann. 
Aber im Allgemeinen wird für die Deutſchen anerkannt, daß ſie in ihren 


wiſſenſchaftlichen Arbeiten weniger particulariſtiſch ſind als andere Völker, welche 


ſelbſtthätig an der Förderung der Wiſſenſchaften Theil nehmen, und daß, wenn 
auch die deutſche Betrachtungsweiſe der Kritik nicht entbehrt und die Schwächen in 
der Auffaſſung und Behandlung wiſſenſchaftlicher Gegenſtände bei anderen Nationen 
nicht unbemerkt läßt, vorzugsweiſe ſie auch die Leiſtungen der anderen beachtet und 
ſchätzt. Nach der Anſicht Einiger, unſerer Nation ſelbſt Angehöriger wären wir 
ſogar zur Ueberſchätzung der Leiſtungen Anderer nur allzu geneigt. Sollte dieſer 
Vorwurf wirklich ein gegründeter ſein, ſo wollen wir ihn lieber dauernd hin⸗ 
nehmen, als daß wir, ihn zu vermeiden, etwa in das andere Extrem fallen, die 
Univerſalität des Wiſſens bezüglich des auch außerhalb Deutſchlands Gearbeiteten 
weniger anſtreben und ſelbſtgenügſamer weſentlich nur die auf deutſchem Boden 
erwachſenen Früchte des Wiſſens als in Betracht zu ziehende anſehen. Ich meiner⸗ 
ſeits habe indeſſen auch bei uns im Allgemeinen nicht allzuviel Neigung gefunden, 
die eigenen Verdienſte gering zu achten. Und das verträgt ſich ja auch ganz gut 
mit der gebührenden Achtung der Verdienſte Anderer. Wir opfern Nichts, wir 
fahren nur fort zu gewinnen, wenn wir uns den kosmopolitiſchen Standpunkt für 
die Auffaſſung und Behandlung derjenigen Wiſſenſchaften bewahren, für deren 
möglichſt fruchtbringende Bearbeitung er, wie ich hier anzudeuten verſucht habe, 
ein innerlich begründeter iſt. 

In einer Zeit, wie die des letzten Krieges mit Frankreich: in einer 
Zeit, wo unſere Nation einig war und unſer Nationalitätsbewußtſein erſtarkt war 
und uns durchglühte, wie die Geſchichte Deutſchlands kaum ein Beiſpiel dafür 
kennt, in einer Zeit, in welcher in uns jeder andere Gedanke hinter den an 
Deutſchlands Kampf, an ſeine Zukunft, an ſeine Größe, zurücktrat, — in dieſer 
Zeit konnte man, gerade nach Einzelnem was ſie gebracht hat, und gerade in 
dem Gedanken an Deutſchlands Größe, ſoweit ſie auch in den Wiſſenſchaften zu 
wahren iſt, ſich wohl veranlaßt finden, den Wunſch und die Hoffnung aus⸗ 
zuſprechen, daß hier dieſer kosmopolitiſche Standpunkt uns erhalten bleibe. Es 
war ein Natürliches, daß in einer Zeit der berechtigtſten Entrüſtung, in dem 
Gefühle der Nothwendigkeit, Alles aufzubieten und anzureizen, was uns ſtärken 
könne, ſich der Verdammung der Anmaßungen eines unſere höchſten Güter 
bedrohenden Nachbarvolkes auf dem Gebiete der Politik die ernſte Prüfung hinzu⸗ 
fügte, was dort nicht etwa nur Einen zu ſolchem Frevel trieb, ſondern unzählig 
Viele ſich ihm in unbegründeten Vorausſetzungen, in verwerflichen Wünſchen zugeſellen 
ließ: eine ernſte Prüfung der ſocialen Verhältniſſe jener Nation und alles Deſſen, 
was darauf Einfluß hat und dadurch bedingt iſt; und Grund genug zum ſtrengſten 
Urtheil bot, was an Verdorbenheit und Zuchtloſigkeit da hervortrat, an Leichtfertigkeit 
und Begehrlichkeit, an Ausbildung des Sinnes für das Aeußerliche bei Beſchränktheit 
bezüglich des Innerlichen, und dabei an Selbſtüberſchätzung in der Beanſpruchung, 
das Höchſte in der Cultur und Civiliſation unſerer Zeit zu leiſten und zu repräſentiren. 
Dem, was ſolche Betrachtung für jene Seite ergab, wurde entgegengeſtellt, auf was 
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unſere Nation ſtolz ſein kann; auch auf dem Gebiete der Wiſſenſchaften iſt der Ver⸗ 
gleich gezogen worden. Saiten, welche in uns Allen Anklang fanden, haben 
patriotiſche Worte angeſchlagen, am Mächtigſten uns ergreifend, wenn ſie voll 
Muth und Zuverſicht in der Zeit ausgeſprochen wurden, wo der Kampf noch un⸗ 
entſchieden war. Dann, als die beiſpielloſen Erfolge der deutſchen Waffen errungen 
worden, trat auch die Kritik der Leiſtungen in einzelnen Disciplinen hinzu, theil⸗ 
weiſe ſo, als ſuche man dem auf anderem Gebiete niedergeworfenen Feinde, was 
ihm an Werthvollem von wiſſenſchaftlichen Verdienſten erworben ſein mag, zu 
ſchmälern oder abzuſtreifen. Anlaß war in der That gegeben, daran zu 
erinnern, daß wir volles Recht haben, Fehler der Gegner zu rügen, aber daß 
wir Unrecht haben würden, in dieſelben Fehler zu verfallen; daß wir volles Recht 
haben, Mißſtände in der Behandlung der Wiſſenſchaften bei anderen Nationen, 
wie bei uns, zu tadeln, aber keins, die Verdienſte der erſteren herabzuſetzen. Anlaß 
war gegeben zu der Warnung, nicht zu viel von dem Gegner zu lernen, und nicht 
zu verſuchen, den Pariſer Artikel „Selbſtruhm“ bei uns einheimiſch zu machen. 
Es wäre mehr als einmal wohl daran zu denken geweſen, daß, wenn Deutſchland 
bis dahin dem Areopag der Nationen das Urtheil bezüglich Deſſen, was bei ihm 
wiſſenſchaftlich geleiſtet wird, überlaſſen durfte, es Das auch fernerhin thun könne; 
daß wir uns, auch wenn wir Anſprüche geltend machen zu können glauben, beſſer 
nicht ſelbſt darüber ausſprechen, wo das Primat in einer Wiſſenſchaft und in der 
Vertretung derſelben ſei. Das Prädicat „der erſten“ läßt jede Nation beſſer andere 
ertheilen; es iſt ein mißlich Ding, in dem wiſſenſchaftlichen Wettſtreite ſich den 
Kranz ſelbſt zuſprechen zu wollen: einen Preis, welcher hier nur Werth hat, wenn 
er durch Acclamation der Anderen zuerkannt iſt. Dahin zielende Ausſprüche ſind 
entweder unnöthig, oder unmotivirt, unangemeſſen wohl jedenfalls; und wo ſie 
auch vorkommen und wie ſie auch mit der Kundgabe patriotiſchſter Empfindungen 
verwebt ſein mögen: gerade ſie erinnern, und auf wiſſenſchaftlichem Gebiete mehr 
als manches Andere, an die jenem Nachbarvolke ſo oft vorgeworfene Eigenart, die 
eigenen Verdienſte und die eigene Bedeutung bei jeder Gelegenheit über das rich: 
tige Maß hinaus hervortreten zu laſſen. — Wenn in dem Auslande die Deutſchen 
als das Volk der Denker bezeichnet worden ſind, ſo liegt darin eine hochehrende 
Anerkennung des deutſchen Geiſtes; aber läppiſch würde uns die Beanſpruchung 
ſolchen Lobes Seitens uns Angehöriger erſcheinen. Wohl aber fordert eine Aner⸗ 
kennung, welche den Deutſchen auf Grund der Leiſtungen der Beſten unter den 
bei ihnen in den Wiſſenſchaften Thätigen geworden, Jeden von uns, die wir den 
Wiſſenſchaften obliegen, dazu auf, ſich als Theilhaber einer Verpflichtung, wenn⸗ 
gleich nicht einer Berechtigung, zu betrachten: zu denken auch daran — und weiter⸗ 
gehend, als es mir in der hier gebotenen Darlegung gelungen iſt —, wo das 
Nationalitätsprincip in den Wiſſenſchaften ein berechtigt geltend zu machendes iſt 
und welche Verirrungen durch unzuläſſige Anwendung deſſelben wir zu vermei⸗ 
den haben. 
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Der @fiolern- Mann. 


Eine wahre Begebenheit aus meinem Leben. 
Von 
Heinrich rutgſch. 5 
Es iſt eine wunderliche Geſchichte aus meinem vergangenen Leben, die ich 
im Begriffe ſtehe dem Leſer zu erzählen. Und ſie iſt ebenſo wunderlich, als ſie 
wahr iſt. Nicht wenige Augenzeugen, welche dieſelbe beſtätigen können, ſind zum 


größeren Theile noch am Leben und dürften mir jederzeit für die Genauigkeit 


meiner Erzählung ein vollgültiges Zeugniß ablegen. Doch ich komme zur Sache. 

Es war im Jahre 1860, als ich mich als officieller Begleiter einer Geſandt⸗ 
ſchaft angeſchloſſen hatte, welche die preußiſche Regierung nach Perſien zu ent⸗ 
ſenden beabſichtigte, um Land und Leute in Iran kennen zu lernen und 
die Handels- und Verkehrsverhältniſſe in dem nichts weniger als glückſeligen Reiche 
Sr. Majeſtät Nasr⸗ed⸗din's, „des Königs der Könige“, — Schahynſchah —, einer 
näheren Prüfung an Ort und Stelle zu unterziehen. Die Aufgabe war inſofern 
lohnend, als ſie den Mitgliedern der Geſandtſchaft, an deren Spitze ſich der 
Baron Julius von Minutoli befand, die Gelegenheit bot, das vielbeſungene Land 
der Roſen und der Nachtigallen, Dank ſeiner verlotterten Verwaltung, als ein 
heruntergekommenes, elendes, ärmliches Stück Erde in ſeiner wahren Geſtalt zu 
würdigen, als ein Land, deſſen Bewohner in Berg und Thal, in Stadt und Dorf 
nur unſer höchſtes Mitleid erwecken konnten. Perſiens Ruhm und Glanz liegt heute 
in der Vergangenheit und der ideale Zauber ſeines Namens in den Meiſterwerken 
ſeiner unſterblichen Dichter Firdoſi, Hafiz und Saadi begraben. \ 

Der Rofenmonat des Jahres 1860 ſah uns bereits in Teheran, der Hauptſtadt 
der Kadjaren⸗Dynaſtie, und volle drei Monate campirten wir am Fuße des nahe ge⸗ 
legenen El⸗Burs⸗Gebirges, um der gewaltigen Hitze in der Hauptſtadt zu entgehen. 

Für die Herbſtzeit hatte der damalige Leiter der Geſandtſchaft ſich die Auf⸗ 
gabe geſtellt, eine große Rundreiſe durch das Land zu unternehmen, deren Dauer auf 
drei bis vier Monate berechnet ward. Von Teheran aus ſollte der Weg auf der 
großen Karawanenſtraße über Hamadan und Isfahan nach Schiraz und dem per⸗ 
ſiſchen Golfe eingeſchlagen werden. Für die Rückreiſe war die gerade und kürzere 
Straße von Schiraz über Isfahan und Kum nach Teheran in Ausſicht genommen. 
Daß alle Welt, Perſer und Europäer, dem Geſandten abriethen, gerade in der 
gefährlichſten Jahreszeit ſeinen Reiſeplan auszuführen, konnte den muthigen und 
nur von den Rückſichten der Dienſtpflicht geleiteten Mann nicht abhalten, ſein 
einmal beſchloſſenes Vorhaben ſofort auszuführen. | 

Eine ſtattliche Karawane von ungefähr vierzig Pferden zog gegen das Ende 
der ſommerlichen Jahreszeit aus dem Südthore der Stadt Teheran. Sie beſtand 
aus den vier Mitgliedern der Geſandtſchaft, ferner aus zwei europäiſchen Dienern 
und ſchließlich aus dem unvermeidlichen zahlreichen Dienertroß von eingeborenen 


Perſern und Kurden, welche im Haufe und auf Reifen in ſteter Nähe ihrer 


Herren zu weilen pflegen. Wohl bewaffnet wie wir waren, reichte unſere Zahl 
vollſtändig aus, um jedem Angriffe feindlich geſinnter Räuberſtämme energiſchen 
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Widerſtand zu leiſten. Dank dieſer Vorſicht zogen wir ſelbſt in den verrufenſten 
Diſtricten des Landes unſere Straße in aller Ruhe dahin, niemals und nirgends 
von kurdiſchen Wegelagerern behelligt, welche manchen Reiſenden vor und nach uns 
bis auf das Hemd rein ausgeplündert haben. 

Andererſeits hatten die perſiſchen Behörden alles aufgeboten, um die Rund⸗ 
reiſe der Geſandtſchaft zu erleichtern, und die ſtrengſten Befehle an die Gouverneure 
der Provinzen und an die Vorſteher der Städte und Dörfer ergehen laſſen, den 
Vorſchriften der perſiſchen Höflichkeit zu entſprechen, die reiſenden Fremden mit 
allen ihrer Stellung zukommenden Ehren zu empfangen und mit ihrem Kopfe 
für deren Sicherheit zu bürgen. 

In der That blieb nach der Ehrenſeite hin während der ganzen mehr— 
monatlichen Reiſe der Geſandtſchaft nichts zu wünſchen übrig. Perſiſche Reiter 
in bunten Trachten und in reichem Waffenſchmuck, unendlich traurig ausſehende 
Serbazen (dies iſt der einheimiſche Name für die Infanterie) und demüthig drein⸗ 
ſchauende Stadt⸗ und Dorfälteſte pflegten vor den bewohnten Ortſchaften der ankom⸗ 
menden Fremden zu harren, ihnen als Friedens- und Freundſchaftszeichen Zucker⸗ 
hüte und ganze Flaſchen voll Citronenſaft zu überreichen und ſie nach dem jedes⸗ 
maligen Quartiere zu geleiten, deſſen Bequemlichkeit, nach unſern Begriffen, oftmals 
manches, wenn nicht alles zu wünſchen übrig ließ. Aber wir befanden uns ja 
im Herzen von Aſien und erwogen das weiſe Sprüchwort: Ländlich, ſchändlich! 

War es mit unſerer Sicherheit und mit unſeren Ehren ſo wohl beſtellt, 
wie ich es eben erzählt habe, ſo führte indeß faſt ein Jeder von uns Europäern einen 
ungebetenen blaſſen Gaſt mit ſich, der wie die Sorge hinter ihm auf dem Pferde 
ſaß, — die Krankheit. Der eine war vom Fieber befallen, der andere von der 
Dyſenterie, und es bedurfte der ganzen Energie unſeres Führers, um den Muth 
der Landsleute aufrecht zu erhalten und ihnen Geduld und Ausdauer zu predigen. 
Und doch hatte ſich auch bei ihm bereits der Keim einer Krankheit entwickelt und 
der Tod ſaß ihm im Herzen. 

Faſt zwei Monate waren vergangen, als der Anblick der großartigen Ruinen 
des Tempelpalaſtes von Perſepolis, in der Nähe von Schiraz, uns eine der 


angenehmſten Ueberraſchungen während der ganzen Reiſe gewährte. Wir machten 


Halt, ließen im Angeſicht des Tempels, am Fuße der majeſtätiſchen Freitreppe, die 
Zelte aufſchlagen, die Flagge mit den vaterländiſchen Farben wurde aufgehißt, 
und in dem Genuß an den Werken aus längſt vergangenen Zeiten der Welt- 
geſchichte ſchienen wir die traurige Lage der Gegenwart weniger zu empfinden. 

Todesmatt war ich vom Pferde dem helfenden Diener in die Arme geſunken. 
Eine Stunde der Ruhe, von Fieberſchauern unterbrochen, hatte mich ſoweit wieder 
aufgerichtet, daß ich den Verſuch wagen konnte, die Treppe des Tempels zu er⸗ 
ſteigen und mit langſamem Schritte die merkwürdigſte Ruinenſtätte Perſiens zu 
durchſchleichen. | 

In das Zelt zurückgekehrt, packte mich die Krankheit mit verdoppelter Heftigkeit. 
Ich glaubte zu fühlen, daß es mit mir bald zu Ende ging, bald zu Ende gehen 
mußte, ergriff Papier und Feder und mit zitternder Hand ſchrieb ich meinen letzten 
Willen nieder, nahm Abſchied von meiner Familie und empfahl ſie Gott und allen 
guten Menſchen. 
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Während ich das Geſchriebene in ein Couvert that und in meine Reisen 8 
hineinſchob, hörte ich eine vor meinem Zelte in perſiſcher Sprache leiſe geführte 
Unterhaltung, deren Zwiſchenpauſen durch die orientaliſchen Stoßſeufzer: Ng A 
uns Gott behüten und bewahren! Möge uns Heil widerfahren! mit offenbar 
ängſtlicher Stimme geſprochen, ausgefüllt ward. | 

Auf meinen Ruf trat mein perſiſcher Diener Jahija, ein chaldäiſcher 
Chriſt, in mein Zelt und erzählte mit banger Miene in ſeinen Zügen, ſo eben 
ſei ein Perſer von Schiraz in unſerem Lager angekommen mit der Hiobspoſt, 
daß die Cholera in der Stadt und Umgebung mit großer Heftigkeit ausgebrochen 
ſei. „Auch das noch!“ — murmelte ich leiſe vor mir hin, — „Nun denn, wie 
Gott will!“ 

Der nächſte Morgen ſah uns wieder auf den Pferden. Elend und von den 
Angriffen der Krankheit erſchöpft, hing ich mehr als ich ſaß im Sattel. Die 
Ausſicht, in ſieben oder acht Stunden Schiraz zu erreichen und für längere Zeit 
dort der Ruhe zu pflegen, ließ mich meine letzten Kräfte zuſammenraffen. Halb⸗ 
weges mußte mich der Diener an meiner Seite vom Pferde heben, ich ſank auf 
den Erdboden hin, unvermögend, ein Glied des Körpers zu rühren. Ein heißer 
Thränenſtrom entquoll da meinen Augen. Mitten in einer ſteinigen Einöde 
liegend, vor mir ein ſteiler gebirgiger Engpaß, hinter welchem ſo eben das letzte 
Pferd der Karawane verſchwunden war, packte mich die Wuth der Verzweiflung und 
mit einem lauten Aufſchrei umklammerte ich den Arm des Perſers, richtete mich trotz 
der brennenden Schmerzen, die meine Eingeweide durchwühlten, langſam in die Höhe 
auf, ſetzte den zitternden Fuß in den Bügel, ließ mich in den Sattel fallen und 
hielt mich krampfhaft mit der rechten Hand an der Mähne des Thieres feſt, welches, 
von der übrigen Karawane getrennt, unruhig mit den Hufen ſcharrte. Hurtig 
hatte ſich Jahija auf ſein eigenes Roß geſchwungen und mit Windesſchnelle raſten 
die beiden Thiere über Stock und Stein dem Engpaß entgegen. 

Wie ich im Stande geweſen bin, mich während des viertelſtündigen tollen f 
Rittes im Sattel zu halten und den ſteilen, felſigen, ungeebneten Gebirgspaß 
von faſt einſtündiger Länge des Marſches zu überwinden, davon habe ich mir 
bis auf den heutigen Tag keine Erklärung zu geben vermocht. Nur das Eine 
weiß ich mit aller Sicherheit, daß ich mich bald inmitten einer Hochebene befand, 
auf welcher langſam die Karawane einherzog. 

Kaum hatten wir unſer Ziel erreicht und uns dem Zuge von Neuem wieder | 
angeſchloſſen, als in der Nähe einer Brücke ein Piket perſiſcher Serbazen unjeren 
Uebergang zu wehren drohte. Der commandirende Officier erklärte, ſtrenge 
Ordre zu haben, Niemandem das Ueberſchreiten der Brücke in der Richtung nach 
Schiraz hin zu geſtatten, da die Cholera in und um Schiraz ausgebrochen ſein ſolle. 
„Was auch wahr ſein muß,“ fügte er wie beſtätigend hinzu, „denn geſtern Abend 
habe ich mit meinen eigenen Augen den Cholera-Mann über die Brücke reiten 
geſehen, ohne im Stande geweſen zu ſein, ihn anzurufen oder zurückzuhalten.“ 

„Wer iſt der Cholera⸗Mann?“ fragte ich verwundert, in der Meinung, 
ihn vielleicht mißverſtanden zu haben. f 

„Herr,“ erwiderte der Angeredete, „der Cholera⸗Mann iſt eben der Cholera⸗ 
Mann, der jedesmal erſcheint, um den Ausbruch dieſer ſchrecklichen Krankheit an 
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irgend einem Orte vorher zu verkündigen. Hüte dich, ihn zu ſchauen, denn ſein Blick 
iſt düſter und ſein Antlitz wie das eines Sterbenden. Sein Auge bringt Unheil!“ 

Ich übertrug die perſiſch geführte Unterredung meinen europäiſchen Reiſe⸗ 
gefährten in verſtändliches Deutſch und wir waren bald darin übereingekommen, den 
Worten des perſiſchen Serbazenführers wenig oder gar keine Bedeutung beizumeſſen. 

Nachdem der perſiſche Brücken⸗ Commandant durch die vorgehaltenen officiellen 
Schreiben die Ueberzeugung gewonnen hatte, daß wir unter dem mächtigſten Schutze 
des Königs der Könige ſtanden, ließ er augenblicklich die kleine Truppe in Reih' und 
Glied treten und das Gewehr präſentiren. Ungehindert ſprengten wir den Cholera⸗ 
Cordon und zogen über die Brücke unſere Straße weiter gen Schiraz, an welcher 
linker Hand ein ärmliches Quellwaſſer dahin ſtolperte, als habe es den Schnupfen 
und wage nicht die Kieſel im Grunde zu befeuchten. Zu unſerem gerechten Er⸗ 
ſtaunen wurden wir bedeutet, daß dieſes Wäſſerlein die berühmte Quelle Rokne 
ſei, an welcher der Dichterfürſt von Schiraz ſeine ſchönſten Minne- und Weinlieder 

geſungen habe. 

Etwa zwei Stunden vor Schiraz ſenkte ſich das Hochplateau zu einer 
Ebene hernieder, in deren Mitte ſich die Stadt, wie ein langes dunkles Band 
hinzog. Schwarzgrüne ſchlanke Cypreſſen, welche im Vordergrunde über Garten— 
gemäuer hinwegragten, gaben ihr die einzige maleriſche Beigabe. Seit dem letzten 
großen Erdbeben, welches den größten Theil der Moſcheen mit ihren Kuppeln 
und ſchlanken Minarets zu Boden geſtürzt hat, iſt ein neues Schiraz entſtanden, 
ohne jede Spur einer hervorragenden Baulichkeit. 5 

Hier auf dem letzten Abſatz des Plateau's fand der feierliche Iſtakbal 
oder die officielle Einholung der Geſandtſchaft durch die Würdenträger, Behörden 
und Truppen von Schiraz ſtatt. Bunter und reicher denn irgend wo erſchienen 
die auserwählten Kinder des Morgenlandes, um in wohlgeſetzen Worten und mit 
ausdrucksvollen Zeichen ihre Freude über unſere Ankunft an den Tag zu legen. 

Die gegenſeitig ausgetauſchten Complimente nahmen endlich ihr Ende und es 
begann nun, mit orientaliicher Etiquette, unter Staub und Hitze der feierliche 
Einzug in die Stadt. 

Wir zogen durch die Hauptader derſelben, den Bazar, wo viele Einwohner 
ſich neben und vor den Verkaufsbuden aufgeſtellt hatten, um die ungläubigen Kinder 
des Nordens zu begaffen und zu bekritteln. Hier und da flog auch ein Stein in 
unſere Mitte, den irgend ein Gaſſenbube zum äußerlichen Zeichen ſeiner Verach⸗ 
tung den unreinen Söhnen Franciftans nachgeſchleudert hatte. 

Da, wie mit einem Zauberſchlage, erhob ſich ein Schreien und Rufen aus 
der Menge, und man drängte gewaltſam vor von hinten nach vorn, als hätte ein 
unſichtbarer Feind das ſchauluſtige Volk angegriffen und in die Flucht geſchlagen. 
Unſer Zug hielt einen Augenblick ſtill, denn jede Bewegung nach Vorwärts war 
unmöglich geworden. 

Einſam zog eine überaus traurige Figur an uns vorüber. Es war der 
Cholera⸗Mann. Jeder rettete ſich ſcheu und entſetzt aus ſeiner Nähe. 

Kaum einen Schritt von mir entfernt ſah ich einen Reiter in dunkler per⸗ 
ſiſcher Tracht, mit der ſchwarzen Lammfellmütze auf dem Kopfe, der in ſchlottriger 


Haltung auf einem elenden ſchwarzen Klepper ſaß. Sein Geſicht war knochig, 
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gelblich blaß, faſt todtenfarbig und von einem kurz zugeſtutzten häßlich rothen Barte 72 
umrahmt. Die tiefliegenden Augen von dunklen Ringen umgeben ſah er ſtarr vor 
ſich hin, mit glaſigem Blick, wie ein trübſeliger Philoſoph, der von der Außenwelt | 


für immer Abſchied genommen hat. 

Bei dem Anblick dieſer unheimlichen Geſtalt, die langſam unſerem Zuge 
entgegenkam, ſchien ſich unſeres ganzen Zuges eine gewiſſe Lähmung bemeiſtert zu 
haben. Niemand von den Eingeborenen ſprach ein Wort. Die Erſcheinung des 
Cholera⸗Mannes hatte ihre dämoniſche Wirkung auf die ganze Schaar ausgeübt. 

Bei unſerer Ankunft in dem Menzil, d. h. dem Abſteigequartier, welches 
der Gouverneur dem Perſonale der Geſandtſchaft zur Verfügung geſtellt, hatte mein 
elender körperlicher Zuſtand ſeinen Höhepunkt erreicht. Ich warf mich todesmatt 
auf mein Lager und erwartete das Schlimmſte mit ſtiller Reſignation. 

Ein paar Stunden hatte ich geſchlummert, als der Baron v. Minutoli mir 
ſeinen Beſuch abſtattete, um ſich nach meinem Befinden zu erkundigen, zugleich mit 


der Mittheilung, daß er in Begleitung ſeines Neffen, eines liebenswürdigen 


preußiſchen Offiziers (gegenwärtig der General v. Grolman), welcher der Geſandt⸗ 
ſchaft damals attachirt war, den Ritt von Schiraz nach Bender⸗Buſchihr, am per⸗ 
ſiſchen Golf, am nächſten Tage in forcirten Märſchen antreten wolle, um ſeiner 
Reiſeaufgabe bis zum Ende hin gerecht zu werden. Unſere Unterhaltung, welche 
die Ereigniſſe der letzten Tage betraf, berührte auch den Cholera-Mann. „Ich habe 
ihn mir ganz deutlich angeſehen,“ bemerkte lächelnd der Geſandte „und auch er ſah 
mich mit ſeinen unheimlichen Augen groß und ſtarr an.“ 

Es war das letzte Mal, daß ich mit dem Baron eine längere Unterrebung 
gepflogen hatte. 

Er trat den gefährlichen Ritt nach Bender⸗Buſchihr an, um als Leiche nach 
Schiraz zurückgebracht zu werden. Angeſichts der Küſte des perſiſchen Golfes hatte 
ihn das Sumpffieber mit aller Heftigkeit gepackt. In der elenden Karawanſerei 
von Khaneh⸗Zenyan, eine Station von Schiraz entfernt, hauchte er auf der Rück⸗ 
reiſe ſeine edle Seele aus. 


Vier Jahre waren ſeit der erzählten Begebenheit verfloſſen, als ich die Ehre 


hatte durch das Vertrauen meiner Regierung mit der Stellung eines Conſuls in 
Kairo betraut zu werden. Voll guter Hoffnungen ſiedelte ich im Auguſt des Jahres 
1864 von Europa nach Afrika über, landete in Alexandrien und hatte mich bald 
inmitten meiner erdrückenden Fülle von Berufsgeſchäften in der alten Khalifenſtadt 
wieder eingelebt. Es war das dritte Mal, daß ich ſie wiederſah, aber leider! unter 
ganz veränderten Verhältniſſen. 

In Amerika tobte noch immer der Bürgerkrieg zwiſchen den Süd- und Nord⸗ 
ſtaaten des Sternenbanners, das Blut floß in Strömen, alle Furien ſchienen ent⸗ 
feſſelt und Handel und Gewerbe lagen brach darnieder. Ungeheure Maſſen von 
Baumwolle waren verbrannt worden oder lagen aufgeſpeichert in den Südſtaaten, 
ohne auf den gewöhnlichen Wegen des Verkehrs nach Europa, vor Allem nach Eng⸗ 
land geſchafft werden zu können. Eine natürliche Folge der Stockungen des 
Baumwollenhandels, welcher die Haupteinnahmequelle der Südſtaaten bildete, war 
die zunehmende Steigerung der Preiſe der Baumwolle. In erſter Linie hatten 
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Aegypten und Indien die amerikaniſche Concurrenz nicht mehr zu fürchten. Von 


einem Ende Aegyptens bis zum andern wurde der Ackerboden mit Baumwollen⸗ 
pflanzungen bedeckt und durch die ergiebigen Ernten Preiſe erzielt, die noch heute 
geradezu als fabelhaft erſcheinen müſſen. Alle Welt warf ſich auf die Cultur und 
Induſtrie der Baumwolle. Die vorhandenen Menſchenkräfte wollten zur Bewäl⸗ 
tigung der Baumwollenproduction nicht mehr ausreichen und zahlloſe Locomobilen 
und Dampfmaſchinen neueſter Conſtruction und Erfindung nahmen ihren Weg nach 
dem Nilthale Kotn (Baumwolle) und wieder Kotn war bei den Eingeborenen 
und Europäern die allgemeine Looſung des Tages geworden. Die goldenen 
Sovereigns und Napoléons wurden in ungeheuren Maſſen nach Aegypten importirt 
und dem Goldteufel ſeiner würdige Orgien gefeiert. Es entwickelte ſich in 
Alexandrien eine großartige Baumwollenbörſe; man wettete und ſpeculirte auf 
Hauſſe und Baiſſe in Baumwolle, und ungeheure Vermögen wurden in Kotn 
ebenſo ſchnell erworben, als ſie verloren gingen. Die Folge dieſer heut zu Tage 
kaum noch glaublichen Goldzufuhr war zunächſt die allgemein zunehmende Ver⸗ 
theuerung aller, ſelbſt der gewöhnlichſten und nothwendigſten Lebensbedürfniſſe. 
Die Miethen wurden in die Höhe geſchroben, und nur einigermaßen bewohnbare 
Räume mit Gold aufgewogen, denn ein ſteter Zufluß beuteſüchtiger Kaufleute 
und Speculanten fand regelmäßig auf den europäiſch⸗ägyptiſchen Dampfſchiffslinien 
ſtatt und der Raum für ſo viele Einwanderer fing an bereits ſehr knapp zu werden. 
Alexandrien und Kairo boten ungefähr das Bild der Großſtädte Berlin und Wien 
in der goldenen Zeit vor dem Krach dar. 

Diejenigen, welche nicht in der glücklichen Lage waren, ſich an der Baum⸗ 
wollenſpeculation zu betheiligen, ſondern im Gegentheil auf Einnahmen angewieſen 
waren, wie ſie früher ganz normalen Verhältniſſen entſprachen, — in erſter Linie 
die Conſuln, — mußten harte Prüfungen beſtehen und ſich oft Beſchränkungen 
auferlegen, wie fie weder ihrer Lebensſtellung noch ihren nothwendigſten Bedürf⸗ 
niſſen entſprachen, denn Aegypten, das moderne Baumwolleneldorado, fing an das 
theuerſte Land der Erde zu werden. 

Doch die Strafe des Himmels ließ nicht lange auf ſich warten. 

Die nordamerikaniſchen Unionstruppen hatten den Sieg über die Südſtaaten 
davon getragen und jeder neue Tag brachte eine Friedenspoſt nach der andern. 
Die amerikaniſchen Baumwollenlager wurden geöffnet, in Maſſen ward dieſes ſo 
theuer gewordene Product nach Europa übergeführt, damit fand ein gleichzeitiges 
Sinken im Preiſe ſtatt und Aegypten hatte aufgehört den Hauptmarkt des Baum⸗ 
wollenhandels zu bilden. Die Börſe von Alexandrien hatte nur noch Baiſſe zu 
notiren und Schlag auf Schlag erfolgte der Ruin der größten Handlungshäuſer 
und Baumwollenetabliſſements. Die Dampfmaſchinen und Locomobilen feierten 
und wurden zuletzt oft nur als altes Eiſen verkauft. Viele Europäer wanderten 
aus und es begann allmälig Raum zu werden für die Zurückbleibenden. Eine 
große Rinderpeſt wüthete in dem ganzen Lande und raffte faſt den ganzen Vieh⸗ 
beſtand fort. Die Cadaver der gefallenen Thiere wurden mit orientalifcher Sorg- 
loſigkeit in den Nil geworfen und verpeſteten das Waſſer. Pferde und Hunde 
ſtarben oft in wenigen Stunden dahin und, um das Maß aller Uebel voll zu machen, 


gewaltige, den Himmel verfinſternde Heerſäulen von Heuſchrecken kamen von Arabien 
| 23° | 
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her übers rothe Meer geflogen, fielen auf Feld und Baum nieder und verheerten 8 R 
in wenigen Minuten den ganzen Fleiß des Landmannes. Die älteren Leute unter 


den Arabern ſchüttelten bedenklich das Haupt und meinten, eine große Krankheit⸗ 


epidemie ſtände bevor, die Peſt oder die Cholera, denn nach ihren Erfahrungen ſei 


das plötzliche Hinſterben der Pferde und Hunde, ſowie der Einfall der Heuſchrecken | 


der Vorbote einer gewaltigen Epidemie unter den Menſchen. 

Und ſie hatten ſich in ihren Ahnungen nicht getäuſcht. 

Es war im Sommersanfang des Jahres 1865, als die erſten Choleraanfälle 
mehrere Eingeborene an den Ufern des Mahmudiehkanales, in der Nähe von 
Alexandrien, mit raſender Schnelligkeit dahinrafften. Bald brach die anſteckende 
Krankheit in Alexandrien ſelber aus und eine unglaubliche Panique bemächtigte 


ſich der Einwohner. Ein sauve qui peut war die allgemeine Looſung geworden, 


wer nur die Mittel dazu hatte, Aegypten zu verlaſſen, ſchiffte ſich in dem Hafen 
von Alexandrien ein, Frankreich, Italien, Griechenland, die Türkei ſahen Unmaſſen 
von Flüchtlingen aus Aegypten landen, die gern die unbeliebte Quarantäne über ſich 
ergehen ließen, nur um dem gewiſſen Tode in Aegypten zu entfliehen. Auf den 
Dampfern ſelber waren die Plätze bis auf den letzten hin mit Reiſenden aller 
Nationen vollgepfropft und manches Opfer fiel ſogar auf der Ueberfahrt dem Tode 
durch die Cholera anheim. 

Von Alexandrien aus nahm der rächende Würgeengel ſeinen Weg über die 
Städte Tauta und Beuha nach Kairo. Die Khalifenſtadt war wie ausgeſtorben, 
dazu die ſommerliche Hitze beinahe unerträglich. Außer den einheimiſchen Bewoh⸗ 
nern befanden ſich in der Stadt von den Europäern nur die conſulariſchen Be⸗ 
hörden, die im ägyptiſchen Dienſte ſtehenden Beamten und die ärmeren Klaſſen der 
Arbeiter, Händler und Ladenbeſitzer. Der ganze übrige Reſt, vor allen die ſoge⸗ 


nannte Créme der Geſellſchaft hatte vor der Cholera Reißaus genommen, ſelbſt ein 


großer Theil der Aerzte nicht ausgeſchloſſen. Andere, wie die rühmlichſt bekannten 


deutſchen Doctoren Sachs und Reil, hielten getreulich aus und leiſteten ihre Hülfe 3 


in der aufopferndſten und menſchenfreundlichſten Weiſe. 


Wie vor einem ſchweren gewaltigen Gewitterſturme lagerte eine drückende 


Schwüle über der Stadt und ihrer Bevölkerung. Mit ängſtlicher Spannung fürch⸗ 
tete jeder den Ausbruch der ſchrecklichen Krankheit. Leider! ließ er nicht lange auf 
ſich warten, ja übertraf die ſchlimmſten Vorahnungen. 


In Geſchäftsangelegenheiten befand ich mich an einem Vormittage, in den 
erſten Tagen des Monats Juni, bei dem Polizeipräfecten von Kairo, einem ge⸗ 


borenen Türken, deſſen offenes und biederes Weſen mir ungemein zuſagte und mit 
dem ich ſtets in den freundſchaftlichſten Beziehungen gelebt hatte. Nachdem die 


dienſtliche Angelegenheit, welche mich zu ihm geführt, zu beiderſeitiger Befriedigung 


bei dampfendem Tſchibuk erledigt war, zog er mich geheimnißvoll bei Seite und 


raunte mir die Worte in's Ohr: „Conſul, die Cholera iſt da, die drohende Gefahr 


zu einer wirklichen geworden.“ 


„Sind Fälle bereits vorgekommen und angemeldet worden?“ fragte ich 


meinerſeits. 
„Noch nicht,“ antwortete er, „aber der Cholera⸗Mann iſt eingetroffen und 
hat mir bereits in aller Frühe ſeinen Beſuch gemacht.“ 
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„Der Cholera⸗Mann?!“ rief ich verwundert aus, „ſage was iſt's mit dem, 
woher kommt er, wie ſieht er aus?“ 
| „Das frage ich mich jelber jeit Langem,“ gab er mir zur Antwort. „So 
viel ſteht feſt, er erſcheint plötzlich wie aus dem Boden geſtampft und die Cholera⸗ 
krankheit bricht ſofort an dem Orte ſeiner Anweſenheit aus. Das letzte Mal habe 
ich ihn in Conſtantinopel geſehen.“ 

Mein Erſtaunen wuchs zuſehends. Als ich dem Präfecten mein Zuſammen⸗ 
treffen mit ihm in der Bazarſtraße von Schiraz geſchildert und eine Beſchreibung 
ſeiner äußeren Perſon gegeben hatte, ſagte er mit ſicherer Ueberzeugung: „Es iſt 
derſelbe, genau derſelbe, den Du geſehen haſt. Bewahre uns Gott vor allem 
Schaden und tragen wir mit Ergebung, was im Buche des Schickſals geſchrieben ſteht.“ 

„Aber was wollte er von Dir?“ warf ich von Neuem ein. 

„Was er ſtets wollte und ſtets will, die polizeiliche Erlaubniß zum Eintritt 
in die Krankenhäuſer und zur Beſichtigung der von der Cholera heimgeſuchten 
Kranken. Ohne ein Wort zu reden, pflegt er ſich an das Bett des Kranken nieder⸗ 
zulaſſen, der in Folge ſeines Beſuches regelmäßig dem Tode anheim fällt.“ 

Sechs Wochen lang wüthete die Krankheit in der furchtbarſten Weiſe in der 
Khalifenſtadt, und forderte ohne Unterſchied der Nation, der Stellung, des Ge⸗ 
ſchlechts und des Alters ihre Opfer. Die kleine preußiſche Colonie, als deren Con⸗ 
ſul ich damals mein Amt verwaltete, und welche aus kaum ſiebenzig Seelen be⸗ 
ſtand, hatte in dem genannten Zeitraume nahe an dreißig Todte aufzuweiſen. Sie 
raffte den Kanzler, den Secretair und den Kawaß des Conſulates, zwei Miſſionaire 
und andere Perſonen deutſcher Abſtammung in wenigen Stunden nach dem erſten 
Anfall fort. Die Stadt war von Leichenzügen erfüllt, die vorhandenen Särge 
reichten nicht mehr aus und große leere Waarenkiſten mußten ſehr bald als Todten⸗ 
behälter mit dienen helfen. Die öffentlichen Fuhrwerke wurden zu Hülfe genommen, 
denn auch die Leichenwagen reichten nicht mehr aus. Ich ſelber, der letzte Uebrig⸗ 
gebliebene vom ganzen Conſulatsperſonale, in einem öffentlichen Fuhrwerke ſitzend, 
vor mir der Sarg eines Verſtorbenen auf dem Rückſitz ſtehend, begrub als einziges 
Geleit mehrere preußiſche Unterthanen auf dem proteſtantiſchen Friedhofe bei Alt 
Kairo. Die Strahlen der ſengenden afrikaniſchen Sonne und heiße Staubwolken 
erleichterten mir das traurige Geſchäft in keiner Weiſe. In der Nähe der Gottes⸗ 
äcker (ich erinnere mich beſonders des griechiſchen) war ich genöthigt, mir die Naſe 
mit einem Taſchentuche zuzuhalten, denn man hatte ſich damit begnügt, die Leichen 
nur zwei Fuß tief unter die Erde zu ſcharren und ein entſetzlicher Geruch modernder 
Leichen verpeſtete ihre ganze Nachbarſchaft in der Umgegend. 

Hier galt es, allen Muth zuſammen zu faſſen und nicht zu verzagen, wo 
alle menſchliche Hülfe ſo ohnmächtig erſchien. Selbſt europäiſche Aerzte, welche 
einzelne Staaten, an ihrer Spitze Frankreich, eiligſt nach Aegypten entſendet hatten, 
um Hülfe zu leiſten, und die wenigen in Kairo zurückgebliebenen braven Aerzte 
zu unterſtützen, fielen der Krankheit zum Opfer. Alle Geſchäfte ruhten und nur 
die Apotheken feierten goldene Ernten. Sogenannte Cholera-Tropfen, eine vielgeſuchte 
Panacee, wurden in koloſſalen Maſſen angefertigt und verkauft. 

Als die Epidemie ihren Höhepunkt erreicht hatte, wurde ich an einem 
Spätnachmittage nach dem franzöſiſchen Hoſpital gerufen, um den letzten Willen 
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eines dem Tode verfallenen deutſchen Landsmannes zu Papier zu bringen. er 
lag in einem Seitenzimmer des erſten Stockes. Durch die beiden offenen Gitter⸗ 
fenſter, hinter der Blätterkrone einer Dattelplame, brachen ſich die Strahlen der 
ſcheidenden Abendſonne und erfüllten mit einem röthlichgoldenen Scheine das 
traurige Gemach, in welchem ein penetranter Krankengeruch den Aufenthalt für 
längere Zeit faſt unmöglich machte. Mit dem Kopfende an die Wand gelehnt 
ſtand das Bett des Kranken frei im Zimmer. Eine franzöſiſche fromme Schweſter 
ſaß auf dem Stuhle zu Häupten meines deutſchen Landsmannes, damit beſchäftigt, 
ihm eine Mediein zu reichen. Ihr gegenüber, auf der entgegengeſetzten Seite des 
Bettes, hatte ein Anderer Platz genommen — der Cholera-Mann, genau ſo wie 
ich ihn damals in Schiraz geſehen hatte, das gläſerne, matte Auge ſtarr auf das 
Geſicht des Leidenden gerichtet. | 

Ich konnte meiner Erregung kaum Herr werden. Die Schweſter nickte 
mir mit einem traurigen vielſagenden Blick auf den Leidenden zu. Der Cholera⸗ 
Mann ſchien mich nicht zu bemerken, leiſe näherte ich mich dem Bette des Kranken, 
der in demſelben Augenblicke aufgehört hatte zu leben. 

Ich drückte ihm mit einem ſtillen Gebete die Augen zu, beſprach mit der 
Schweſter alles Nöthige zur Sicherſtellung ſeines Nachlaſſes und ſah mich mit 
einem neugierigen, aber ſcheuen Blicke nach meinem Cholera-Mann um. 

Er war ſtill und ohne Aufſehen zu machen aus dem Zimmer verſchwunden. 

„Meine Schweſter,“ fragte ich beim Weggehen die fromme Krankenpflegerin, 
„kennen Sie die ſo traurig ausſehende Geſtalt in perſiſcher Tracht, welche an dem 
Bette meines von ſeinen Leiden ſoeben erlöſten Landsmannes geſeſſen hat und 
die jetzt ſo plötzlich verſchwunden iſt?“ 

f „Mein Konſul, nein! Ich weiß nur, daß er die officielle Erlaubniß hat, 
die Kranken in unſerem Hauſe zu beſuchen. Er kommt ſo plötzlich und ſo ſtill 
als er geht. Ich ſetze voraus, daß er ein morgenländiſcher Arzt iſt, der ſeine 
beſonderen Studien an dem Bette der Cholera-Kranken verfolgt. Ueber ſeinen 
Namen und ſeine Herkunft weiß ich nichts Näheres anzugeben.“ 

Ich glaube, die fromme Schweſter hat in ihrer Antwort das Richtige 
getroffen. 

Nur durch eine eigenthümliche Verkettung ſeltſamer und außerordentlicher 
Nebenumſtände hatte die unheimliche Geſtalt des Cholera-Mannes anfänglich eine 
Bedeutung für mich erlangt, die ich fern davon bin, ihr heute noch beilegen zu 
wollen. 


—— AI TI 


Rundſchau über das nationale Leben. 


Engliſche Parlamentsregierung. — Deutſche Beamtkenregierung. 
Von 
3. E. Blunitſchli. 
Heidelberg. 

Als in den erſten Jahrzehnten unſeres Jahrhunderts zuerſt in den ſüd— 
deutſchen Staaten, dann ſeit der Mitte des Jahrhunderts in Preußen die ſelbſtherr— 
liche Monarchie in die konſtitutionelle Monarchie umgebildet und Verfaſſungen dort 
octroyirt, hier vereinbart wurden, welche auch der Volksvertretung einen erheblichen 
Einfluß auf die öffentlichen Angelegenheiten verſtatten, ahmte man zunächſt die 
Formen nach, wie ſie voraus in England ausgeprägt, dann nach Frankreich impor⸗ 
tirt und daſelbſt rationeller entwickelt, zuletzt in Belgien volksthümlicher formulirt 
worden waren. 

Naturgemäß hatte dieſe Umgeſtaltung auch manche Reibungen und Kämpfe 
der verſchiedenen politiſchen Organe zur Folge, bis endlich eine Art Gleichgewicht 
hergeſtellt ward. Die erſten unſicheren Gehverſuche der neuen Kammern und die 
heftigen Conflicte zwiſchen ihnen und den Regierungen liegen dort im Süden ſeit 
mehreren Jahrzehnten, in Preußen ſeit 1866, hinter uns. Regierungen und Volks— 
vertretungen haben inzwiſchen lehrreiche Erfahrungen gemacht und großentheils 
auch beachten gelernt. 

Aber nur ſehr allmälig dringt die Einſicht durch, daß es einer großen 
Nation, wie die deutſche, die eigene Ideen und Bedürfniſſe, einen beſtimmten 
Charakter und eine reiche Geſchichte hat, weder würdig noch erſprießlich ſei, lediglich 
fremde Verfaſſungen nachzuahmen, d. h. einen Körper für ihr Geſammtleben ſich 
anzueignen, den vorher ganz andere Völker mit anderem Charakter, Geiſt, Nei⸗ 
gungen und Aufgaben, für ſich ausgebildet hatten. Nur nach und nach be 
ſinnen wir uns auf unſere Eigenart und entwöhnen uns der gedankenloſen und 
ſchwachherzigen Berufung auf franzöſiſche Doctrinen oder auf engliſche Gewohn— 
heiten. Die deutſche Verfaſſung darf nicht eine Copie der engliſchen, oder der 
früheren franzöſiſchen oder der belgiſchen ſein. Sie muß eine deutſche ſein und 
werden, d. h. ſie muß dem Weſen der deutſchen Nation gemäß verſtanden, erfüllt 
und fortgebildet werden. 
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Zu den ſehr verbreiteten Meinungen, die täglich von hundert Zeitungen wie N 2 
Dogmen verkündet werden, rechnen wir die Meinung, daß das Ideal und das 


Endziel der Repräſentativverfaſſung und daher der wahrren conſtitutionellen Mon⸗ 


archie die parlamentariſche Regierung ſei. Faſt nur darüber äußert die liberale 


Preſſe Zweifel, ob dieſes Ideal jetzt ſchon zu verwirklichen, oder ſeine Verwirk⸗ 
lichung auf eine ſpätere Zeit zu vertagen und vorläufig nur vorzubereiten ſei. Ich 
halte dieſe Meinung für ein bloßes Vorurtheil und für einen unſeligen Irrthum, 


welcher zu vielen verkehrten Handlungen verleitet und nur ſchädlich wirken kann. 


Der deutſche Staat beſitzt keine parlamentariſche Regierung und erträgt keine par⸗ 
lamentariſche Regierung. Die Einführung derſelben wäre für Deutſchland nicht 
ein Fortſchritt, ſondern ein Schaden. Sie iſt nicht das Ziel, nach dem die deutſche 
Politik hinführen ſoll, ſondern eine Gefahr, die wir vermeiden müſſen. Wir haben 
in Wahrheit für unſer Regierungsſyſtem eine beſſere Grundlage, als die parlamen⸗ 
tariſche Regierung, und wir thun gut, die deutſche Grundlage einer königlichen 
Beamtenregierung beizubehalten und mit dem Repräſentativſyſtem in Harmonie 
zu bringen. 


Parlamentarische Regierung bedeutet Leitung der Politik und Ober: 5 


leitung der Verwaltung des Staats durch das Parlament, beziehungs⸗ 
weiſe durch die Partei im Parlament, welche die Mehrheit der Stimmen beſitzt, 
und deren Führer die Miniſterämter übernehmen. | 

Dieſe parlamentariſche Regierung iſt zuerft in England entſtanden. Sie 


hat auch heute in keinem andern Großſtaate als in England einen ſicheren Beſtand 


und einen vernünftigen Sinn. Wo man ſie bisher auf dem Continente nachgeahmt 
hat, da iſt ſie entweder, wie in Frankreich, wieder aufgegeben worden, oder ſie 
hat, wie in Oeſterreich und Italien, häufige Wechſel der Miniſterien, eine ſchwan⸗ 


kende und unzuverläſſige Politik, und eine Verminderung des Anſehens dieſer Mächte 


zur Folge gehabt. In kleineren Staaten, welche keinen activen Antheil an der 
europäiſchen Politik haben, wie in Belgien, da traten die Bedenken gegen dieſe 
Vertretung weniger hervor, aber auch in Belgien war die Gefahr ſehr groß, daß 


eben die ultramontane Majorität der Kammer die Nation mit der Zeit in fremde 


Abhängigkeit bringen und geiſtig ruiniren werde. h 
In England hat die parlamentariſche Regierung deshalb einen guten Sinn, 
weil ſie hier nicht das künſtliche Werk einer importirten Theorie, ſondern das 


geſchichtliche Ergebniß der engliſchen Machtverhältniſſe iſt. Der äußeren Form 5 
nach iſt die engliſche Verfaſſung eine parlamentariſch beſchränkte Mon⸗ 


archie, dem Weſen nach eine parlamentariſche Ariſtokratie. Die moderne 
Parlamentsverfaſſung Englands hat ſich aus der mittelalterlichen Parlamentsver⸗ 
faſſung in Folge fortgeſetzter Uebungen und Kämpfe langſam herausgebildet. 
Allmälig iſt der Schwerpunkt der politiſchen Macht von den Königen auf das 
Oberhaus, in den letzten Jahrhunderten, ſeit der engliſchen Revolution, auf das 
Unterhaus übergegangen. Aber auch das heutige Unterhaus iſt ſeinem Grund⸗ 
charakter nach völlig verſchieden von den continentalen Deputirtenkammern und von 
dem deutſchen Reichstag. Obwohl die Zahl der engliſchen Wähler durch neuere 


Reformgeſetze vervielfältigt worden und auf alle Haushalter ausgebreitet worden 3 | 
it, jo ift das Unterhaus doch nicht eine demokratiſche Volksvertretung, jondern, 
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dem ariſtokratiſchen Charakter der Nation e eine Verſammlung von 
hervorragenden Männern der Ariſtokratie. 

Die Mitglieder des Unterhauſes ſind durchweg reiche Herren, welche zu 
den ariſtokratiſchen Claſſen, zu der „Gentry“ gehören, mit den ariſtokratiſchen 
Parteien verbunden ſind, meiſtens ſchon lange zuvor als Rittergutsbeſitzer auf dem 
Lande die Ehrenämter der Friedensrichter beſorgt oder ſonſt an der Selbſtverwaltung 
einen thätigen Antheil genommen haben und ſowohl die Muße als die Neigung 
beſitzen, ſich ganz dem öffentlichen Leben zu widmen. Sie haben nicht nothwendig 
die Univerſitätsbildung erworben, und wenn ſie in Oxford oder Cambridge ſtudirt 
haben, jo find fie da nur ſehr unvollſtändig oder garnicht als Juriſten oder Ver: 
waltungsmänner erzogen worden, aber fie haben ſämmtlich die ſocial-politiſche 
Bildung eines engliſchen Gentleman erworben, und ſind in den ariſtokratiſchen 
Traditionen engliſcher Politik aufgewachſen. 

Die beiden großen Parteien, welche ſeit zwei Jahrhunderten mit einander 
um das Uebergewicht im Parlament gerungen haben, die conjervativ = liberalen 
Whigs und die liberal⸗conſervativen Tories, ſind beide ariſtokratiſche Parteien und 
durchaus geübt in der Leitung der Staatsgeſchäfte. Aus den Führern der Partei, 

welche im Parlament die Mehrheit hat, werden die Miniſter gebildet. Der König 

hat freilich verfaſſungsmäßig das Recht, die Miniſter nach eigenem Ermeſſen zu 
ernennen, aber thatſächlich iſt der König genöthigt, alle ſeine Minifter im Parla- 
ment und unter den Führern der Majorität zu ſuchen. 

Die Grundlage der parlamentariſchen Regierung in England iſt alſo eine 
in der Staatsleitung geübte, zur Uebernahme der Staatsleitung fähige und jeder 
Zeit bereite Ariſtokratie, welche von der Krone Stärkung ihres Anſehens bei dem 
Volke erwartet, und daher ſehr geneigt iſt, ihrerſeits die Würde und das Anſehen 
der Krone hochzuhalten. 

Eine ſolche Ariſtokratie exiſtirt in keinem continental-europäiſchen Lande, 
jedenfalls nicht in Deutſchland, und nirgends als in England beſitzt die Ariſtokratie 
heute noch dieſe unbeſtrittene Machtſtellung. Schon um desdwillen iſt eine einfache 
Uebertragung der engliſchen Parlamentsregierung nach Deutſchland unmöglich. 
Würde man die Form nachbilden, ſo bekäme dieſelbe in Deutſchland einen ganz 
anderen Inhalt. Die parlamentariſche Regierung in Deutſchland wäre das 
Gegentheil und keineswegs die Copie der engliſchen Parlamentsregierung. 
Allerdings hat auch die deutſche Nation gewichtige ariſtokratiſche Elemente 
in ſich, ſtandesherrliche, reichsritterſchaftliche Familien, alten Grundadel, eine An⸗ 
zahl neuer, durch Induſtrie und Handel reich gewordener Männer, Notable der 
Wiſſenſchaft und Kunſt. Aber die deutſche Ariſtokratie hat nicht, wie die engliſche 
ſeit Jahrhunderten, die Führung der Nation übernommen und ausgeübt; ſie hat 
nicht in der Polizeiverwaltung und im Parlamente ihre politiſche Thätigkeit aus⸗ 
geübt. Sie hat nicht das Repräſentativſyſtem des modernen Staats in's Leben 
gerufen. So wenig war ſie parlamentariſch geſinnt, daß fie viel mehr der Ein: 
führung der modernen Repräſentativverfaſſung in ihrer Majorität entgegen gewirkt, 
als dieſelbe gefördert hat. Ein erheblicher Theil dieſer Ariſtokratie hat auch in 
Deutſchland dem Staate ihr Leben gewidmet, aber vorzüglich in dem diplo— 
matiſchen und militäriſchen Dienſte, daher in engem Anſchluß an den König 
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und die Regierung, nicht an einen parlamentariſchen Körper. Eine ſo beſchaffene 8 
Ariſtokratie eignet ſich gewiß nicht zur Grundlage einer Parlamentsregierung und 


ſie ſtrebt dieſelbe nicht an. 

Auf den Landtagen der deutſchen Staaten finden wir faſt nur in den 
Erſten Kammern und dem preußiſchen Herrenhauſe dieſe deutſche Ariſtokratie 
ſtark vertreten, aber dieſe Erſten Kammern ſind durchaus nicht die eigentlichen 
Träger und Förderer des parlamentariſchen Lebens. Sie haben eher eine ver⸗ 
mittelnde und ermäßigende Stellung und Bedeutung zwiſchen den ſtärkeren politi⸗ 
ſchen Factoren, der Regierung einerſeits und der Volksvertretung im engeren Sinn, 
den Zweiten Kammern andererſeits. Im Reichstage haben manche Mitglieder 
dieſer Ariſtokratie auch Sitz und Stimme unter den übrigen Abgeordneten, aber 
ſie bilden doch auch da nicht den Kern und nicht die Stärke der repräſentativen 
Verſammlung. 

In den deutſchen Abgeordnetenhäuſern herrſcht durchaus nicht 1755 
nirgends eine Ariſtokratie. Die große Mehrzahl ihrer Mitglieder haben weder das 
unabhängige Vermögen und die freie Muße, noch die Fähigkeit noch die Neigung, 
die Staatsgeſchäfte ſelber zu verwalten. Durchweg haben ſie einen privaten Lebens⸗ 
beruf, welcher ihre Hauptthätigkeit in Anſpruch nimmt. Sie ſind nicht Politiker 
von Beruf, ſondern Aerzte, Apotheker, Kaufleute, Advokaten, Landräthe u. ſ. f. 
Die große Mehrheit gehört den bürgerlichen Mittelclaſſen an, dem ſogenannten 
dritten Stande. Sie wollen die Verwaltung controliren, nicht ſelber verwalten. 
Sie wollen einen Einfluß üben, daß nicht mißregiert und nicht zum Schaden der 
großen Volksklaſſen ſchlecht verwaltet werde. Aber ſie wollen nicht die Verant⸗ 
wortlichkeit für die Verwaltung auf ihre eigenen Schultern laden. Weder Geſetze 
ſollen erlaſſen werden ohne ihre Zuſtimmung, noch Steuern auferlegt werden, außer 
ſie halten dieſelben für nothwendig und gerecht. Aber in das verſchlungene Laby⸗ 
rinth der Diplomatie und in die aktenreichen Bureaus der Verwaltung verlangen 
ſie nicht einzudringen. Für die praktiſchen und wechſelnden Bedürfniſſe des Moments 
zu ſorgen, überlaſſen auch ſie den beſoldeten Staatsbeamten. 

Unſere Deputirten werden gar nicht in der Abſicht gewählt, daß ſie regieren 
ſollen. Sie ſind weſentlich Repräſentanten der Regierten, nicht Aſpi⸗ 
ranten auf die Regierung. Würde unſern Bürgern und Bauern die Frage 
geſtellt: Von wem wollt ihr lieber regiert werden, von euren Deputirten oder von 
den königlichen Beamten, ſo würden ſie mit erdrückender Mehrheit ſich für die 
Beamtenregierung erklären. Sie wollen, daß ihre Deputirten ihre Intereſſen 
wahren in der Geſetzgebung und in dem Steuerweſen, und ſie wollen, daß die⸗ 
ſelben ihre Wünſche kund geben und ihre Beſchwerden vorbringen. Sie verlangen 
einen Einfluß auf die geſammte Politik, je nach der Stärke der Volksgeſinnung 
und je nach dem Drang der nationalen Bedürfniſſe. Aber faſt ſo wenig, als ſie 
ſelber die Fähigkeit und die Neigung haben, die Staatsgeſchäfte zu verwalten, faſt 
ſo wenig trauen ſie dieſe Fähigkeit und Neigung auch ihren Deputirten zu. 

Wir haben auch nicht die großen zur Regierung erzogenen und in derſelben 
geübten Parlamentsparteien. Unſere Parteibildung iſt noch jung und gar nicht 
auf Regierung angelegt. Unſere Parteien bilden und ſpalten ſich je nach den 
momentan hin und her wogenden Stimmungen, nach den Zeitideen und Verlangen. 
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Sie ändern ſich auch ebenſo in dem Perſonal fortwährend. Sie haben keine feſte 
Tradition und höchſtens inſofern eine Beharrlichkeit, als gewiſſe Parteigegenſätze 
tief und dauernd in der menſchlichen Natur begründet ſind, inſofern, als es überall 
Liberale und Radikale, Conſervative und Abſolutiſten gibt, nicht blos in der Regie⸗ 
rung, ſondern nicht minder unter den Regierten. 

Die deutſchen Miniſter gehen nicht aus dem Parlament hervor. Sie 
find nicht die Führer der parlamentariſchen Parteien. Sie gehen durch: 
weg aus dem Beamtenkörper hervor, deſſen Häupter ſie ſind. Das iſt nicht 
etwa eine zufällige Erſcheinung, auch nicht ein Zeichen, daß unſere Nepräfentativ- 
verfaſſung noch in dem Kindesalter ſich befindet. Das iſt in der Geſchichte und 
in den Verhältniſſen der deutſchen Staaten wohl begründet. Das iſt nicht ein 
Mangel unſerer Verfaſſung, ſondern ein Vorzug derſelben. 

Wir haben keine ariſtokratiſche regierende Gentry, wie ſie in England Par⸗ 
lament und Miniſterien beſetzt, und wir haben gar keine Luſt, von einer derartigen 
Ariſtokratie regiert zu werden. Aber wir haben eine Inſtitution, welche mit der eng⸗ 
liſchen Ariſtokratie den Vergleich recht gut aushält, in vielen Beziehungen fie über: 
trifft, die hinwieder England nicht beſitzt, nämlich den deutſchen Beamtenſtand. 

Der deutſche Beamtenſtand iſt der wahre Träger und Ausüber der deutſchen 
Verwaltung und die natürliche Grundlage auch für die politiſche Regierung. Die 
deutſche Regierung und die deutſche Verwaltung kann daher nicht eine parlamen— 
tariſche ſein noch eine parlamentariſche werden, ſie iſt eine Beamtenregierung und 
Beamtenverwaltung, und ſoll das bleiben. 

Der deutſche Beamtenſtand iſt nicht reich, wie die engliſche Gentry. Er 
bedarf zu ſeiner ökonomiſchen Ausſtattung der vom Staate gewährten Beſoldung. 
Er kann nicht auf eigene Koſten dem Staate ſeine Thätigkeit widmen. Er iſt 
auch nicht auf die ariſtokratiſchen Claſſen beſchränkt, ſondern geht aus allen Bolfs- 
claſſen hervor. Er hat daher weit feſtere und viel breitere Wurzeln in der deutſchen 
Nation, als die engliſche Ariſtokratie in den bürgerlichen Claſſen beſitzt. 

Aber er iſt durch eine liberale Erziehung und durch eine wiſſen— 
ſchaftliche Bildung emporgehoben über die übrigen Claſſen. Schon auf den 
Gymnaſien iſt er getränkt worden mit klaſſiſcher Bildung. Auf den Univerfitäten 
hat er die höhere wiſſenſchaftliche Weihe empfangen und ſich auch in ſtudentiſcher 
Freiheit und Ehre geübt. Auf dieſem Wege haben wir eine eigenthümliche Bil⸗ 
dungsariſtokratie bekommen, zu welcher Jedem der Zutritt offen iſt, ob er 
nun von adlichen, oder von bürgerlichen, oder von bäuerlichen Eltern ſtamme. Auch 
der Sohn des Tagelöhners, der ſich durch Talente auszeichnet, kann möglicherweiſe 
ein Studirter und als ſolcher Staatsbeamter werden. Allerdings ſind dieſe Fälle 
ſelten. Die höhere wiſſenſchaftliche Bildung, welche auf den Gymnaſien und den 
Univerſitäten erworben wird, kann ſelbſtverſtändlich leichter und beſſer von denen 
errungen werden, deren Eltern während vieler Jahre ihre Söhne ſo zu erziehen 
die Mittel beſitzen. Aber der deutſche Beamtenſtand ruht doch vornehmlich auf 
den großen bürgerlichen Mittelclaſſen und iſt durchaus nicht auf die Ge- 
burtsariſtokratie beſchränkt. 

Die Blüthe wiſſenſchaftlicher Cultur wird beſſer gedeihen, wenn das Edel— 
reis, das ſie trägt, einem wohl gepflegten Stamme im Garten eingepflanzt iſt. 
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niſſen iſt der deutſche Beamtenſtand der engliſchen Gentry überlegen. Er widmet 
auch ſein Leben voller und angeſtrengter dem Staate, als dieſe. Er erfüllt 
die Berufsämter, nicht bloße Ehrenämter. An ehrenhafter Geſinnung ſteht er 
der engliſchen Gentry nicht nach, an Geſchäftsübung und Geſchäftsfleiß 
übertrifft er ſie und wird viel ſchärfer controlirt als dieſe. 

Im Großen und Ganzen iſt die deutſche Beamtenverwaltung viel beſſer, 
als die engliſche oder die amerikaniſche Selbſtverwaltung. In parlamentariſchen 
Dingen mögen uns die Engländer noch lange Zeit als unerreichbares Vorbild 
vorausgehen. In unſerm Beamtenweſen ſind wir beſſer beſtellt als ſie und haben 
ſie umgekehrt von uns zu lernen. 

Unſer Beamtenſtand iſt auch durch einen inneren Zuſammenhang, durch einen 
engeren Verband der Sitte, der Gewohnheit, der Geſinnungsgemeinſchaft ausge⸗ 
zeichnet; da haben wir auch eine Tradition, welche dem ganzen Körper Feſtigkeit 
und zugleich Mäßigung verleiht. 

Der deutſche Beamtenſtand ſteht zu der Krone in einem ähnlichen Verhältniß, 
wie die engliſche Ariſtokratie zu dem engliſchen Königthum. Er ſchließt ſich aber 
näher und inniger an die Krone an, von der er ſeine amtliche Autorität ableitet, 
und der er hinwieder dient, indem er ihre Regierungsſorgen theilt und für ſie 
größtentheils die Ausübung der Regierungspflichten übernimmt. In den vorigen 
Jahrhunderten war der deutſche Beamtenſtand ausſchließlich von der Gnade des 
Fürſten abhängig. Er iſt anfangs durch die Fürſten großgezogen worden, welche ſich 
von den ſtolzen ariſtokratiſchen Vaſallen mittelalterlicher Selbſtverwaltung unabhängig 
machen wollten. Zur Zeit der abſoluten Landesherrſchaft war der Beamtenkörper, 
ohne welchen der Fürſt nicht regieren konnte, welchem er die Verwaltung zu über⸗ 
laſſen genöthigt war, zwar nicht eine rechtliche, aber eine thatſächliche Schranke 
fürſtlicher Allgewalt und Willkür. 

Pflichttreue, Gewiſſenhaftigkeit, Ehre waren von jeher Tugenden des deut⸗ 
ſchen Beamtenſtandes. Durch die Ertheilung pragmatiſcher Rechte hat derſelbe 
überdem größere Sicherheit und Selbſtſtändigkeit erlangt. Durch die moderne 
Idee des Staatsdienſtes iſt er noch mehr gehoben worden. 

Als die Repräſentativverfaſſung eingeführt wurde, war dieſer deutſche 
Beamtenkörper anfangs der Verfaſſungsänderung keineswegs zugeneigt. Er fürchtete 
zuerſt, daß die Kammern eine rivale Macht werden, welche ihn aus ſeiner leitenden 
Stellung verdrängen könnte. Er hatte wohl auch einige Scheu vor ſeiner Verant⸗ 
wortlichkeit gegenüber den weniger geſchäftskundigen Kammern. 

Heute iſt die Stimmung innerhalb des Beamtenkörpers eine andere ge⸗ 
worden. Er hat ſich mit der Repräſentativverfaſſung ausgeſöhnt und befreundet, 
wenngleich er auch heute noch gelegentlich über die doctrinäre Principienreiterei, 
die überflüſſige Viel- und Schönrednerei und die mancherlei Eitelkeiten des parla⸗ 
mentariſchen Lebens lächelt oder ärgerlich wird. Aber er hat ſich überzeugt, daß 
die Kammern doch nicht regieren und verwalten können, und wenn ſie ſich beſinnen, 
auch nicht wollen, daß er alſo keinen Rivalen zu bekämpfen hat, und daß die öffent⸗ 
liche Controle, welche die Kammern gegen die Verwaltung üben, dieſer eher nützlich, 
als ſchädlich iſt. Er hat die wohlthätige Wirkung des repräſentativen Grund⸗ 


ER N. nne F EEE TE ENT RB ne 
2ER aa Faß a A a 2 ee 
4 1 = 0 8 a BER * 
* 5 


Vertrauliche Briefe aus Oeſterreich-Ungarn. 229 


gedankens, wonach Regierung und Regierte, Verwaltung und Verwaltete nicht 
feindlich einander entgegen geſetzt, ſondern organiſch verbunden werden, vielfach 
erfahren. Er hat ſelber durch eine erhebliche Anzahl ſeiner Mitglieder ſich an der 
parlamentariſchen Thätigkeit betheiligt und mitten in den Kammern einen ſtarken 
Einfluß auf dieſelbe geübt. 

Aber Eines ſteht feſt: der deutſche Beamtenſtand iſt viel zu tüchtig, zu ge⸗ 
bildet und zu geſchäftskundig, zu einflußreich und zu thätig, um durch parlamen⸗ 
tariſche Parteien und Parteiführer aus ſeiner Machtſtellung weggedrängt werden 
zu können. 

Der deutſche Staat hat daher und will königliche Be amtenregierung 
und nicht Parlamentsregierung. 


Vertrauliche Briefe aus Oeſterreich- Ungarn. 

Der Rahmen, welchen ich mir für die Skizze wähle, die ich Ihnen von 
der auswärtigen Politik Oeſterreich-Ungarns entwerfen will, umfaßt die Ereigniſſe, 
welche ſich in der zweiten Hälfte des vergangenen Jahres nach Abſchluß des 
Berliner Vertrages zugetragen haben. Wenn die Erwartungen aller europäiſchen 
Völker bezüglich der Kongreß-Reſultate hochgeſpannt waren, jo lag es nahe, daß 
man in Oeſterreich⸗Ungarn jeder Nachricht von dem diplomatiſchen Areopage mit 
doppeltem Intereſſe entgegenſah. Hatte man doch, als die paſſive Haltung unſerer 
Regierung zur Zeit des ruſſiſch⸗türkiſchen Krieges mehrfache Interpellationen in 
dem Parlamente hervorrief, ſtets die auf die Zukunft vertröſtende Antwort er⸗ 
halten, daß eine Action unſerer Monarchie erſt dann eintreten werde, daß die 

Reſultate der Andraſſy'ſchen Politik erſt dann zu Tage treten würden, wenn der 
Friede zwiſchen den kriegführenden Parteien zu Stande gekommen und Europa 
um ſeinen Schiedsrichterſpruch befragt werden würde. „Wir werden unſere In⸗ 
tereſſen durch uns ſelbſt und die europäiſchen mit Europa wahren;“ dies war 
das Loſungswort der Andraſſy'ſchen Politik und dieſem Loſungsworte entſprang 
die zuerſt von Andraſſy angeregte Idee einer europäiſchen Diplomaten-Verſammlung. 
Es würde zu weit führen, alle Beſtimmungen, welche dieſe hohe Verſammlung ge= 
troffen, einer eingehenden Kritik zu unterziehen und bei dem Umſtande, als leider 
ſo manche der von ihr verhandelten Fragen offen gelaſſen wurden, vermag auch 
erſt die ſpätere Geſchichte ein endgiltiges Urtheil zu fällen. Was aber die 
Oeſterreich⸗Ungarn zunächſt berührenden Punkte des Artikels XXV. des Berliner 
Vertrages betrifft, ſo können wir vorerſt hinſichtlich der Form nur mit Bedauern 
conſtatiren, daß dieſelben einer präciſen Faſſung ermangeln. Die Verſchiedenheit 
der Interpretationen dieſes Artikels iſt zu wichtig, als daß wir darüber flüchtig 
hinweggehen könnten. 

Derſelbe lautet wörtlich: 

„Les Provinces de Bosnie et d’Herzegovine seront occup6es 
et administrees par l’Autriche-Hongrie. Le Gouvernement 
d’Autriche-Hongrie ne desirant pas se charger de l’administration 
du sandjak de Novi-Bazar, qui s’etend entre la Serbie et le 
Montenegro dans la direction sud-est jusqu'au delà de Mitrovitza, 
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l'administration ottomane continuera d’y fonctionner. Nèamoins 
afin d’assurer le maintien du nouvel état politique ainsi que la 


liberté et la sécurité des voies de communication, I'Autriche- 
Hongrie se réserve le droit de tenir garnison et d'avoir des 
routes militaires et commerciales sur toute l’etendue de cette 
partie de l’ancien vilayet de Bosnie. 

A cet effet les Gouvernements d’Autriche- Hongrie et de 
Turquie se rèéservent de s’entendre sur les détails.“ 


Dies iſt das berühmte Mandat, auf welches geſtützt, die öſterreichiſchen Truppen 
am 29. Juli in Bosnien und die Herzegowina einrückten, ohne daß das Wiener Ca⸗ 
binet ſich vorher mit der Pforte über die „Details“ geeinigt hätte; aus dem einfachen 
Grunde, weil man behauptete, man bedürfe keiner Convention, da ſich der Nachſatz des 
Artikels XXV. lediglich auf die letzte, Novi-Bazar betreffende Beſtimmung der vor⸗ 
hergehenden Stellen beziehe; während von türkiſcher Seite betont wurde, der Nachſatz 
„A cet effet“ u. |. w. habe auch auf den erſten Satz des fraglichen Artikels Geltung. 


Genug der Interpretationen, deren jede ihre Berechtigung haben mag, 
ſie änderten nichts an dem europäiſchen Mandate, welches Graf Andraſſy als 


eine werthvolle Errungenſchaft von dem Congreſſe heimbrachte. Die Delega⸗ 
tionen hatten bereits vor dem Zuſammentritte des Congreſſes der Regierung 
mit ſchwerem Herzen die 60 Millionen zu militäriſchen Vorbereitungsmaßregeln 
bewilligt, ungefähr die Hälfte dieſes Credites war ſogleich in Anſpruch genommen 


worden, um 2 Diviſionen an der Save, 2 Diviſionen in Dalmatien aufzuſtellen 
und die in Siebenbürgen ſtehenden Truppen auf den erhöhten Friedensſtand 


zu bringen und dort einige Grenzpäſſe zu befeſtigen. Letztere Vorbereitungen 
ſcheinen, indeſſen nur läſſig betrieben, eine Art von Conceſſion an die Ungarn 


geweſen zu ſein, die bekanntlich nur dann für die Regierung zu gewinnen waren, 
wenn dieſelbe wirklich oder zum Scheine gegen Rußland demonſtrirte. Alle Nach⸗ 


richten der Conſulen, die aus Bosnien oder der Herzegowina einliefen, ſchilderten 
die dortige Stimmung in dem roſigſten Lichte, ſo daß ſich Graf Andraſſy der 


feſten Zuverſicht hingab, die Occupation mit einem ganz geringen Truppenkörper 


in aller Ruhe ſich vollziehen zu ſehen. — Es iſt mir bekannt, daß er dieſe ſeine 
Anſchauungen auch dem General Erzherzog Johann Salvator gegenüber äußerte, 
als ſich derſelbe vor ſeiner Abreiſe zur Occupations-Armee bei ihm um die Ver⸗ 
hältniſſe in den beiden türkiſchen Provinzen erkundigte. Als der Erzherzog auf 
die doch naheliegende Möglichkeit eines Widerſtandes hinwies, lächelte der Graf 
und warf flüchtig ein: „Dann kaiſerl. Hoheit, laden Sie die Begs zu einem 


Frühſtück ein.“ Der junge Erzherzog hat dieſe Worte des Miniſters nicht ver⸗ 


geſſen und ſich derſelben nach dem heißen Tage bei Jajce wohl erinnert. — Eine 
Folge dieſer Anſchauungen war die verhältnißmäßig geringe Truppenzahl, die man 
für die Occupation beſtimmt hatte, ſo daß es dem mit dem Oberbefehle betrauten 
Feldzeugmeiſter Freiherrn v. Philippovich keine geringe Anſtrengung koſtete, zu den 
ihm zur Verfügung geſtellten zwei Diviſionen noch eine dritte zugewieſen zu er⸗ 


halten. So war denn alles vorbereitet, um den erſten Theil des Mandates, die 


Occupation in Scene zu ſetzen. Auf die Art und Weiſe wie dieſe Aufgabe durch⸗ 
geführt wurde, brauche ich hier nicht näher einzugehen; nur ſoviel ſei hervorgehoben, 
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daß man Philippovich Unrecht thut, wenn man ihn vom militäriſchen Stand⸗ 
punkte wegen ſeines raſchen Vormarſches auf Serajewo und der angeblichen Preis- 
gebung der Diviſion Szapary, die ſich, gegen eine dreifache Uebermacht kämpfend, 
von Tuzla nach Doboj durchſchlug, tadelt. Philippovich erfuhr das Mißgeſchick 
dieſer auf fünf Bataillone reducirten Diviſion, als er bei Buſſovaca Bivouak be- 
zogen hatte. Sofort verſammelte er ſeine Generäle zu einem Kriegsrathe. Die 
Mehrheit derſelben ſprach ſich dafür aus, vorläufig nicht weiter gegen Serajewo 
vorzugehen, ſondern mit einem Theile der Truppen bei Buſſovaca ſtehen zu bleiben 
und einige Abtheilungen zurückzuſenden, um die Diviſion Szapary, welche ſich bei 
Doboj tag⸗täglich der Angriffe der Inſurgenten zu erwehren hatte, zu unterſtützen. 
Philippovich hörte dieſe Meinungsabgabe an und ſchloß den Kriegsrath mit 
dem Befehle des Weitermarſches. Und in der That war dies die kühnſte und 
zugleich die klügſte Entſcheidung, die getroffen werden konnte; denn ſowie die 
Hauptkolonne wenige Tagemärſche vor der bosniſchen Hauptſtadt plötzlich Halt 
gemacht hätte, würden die Inſurgenten friſchen Muth geſchöpft und die Verthei— 
digung Serajewos in wirkſamer Weiſe vorbereitet haben, ſo daß die Einnahme 
dieſer Stadt ungleich größere Opfer gekoſtet hätte. Andererſeits hätte ſich Phi— 
lippovich durch Abgabe von Truppen an Szapary in bedenklicher Weiſe ge— 
ſchwächt, da er ſich damals noch dem ungebrochenen Widerſtande der Inſurgenten 
von Viſſoka ſowohl als von Bilalovac gegenüber befand. — So glücklich in 
dem gegebenen Falle die Wahl Philippovich's vom militäriſchen Standpunkte 
war, ein ſo großer Mißgriff war ſie vom politiſchen. Philippovich iſt ein 
geborener Croate, von ſlaviſchem Nationalgefühl durchdrungen, welches ihn in der 
Erwerbung Bosniens eine Vergrößerung ſeines eigenen Vaterlandes erblicken ließ. 
So kam es, daß er die allen Croaten angeborene Voreingenommenheit gegen das 
mohamedaniſche Element mit in's Land brachte. Dieſe Stimmung nahm nach 
dem erſten Widerſtande, welchen die Bevölkerung der Occupation entgegenſetzte, 
einen entſchieden feindſeligen Charakter an, was nicht dazu beitrug, die Türken für 
die öſterreichiſche Beſetzung zu gewinnen. Viel beſſer gelang dies in der Herze— 
gowina, wo FM. v. Jovanovich im Einvernehmen mit dem Statthalter von Dal- 
matien, FZ M. Baron Rodich, in kluger Weiſe noch vor der Invaſion mit einzelnen 
hervorragenden Beg's ein gütliches Abkommen getroffen hatte. Uebrigens wirkten 
hierbei auch die perſönlichen freundſchaftlichen Beziehungen der Familie Rodich zu 
jener des Fürſten Nikita von Montenegro mit, ſo daß die Haltung, welche die Be⸗ 
wohner der ſchwarzen Berge während der Occupation einnahmen, die Action des 
FM. v. Jovanovich entſchieden begünſtigte. So hat ihnen der öſterreichiſche Ge— 
neral zum Theil die beſſere Verproviantirung ſeiner Truppen zu verdanken, indem 
ſie ſelbſt den Lebensmittel⸗Transport über montenegriniſches Gebiet beſorgten. — 
Wie man immer den Feldzug in Bosnien und der Herzegowina beurtheilen mag, 
ſo viel iſt gewiß, daß unſere Truppen mit den größten Terrainſchwierigkeiten und 
den unpraktikabelſten Communicationen zu kämpfen hatten und daß ſie in dem 
Ertragen von Marſch⸗ und Lager-Strapazen thatſächlich das Außerordentlichſte 
leiſteten. Einer der größten Fehler der Regierung liegt darin, daß ſie von dem 
Augenblicke, als die Occupation in's Auge gefaßt wurde, gar nichts that, um zum 
mindeſten auf ihrem eigenen Gebiete eine beſſere Verbindung mit den türkiſchen 
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Provinzen herzuſtellen. Heute noch wollen die Ungarn den Bau der Eiſenbahn 


von Siſſek nach Novi nicht zugeben und Monate mußten hingehen, bis die Her⸗ 
ſtellung der bereits fertigen und in Betrieb geweſenen Strecke Banjaluka⸗Novi in 
Angriff genommen wurde. Wie viele, annehmbare Projecte wurden dem Kriegs⸗ 
Miniſterium noch im Laufe des verfloſſenen Sommers bezüglich des Baues einer 
Straße, und einer ſchmalſpurigen Bahn von Brood nach Serajewo vorgelegt! Man 
zögerte mit ihrer Annahme ebenſo ſehr, wie mit der Annahme der Offerten hin⸗ 


ſichtlich der Barackenbauten, bis mit einem Male die ungünſtigſten Witterungs⸗ 


verhältniſſe eintraten, die jeden Straßenbau illuſoriſch machten und bezüglich der 


Unterbringung der Mannſchaft das Ergreifen aller erdenklichen Nothbehelfe geboten. 


So lange die kriegeriſche Action andauerte, fehlte der Bevölkerung unſerer 
Monarchie der geeignete Anlaß, ihre Stimmung über das unternommene Werk zu 
Tage treten zu laſſen. Man nahm mit patriotiſcher Befriedigung die militäriſchen 
Erfolge zur Kenntniß und überbot ſich in Liebesgaben für verwundete und kranke 
Soldaten. Als jedoch die occupirten Länder allmälig pacificirt wurden und FZ M. 
Baron Philippovich alle Anſtalten traf, durch Einführung einer eroatiſchen Ver⸗ 
waltung ſeinen Lieblingstraum, die Schöpfung eines großcroatiſchen Reiches, der 
Verwirklichung näher zu bringen, wurden zuerſt in Ungarn gewichtige Stimmen 
aut, die gegen die Durchführung ſolcher Pläne entſchieden Proteſt erhoben. Aber 
Philippovich war in höchſten Kreiſen eine persona gratissima und es war nicht ſo 
leicht, ihn von ſeinem Poſten zu beſeitigen. Graf Andraſſy, der als Ungar keine 


Urſache hatte, den ſüdſlaviſchen Beſtrebungen des Feldzeugmeiſters das Wort zu 


reden, und dem auch Philippovich nicht beſonders zugethan war, da ſeine ſichere 


Vorausſetzung eines feindlichen Einmarſches leicht bedenkliche Folgen hätte haben 


können, Graf Andraſſy, wie gejagt, war es, der den erſten Anſtoß zu der Ab⸗ 


berufung des Armee-Commandanten von Serajewo gegeben haben ſoll. Nicht per⸗ 


ſönliche Motive dürften ihn hierbei geleitet haben, ſondern die Ueberzeugung, daß 
die Regierung bei der Oppoſition der deutſchen Verfaſſungspartei nur dann auf 
eine Unterſtützung von Seiten der Ungarn werde rechnen können, wenn dieſen 
durch die Entfernung Philippovich's eine Bürgſchaft gegen das Ueberhandnehmen 
des croatiſchen Einfluſſes in den occupirten Ländern geboten werden würde. In 
dieſem Sinne mag er nicht ganz ohne Einfluß auf den (wie ſich nachträglich her⸗ 
ausſtellte, fingirten) Rücktritt des Miniſteriums Tisza geblieben ſein, welcher die 
Krone ſchließlich bewogen haben mochte, an Stelle des Armee⸗Commandanten Phi⸗ 
lippovich den FZ M. Herzog von Württemberg mit der Landesregierung von Bos⸗ 
nien und der Herzegowina zu betrauen. 

Was die Stellung unſerer Monarchie zu den europäiſchen Großmächten betrifft, 
ſo ſcheint mit der Thronrede, durch welche der Kaiſer die Delegationen eröffnete, ein 
leiſes Abſchwenken der öſterreichiſch-ungariſchen Orientpolitik auf die Seite Englands 
inaugurirt worden zu ſein. Ich brauche nicht erſt an die gleichlautenden Stellen der 
Rede unſeres Monarchen mit jener der Beaconsfield'ſchen Rede zu erinnern, in denen 
mit großer Entſchiedenheit auf die Nothwendigkeit der allſeitigen Durchführung der Be⸗ 
ſtimmungen des Berliner Vertrages hingewieſen wurde. Die damalige Haltung Ruß⸗ 
lands gab hierzu mehr als genügende Veranlaſſung. — Mehr noch als aus dieſen beiden 


hochbedeutſamen Reden wird die Stellung der verſchiedenen europäiſchen Großmächte 
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aus der Miſſion des Grafen Schuwaloff klar. Seine Herbſt-Reiſe nach Oeſterreich⸗ 
Ungarn hatte eben keinen anderen Zweck, als ſich perſönlich die Ueberzeugung zu ver⸗ 
ſchaffen, wie viel den immer wieder auftauchenden Gerüchten von einem wahrſcheinlichen 
Einvernehmen zwiſchen England und Oeſterreich Thatſächliches zu Grunde liege. Er 
hatte ferner die Aufgabe, dieſes Einvernehmen in jeder möglichen Weiſe zu ſtören 
und Oeſterreich in den Schooß des Dreikaiſerbundes zurückzuführen. Der Erſte, 
den er hier aufſuchte, war Fürſt Reuß, der deutſche Botſchafter. Ihm theilte er 
ſeine Inſtructionen mit, die ihm vollkommen freie Hand ließen. Er ſagte ihm, daß 
er hierbei auf die Unterſtützung des Fürſten Bismarck zähle, um denſelben zu einem 
Schritte zu bewegen, der den Anſchauungen des deutſchen Kaiſers nicht zuwider 
laufen würde. Fürſt Reuß erklärte, diesbezüglich keine Inſtructionen zu haben, 
verſprach aber, ſich deshalb nach Berlin zu wenden. Hierauf begann Graf Schu⸗ 
waloff ſeine Verhandlungen mit der öſterreichiſch-ungariſchen Regierung und legte 
dem Grafen Andraſſy den Plan eines Gollectiv-Schrittes der Regierungen der drei 
Kaiſerreiche bei der Pforte vor, worin dieſelben von der Türkei ſichere Bürgſchaften 
für die genaue Durchführung des Berliner Vertrages fordern ſollten; hiernach 
hätten bis zur gänzlichen Durchführung deſſelben die heute noch von den ruſſiſchen 
Truppen beſetzten Gebietstheile des türkiſchen Reiches von einem gemiſchten, aus 
Deutſchen, Ruſſen und Oeſterreichern beſtehenden Truppen⸗-Corps beſetzt werden 
ſollen. Graf Andraſſy entgegnete hierauf, daß die Türkei nicht die einzige Macht 
wäre, welche durch den Berliner Vertrag Verpflichtungen auf ſich genommen, daß 
z. B. Rußland gebunden wäre, die Donaufeſtungen zu räumen und noch keine An⸗ 
ſtalten hierzu getroffen hätte. Darauf warf Graf Schuwaloff ein: Der Kaiſer von 
Rußland habe gegenüber den Chriſten in der Türkei Verpflichtungen übernommen, 
die ihm ſehr zu Herzen gingen und eine eventuelle Verzögerung in der Räu— 
mung der Feſtungen ſei lediglich dem feſten Entſchluſſe des Czars zuzuſchreiben, 
dieſen Verpflichtungen gerecht zu werden. Graf Andraſſy glaubte dagegen einzu⸗ 
wenden, daß Rußland in dieſer Hinſicht keine größere Verantwortung treffen könne, 
als irgend eine der übrigen Signatarmächte, wie z. B. Oeſterreich und England. 
Dieſe letztere Antwort des öſterreichiſchen Miniſters ſchien dem ruſſiſchen Unter— 
händler die Augen geöffnet zu haben, jo daß er von ferneren Verhandlungen ab— 
ſtand. Er ſchien zu begreifen, daß er zu ſpät gekommen, um ein Einvernehmen 
zwiſchen Oeſterreich und England zu verhindern. Uebrigens ſollte er Tags darauf 
noch eine weitere Enttäuſchung erfahren. Er erhielt nämlich vom Fürſten Reuß 
die Mittheilung der Antwort, welche dieſem von dem Fürſten Bismarck zugekommen 
war. In derſelben hieß es, Fürſt Bismarck ſehe mit Befriedigung ein Einvernehmen 
zwiſchen Rußland und Oeſterreich im Hinblick auf deren gemeinſame Orient⸗ 
Intereſſen zu Stande kommen, doch müſſe dies Einvernehmen ein ſpontanes ſein 
und was ihn betreffe, ſo halte er es nicht für opportun, zu interveniren. Soviel 
habe ich von vollſtändig verläßlicher Seite über die Miſſion des Grafen Schuwaloff 
erfahren und glaube, daß Sie hierin einige Anhaltspunkte für die Haltung der 
einzelnen Cabinette bezüglich der Orientpolitik derſelben finden dürften. Von dem⸗ 
ſelben Gewährsmanne erfuhr ich, daß das öſterreichiſch-engliſche Einvernehmen ledig⸗ 
lich auf mündlichen Vereinbarungen beruhe. Es liegt hierüber weder ein Vertrag 


vor, noch auch fand diesbezüglich zwiſchen den beiden Regierungen ein unmittelbarer 
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Depeſchenwechſel ſtatt. Alles was geſchehen iſt, kam durch Vermittelung und per⸗ 
ſönliche Rückſprache des hieſigen engliſchen Botſchafters Sir Henry Elliot mit dem 
Grafen Andraſſy zu Stande. Dieſe beiden Staatsmänner ſcheinen mit einander 
vollſtändig einig zu ſein und was den Grafen Andraſſy anbelangt, ſo können Sie 
als ſicher annehmen, daß er für ſeine Politik ſich der unbedingten Zuſtimmung 

ſeines Monarchen erfreut, welcher noch vor einigen Wochen in Peſt zu dem Ver⸗ 
treter einer fremden Macht die Worte äußerte: „Der Berliner Vertrag wird buch⸗ 
ſtäblich durchgeführt werden; ich verſichere Sie deſſen.“ — Dieſe Baſis der Politik 
erſcheint uns in dem gegenwärtigen Augenblicke auch thatſächlich als die einzig 
praktiſche und von der Vernunft gebotene. Es läßt ſich darüber ſtreiten, ob angeſichts 
des Vordringens der ruſſiſchen Truppen auf der Balkan⸗Halbinſel Oeſterreich⸗ 
Ungarn nicht ohne europäiſches Mandat in Bosnien und die Herzegowina zur 
Herſtellung des Gleichgewichtes im Orient hätte einrücken ſollen, zumal da während 
des ruſſiſch⸗türkiſchen Krieges dieſe Occupation freiwillig von der Pforte angeboten 
worden war. Es läßt ſich darüber ſtreiten, ob zu der Zeit, als die Ruſſen den 
Balkan überſchritten, durch Befeſtigung unſeres natürlichen Bollwerkes der Berg⸗ 
päſſe in Siebenbürgen und durch die Aufſtellung eines Truppen⸗Corps daſelbſt 
unſere Intereſſen nicht beſſer und billiger gewahrt worden wären, als durch die 
Ausführung des Berliner Mandates. Nun, da wir aber einmal dies Mandat über⸗ 
nommen haben, da der Durchführung desſelben namhafte Menſchen⸗ und Geld⸗ 
Opfer gebracht worden ſind, erſchiene jedes Zurückweichen von der einmal einge⸗ 
ſchlagenen Bahn als ein feigherziger Verrath an der Großmachtſtellung unſeres 
Kaiſerſtaates. Die Haltung, welche die zur Oppoſition umgeſchlagene Verfaſſungs⸗ 
partei in den Delegationen an den Tag gelegt hat, kann daher, mild ausgedrückt, 
als eine keineswegs patriotiſche bezeichnet werden und ſteht überdies mehrfach 
im Widerſpruche mit der Stimmung der Bevölkerung, namentlich jener der Land⸗ 
bezirke. Die Kampfweiſe, welche die Parteiführer, Herbſt, Giskra, Sturm u. A. 
beobachteten, beſchränkte ſich ausſchließlich auf die Negative. Nicht Ein poſitiver 
Antrag wurde von dieſer Seite geſtellt und das Einzige, was dieſe Partei erreichte, 
als ſie den Berliner Vertrag vor das Forum des Reichsrathes verwies war, daß 
ſie einen Beweis mehr für die Unhaltbarkeit der von ihr mitgeſchaffenen dualiſtiſchen 
Staatsform erbrachte und ihre eigene Regierungsunfähigkeit darlegte. Daß das 
Beſtehen des Dualismus in Oeſterreich-Ungarn nur mehr eine Frage der Zeit iſt, 
darüber iſt man ſich nun in allen hieſigen politiſchen Kreiſen klar. Woran der⸗ 
ſelbe ſcheitern wird, liegt auf der Hand. Es dürfte nicht mehr lange währen, ſo 
wird Ungarn ein gemeinſames Anlehen contrahiren wollen und dann iſt der Augen⸗ 
blick gekommen, in welchem Cisleithanien gegen eine Staatsform Einſprache erheben 


wird, die ihm zu Gunſten ſeines magyariſchen Nachbarn eine Reihe von Laſten “= 


auferlegt, ohne daß ihm ein entſprechendes Aequivalent von Vortheilen geboten 
würde. So ſtehen wir denn vor einer Verfaſſungskriſis, die aller Wahrſcheinlichkeit 
nach noch in dieſem Jahre ihre Löſung finden dürfte. Weder dieſes Miniſterium, 
deſſen Tage gezählt ſind, noch auch das kommende proviſoriſche, und das gegen⸗ 

wärtige Parlament werden an dem bevorſtehenden Umſchwunge in unſerem Ver⸗ 
faſſungsleben theilnehmen. Erſt wenn aus den im Herbſte zu gewärtigenden Neu⸗ 
wahlen ein neues Parlament und aus demſelben eine neue Regierung hervorge⸗ \ 
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gangen ſein wird, wird die ſchwierige Aufgabe an ſie herantreten, unſere Verfaſſung 
in einer für alle Theile des Reiches gleich gerechten und erſprießlichen Weiſe um⸗ 
zugeſtalten. Bis dahin dürften hoffentlich auch die ſchwebenden Fragen der äußeren 
Politik in ein Stadium getreten ſein, welches eine ruhigere Entwicklung der 
Dinge im Oriente abſehen läßt, als dies gegenwärtig der Fall iſt. 


Die wirthſchaftliche Politik des Reiches. 
Von 5 
Max Haushofer. 
München. 


Um über die nothwendigen und über die wirklichen Zielpunkte der wirth⸗ 
ſchaftlichen Politik des Reiches ein Urtheil zu gewinnen, welches ohne den um⸗ 
ſtändlichen Apparat ſtatiſtiſcher Belege und hiſtoriſcher Entwicklung munter mitten 
in die Sache ſpringt, muß man doch, wenn man den Vorwurf der Leichtfertigkeit 
vermeiden will, wenigſtens einen flüchtigen Blick auf die Bedingungen dieſer 
Wirthſchaftspolitik werfen. Dieſe Bedingungen ſind freilich ungemein mannichfaltig, 
ſie liegen theils in unſeren natürlichen und hiſtoriſchen Wirthſchaftsgrundlagen, 
theils im wirthſchaftlichen und im politiſchen Charakter des deutſchen Volkes. Zu⸗ 
nächſt zeigen ſie ſich in unſeren wirthſchaftlichen Parteien und in unſeren 
wirthſchaftlichen Zuſtänden. 

An wirthſchaftlichen Parteien und Fractionen haben wir im deutſchen 
Reiche Gott ſei Dank Alles nur Erdenkliche. Alle die Keime von Gegenſätzen, 
welche in den Jahren unſeres märchenhaften Aufſchwungs zwiſchen der wuchernden 
Ueberſpeculation verſchwunden waren, kommen jetzt in der dürren Zeit prächtig 
zum Vorſchein. Die wirthſchaftlichen Parteien ſind bekanntlich keineswegs identiſch 
mit den politiſchen. Sie ſind bei uns wie überall zunächſt aus den Gegenſätzen 
der wirthſchaftlichen Claſſen erwachſen. Die Intereſſen der verſchiedenen Haupt⸗ 
Erwerbszweige und wirthſchaftlichen Claſſen ſtehen ſich aber nicht nur (wenn auch 
meiſtens blos ſcheinbar) gegenüber; ſie gehen auch häufig Hand in Hand, ſie 
durchkreuzen ſich in den mannichfachſten Richtungen. Und an jedem Durch⸗ 
kreuzungspunkt entſteht eine wirthſchaftliche Claſſen- und Parteifrage; ein 
Intereſſenconflict. Jede wirthſchaftliche Partei aber fordert nicht nur eine Be⸗ 
rückſichtigung ihrer Intereſſen durch die wirthſchaftliche Politik, ſondern ſoweit als 
möglich auch die wirthſchaftliche Herrſchaft. 

Es iſt leicht zu ſagen: die Intereſſen der verſchiedenen wirthſchaftlichen 
Parteien verdienen eine gleichmäßige billige Berückſichtigung. Aber was find 
überhaupt gerechte Intereſſen? Was eine gleichmäßige, was eine billige Be⸗ 
rückſichtigung? Und wie weit kann dieſelbe insbeſondere verlangt werden von 
einem Staatsweſen, welches ſich vor wenigen Jahren erſt in gewaltigen Kämpfen 
zuſammenſchloß, wo man vor Allem darauf bedacht ſein mußte, diejenigen politi⸗ 
ſchen Grundſätze, die mit den Stammesunterſchieden zuſammenhangen, inſoweit zu 
beherrſchen, daß der Beſtand und die friedſame Entwickelung des Reiches geſichert 
werden konnten? Auf die wirthſchaftlichen Verſchiedenheiten der Bundesſtaaten 
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neben den politiſchen Stammesverſchiedenheiten zu achten, konnte allerdings Schon in 
den früheſten Zeiten des Zollvereins gelernt werden, aber man lernt da niemals aus. 

Der alte Spruch: beati possidentes hat ſich zunächſt auch in der 
Wirthſchaftspolitik des Reiches als wahr erwieſen. Die liberale Strömung der 
Wirthſchaftspolitik war in den deutſchen Einzelſtaaten im vollen Zuge — konnte 
es im Reiche anders werden? Zunächſt nicht; ſchon aus rein politiſchen Rück⸗ 
ſichten nicht. Die liberale Partei war zugleich die nationale; deßhalb blieb auch 
die deutſche Wirthſchaftspolitik eine liberale. 

Jetzt iſt die Sachlage etwas verändert. Aus all' den Parteien, die bei 
der Errichtung des Reichsbaues dem Baumeiſter entweder als treue Handlanger 
zur Seite blieben oder aber kühl, wenn nicht feindſelig, abſeits ſtanden, ſind jetzt 
Inwohner dieſes Baues geworden. Dieſen muß ein friedliches Zuſammenleben 
immer leichter gemacht werden. 

Wenn man ſich aber bemüht, die Berechtigung der wirthſchaftlichen Parteien 
neben jener der politiſchen zu prüfen und richtig zu ſtellen, ſo frägt es ſich hierbei 
nicht allein um jene Anſprüche, welche die Parteien kraft ihrer numeriſchen 
Stärke machen dürfen, ſondern auch um jene andere, ſtets im Fluſſe befindliche 
Berechtigung, welche ſie auf Grund ihrer Vergangenheit und muthmaßlichen, 


heranreifenden Zukunft beanſpruchen können. Denn Anordnungen, welche in das 


wirthſchaftliche Leben eingreifen, wirken ja nicht nur für die Gegenwart, ſondern 
in noch viel höherem Grade für die Zukunft. Eine Regierung, welche ihre 
Wirthſchaftspolitik lediglich nach den wirthſchaftlichen Parteiverhältniſſen der 
Gegenwart einrichten wollte, würde einen groben Fehler begehen. Das Abſterbende 
braucht nicht mehr ſo viel Spielraum, als das Keimende. Aber man muß er⸗ 


kennen, was abſtirbt und was keimt; im wirthſchaftlichen, wie im rein politiſchen 8 


Leben iſt das eine der größten Künſte der Staatslenker. 

In Deutſchland — es muß wohl geſagt werden, daß hier nicht blos die 
Parteiverhältniſſe des Reichstags, ſondern auch jene der Einzellandtage, der 
Handels⸗ und Gewerbekammern, der Journaliſtik u. ſ. f. im Auge gehalten ſind 
— kamen die liberalen Wirthſchaftsgrundſätze, welche im Allgemeinen die Signatur 
der Gegenwart bilden, obwohl ſie nie zu unumſchränkter Geltung gelangten, in 
etwas anderer Reihenfolge zum Durchbruch, als anderwärts. Wie wenig über⸗ 
haupt in wirthſchaftlichen Dingen Principienreiterei am Platze iſt und wirklich ge⸗ 
trieben wird, läßt ſich leicht an der Verwirklichung der liberalen Wirthſchafts⸗ 
grundſätze erkennen. Freihandel nach außen, Gewerbefreiheit im Innern ſind be⸗ 
kanntlich die wichtigſten Forderungen der liberalen Wirthſchaftspolitik. Aber wie 
verſchieden ſind dieſe Forderungen von den großen Culturvölkern gewürdigt 
worden! Frankreich und die Vereinigten Staaten, welche die Gewerbefreiheit lang 


vor Deutſchland hatten, ſind bezüglich freihändleriſcher Beſtrebungen weit hinter 


uns zurück. Unſere alte deutſche Eigenthümlichkeit, der Kosmopolitismus, läßt ſich 
auch da deutlich erkennen. Es widerſtrebte dem deutſchen Charakter, einem Grund⸗ 
ſatze im Innern ſeines Hauſes Geltung zu verſchaffen, ohne ihm nach Außen die⸗ 
ſelbe zu gewähren. 

So waren wir Deutſche ein Freihandelsvolk 1 Ranges geworden. 


Wir blieben es und konnten es leicht bleiben in der märchenhaften Epoche des 
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großen Schwindels, in den erſten ſiebziger Jahren. Aber der ſchöne Traum hat 
ein böſes Ende gefunden. 

Die Geſchichte vom Abblühen der deutſchen Freihandelspartei iſt ſo ungemein 
lehrreich, daß wir ſie zum Beſten derjenigen unſerer Leſer, welchen ſie vielleicht 
nicht ganz gegenwärtig ſein ſollte, hier wohl in kurzen Zügen wiederholen müſſen. 
Denn es wird damit auch jener Theil unſerer Aufgabe gelöſt, welcher zu zeigen 
hat, wie die wirthſchaftlichen Zuſtände mit den Parteibildungen zuſammenhängen. 

Bekanntlich hatte das flotte Geſchäft, welches viele Induſtrieen, namentlich 
in der Eiſen⸗ und Maſchinen⸗Branche wegen der großen Eiſenbahnbauten des 
letzten Jahrzehnts gegen Ende deſſelben machten, jene heilloſe Ueberſpeculation zur 
Folge, welche auf dem Gründungswege zahlloſe Fabriken entweder neu erſchuf 
oder aus beſcheidenen aber ſoliden Privatunternehmungen in große Aktienanſtalten 
verwandelte. Die Ueberſpeculation der Creditanſtalten ging naturgemäß gleichen 
Schritt mit der induſtriellen Ueberſpeculation. Als dann die franzöſiſchen 
Milliarden rieſige Summen an die deutſche Induſtrie zur Wiederherſtellung ver— 
brauchten Kriegsmaterials ꝛc. abgaben, die Eiſenbahnen ihre Thätigkeit nach dem 
Kriege wieder neu aufnahmen, ihr abgenütztes Material ergänzten; als Feſtungs⸗ 
bauten, ſtrategiſche Bahnen und Marine der deutſchen Induſtrie große Aufgaben 
ſtellten, trieb die Speculation Mißbrauch mit der günſtigen Gelegenheit, hielt das 
Vergängliche für dauernd, wirthſchaftete in der unvernünftigſten Weiſe und ließ 
die Gründungen ſich geradezu überſtürzen. Als dann der große Krach von 1873 
als naturnothwendige Folge dieſer Ueberſpeculation eintrat, ward man durch 
furchtbare Schläge zur Beſinnung gebracht. Die mit jo ſtolzen Hoffnungen ge⸗ 
gründeten Unternehmungen fanden nicht den gehofften Abſatz; jämmerliche Ver— 
zagtheit trat an die Stelle der ſchwindelhaften Erwartung. Die großen Bank— 
geſchäfte hatten vielfach Actien der von ihnen gegründeten Actienfabriken und 
Actieneiſenbahnen auf Lager und dieſe Actien hatten ihren erſchwindelten Werth 
zum größeren oder kleineren Theile verloren, weil von den Gründungen die 
Eiſenbahnen nicht genügenden Verkehr, die Fabriken nicht genügenden Abſatz fanden. 

Man kam zu der Anſchauung, daß man ſich in Deutſchland in einem 
Nothſtand befinde. Bei ehrlicher Selbſtprüfung wären die Induſtriellen und die 
Bankkreiſe wohl zu dem Bekenntniß gekommen, daß die Gründungs- und Schwindel⸗ 
epoche dieſen Nothſtand verſchuldet habe. Aber man vermied dieſe Selbſtprüfung 
und ſchob das Unglück auf die „verfehlte Wirthſchaftspolitik“ des Reiches. 
Die Reichsregierung hatte, allerdings in einem ziemlich verfehlten Zeitpunkte, näm⸗ 
lich im Jahre 1873, die Eiſenzölle faſt ganz aufgehoben. Da es vorzugsweiſe die 
Eiſeninduſtrie war, welche ſich der Ueberſpeculation in die Arme geworfen hatte 
und nunmehr Noth litt, fanden die betheiligten Kreiſe ſofort die Urſache ihrer 
Calamität in der Beſeitigung der Eiſenzölle (die übrigens gar nicht ſehr hoch ge— 
weſen waren). Man verlangte gebieteriſch und mit Hülfe einer gut organiſirten 
Agitation nach „Schutz der nationalen Induſtrie“, wies auf die blühenden Zuſtände 
Frankreichs und der Vereinigten Staaten als derjenigen Länder hin, welche ſolchen 
Schutz in ergiebigſter Weiſe gewähren und beachtete nicht, daß in den Vereinigten 
Staaten, wo Schutzzölle von 30—80 Procent (vom Werth) beſtehen, die Geſchäfts⸗ 
calamität ſchlimmer geworden iſt, als irgendwo. 
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So war denn auf einmal im deutſchen Wirtschaftsleben der alte See 5 
von Schutzzoll und Freihandel wieder lebendig geworden. N 

Der induſtriellen Schutzzollpartei, welche recht eigentlich aus der wirthſchaft⸗ ER 
lichen Kriſis herausgewachſen iſt, kam aber noch ein anderes mißvergnügtes Element 
zu Hülfe. Die deutſche Landwirthſchaft hat nämlich auch ihre Calamitäten. Der 
Gründungsſchwindel, die hohen Löhne der Schwindelperiode, der damalige Hang 
zum Luxus und Wohlleben hatte der deutſchen Landbevölkerung einen krankhaften 

Trieb nach den Städten eingepflanzt. Die Landwirthſchaft, an Arbeitermangel, an 
dem zunehmenden Steuerdruck (namentlich gegenüber dem nur wenig beſteuerten 
induſtriellen und Handelscapital) und an dem ſteigenden Import oſteuropäiſcher 
Bodenproducte leidend, ſtellt ebenfalls ein Contingent von Kämpfern in's Feld, 
welche mit der bisherigen Wirthſchaftspolitik des Reiches nicht einde ſind 
und Reformen verlangen. | 

Dieſe Agitation hat bei Gelegenheit der letzten Reichstagsſeſſion aue 
beſtimmte Formen zu erhalten. 

Es hat ſich nämlich im Reichstage eine aus 210 Mitgliedern aller 
politiſchen Parteien beſtehende volkswirthſchaftliche Vereinigung gebildet, mit der 
etwas verblümten, aber doch hinreichend deutlichen Tendenz, der nationalen In⸗ 
duſtrie einen angemeſſenen Schutz zu verſchaffen. Dieſe Schutzzollpartei kann noch 
ſtärker werden, da der Zuſammenſchluß jener 210 erſt am Schluſſe der Seſſion 
erfolgte und damals mancher Reichsbote vielleicht noch unſchlüſſig war, mancher 
andere von der circulirenden Liſte nicht erreicht wurde. Man nimmt an, daß 
auch die Polen und Socialdemokraten des Reichstages ſich der Vereinigung an⸗ 
ſchließen werden. 

Tritt dieſe Vereinigung im Reichstage geſchloſſen auf, ſo wird auch die 
Reichsregierung in der Lage ſein, einen klaren Einblick in das Maſſenverhältniß 
der wirthſchaftlichen Parteien zu gewinnen. Bis jetzt war die Reichsregierung in 
der ſchwierigen Lage, daß ſie ſich in jeder Seſſion Maſſen von Petitionen aus 
allen Branchen gegenüberſah, ohne die Stärke der Bewegung vom Mittelpunkte 
aus ermeſſen zu können. (J. Frühauf im Deutſchen Handelsbl. v. 14. Nov. 1878.) 

So iſt alſo der Boden von Parteien und Wirthſchaftszuſtänden beſchaffen, 
auf welchem die Reichsregierung weiter zu arbeiten hat. Die Frühjahrsſitzung des 
Reichstages wird ſich hauptſächlich mit wirthſchaftlichen Angelegenheiten zu beſchäf⸗ 
tigen haben. Es wird ſich dabei zeigen, wie die politiſchen Parteien ſo völlig 
andere ſein können, als die wirthſchaftlichen. Es wird ſich zeigen, wie die ver⸗ 
ſchiedenſten politiſchen Parteien Mitglieder abgeben können nach den zwei ſich 
entgegenſtehenden wirthſchaftlichen Parteien der Schutzzöllner und der Freihändler. 

Die Reichsregierung hat aber nicht nur mit den wirthſchaftlichen Parteien 
und Zuſtänden zu rechnen, ſondern ein klein wenig auch mit ihrer eigenen wirth⸗ 
ſchaftspolitiſchen Vergangenheit. Ein klein wenig, ſagen wir; denn man verlangt 
von einer Regierung nicht ſo viel Conſequenz, als von einer Partei. 5 

Wir erinnern uns jedoch daran, daß eine Reichstags⸗-Eröffnungsrede im Jahre 
1875 den wirthſchaftlichen Nothſtand mit folgenden kühlen Worten bezeichnete: 
„Wenn in Handel und Gewerbe dennoch gegenwärtig eine der Stagnationen ſtatt⸗ 
findet, wie ſie im Laufe der Zeit periodiſch wiederkehren, ſo liegt es leider nicht 
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in der Macht der Regierungen, dieſem Uebelſtande abzuhelfen, der ſich in anderen 
Ländern in gleicher Weiſe, wie in Deutſchland fühlbar macht.“ Auf dieſes Citat 
macht uns Fr. Perrot,“) der Cato der deutſchen Wirthſchaftspolitik, aufmerkſam. 
Sollte man jene kühlere Anſchauung ganz vergeſſen haben? 

In dieſe durch die vorhandenen wirthſchaftlichen Parteien und Zuſtände 
geſchaffene Situation nun, die im Allgemeinen einen trüben und unklaren, aber für 
die Wohlfahrt des deutſchen Volkes höchſt wichtigen Gährungsprozeß darſtellt, trat 
das berühmte Schreiben des Reichskanzlers vom 15. December 1878 als eine 
epochemachende That ein. Dieſes Schreiben ſtellt die Hauptgeſichtspunkte klar, 
welche dem Reichskanzler bei der beabſichtigten umfaſſenden Reviſion des Zolltarifs 
vorſchweben und in deren Richtung er das Schwergewicht ſeiner Thätigkeit ans 
ſetzen wird. Es hat dieſes Schreiben ſeit ſeinem Erſcheinen ſchon mannichfache 
Beurtheilungen erlebt. Dieſe mannichfachen Beurtheilungen zeigen allein ſchon die 
Schwierigkeiten und Verwickelungen, in welchen ſich die deutſche Wirthſchaftspolitik 
befindet. Sie zeigen auch deutlich die Verſchiedenheit der politiſchen und der wirth— 
ſchaftlichen Parteien. 

Der Reichskanzler hat ſchon durch manche Kundgebung auf ſeine wirth- 
ſchaftlichen Anſchauungen aufmerkſam werden laſſen. Sein jetziges Zollprogramm 
iſt die wichtigſte dieſer Kundgebungen. Es darf nicht für ſich allein betrachtet 
werden, ſondern nur im Zuſammenhang mit früheren Aeußerungen, die ſich auf 
das wirthſchaftliche Leben der Nation bezogen. In dieſem Zuſammenhange zeigt 
ſich der große Blick des Staatsmannes, den kleine Intereſſen nie gefangen nehmen 
konnten. Aus dem ganzen Programm iſt vor Allem zu entnehmen, was die wirth— 
ſchaftlichen Parteien und ihre Agitation nur zu oft vergeſſen: daß alle wirthſchaft⸗ 
lichen Beſtrebungen und Erfolge nichts ſind, als die Mittel zu höheren Zwecken, 
und daß ſie von den Beſten auch niemals anders behandelt werden. So wird in 
dem vorliegenden Zollprogramm dem geängſtigten Erwerbsbetrieb des deutſchen 
Volkes eine tröſtliche Conceſſion in Ausſicht geſtellt; aber fie ift nur das Anhängſel 
eines Planes, welcher die finanzielle Kraft des Reiches zu ſtärken beabſichtigt. 

Denn das Programm enthält ja die Gedanken einer finanziellen und 
einer wirthſchaftspolitiſchen Reform. Daß der Reichskanzler dabei die 
finanzielle Reform in erſter Linie im Auge haben würde, war vorauszuſehen und 
erklärt ſich durch ſeine ganze bisherige Stellung zu allen Fragen wirthſchaftlicher 
Natur. Es iſt heute nicht unſere Aufgabe, den finanziellen Theil des Programms 
eingehend zu behandeln. Die Reform des Reichsfinanzweſens in der Richtung, 
daß den Einzelſtaaten Erleichterungen im Bereich ihrer directen Steuerlaſt ermög⸗ 
licht, dem Reiche dagegen anſehnlichere indirecte Einnahmen verſchafft werden, iſt 
nicht neu, aber ein entſchieden praktiſches Ziel, welches durch den Hinblick auf das 
Finanzweſen der anderen großen Culturſtaaten und durch die vorausſichtliche Zu— 
ſtimmung einer großen Mehrheit des deutſchen Volkes vollſtändig gerechtfertigt 
wird. Daß der Reichskanzler nicht daran denkt, die geſammte auf dem deutſchen 
Volke für Reichszwecke liegende Steuerlaſt zu vermehren, wird wohl allerſeits mit 
Befriedigung aufgenommen werden. 


. Fr. Perrot: In zwölfter Stunde. Kritiſche Miscellen zur modernen Wirthſchafts— 
politik. 1879. N 
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Auch darüber wird ſich wohl eine Einigung erzielen laſſen, daß eine Er⸗ ; 4 


höhung des geſammten Zollertrags das Mittel bieten ſoll, um die Erleichterung 


der Reichsſteuerlaſt herbeizuführen. 


Dagegen wird der Vorſchlag des Reichskanzlers, zu dem früheren Princip, 
welches die allgemeine Zollpflicht aller über die Grenze eingehenden Artikel auf⸗ 


ſtellt, zurückzukehren, wohl auf eine bedeutende Meinungsverſchiedenheit ſtoßen. 
Der Grundſatz der allgemeinen Eingangszollpflicht würde zunächſt bedeuten, 


daß das deutſche Reich in finanzieller und volkswirthſchaftlicher Beziehung ſich ab⸗ 


lehnender als bisher gegen die Außenwelt verhalten, ſich mehr auf ſich ſelbſt 
zurückziehen ſolle. Selbſt die Ausnahmen, welche der Reichskanzler von der allge⸗ 
meinen Zollpflicht gemacht wünſcht, nämlich die Zollfreiheit der für die Induſtrie 
nothwendigen ausländiſchen Rohſtoffe, entſpricht als Conſequenz jener Idee der natio⸗ 
nalen Concentration und Kräftigung. 

In dem Grundſatze der allgemeinen Zollpflicht liegt ein ſchöner großer gag 
der Zug der Gerechtigkeit, die Tendenz gleichmäßiger Begünſtigung aller heimiſchen 
Wirthſchaftszweige. Aber dieſer ſchöne Zug wird leider verzerrt durch die ſchutz⸗ 
zöllneriſchen Anſprüche, welche ſich mit ihm zugleich geltend machen. 


Und hiermit kommen wir zu dem zweiten Theile des Zollprogramms, zu 


dem wirthſchaftspolitiſchen. 

Wenn der Reichskanzler den ſchutzzöllneriſchen Standpunkt ſeines Programms 
unter ausdrücklicher Abweiſung einer theoretiſchen Unterſuchung, zunächſt mit dem 
Hinweis auf die ſchutzzöllneriſche Politik unſerer Nachbarſtaaten begründet, ſo iſt 
dies unzweifelhaft eine einfache und praktiſch-politiſche Motivirung. Sie ſagt ein⸗ 
fach, daß das deutſche Volk keinen Grund habe, auf ſeine Koſten anderen Völkern 
das Ideal des Freihandelsſyſtems vorzumachen. Und ſie kümmert ſich nicht um 


jenen Vorhalt, daß das Freihandelsſyſtem eben nicht dazu angethan iſt, um den 


vergänglichen Bedürfniſſen der induſtriellen Gegenwart zu dienen, ſondern daß es 
beabſichtigt, allmälig jene Wirthſchaftszuſtände herbeizuführen, welche den natür⸗ 
lichen Wirthſchaftsbedingungen der Länder am meiſten entſprechen und ein immer 
friedlicheres Zuſammenarbeiten der Völker möglich und nothwendig machen. 

Und wie verhält ſich nun das Princip der allgemeinen Zollpflicht zum 
ſchutzzöllneriſchen Gedanken? 

Hier ſtoßen wir auf einen Punkt des Programms, welcher ſich wohl als 


ein Angelpunkt merkwürdiger und wichtiger Parteigruppirungen, Discuſſionen, 


Kämpfe und Compromiſſe geſtalten kann. 

Das Programm des Reichskanzlers entwickelt die Anſchauung, daß Schutz⸗ 
zölle für einzelne Induſtriezweige, wie Privilegien wirkend, einer begreiflichen Ab⸗ 
neigung auf anderer Seite begegnen müßten; daß dagegen das Syſtem eines allge⸗ 
meinen Schutzzolles dieſer Abneigung nicht ausgeſetzt wäre. Ein ſolches Syſtem 
würde nach keiner Seite hin drückend erſcheinen, weil ſeine Wirkungen ſich über 
alle producirenden Kreiſe gleichmäßiger vertheilen. 

Daß jedoch für einzelne „beſonders leidende“ Induſtriezweige ein erhöhter, 
über daß Maß des allgemeinen Eingangszolles hinausgehender Schutz gewährt 
werden müſſe, empfiehlt das Programm auch. Alſo doch wieder Privilegien — 
und dann ohne Abneigung? 


* eng * RE e * ET u ale . e 
N 7 Y r — > x 
Naar 


Haushofer, Die wirthſchaftliche Politik des Reiches. 241 


Die wichtigſten, in das Culturleben der Nation einſchneidenden Wirkungen der 
allgemeinen Zollpflicht hängen davon ab, in welchem Grade dieſelbe die Lebensmittel: 
einfuhr trifft, und wie weit dadurch die Getreide- und Fleiſchpreiſe erhöht werden. 

Von einzuführenden Zöllen auf importirtes Vieh ſpricht das Programm 
ausführlich. Kornzölle ſind zwar nicht genannt, aber ſie verſtehen ſich faſt von 
ſelbſt, wenn fie von einem Zollprogramm, welches die „allgemeine“ Zollpflicht auf: 
ſtellt, nicht ausdrücklich verneint werden. Und ſo ungerecht kann auch die deutſche 
Zollgeſetzgebung nicht werden, daß ſie blos den Viehzüchtern, nicht aber den Ge— 
treidebauern einen Schutz gewähren wollte. 

Bei der gegenwärtigen Gährung der wirthſchaftlichen Parteien Deutſchlands 
iſt es nicht möglich, jetzt ſchon ein beſtimmtes Urtheil darüber zu fällen, wie die 
Frage der Getreide- und Viehzölle zur Entſcheidung kommen wird. Es ſteht eben 
noch abzuwarten, wie ſich das Verhältniß zwiſchen den induſtriellen und den 
agrariſchen Schutzzöllnern geſtalten wird. Die Schutzzöllner, von welchen ein 
großer Theil das Zollprogramm des Reichskanzlers nur mit ſehr gedämpftem 
Siegesjubel aufgenommen hat, wiſſen ſehr wohl, wohin die Conſequenzen ihres 
Syſtems eigentlich führen müſſen. Wollen ſie conſequent ſein, ſo müſſen ſie nicht 
allein die inländiſche Induſtrie, ſondern auch die heimiſche Rohproduction gegen 
die Concurrenz der ausländiſchen Production in Schutz nehmen. Sie müſſen ſich 
alſo auch Getreide- und Viehzölle gefallen laſſen, um die deutſche Landwirthſchaft 
vor dem ſtarken Import aus Oſteuropa einigermaßen zu ſchirmen. Solche Zölle 
aber müßten nothwendig die Lebensmittel vertheuern und die deutſche Volkswirth— 
ſchaft wäre dann in der ſchlimmen Alternative, daß entweder die Klaſſe der Lohn— 
arbeiter, in deren Budget die Lebensmittelpreiſe die größte Rolle ſpielen, zu 
ſchweren Entbehrungen genöthigt würde, oder daß die induſtriellen Unternehmer 
die Löhne entſprechend erhöhen und dadurch den Vortheil wieder einbüßen müßten, 
den ihnen die Schutzzölle gewähren. Wenn das Programm des Reichskanzlers 
von der allgemeinen Zollpflicht keine bedenkliche Erhöhung der Lebensmittelpreiſe 
befürchtet, ſo kann dies doch nur für den Fall gelten, daß die Getreide- und 
Viehzölle ſehr niedrig angeſetzt würden. Wären aber die induſtriellen Schutzzöllner 
mit entſprechend niedrigen Schutzzöllen zufrieden? Und wären es auch die agra— 
riſchen Schutzzöllner? Ein norddeutſches agrariſches Organ fordert landwirthſchaft— 
liche Schutzzölle bis zu 15 pCt. des Werthes; Elſäſſer Stimmen behaupten ſogar, 
die Landwirthe müßten ihre Preiſe für Getreide und Fleiſch um 25—30 pCt. 
ſteigern können. Wie hoch müßten dem entſprechend wohl die induſtriellen Schutz— 
zölle werden, wenn ſie die Fabrikanten in die Lage ſetzen ſollen, ihre Arbeiter zu 
ernähren? (Grenzboten, Jan. 1879). 

Solche Erwägungen ſind es, welche es bis jetzt kaum vermuthen ließen, 
daß ſich in Deutſchland eine Majorität für Getreide- und Viehzölle finden werde. 
England hat ſeinen berühmten Kampf gegen die Getreidezölle ſo lang hinter ſich 
und hat ihn mit ſolcher Energie durchgekämpft, daß man in anderen Ländern nur 
mit einer gewiſſen Scheu an Getreidezölle denkt. Jetzt aber müſſen ſie in den 
Kreis der Beſprechung gezogen werden. | 

Solche Zölle können erträglich ſein bei mäßiger Höhe, wenn ſie blos dazu 
dienen, um die auswärtige Concurrenz fernzuhalten, ohne eine allzuſtarke Preis⸗ 


— 


242 ie Deutſche Revue. 


fteigerung herbeizuführen. Gegenwärtig ift eine Einfuhr von Getreide in Deutſch⸗ 


land nöthig, weil die heimiſche Production nicht ausreicht. Dieſe Nothwendigkeit 


ſcheint aber blos eine relative, keine abſolute zu fein. Es wäre nämlich wohl zu 
erwarten, daß ein Getreidezoll eine Maſſe von Ländereien, welche jetzt wegen ge⸗ 


ringer Ertragsfähigkeit und wegen der Concurrenz der oſteuropäiſchen Getreide⸗ 


einfuhr nicht unter dem Pfluge ſind, zum Anbau heranziehen würde, und daß damit 
die deutſche Nahrungsmittelproduction in den Stand geſetzt würde dem heimiſchen 


Bedarf zu genügen. Der Geſichtspunkt der deutſchen Landwirthe, welche Getreide⸗ 


zölle verlangen, iſt zwar kein fo weiter; dieſe wünſchen blos eine beſſere Renta⸗ 


bilität ihrer Güter. Und dieſer Geſichtspunkt hat jedenfalls für jene, welche Güter 
zu theuer gekauft oder übernommen haben, etwas ſehr Beſtechliches. 

Eine ſchwache Seite der Getreidezölle liegt auch in folgender Erwägung. 
Wenn wirklich ein Bündniß der agrariſchen und der induſtriellen Schutzzöllner zu 
Stande käme und wenn hierbei der von den induſtriellen Schutzzöllnern bewilligte 
Getreidezoll der Kaufpreis für den induſtriellen Schutzzoll wäre, müßte man im 


nächſten Getreidemißjahr die Getreidezölle entweder völlig oder zeitweiſe aufgeben. 


Und dann wären die induſtriellen Schutzzöllner wohl die erſten, welche, unein⸗ 


gedenk vormaliger Bundesgenoſſenſchaft, für die Aufhebung der Getreidezölle plai⸗ 


diren würden, um wohlfeile Arbeitskräfte zu bekommen. Der agrariſche Mohr 
aber hätte ſeine Schuldigkeit gethan. 
Eine gute Wirkung — wir wollen gerecht ſein — könnten die Getreide⸗ 


und Viehzölle wohl äußern. Man hat ſich bei uns zu ſehr daran gewöhnt, ſie 
in dem Lichte zu betrachten, welches von der Geſchichte der engliſchen Getreide⸗ 


zölle ausgeht. Das iſt nicht richtig. Die Productions-, Verkehrs- und Conſum⸗ 
tionsverhältniſſe ſind in Deutſchland ſo ganz andere, daß wir an den engliſchen 
Erfahrungen wohl lernen, aber keineswegs darauf ſchwören müſſen. Die induſtriellen 


Schutzzöllner müſſen jedenfalls mit den Getreidezöllen rechnen. Ihnen kann man 
ſagen: wenn von einem Schutze der nationalen Arbeit geſprochen wird, dann ver⸗ 


dient ſolchen Schutz vor Allem die Bodenproduction, als die breiteſte Baſis der 


Volkswirthſchaft; und es ſchadet dem deutſchen Volke am wenigſten, wenn der 


geradezu krankhaft gewordene Zug nach den Städten, wenn die zunehmende 


Proletariatbildung etwas eingedämmt und der Zug der Bevölkerung, der Arbeit 8 


und Reichthumsbildung mehr nach dem Lande zurückgelenkt wird! 


Was nun fpeziell die induſtriellen Schutzzölle betrifft, fo fol nach dem 
Programm des Reichskanzlers die geſammte inländiſche Induſtrie mittelſt des 
allgemeinen Einfuhrzolles geſchützt werden. Daß jedoch nur an einen mäßigen Betrag 
dieſes allgemeinen Eingangszolles gedacht wird, iſt erſichtlich. Eine ſolche mäßige 
Eingangsabgabe könnte auch eine anſehnliche finanzielle Einnahmequelle werden. 


Sobald ſie zu hoch bemeſſen würde, müßte ſie die Einfuhr und den Ertrag 
beſchränken. Dieſe mäßige allgemeine Eingangsabgabe wäre jedoch noch nicht 
hinreichend; deshalb werden einzelne Einfuhrgegenſtände, welche im Inlande nicht 
erzeugt werden können, aber allgemein conſumirt werden, als ausſchließliche 
Finanzzölle etwas höher angeſetzt werden müſſen. Als Gegenſtände, die hiervon 


betroffen werden dürften, erſcheinen namentlich Kaffee, Thee, neuerdings auch 
Petroleum. Nur bei ſolchen Gegenſtänden wird auch ein hoher Zoll dauernd eine 
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8 dagegen, welche auch im Inlande producirt werden, können vernünftigerweiſe nur 
zu Schutzzwecken hoch angeſetzt werden; denn fie bewirken ja, daß die Einfuhr 
der auswärtigen Producte und damit auch der Zollertrag abnimmt. Es war 
jedoch nothwendig, in dem Zollprogramm auch ſolche Zölle, alſo eigentliche Schutz— 


* zölle aufzunehmen, um für die Durchführung deſſelben eine hinreichend ſtarke 


Partei zu gewinnen. 

Wie weit aber die bevorſtehende Reviſion des Zolltarifs den Plänen der 
induſtriellen Schutzzöllner Rechnung tragen wird, ſteht abzuwarten. Der Ausfall 
der angeordneten Enquéten wird dabei Vieles entſcheiden, ſowohl beim Reichstag, 
als bei der Reichsregierung. Die ſchutzzöllneriſche Partei ſcheint zuverſichtlich einen 
für fie günſtigen Ausfall der Enqueten zu erwarten. Möge ſie nicht vergeſſen, 
daß in dem Programm des Reichskanzlers immer das allgemeine Reichsintereſſe 
das Entſcheidende war und auch in der Durchführung ſein wird. Nur wenn 
dieſes Ziel unverrückt im Auge behalten wird, iſt eine gedeihliche Auseinanderſetzung 
der Parteien denkbar. 

Das Programm berührt auch die Eiſenbahnfragen. Dieſe haben ſich in 
Deutſchland nach und nach zu einem kleinen wirthſchaftspolitiſchen Rattenkönig 
ausgewachſen: Regelung des Tarifweſens, Schaffung eines Reichseiſenbahngeſetzes, 
Ankauf der preußiſchen Staatsbahnen durch das Reich, Umgeſtaltung ſämmtlicher 
deutſcher Eiſenbahnen zu Reichseiſenbahnen: ſo lautet die Klimax der möglichen Lö— 
jungen. Eine Regulirung des Eiſenbahntarifweſens wird von der deutſchen Landwirth— 
ſchaft immer dringender begehrt. Das Syſtem der Differentialfrachten (ermäßigte 
Frachtpreiſe für die länger durchlaufenden Güter) macht der oſteuropäiſchen Boden⸗ 
production die Concurrenz mit unſerer Landwirthſchaft allzuleicht. Seit Jahren 
agitiren die Vertreter der deutſchen Landwirthſchaft gegen dieſe künſtliche Erſchwerung 
des landwirthſchaftlichen Betriebs. Im Verein mit den induſtriellen Schutzzöllnern 
dürften ſie jetzt wohl eines Erfolges ſicher ſein. Wir ſind in Deutſchland geneigt, 
anzunehmen, die Agrarpolitik habe keine großen Aufgaben mehr; ſie habe dieſelben 
gelöſt mit der Beſeitigung der aus früheren Jahrhunderten überkommenen Grund— 
laſten. Aber es iſt zu fürchten, daß über kurz oder lang an die landwirthſchaftliche 
Politik neue und ſchwierige Fragen herantreten, die mit der überhandnehmenden 
wucheriſchen Verſchuldung des Grundbeſitzes im Zuſammenhange ſtehen. 

Was die Regulirung der Eiſenbahnfrage durch ein ſchon länger in Discuſſion 
befindliches Eiſenbahngeſetz betrifft, ſo ſcheint man Seitens der Reichsregierung die 
Schwierigkeiten deſſelben nicht zu verkennen. Die Uebertragung der Aufſichtsrechte 
über die preußiſchen Eiſenbahnen an das Reich iſt ziemlich ſicher. Wenn eine ſolche 
Aufſicht hergeſtellt und mit genügender Machtvollkommenheit ausgerüſtet werden kann, 
wozu allerdings ein Reichseiſenbahngeſetz nöthig iſt, ſo wird die Frage der Erwer— 
bung von Eiſenbahnen durch das Reich wohl wieder mehr in den Hintergrund 
treten. Ganz beſeitigt iſt ſie nicht. Man erwartet vielmehr, daß der Reichskanzler 
ein Angebot der preußiſchen Regierung, den Verkauf der preußiſchen Staatsbahnen 
an das Reich, zur Kenntniß des Bundesrathes und Reichstages bringt. Eine ab— 
lehnende Antwort iſt aber auch zu erwarten. Mittlerweile beſchäftigt ſich das 


preußiſche Handelsminiſterium noch mit Unterhandlungen über den Ankauf von 
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preußiſchen Privatbahnen durch den preußiſchen Staat. Die neueren Mittheilungen 
hierüber laſſen vermuthen, daß dieſe Verhandlungen durch die ſchlechten Betriebs⸗ 
ergebniſſe einzelner Bahnen (Berlin-Stettiner) eine Verzögerung erleiden. 

Während dieſe Zeilen entſtehen, iſt der Federkrieg um die deutſche Wirth⸗ 
ſchaftspolitik auf der ganzen Linie entbrannt und in Kurzem wird auch eine heiße 
und lange parlamentariſche Schlacht deßhalb beginnen. Die zur Reviſion des 
Zolltarifs eingeſetzte Commiſſion hat ihre Thätigkeit, wenn auch unter dem Schleier 
der Verſchwiegenheit, ſchon begonnen. 

Wie ſich die Meinungen geſtalten werden, wenn die Reſultate der Enquéten, 
die Berathungen der Commiſſion, die Vorſchläge der Reichsregierung einmal vor⸗ 
liegen: darüber enthalten wir uns jeder Vermuthung. Aber eine Hoffnung auszu⸗ 
ſprechen, wird auch hier erlaubt ſein. 

Es giebt eine nationale Untugend im wirthſchaftlichen und politiſchen Leben 
des Deutſchen, eine Untugend, welche anderen Völkern manchen Vorſprung gewährt. 
Dieſe Untugend liegt darin, daß wir in ſchlimmen Zeiten ſo gern und ſo andauernd 
grübeln, murren und raiſonniren und nach den möglichen und unmöglichen Urſachen 
unſerer Mißſtände umherſtöbern, ſtatt allerwärts, wo nur immer eine Gelegenheit 
ſich darbietet, friſch unſere Kraft anzuſetzen. Mit dem Aerger, mit den Feindſelig⸗ 
keiten und anderem Wuſt der Vergangenheit belaſtet, läßt ſich nicht mannhaft in 
die Zukunft ſchreiten. Das aber verlangt von uns gebieteriſch der Drang der Zeiten. 

Das wirthſchaftliche Programm des Reichskanzlers enthält die einfachen 
Grundzüge einer finanziellen und wirthſchaftlichen Politik, welche uns bis auf 
Weiteres die Fortführung des Haushalts im Reich und den Einzelnſtaaten erleichtern 
und den Verſuch machen will, an der ſo vielbeklagten wirthſchaftlichen Lage da 
und dort, wo es am nöthigſten ſcheint, Etwas zu verbeſſern. Der Freihandelspartei 
mag dieſes Programm zu ſchutzzöllneriſch, den induſtriellen Schutzzöllnern zu agrariſch 
ſein; dem Einen mag dieſer, dem Andern jener Satz des Programms offen mißfallen 
oder wenigſtens verdächtig erſcheinen. Eines liegt aber darin, was wohl allgemein 
anerkannt wird: jenes energiſche Wollen, das nicht an Nebenſächlichem große Ziele 
ſcheitern läßt. Und dieſes Wollen wird eine Unterſtützung finden, theils in der 
Mitwirkung von Bundesgenoſſen, theils in der Zerfahrenheit von Gegnern. Unſere 
Hoffnung aber geht dahin, daß — wie viel oder wie wenig von dieſem Programm 
zur Verwirklichung kommt — an den Aufgaben, mit welchen ſich daſſelbe beſchäftigt, 
allſeits ohne kleinliche Nergelei und mit großem Blick für das Ganze, mit einer 
Opferwilligkeit, die Anerkennung zollt und ſelbſt welche findet, gearbeitet werden 
möge. Denn die Compromiſſe, die aus den widerſtreitenden Intereſſen der Parteien 
reſultiren, ſollen nicht allſeits verhaßt, ſondern allſeits erträglich ſein. 

11. Januar 1879. 


Die „Hoffnungsloſigkeit“, das ſchwarze Geſpenſt im Leben des Arbeiters. 
Von 
E. Saspenres. 
Gießen. 


Nachdem durch das Geſetz gegen die gemeingefährlichen Beſtrebungen der 
Socialdemocratie äußerlich dafür geſorgt worden iſt, daß das Gift der ſocialdemo⸗ 
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cratiſchen Ideen wenigſtens nicht mehr öffentlich dem Arbeiter in Form berau⸗ 
ſchender Getränke, des Vereinsweſens, der Brandreden ꝛc. gereicht wird, wird mehr 
und mehr das Bedürfniß gefühlt, für den Arbeiter auch Poſitives zu ſchaffen, ihn 
in eine ſolche Lebenslage zu verſetzen, daß die noch immer im Geheimen ſchleichende 
ſocialdemocratiſche Verſuchung bei ihm nicht verſchlägt. Auf welchen Wegen dies 
erreicht werden kann, iſt eine der ſchwierigſten und beſtrittenſten Fragen. Man 
wird die Sache auf mannichfachen Wegen zugleich in Angriff nehmen und verſuchen 
müſſen, auf welchem dieſer Wege man am Weiteſten kommt. 

So viel der Wege auch ſein mögen, als Ziel muß vorſchweben, den Arbeiter 
mehr und mehr ſo zu ſtellen, daß er aus der Verwirklichung ſocialdemocratiſcher 
Ideen mehr zu verlieren als zu gewinnen hat. Einmal gilt es alſo, dem Arbeiter 
zu zeigen, daß er im ſocialdemocratiſchen Zukunftsſtaat auf die Dauer nicht beſſer 
ſtehen wird, als in der heutigen Wirthſchaftsordnung der ſogenannten capita- 
liſtiſchen Productionsweiſe, wenn dieſe unſere Wirthſchaftsordnung um ſo weit zu 
Gunſten der Arbeiter umgeſtaltet wird, als nach der Natur der Dinge möglich iſt, 
und zweitens gilt es zu zeigen, wie weit eben unter der gegenwärtigen Wirth: 
ſchaftsordnung die Lage der Arbeiter verbeſſert werden kann. | 

Mit dem erſten Theil der Aufgabe, gewiſſermaßen dem theoretiſchen Theil 


derſelben, wollen wir uns heute nicht beſchäftigen, ſondern mit dem zweiten, dem 


practiſchen. Auch nur einigermaßen denſelben an dieſer Stelle zu erſchöpfen, iſt 
unmöglich, wir wollen daher vor Allem das Publicum der Revue auf ein Werk 
aufmerkſam machen, in welchem daſſelbe über die von uns hier angeregte Frage 
volle Belehrung findet; wir meinen das jüngſte Werk von Brentano über die 
Arbeiterverſicherung “). Das Schlimme in der Lage der Arbeiter, welches ihre Unzu— 
friedenheit mit der beſtehenden Wirthſchaftsordnung hervorrufen ſoll, wird in ſehr 
Verſchiedenem geſucht. Drei Hauptpunkte ſind: 1) der relative Mangel, in dem ſie 
leben, 2) der abſolute Mangel, in dem ſie leben und 3) die Unſicherheit des Erwerbes, 
die Hoffnungsloſigkeit. Wir wollen heute beſonders den letzten Punkt beſprechen, weil 
hierin am Durchgreifendſten und am Schnellſten Hülfe geſchafft werden kann, während 
der relative und abſolute Mangel garnicht oder nur langſam gehoben werden kann. 

Unter dem relativen Mangel verſtehen wir das Bewußtſein der Menſchen, 
daß Andere mehr haben. Die Unzufriedenheit mit dem eigenen Looſe, nicht weil 
es an ſich traurig iſt, ſondern weil es nicht ſo glänzend iſt, wie das einiger oder 
vieler Mitmenſchen, iſt in unſeren Tagen leider eine ſehr verbreitete und haben 
namentlich die ſocialdemocratiſchen Wühlereien einen entſetzlichen Neid der ärmeren 
Bevölkerungsſchichten gegen die höheren großgezogen. Dieſer „relative Mangel“ iſt 
nicht ein dem Arbeiter charakteriſtiſcher Uebelſtand, ſondern einer, welcher alle Aer— 


meren im Vergleich mit Reicheren trifft. Auch außerhalb des Lohnarbeiterſtandes, 


im Capitaliſtenſtand, frißt ſich dieſes Gefühl der Mißgunſt immer tiefer ein, der 
Handwerker findet ſeine Lage unerträglich, weil der Fabrikherr, der Bauer, weil 
der große Grundbeſitzer, der Krämer, weil der große Kaufherr beſſer ſpeiſt, glän- 
zender wohnt, mit ſchönen Pferden kutſchirt. Auch innerhalb der Bevölkerungs- 

*) Brentano: Die Arbeiterverſicherung gemäß der heutigen Wirthſchaftsordnung. 


Leipzig 1879. XI. u. 262 S. Octav. Es iſt dies eine weſentliche Ergänzung zu ſeinem frü⸗ 
heren Werke: Das Arbeitsverhältniß gemäß dem heutigen Recht. Leipzig 1877. VI. u. 360 S. 
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claſſen, welche in erſter Linie von ihrer Arbeit leben und doch dem ſogenannten “ 
Arbeiterſtande nicht angehören, in den Beamtenclaſſen, ſei es Militair, ſei es Civil, 5 
findet ſich dieſelbe Mißſtimmung, welche die Vergleichung mit der Lage der beſſer 
Situirten in derſelben Beſchäftigung ſchafft. Dies iſt alſo kein dem heutigen Lohn⸗ 
arbeiter charakteriſtiſcher Umſtand, ſondern einer, welcher unſerer capitaliſtiſchen 
Wirthſchaft eigenthümlich iſt, und nur in der Collectivwirthſchaft des Socialſtaates 
in ſeiner ausgebildeten Form verſchwinden könnte. Ob freilich dieſe Nivellirung in 
der wirthſchaftlichen Lage ein Heraufrücken der Aermeren in beſſere Lagen oder 
nicht vielmehr ein Hinabſinken Aller in die ſchlechteſte Lage ſein würde, iſt hier von 
uns nicht zu entſcheiden. 

Mehr ſchon trifft beſonders den Lohnarbeiter der abſolute Mangel, die Un: 
zulänglichkeit des Erwerbes zur Friſtung eines menfhenmwürdigen Daſeins, 
doch auch dies trifft nicht die Lohnarbeit als ſolche, ſondern nur die mittleren 
Stufen derſelben. Im höchſten Grade dem Arbeiter eigenthümlich iſt die Unſicher⸗ 
heit im Erwerb des Arbeiters unter unſerer heutigen Wirthſchaftsordnung und 
zwar diejenige Unſicherheit, welche eben von der capitaliſtiſchen Productionsweiſe 
unzertrennlich iſt, die Unſicherheit im Erwerb durch Abſatzſtockungen und die daraus 
folgende Arbeitsloſigkeit bei voller Arbeitsfähigkeit. Zwar könnte man 
einwenden, daß durch Abſatzſtockungen die Unſicherheit auch in anderen Erwerbs⸗ 
kreiſen, z. B. in denen der Fabrikanten, geſpürt werde, allein die Unſicherheit 
dieſer iſt doch noch immer ein gut Theil entfernt von der Hoffnungsloſigkeit 
des Arbeiters, der bei Abſatzſtockungen ſelbſt von geringer Dauer ſich vor dem 
Nichts ſieht. Dazu kommt in vielen Beſchäftigungen auch noch eine zweite Hoff⸗ 
nungsloſigkeit. In unſerer modernen Arbeitsweiſe des Fabriksbetriebes erlangt der 
Arbeiter in den vielen an ſich einfachen Manipulationen bald einen beſtimmten 
Grad der Fertigkeit, über welche er nicht weiter hinaus kann. Eine Verbeſſerung 
ſeiner Stellung mit zunehmenden Lebensjahren hat er nicht zu erwarten, er bleibt 
auf der Erwerbsſtufe ſtehen, welche er etwa zwiſchen 20 und 30 Jahren erworben 
hat, ja er hat die beſtimmte troſtloſe Ausſicht, daß er im Alter mit ſinkenden 
Körper⸗ und Geiſteskräften in ſeinen Einnahmen ſich verſchlechtert, bis er endlich 
gar nicht mehr verdienen kann. Dazu tritt dann ſchon vorher die Wahrſchein⸗ 
lichkeit, durch Krankheit wochen- und monatelang ohne Verdienſt zu ſein, und 
manches Andere, worauf wir weiter unten kommen. 

Nichts iſt nun aber unſtreitig entmuthigender, als dieſe Hoffnungsloſigkeit: 
im beſten Falle ſich ſein Lebelang abzuplagen, im ſchlimmeren Falle ſich und die 
Seinigen der Noth, dem Hunger oder der öffentlichen Unterſtützung gegenüber zu 
ſehen, läßt den Menſchen nie froh werden, außer im Rauſch. Kann dieſer Uebel⸗ 
ſtand im Leben des Arbeiters gehoben werden, dann können die beiden anderen, 
die „geringeren Verdienſte als die Mitmenſchen, der relative Mangel“ und die „zu 
geringen Verdienſte, der abſolute Mangel“ ſchon leichter ertragen werden, ja die 
Löhne können in mancher Beziehung gar nicht ſo tief ſinken, ſo bald der Arbeiter 
an Stelle des Lohnes einer wenn auch geringen Einnahme jo ſicher iſt, daß er ſich 
nicht jeden noch ſo niedrigen Lohn gefallen zu laſſen braucht. 

Es fehlt mir leider hier an Raum, theoretiſch genauer darauf einzugehen, ob der | 
Arbeitslohn in den unteren Arbeiterclaſſen hoch genug iſt, um die Productions — 
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koſten der Arbeit im Sinne Engels und Brentano's zu erſetzen, wenn man alle 
Löhne, welche ein Arbeiter in ſeinem Leben bezieht, mit den Productionskoſten ſeines 
ganzen Lebens vergleicht. Wir ſind, ohne aber den ſehr umſtändlichen Beweis 
dafür hier erbringen zu können, der Anſicht, daß der Lebenslohn der Arbeiter 
ſelbſt in den unteren Claſſen vollauf die Productionskoſten des ganzen Arbeiter— 
lebens deckt, nur deckt ſich der Lohn nicht in jedem Moment mit den jeweiligen 
Productionskoſten, ſondern bald find die Löhne höher, als die augenblicklichen Pro⸗ 
ductionskoſten, bald niedriger, und zwar ſo, daß die überwiegende Zeit des Lebens 


die Löhne über den Productionskoſten ſtehen, zuweilen viel, meiſtens nur wenig, 


daß aber in einem kleineren Theile des Lebens die augenblicklichen Productions⸗ 
koſten höher find als die augenblicklichen Löhne. Würde der, wenn auch im ein⸗ 
zelnen Fall geringe, aber lange Zeit andauernde Lohnüberſchuß auf die Zeiten des 
Produktionskoſtenüberſchuſſes übertragen, dann könnte der Arbeiter die guten mit 
den ſchlechten Zeiten ausgleichen und eine Durchſchnittsproductionskoſtendeckung er⸗ 
reichen. Leider aber benutzt der Arbeiter die guten Zeiten nicht zu dieſer Lohn⸗ 
übertragung und iſt dann in den ſchlechten Zeiten all den böſen Folgen der über⸗ 
wiegenden Productionskoſten ausgeſetzt. 

Die Divergenz zwiſchen den augenblicklichen Löhnen und den augenblicklichen 
Koſten kann von Abnahme der Löhne oder von Zunahme der Productionskoſten 
herrühren oder aus einer Cumulirung beider Uebelſtände. Die Löhne nehmen ab 
oder hören endlich ganz auf im Alter, die Löhne fallen fort in Krankheitszeiten, 
die Löhne werden zu niedrig oder hören ganz auf in allen Zeiten der Geſchäfts⸗ 
ſtockung, auf kurze Zeit, wenn nur das betreffende Geſchäft, aus welchem der Ar⸗ 
beiter ſeine Einnahme zieht, ſtockt, auf lange Zeit, wenn der ganze Geſchäftszweig 
krankt. Endlich kann ein frühzeitiger Tod oder völlige Invalidität des Ernährers 
die zur Erziehung der Kinder nöthigen Mittel mit einem Male abſchneiden. Die 
Productionskoſten auf der anderen Seite unterliegen einmal periodiſchen regel⸗ 
mäßigen Schwankungen innerhalb jedes Jahres, der Winter iſt wegen der größeren 
nöthigen Menge von Kleidung, Heizung, Beleuchtung, auch Nahrung koſtſpieliger, 
als der Sommer, während vielleicht gerade der Winter auch periodiſch die Zeit ge⸗ 
ringerer Einnahmen iſt, ferner wachſen die Ausgaben in Krankheitszeiten, wenn auch 


meiſt nicht bedeutend, endlich aber giebt es im Leben jedes Arbeiters, der heirathet, 


eine Zeit ſehr ſtarker Koſten, nämlich die Zeit, in welcher die meiſten kleinen 
Kinder, welche noch nicht mit verdienen, doch mit leben wollen und die Arbeitskraft 
der Mutter dem Verdienſt, wenigſtens dem beſſeren Verdienſt außer Hauſe, zum 
Theil entziehen. 

So bilden ſich die Zeiten, in denen Koſten und Lohn ſich nicht decken. 
Würden nun alle Zeiten mit Lohnüberſchuß benutzt, um für die Zeiten des Koſten⸗ 
überſchuſſes zurückzulegen, und würden die Zeiten des Lohnüberſchuſſes möglichſt 
verlängert, dann könnte der Arbeiter den Zeiten des Koſtenüberſchuſſes getroſt ins 
Auge ſchauen. Leider iſt dieſes faſt gar nicht der Fall. Die Zeit des Lohn⸗ 
überſchuſſes iſt die erſte produktive Zeit im Leben des Arbeiters, in welcher er ſelbſt⸗ 


ſtändig iſt, und in der Fabrik wenigſtens faſt ſchon ebenſoviel verdient als in 


ſpäteren Jahren, während er weder den Eltern von ſeinem Verdienſt abzugeben 
hat, noch Weib und Kind ernähren muß. Würde auch nur der überwiegende Theil 
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des hier reſultirenden Lohnüberſchuſſes auf eine vernünftige Weiſe überſpart, dann 
könnte ganz Erkleckliches für die ſpäteren böſen Zeiten gewonnen werden; würde 
nun gar dieſe Zeit möglichſt verlängert durch ſpäteres Heirathen, dann könnten die 
„böſen Zeiten“ ganz von dem Budget geſtrichen werden. | 

Leider denkt unſere junge Arbeiterbevölkerung nicht anders, als daß fie ihre 
augenblicklich hohen Löhne entweder für ſich in Freſſen, Saufen, Spielen und 
Schlimmerem verwenden dürfe, oder daß ſie heirathen und die Welt bevölkern müſſe. 
Hier offenbart ſich gerade der Unſegen, daß die jungen Burſchen in der erſten pro⸗ 
ductiven Periode ihres Lebens bei dem Fabrikbetrieb zu hohe Löhne bekommen. 
Könnte für die Arbeiterbevölkerung eine ähnliche Einrichtung getroffen werden, wie 
für die Beamten groß und klein, daß ſie anfangs gar keine, oder gerade nur die 
zur Friſtung der Einzelexiſtenz nöthigen Löhne erhielten, dann wäre viel erreicht, 
leider iſt dieſes ſchwierige Problem noch nicht gelöſt. Ich halte die zu hohen Löhne 
in der Jugend ſo lange für das ſchlimmere Uebel, als die zu niederen Löhne im 
Alter, bis dieſelben richtig auf die Zeiten der überwiegenden Koſten übertragen 
werden. Dieſe Uebertragung hat weniger zu geſchehen durch Capitalanſammlung, 
als durch Verſicherung aller Art. 

Die Arbeiter⸗Verſicherungsprämien ſind ein Hauptpoſten in der Berechnung 
der Productionskoſten der Arbeit. 5 

Zu den Productionskoſten der Arbeit gehört der Unterhalt des Ernährers 
ſelbſt, der Unterhalt der Frau und der Unterhalt der Kinder bis zu ihrer wirth⸗ 
ſchaftlichen Selbſtändigkeit und außerdem die Fülle von Verſicherungen für all die 
Zeiten entweder ſteigender Koſten oder abnehmender Löhne. Die Fälle, für welche 
der Arbeiter ſich verſichern muß, wenn er in jedem Augenblick Deckung der Koſten 
durch Einnahmen ſich verſchaffen will, ſind nach Brentano folgende: 

1) Verſicherung für Krankheitszeiten, ſowohl um den wegfallenden oder 
abnehmenden Lohn zu erſetzen, als auch um die poſitiven Krankenkoſten 
zu decken. | | 

2) Hieran anſchließend Verſicherung für theilweiſe und für völlige In⸗ 
validität durch akute Unglücksfälle und durch Altersſchwäche. 

3) Hieran anſchließend Verſicherung eines Begräbnißgeldes. 

4) Verſicherung beſtimmter Gelder für Erziehung der Kinder auf den Fal, 
daß der Ernährer vor der eingetretenen wirthſchaftlichen Selbſtändigkeit 
der Kinder ſterben oder erwerbsunfähig werden ſollte. Ebenſo würde 
auch eine Wittwenverſicherung hierher zu rechnen ſein, ſoweit die 
Wittwe durch ihre eigene Arbeit nicht völlig ſich ernähren könnte. 

5) Endlich der Hauptfall iſt die Verſicherung für Arbeitsloſigkeit bei Arbeits⸗ 
fähigkeit. 6 

Gerade dieſer Hauptfall bildet mit Recht den Mittelpunkt der vorzüglichen 
Schrift von Brentano über die Arbeiterverſicherung. Ohne dieſe Generalverſicherung 
gegen Arbeitsloſigkeit ſchweben, wie Brentano überzeugend nachweiſt, alle anderen 
Einzelverſicherungen mehr oder minder in der Luft. Faſt alle Einzelverſicherungen 
erlöſchen, wenn im gegebenen Zeitpunkt die Verſicherungsprämien nicht gezahlt 
werden, und muß der Arbeiter dann immer wieder, und da er älter wird, unter 
immer ſchwereren Bedingungen, die Verſicherung von Neuem beginnen. Nun iſt 
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aber ganz klar, daß wenn der Verdienſt aufhört oder abnimmt, die Ausgaben für 
Verſicherung am erſten unterbleiben, mag der Arbeiter auch noch ſo ſehr darüber im 
Klaren ſein, wie ſtark er ſich damit für die Zukunft ſchädigt, die Gegenwart fordert 
ſo gebieteriſch ihr Recht durch den knurrenden Magen, durch die jammernden Kinder, 
daß der Arbeiter in vollem Bewußtſein der Schädlichkeit ſeiner Handlungsweiſe ſeine 
Verſicherungen, welche er vielleicht durch Jahre und Jahrzehnte lang gezahlte Prämien 
ſich erworben hat, im Stich laſſen muß. 

Darum dringt Brentano mit Recht darauf, daß die Verſicherung gegen Arbeits⸗ 
loſigkeit erſte Aufgabe der Arbeiter ſein muß. Der einzelne Arbeiter vermag hier 
wenig, Verſicherungsgeſellſchaften, entweder Actiengeſellſchaften oder Gegenſeitigkeits⸗ 
verſicherungen für die Gefahr der Arbeitsloſigkeit giebt es nicht. Hiefür haben die 
Arbeiter erſt ſelbſt ſich zuſammenzuthun, ſei es in neuen Verbindungen, ſei es durch 
Heranziehen dieſes Verſicherungszweiges in die bisher ſchon beſtehenden Arbeiter⸗ 
verbindungen, die Gewerkvereine. Zwar will Brentano aus hier nicht zu er— 
örternden Gründen von unſern deutſchen Gewerkvereinen nicht recht viel wiſſen und 
wünſcht er, daß vielmehr Vereine auf anderer Grundlage zu dieſen und anderen 
Zwecken ſich bilden, Gewerkvereine, welche den engliſchen Gewerkvereinen näher 
ſtehen; allein jedenfalls ſollten die deutſchen Gewerkvereine dem Rathe Brentano's 
folgen und die Verſicherung gegen Arbeitsloſigkeit, welche bisher nur als eine Auf⸗ 
gabe der Zukunft in dem Berliner Muſterſtatut exiſtirt, nach Vorgang der engliſchen 
Gewerkvereine zu einer Hauptaufgabe erheben. 

Ein Schritt in dieſer Richtung iſt denn auch in den letzten Tagen geſchehen, 
wir leſen in der erſten Nummer des „Gewerkvereins“ von 1879, daß die ſ. g. „prac⸗ 
tiſche Commiſſion“, welche von den Gewerkvereinen gleich nach Erlaß des Socialiſten— 
geſetzes gebildet wurde, mit der Frage der Verſicherung gegen Arbeitsloſigkeit ſich 
beſchäftigt hat. Zwar hat dieſelbe vorläufig, da die Zeiten für die hierzu nöthigen 
Prämienzahlungen zu ſchlecht wären, darauf verzichtet, eine Verſicherung gegen 
Arbeitsloſigkeit in dem vollen Umfange, wie bei den engliſchen Gewerkvereinen, zu 
verſuchen, ſie hat aber den einen Hauptzweck dieſes Verſicherungszweiges, die 
Sicherung für Weiterzahlung der Special⸗Verſicherungsprämien ſich theilweiſe zu 
Eigen gemacht und folgenden Antrag angenommen: „Die practiſche Commiſſion er⸗ 
klärt, da die volle Unterſtützung bei Arbeitsloſigkeit wünſchenswerth iſt, dieſe unter 
den heutigen Verhältniſſen aber große Schwierigkeiten hat, wird den Verbands⸗ 
vereinen dringend empfohlen, den erſten Schritt auf dieſem Wege zu thun dadurch, 
daß den arbeitsloſen Mitgliedern bei deren Unfähigkeit, ihre Beiträge zu bezahlen, 
die Mittel dazu aus Vereinsmitteln gewährt werden.“ Da dieſe „Beiträge“ 
zum großen Theil Verſicherungsprämien für die Kranken⸗ und Begräbnißkaſſen, 
ſowie für die Invalidenkaſſe der Gewerkvereine ſind, ſo iſt den Gewerkvereinen, 


falls ſie nicht weiter gehen können, auf das dringendſte zu rathen, daß ſie wenigſtens 


ſo weit vorläufig gehen, als die practiſche Commiſſion ihnen anräth. 

Für heute müſſen wir hiermit abbrechen, in einem ſpäteren Hefte der Revue 
wollen wir verſuchen, in Kürze zu ſchildern, wie wir, meiſt in Uebereinſtimmung 
mit Brentano's Werk, uns eine rationell durchgeführte Arbeiterverſicherung, welche 


den Arbeiter der Hoffnungsloſigkeit entreißt, denken. 


Deutſche Revue. III. 5. 17 
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Ein Slick auf die Landesnatur Afghanistans. 


Von 
G. R. Ereörer. 
Halle a. S. 


Afghaniſtan iſt der Name, mit welchem die Perſer das von den Afghanen 
bewohnte Land bezeichnen, Urlajat nennen es die Letzteren ſelbſt. Bedeutungsvoll 
iſt dieſes Land in Folge ſeiner eigenthümlichen Weltſtellung auf der Scheide zwiſchen 
dem occidentalen und orientalen Südaſien bereits im Alterthum und im Mittel⸗ 
alter als Durchzugsland für die Heereszüge nach Hindoſtan in der Geſchichte der 
aſiatiſchen Völker hervorgetreten, bedeutungsvoll iſt es in der Neuzeit wiederum 
durch ſeine Lage zwiſchen den beiden mächtigſten Weltreichen, Rußland und England⸗ 
Indien geworden, wie es ſcheint, dazu beſtimmt, zum Schauplatz wichtiger, für die 
Suprematie eines jener beiden Reiche entſcheidender Actionen zu werden. 

Afghaniſtan nimmt mit feinem Oeſterreich-Ungarn an Größe etwas über⸗ 
treffenden Areale von annähernd 12000 Quadratmeilen einen Theil und zwar den 
nordöſtlichen des Hochlandes von Iran ein, jener mächtigen durchſchnittlich über 
1000 Meter hohen Bodenanſchwellung, welche ſich in Geſtalt eines ſich nach Weſten 
zuſpitzenden Dreieckes von den heißen Niederungen der Wüſte Sinde und des 
Pandſchab bis nach Vorderaſien hin erſtreckt und als eine zuſammenhängende, 
undurchbrochene Tafelfläche die Hochländer Klein-Aſiens und Armeniens mit der 
gewaltigſten Maſſenerhebung unſeres Planeten, mit derjenigen von Central-Aſien 
verbrückt. | | 

Im Weiten Central-Aſiens, an der Stelle, wo ſich die Stromgebiete des 
Indus, des Orus und des Tarym am meiſten einander nähern, erhebt ſich die 
mächtige Gebirgsmaſſe des Pamir, jene merkmürdige Bodenauftreibung, welche 
lange Zeit hindurch unter dem Namen Bolor Tagh als eine meridional verlaufende 
Gebirgskette aufgefaßt wurde, ſich nach den neueren Forſchungen aber mehr und mehr 
als ein ausgedehntes, ſich nach Weſten allmälig verflachendes, nach Oſten dagegen ſteil 
zum Tarym⸗Becken abfallendes Hochplateau herausſtellt. Fünf der gewaltigſten 
Gebirgsſyſteme Aſiens ſtrahlen von dieſem Knotenpunkte der Hochſteppen des Pamir 
aus: nach Nordoſten das aus einer Reihe hoher, bis über die Grenzen des ewigen 
Schnees hinausragender Parallelketten beſtehende Syſtem des Thien-ſchan, — nach 
Oſten, gleichſam als das „Rückgrat“ der öſtlichen Hälfte des Continentes, der 
Kwen⸗lun, — nach Südoſten der weite Bogen des Himalaja, — nach Süden das 
Soliman⸗Gebirge und endlich nach Südweſten, als Fortſetzung des Thien⸗ſchan 
Syſtemes der Hindukuſch. Gleichzeitig nehmen vom Pamir in den Zwiſchenräumen 
dieſer Gebirgszüge in augenfällig ſymmetriſcher Lage drei ausgedehnte Tiefländer 
ihren Ausgang: die hindoſtaniſche Niederung im Süden zwiſchen dem Himalaja 
und dem Soliman⸗-Gebirge, die turaniſche Tiefebene im Nordweſten und im 
Oſten zwiſchen dem Thien⸗ſchan und dem Kwen⸗lun das Becken des Tarym, die 
oſtturkeſtaniſche Niederung. Und ebenſo regelmäßig und ſymmetriſch ſchieben ſich 
zwiſchen dieſe drei Tiefländer drei Hochebenen ein. Im Norden ſcheidet das 
Pamir⸗Plateau ſelbſt die turaniſche Niederung von dem oſtturkeſtaniſchen Becken, das 
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Hochland von Tibet trennt, ſelbſt eingeſchloſſen von den Kämmen des Kwen⸗lun und 
Himalaja, die vom Tarym durchſtrömte Niederung von den Ebenen Hindoſtans und 
endlich ſchiebt ſich von Südweſten gleich einem mächtigen Keil das Hochland von 
Iran zwiſchen der hindoſtaniſchen und turaniſchen Tiefebene gegen das Pamir⸗ 
Plateau vor. 

Auf allen Seiten erheben ſich ſteil und ſchroff die Randgebirge Irans aus 
den umgebenden Niederungen und von den Geſtaden des Caspiſchen Meeres und 
des Perſiſchen Meerbuſens; ſie ſteigen bis zu beträchtlicher Höhe empor, um ſich 
dann in allmäligerem, ſanfterem Abfalle dem Inneren zuzuſenken, welches all⸗ 
ſeitig von den Randgebirgen überragt, als ein langgeſtrecktes flachmuldenförmiges 
Becken gleichſam auf dem Rücken der letzteren getragen wird. In annähernd ſüd— 
licher Richtung vom Aral⸗See aber wird das Hochland von Iran durch eine in 
meridionaler Richtung verlaufende Gebirgserhebung, durch das Nibbandan-Gebirge 
durchſetzt, wodurch die im großen Allgemeinen eine einzige Mulde darſtellende Hoch⸗ 
ebene in zwei Secundär⸗Becken zerlegt wird: in ein weſtliches, umfangreicheres: das 
perſiſche, und in ein kleineres öſtliches, welches mitſammt den angrenzenden Nand- 
gebirgen von den beiden Nachbarländern Belutſchiſtan und Afghaniſtan einge- 
nommen wird und zwar ſo, daß erſteres die ſüdliche, dem Indiſchen Ocean zuge⸗ 
wendete Hälfte umfaßt, während Afghaniſtan die nördlichen, alſo die Theile in ſich 
begreift, in welchen ſich das Hochland von Iran aus dem Inneren des centralen 
Beckens zu der Maſſenerhebung Inner⸗Aſiens hinanzieht. 

Auf guten Karten läßt ſich in dem plaſtiſchen Aufbaue des Bodens von 
Afghaniſtan leicht eine ſcharf hervortretende Zweitheilung des Landes erkennen, eine 
Zweitheilung in ein kleineres ſüdweſtliches Gebiet: eine flachmuldenförmig geſtaltete 
Ebene, der innere Theil des öſtlichen Secundär-Beckens des Hochlandes von Iran; 
und in ein größeres nordöſtliches Gebirgsland: der Anſtieg aus jener Centralebene 
zu den Höhen Inner⸗-⸗Aſiens. 

Ein Gebirgsland im vollſten Sinne des Wortes repräſentirt dieſer nord⸗ 
öſtliche Theil des Afghanenreiches ein Land von ſchroffem, wildem Landſchafts⸗ 
character, welcher je weiter nach Nordoſten, alſo nach dem Pamir-Plateau hin, deſto 
ausgeſprochener hervortritt und endlich am Südrande der Hochſteppen des Pamir 
in dem Alpenlande von Kafiriſtan mit ſeinen weit über die Grenzen des ewigen 
Schnees hinausragenden Gipfeln und Kämmen am großartigſten und impoſanteſten 
zum Ausdruck gelangt. 

Das wichtigſte der Gebirge, die ſich an dem Aufbaue des Gebirgslandes von 
Afghaniſtan betheiligen, iſt der Hindukuſch, der Kaukaſus der Alten, ſpäter als 
„indiſcher Kaukaſus“ von der gleichnamigen Kette zwiſchen dem Caspiſchen und dem 
Schwarzen Meere unterſchieden, in ſeinen weſtlichen Partien im Alterthume als 
Paropamiſos bekannt. Der Hindukuſch zieht ſich in einer Reihe mächtiger Parallel⸗ 
ketten mit ſteilem Abfall gegen die nördlich angrenzenden Ebenen des Orus⸗Thales 
in weſtſüdweſtlicher Richtung gegen Herat hin, um ſich hier allmälig zu verflachen 
und in eine Anzahl niedrigerer Ketten zu zertheilen. 

Die Kämme dieſes Hauptgebirgszuges ſind nur wenig ausgeſchartet, ſelbſt 
der bequemſte und kürzeſte Paß, welcher von Kabul nach Bamijan hinüberführt 
und über welchen im a 1219 Dſchingis Khan und 500 Jahre ſpäter Nadir 
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Schah feine Horden hinüberführte, erfordert ein Aufſteigen bis zu etwa 4000 Meter, f 
bis zu einer Höhe alſo, welche diejenige des Groß-Glockner's, des Culminations⸗ 


punktes der Hohen Tauern, um mehrere Hundert Meter, diejenige des St. Gott⸗ 


hard faſt um das doppelte übertrifft. Eine Reihe von Piks erheben ſich über den 


Kamm der Hauptkette des Hindukuſch weit über Montblanc⸗Höhe bis zu 6000 Meter, | 


bedeckt mit ewigem Schnee, der, da die Grenze deſſelben in einer Höhe von etwa 
4200 Metern verläuft, auch faſt den ganzen Kamm des Gebirges bekleidet und 
nur die tiefſt⸗eingeſchnittenen der wenigen Paßſcharten im Sommer frei werden 
läßt. Weithin ſind die von einer hellſchimmernden Schneehülle bedeckten Gipfel 
und Kämme des Hindukuſch nach allen Seiten hin ſichtbar und mit vollem Rechte 
gebührt deshalb dem letzteren der Name, welchen er im Sanscrit führt: Gravakaſas, 
glänzendes Felsgebirg. ö 

So wenig die Kämme des Hindukuſch eingeſchnitten und ausgeſchartet ſind, 
ſo ſehr ſind ſeine Flanken zerriſſen und von einer Reihe jäh abſtürzender Thal⸗ 
"Schluchten durchfurcht, in denen ſich die allſommerlich von den Schnee- und Eisfeldern 
der Höhen abſchmelzenden Gewäſſer in zahlreichen Katarakten und Stromſchnellen 
ihren Weg in die Tiefe gebahnt haben. In ſolchen zickzackförmig gewundenen 
Thälern, in Schluchten, oft auf lange Strecken ſo eng und tief, daß niemals die 


Sonnenſtrahlen die Sohle derſelben erreichen, an Felsmauern hin, die Hunderte 


von Metern ſenkrecht emporſteigen, am Rande von Abgründen, die jäh in die düſtern 


von wild toſenden Gebirgsbächen durchſtrömten Tiefen abſtürzen, führen die Wege 


hinan zu den Zinnen des Gebirges, zu den dieſe durchſchneidenden Päſſen. 
Wie der Hindukuſch im Norden aus der turaniſchen Niederung, ſo erhebt 


fich aus dem Industhale das öſtliche Randgebirge Afghaniſtans: das Soliman⸗ 


Gebirge, weniger hoch zwar als jene mächtigen Ketten im Norden des Landes, aber 
wie dieſe einen nur ſchwer zu überſteigenden Grenzwall bildend. Zwar nennen die 
Karten eine Reihe von Päſſen, die aus Indien nach dem Inneren Afghaniſtans 


hinüberleiten, aber auch dieſe Uebergänge führen ausnahmslos durch tiefeinge⸗ 


ſchnittene, enge und ſchmale, in Schlangenwindungen ſich emporziehende Schluchten, 
von jähen Felswänden umſchloſſen und beherrſcht von kriegeriſchen und räuberiſchen 


Gebirgsſtämmen. Nur an einer Stelle iſt das öſtliche Grenz⸗Gebirge vollkommen 


durchbrochen: ganz im Norden, wo die Gewäſſer des Kabul⸗Fluſſes ſich ihren Weg 0 


durch die Gebirgsmauern hindurch zum Indus gebahnt haben. Aber auch dieſer 


Durchbruch des Fluſſes iſt völlig unpaſſirbar, der Weg von Peſchawar nach Kabul 


mußte deshalb ſeitwärts des Flußthales über die Höhen der Cheiber⸗Berge geführt 


werden, über den Paß, welcher von Alters her als der bequemſte und kürzeſte von 
den Handelskaravanen und Kriegsheeren benutzt und auch in unſeren Tagen 


wiederum von den engliſchen Truppen forcirt worden iſt, der aber auch durch 
enge Schluchten und Gebirgsdefilés hindurchführt, über welche ſich zu beiden Seiten 
die Felswände oft Hunderte von Metern hoch, mauergleich erheben. In drei Haupt⸗ 


ketten zieht ſich das Soliman-Gebirge von der Durchbruchſtelle des Kabul⸗Fluſſes 
gegen Süden; terraſſenförmig gegen Welten an Höhe zunehmend erheben ſich dieſe 
Ketten aus den Ebenen des Industhales, breite Längsthäler zwiſchen ſich laſſend, 


in denen üppige Waldungen grünen, welche ſich bis auf die Höhen des weſtlichen 
Hauptkammes hinaufziehen und ſelbſt den nur in den Wintermonaten in eine Schnee 
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decke gehüllten, 3700 Meter hohen Hauptgipfel des Gebirges, den Tukht⸗i⸗Soliman, 
den Thron des Salomon, bis zu ſeiner Höhe bekleiden. 

Gebirgig, wie dieſe ſeine beiden Ränder, iſt auch das ſpitzwinklig geſtaltete, 
von dieſen umſchloſſene Innere des nordöſtlichen Afghaniſtan. Ein wildes Gebirgsland 
würde man von dem Gipfel des Tukht⸗i⸗Soliman gen Weſten vor ſich erblicken, 
welches ſich nach Nordweſten bis an die Kämme des Hindukuſch hinanzieht und 
nach Südweſt das ganze Gebiet bis nach Kandahar hin umfaßt. Die Ketten, 
welche dieſes Alpenland durchziehen, verlaufen meiſt in paralleler Richtung von 
Nordoſten nach Südweſten, entſprechen alſo in ihrer Hauptſtreichrichtung derjenigen 
des Hindukuſchſyſtemes und ſind durch Thäler von einander getrennt, welche ſich, 
im Nordoſten eng und ſchluchtartig eingeſchnitten, gegen Südweſt allmälig er⸗ 
weitern und gegen die centrale Ebene, gegen das Innere der oſtiraniſchen Secundär— 
mulde öffnen. Als mächtigſtes Gebirge dieſes Inneren von Nordoſt-Afghaniſtan 
erhebt ſich ſüdlich vom Thale des Kabul⸗Fluſſes, die Waſſerſcheide zwiſchen deſſen 
Zuflüſſen und dem Hilmendſyſtem bildend, die Gebirgsmauer des Sefid⸗Kuh, ein 
Kettengebirge, deſſen Kamm in einer mittleren Höhe von 4000 Metern verläuft 
und über dem einzelne Gipfel bis zu Montblanc-Höhe emporſteigen. „Weißes 
Gebirge“ heißt dieſes Maſſiv mit Recht, denn auch ſeine Gipfel ragen in die Region 
des ewigen Schnees und ſind jahraus jahrein von einer blendenden Schnee- und 
Eishülle überkleidet. 

Dieſes Gebirgsland von Afghaniſtan iſt im Allgemeinen reich an Quellen und 
reich bewäſſert. Iſt es doch in zahlreichen ſeiner Gipfelhöhen und Kämme von 
allſommerlich an ihren unteren Zonen abſchmelzenden Schnee- und Eisfeldern bedeckt. 
Gleichzeitig bietet es durch ſeine Erhebung den Winden, die an ſeinen Berggehängen 
hinangleiten und je weiter nach Nordoſten zu deſto höherem Aufſteigen gezwungen 
werden, einen wirkſamen Condenſator ihres Waſſerdampfgehaltes. Seen ſucht man 
zwar faſt vergebens in dieſem Alpenlande, der parallele Verlauf der Gebirgsketten 
begünſtigt die Anſammlung der in den Längsthälern zwiſchen ihnen verlaufenden 
Gewäſſer nicht. Nur zwiſchen Kabul und Kandahar, etwa halbwegs zwiſchen beiden 
Hauptſtädten, breitet ſich auf einer rings von Bergen umſchloſſenen Hochebene der 
Spiegel eines Sees aus. Es iſt der See Ab-Istada, „das ſchlafende Waſſer“, ein 
ſeichtes, abflußloſes Becken, belebt von unzählbaren Schwärmen von Waſſervögeln. 

Dagegen iſt dieſes nordöſtliche Afghaniſtan reich an fließenden Gewäſſern, 
die das Gebirgsland in einem weit verzweigten Netz von Waſſeradern durch⸗ 
ziehen. Alle dieſe Gewäſſer find echte Gebirgsſtröme. Mit ſtarkem Gefälle durch- 
eilen ſie über wilde Felsbetten hin in zahlreichen Katarakten und Stromſchnellen 
ihre tief eingeſchnittenen Felsſchluchten und ſchließen ſchon deshalb eine Verwendung 
als Verkehrswege aus. Selbſt der Kabul⸗Fluß, der wichtigſte und das ganze Jahr 
hindurch von den mit ewigem Schnee und Eis bedeckten Gebirgshöhen geſpeiſte 
und deshalb waſſerreichſte Strom Afghaniſtans, iſt auch mit kleinen Boten nicht 
befahrbar, denn auch er hat ſich auf ſeinem Laufe in dem terraſſenförmig abgeſtuften 
Thale durch zahlreiche Schluchten und über wild übereinander gehäufte Felsblöcke 
ſeinen Weg zu bahnen, fo daß der Waarenverkehr von Kabul hinab zum Indus⸗ 
thale nach Peſchawar nur auf kurzen, von eee Schläuchen getragenen 
Holzflößen vermittelt werden kann. 
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Nur ein geringer Theil der in Afghaniſtan entſpringenden Gewäſſer ge⸗ 
langt zu dem eigentlichen Endziele aller Flüſſe: zum Ocean. Das ſind die Waſſer⸗ 
maſſen, die ſich aus den Gebirgsbächen des Alpenlandes ganz im Nordoſten 
zwiſchen den Ketten des Hindukuſch und des Sefid-Kuh in dem Stromſyſtem des 
Kabul vereinen und in der ſogenannten Kabulpforte die Oſtumwallung des Hoch- 
landes von Iran durchbrechen, um mit dem Indus dem Indiſchen Ocean zu⸗ 
zueilen. Alle anderen Flüſſe Afghaniſtans erreichen dieſes Ziel, das Weltmeer 
nicht. Sie verſiechen, wie der Heri-Rud in den Sandwüſten Turans, inmitten des 
Feſtlandes, oder ſie enden in abflußloſen Binnenſeen, wie die vom Nordabhange 
des Hindukuſch dem Oxus zufließenden Gewäſſer im Aral⸗See oder wie die zahl⸗ 
reichen Waſſerläufe auf der Südſeite des Hindukuſch und des Sefid-Kuh in dem 
Hamun⸗See, der tiefſten Stelle des oſtiraniſchen Hochbeckens. 

In ſchärfſtem Gegenſatze ſteht zu dieſem nordöſtlichen Alpenlande in ſeinem 
plaſtiſchen Bau der ſüdweſtliche Theil Afghaniſtans. In einem weiten nach 
Südweſten geöffneten Halbkreis zieht ſich um den Hamun⸗See der Abſturz des 
Gebirgslandes und umrahmt amphitheatraliſch aufſteigend eine weite Niederung, 
welche ſich in Form einer flachen, in ihrem innerſten Theile von dem genannten 
See bedeckten Mulde ausdehnt und gegen Süden durch das Bergland von 
Belutſchiſtan, gegen Weſten von dem Nibbandan-Gebirge abgeſchloſſen und durch 
dieſes von der weſtlichen, der perſiſchen Secundärmulde des Hochlandes von Iran 
getrennt wird. Ein eintöniges Landſchaftsbild tritt in dieſem centralen Theile des 
oſtiraniſchen Hochbeckens dem abwechslungsreichen Relief des nordöſtlichen Alpenlandes 
gegenüber. Monotone ſanft geneigte Ebenen breiten ſich aus, nur ſelten unter⸗ 
brochen von Höhenzügen, die aber auch nicht die mannichfach geſtalteten Umriß⸗ 
formen wie jene des afghaniſchen Gebirgslandes beſitzen, vielmehr nur abgerundete, 
einförmige Conturen erkennen laſſen und deshalb nur in geringem Grade Ab⸗ 
wechſelung und Mannichfaltigkeit in dem Charakter der Landſchaft hervorzubringen 
vermögen. Langſam und träge, in breiten Betten durchfließen die Flüſſe dieſe 
weiten Niederungen, ſie haben beim Austritt aus dem Gebirgslande ihren raſchen 
Lauf und dadurch ihr landſchaftlich belebendes Element eingebüßt. Eintönig wie 
die Formen iſt auch die Beſchaffenheit des Bodens in dieſen Ebenen des ſüdweſtlichen 
Afghaniſtan. Sand- und Kiesmaſſen und dazwiſchen an manchen Stellen ein gelber, 
ſalzhaltiger Lehm, bilden die Oberfläche der Ebenen, während ſich rings um jede 
Bergkette und am Fuße des umgebenden Gebirgslandes eine Zone wirr auf einander 
gehäufter Felsblöcke und Geſteinstrümmer hinzieht, die ſich von den Gehängen der 
Berge losgelöſt und im Laufe der Zeit an deren Fuß angehäuft haben. An der 
tiefſten Stelle der ganzen, flachmuldenförmigen Niederung dehnt ſich der Hamun⸗ 
See aus, ein bogenförmiges, langgeſtrecktes Becken, mehr Sumpf wie See, der in 
ſeiner Ausdehnung je nach der Waſſerzufuhr durch den Hauptzufluß, den Hilmend, 
fortwährenden Schwankungen unterworfen iſt, immer mehr aber zuſammenſchrumpft 
und in ſeinem ſüdlichen Theile gegenwärtig faſt ganz ausgetrocknet iſt. | 

Ferdinand von Richthofen's epochemachende Forſchungen über Central-Aſien 
geſtatten uns einen Schluß zu ziehen auf die Urſachen, denen die Oberflächenformen 
und die Bodenbeſchaffenheit des ſüdweſt⸗afghaniſchen Beckens ihre Entſtehung ver⸗ 
danken. Es iſt der Zuſtand der Abflußloſigkeit, welchem dieſe Gebiete ihren eigen⸗ 
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thümlichen Charakter verdanken und welcher gleichzeitig den ſchroffen Contraſt 
bedingt, welcher in dem plaſtiſchen Bau des Bodens zwiſchen den nordöſtlichen 
und ſüdweſtlichen Theilen Afghaniſtans beſteht. Dort in den nordöſtlichen Gebieten, 
wo die Gewäſſer einen Abfluß beſitzen, werden die Producte, welche aus der 
chemiſchen und mechaniſchen Zerſtörung der Geſteinsmaſſen hervorgehen, zum größten 
Theil von den Flüſſen hinweg transportirt. Dieſe Fortführung aber der Ver⸗ 
witterungsproducte aus dem Innern des Landes hat zur Folge, daß die Gebirge 
mehr und mehr eingefurcht und modellirt werden. Schluchten werden in die Fels⸗ 
gebäude eingeſchnitten, ſchroffe Formen entwickeln ſich an den Höhenzügen, die Gegen— 
ſätze zwiſchen Berg und Thal mehren ſich, es entſteht die Mannichfaltigkeit der 
Formen und Linien der Gebirge, die abwechſelungsreiche, vielgeſtaltige Gliederung, 


die in jenem nordöſtlichen Alpenlande Afghaniſtans herrſcht. Ganz anders in den 


abflußloſen ſüdweſtlichen Landſchaften. Beſteht in dem Gebirgslande die vor— 
geſchrittene Oberflächenform in ſchroffen Bergrücken mit tiefeingeſchnittenen Thälern 
und ſteil aufſteigenden Felswänden — die unentwickeltere dagegen in wenig 
gegliederten, roh geſtalteten Gebirgsmaſſen, ſo findet in den abflußloſen Theilen 
des Landes gerade das umgekehrte Verhältniß ſtatt. Wohl wirken auch hier die 
atmoſphäriſchen Agentien, wirken Regen, Wind, Froſt und Hitze zerſtörend auf die 
Oberfläche ein, aber die dadurch losgelöſten und zerkleinerten Geſteinsbruchſtücke 
werden nicht von den Gewäſſern hinweg- und dem Meere zugeführt. Sie bleiben 
im Inneren des Landes, werden nur bis zu den nächſten Vertiefungen fortgerollt 
und fortgeſchoben, ſie häufen ſich hier im Laufe der Zeit mehr und mehr an und 
vermindern dadurch fort und fort die vorher vorhandenen Niveauunterſchiede 
zwiſchen den Erhebungen der Berge und den tieferen Punkten, kurz es waltet das 
Streben nach einem Nivelliren, nach einem Ausgleichen der Oberfläche vor. Die 
ganze ungeheuere Maſſe von Geſteinsmaterial, welche bei der Ausfurchung der 
Thäler und Schluchten aus den das Central-Becken Afghaniſtans umkränzenden 
Gebirgslanden herausgewaſchen und herausgeſpült worden iſt, ſie iſt in dieſem 
Becken aufgeſpeichert und dazu verwendet, vorher hier vorhandene Vertiefungen 
auszufüllen und alle Unebenheiten auszugleichen. Von den Gehängen der die 
Ebenen umrandenden und hier und da durchragenden Gebirgszüge ſtürzten gleich— 
zeitig die losgelöſten und abwitternden Felstrümmer herab und bildeten im Laufe 
der Zeit jene Schutthalden, die den Fuß der Gebirgserhebungen umgeben. Spülende 
Gewäſſer und Winde bemächtigten ſich der feineren Geſteinspartikelchen und trugen 
ſie in das Innere des Beckens hinab — es entſtanden die monotonen, flachmulden⸗ 
förmigen Niederungen inmitten eines ringsum ſich erhebenden mannichfach gegliederten 
Gebirgslandes. 

Im Sommer entſteht unter der intenſiven Strahlung der Sonne eine 
ſtarke Auflockerung der Luft über der mächtigen Bodenanſchwellung Oſt-Irans und 
aus den weniger erwärmten, namentlich den weſtlich und nordweſtlich gelegenen 
Grenzgebieten ſtrömen kältere, ſchwerere Luftmaſſen herbei, um das geſtörte Gleich- 


gewicht der Atmoſphäre wieder herzuſtellen. Aufſteigend an den nach außen hin 


ſteil abfallenden Randgebirgen des Hochlandes von Iran geben dieſe Winde hier den 
größten Theil ihres Feuchtigkeitsgehaltes ab und ftreichen trocken und föhnartig aus⸗ 
dörrend, ſtatt Regenwolken ſolche von Staub und Sand vor ſich hertreibend, über 
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die große iraniſche Doppelmulde und über die niedrigeren, von der hochſtehenden 
Sonne ſelbſt ſtark erwärmten Bergketten Afghaniſtans, welche die Ebenen des 


Inneren umgrenzen. Erſt weit im Nordoſten des Gebirgslandes vermögen die 


ſich hier erhebenden mächtigen Gebirgsmaffivs genugſam abkühlend auf die an 
ihnen emporſteigenden Winde einzuwirken, um den wenigen, noch vorhandenen 
Waſſerdampf zu condenſiren und als Regen und Schnee niederzuſchlagen. Trockne 


Winde find es, die im Sommer die Ebenen Afghaniſtans beſtreichen und in die 


nach Südweſten weitgeöffneten Thäler hineindringen, nur weit im Nordoſten, in 
den höchſten Regionen des Hochgebirges, am Hindukuſch und Sefid⸗Kuh fallen auch 
in der heißen Jahreszeit Niederſchläge. Ausgedehnteren Gebieten Afghaniſtans 
bringen nur der Winter und der Frühling reichlichere atmoſphäriſche Niederſchläge. 
Südliche, warme, mit Waſſerdampf reichgeſättigte, antipaſſatiſche Luftſtrömungen 
berühren dann die Gebirge, benetzen ſie mit Regen und überkleiden wenigſtens die 
nordöſtlichen Gebiete des Landes mit einer dichten Schneehülle. 

Regenlos im Sommer und Herbſt, niederſchlagsarm im Winter und Früh⸗ 
ling ſind die Ebenen des Südweſtens, wo nicht künſtliche Bewäſſerung möglich 
iſt, auf weite Strecken faſt aller Vegetation beraubt. Kümmerlich beſtandene 
Steppen und öde Sandwüſten breiten ſich über dieſen Theil des Landes aus. 


Auch die nur im Winter und Frühling durch atmoſphäriſche Niederſchläge be⸗ | 


netzten Gebirgslandſchaften zunächſt um die ſüdweſtlichen Ebenen bis zum Soliman⸗ 
Gebirge und den nördlichen Hochgebirgen hin entbehren des Schmuckes der 
Wälder. Strauchartige Gewächſe allein vermögen in dieſen Gegenden ihr Fort⸗ 


kommen zu finden. In niedrigem, oft verkrüppeltem Wuchſe bedecken ſie Anhöhen 


und Ebenen, auch an den ſteileren Felsgehängen haben ſie Fuß gefaßt und 
prägen der ganzen Landſchaft einen characteriſtiſchen Zug auf. Dazwiſchen grünt 


und blüht eine reiche, mannichfaltige Alpenflora von Schmetterlings- und Lippen⸗ 


blüthern, von Zwiebelgewächſen, Cruciferen und Doldenpflanzen. Durch dieſe 
Vegetationsdecke erſcheint die ganze Landſchaft unter der erfriſchenden Benetzung 
des Frühlings in einer dunkelolivengrünen Färbung. Bald aber vergeht in 
der trocknen Gluth des wolkenloſen Sommers die Blüthenpracht des Frühlings, 
das Grün der Pflanzendecke verliert ſeine Friſche, ein fahles Graugrün der 
Blätter bekundet die Dürre und Trockniß des Sommers jener Hochſteppen und 
nur durch Dornenbildung, durch Entwicklung von Wollhaaren an den Organen 
ſind die Pflanzen im Stande, die ſommerliche Regenarmuth zu überſtehen. Viele 


der Gewächſe dieſer Gebiete ſind durch ſtarken Duft und durch ihren Gehalt an 


ätheriſchen Oelen ausgezeichnet, welche ſo reichlich vorhanden ſind, daß ſelbſt das 
Fleiſch der dort weidenden Schaafe und Ziegen einen „faſt aromatiſchen“ Geſchmack 
haben ſoll. 

Erſt am Hindukuſch und auch an ihm nur in ſeinen öſtlichen, höchſt 
erhobenen Partien, wo keine Jahreszeit der atmoſphäriſchen Niederſchläge ganz 
ermangelt, ſtellen ſich Waldungen ein, die in breitem Gürtel die Gehänge des Ge⸗ 
birges weit hinauf bekleiden und bis auf wenige hundert Meter an die Grenze 
des ewigen Schnee's hinanreichen. Vergebens ſucht man aber in dieſen Wäldern 
nach Baumarten, wie ſie in Europa und ſelbſt noch in Vorderaſien bis nach 


Perſien hin heimiſch ſind, die waldloſe Zone des weſtlichen Hindukuſch bildet für = 


- 
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ſie eine ſcharfe Grenze, Baumformen des Himalaja, namentlich Nadelhölzer und 
neben dieſen Aesculus⸗Arten machen die Hauptbeſtände der nordoſt⸗afghaniſchen 
Waldungen aus. 

Ausgedehntere, üppigere und mannichfaltigere Wälder als den Hindukuſch 
bedecken die öſtlichen Abhänge des Grenzgebirges Afghaniſtans gegen die heißen 
Ebenen Hindoſtans, diejenigen des Soliman⸗Gebirges. Oede und kahl iſt zwar 
die niedrigſte, dem Indus zunächſt verlaufende Sandſteinkette dieſes Gebirges, da= 
gegen tragen die beiden weſtlichen, höheren, durch die äußerſten Ausläufer der 
Monſunwolken Indiens reicher benetzten Züge des Soliman-Gebirges üppige 
Wälder von Fichten, Cedern, Lebensbäumen und Tannen, hier und da untermiſcht 
mit Eichen, durchrankt von wilden Roſenſträuchen und am Boden bedeckt von 
ſtrauch⸗ und krautartigen Lippenblüthern. Hoch hinauf bis zu den allwpinterlich 
ſchneebedeckten Höhen des Hauptkammes und deſſen Culminationspunktes, des 
Tukht⸗i⸗Soliman ziehen ſich dieſe Waldungen, von fruchtbaren Thalniederungen 
unterbrochen, auf deren geſchützten Boden Mandelbäume, Oliven und Platanen 
zwiſchen ertragsreichen Feldern vertheilt ſind. Jenſeits des Kammes der weſtlichen 
Hauptkette nach dem Inneren von Afghaniſtan zu erreicht der Waldwuchs bald 
ſein Ende und nur niedres Geſtrüpp und Geſträuch bedeckt die Plateauhöhen, auf 
denen kurzes, ſüßes Gras, untermiſcht mit Orchideen und Liliengewächſen, den 
Heerden der nomadiſirenden Gebirgsſtämme reichliches Futter bietet. 

Armuth an Wald, an ſeiner Statt weitausgedehnte, von Geſtrüpp bedeckte 
und von einer Alpenflora bekleidete Hochſteppen beſtimmen den Vegetationscharakter 
des Gebirgslandes von Afghaniſtan. | 

Aeußerſt mannichfach muß das Klima in den verſchiedenen Theilen eines 
Landes ſich geſtalten, welches wie Afghaniſtan, in ſeiner Meereshöhe ebenſo wie in 
ſeiner ſpeciellen Gliederung, ſo ſchroffe Contraſte aufzuweiſen hat. Mit ſeinen 
Hochebenen und ſeinen Gebirgsketten hoch über den Meeresſpiegel erhaben, theilt 
Afghaniſtan die klimatiſchen Eigenſchaften aller Hochplateaux: es leidet unter einem 
exceſſiven Klima; kalten, harten Wintern folgen heiße, dürre Sommer. Sengend 
brennt neun Monate des Jahres hindurch die Sonne von dem wolkenloſen Himmel 
auf die ausgedörrten, aller Vegetation beraubten Sandwüſten der von den Land— 
ſchaften Seiſtan und Garmſel eingenommenen Ebenen des Südweſtens. Unerträg⸗ 
liche, heiße Luft lagert über denſelben, ſo daß ſelbſt die Eingebornen den perſiſchen 
Vers citiren: „O Gott, da Du Seiſtan hatteſt, warum machteſt Du die Hölle?“ 
Ebenſo raſch aber ſtrahlt in der Nacht und im Winter der Boden die empfangene 
Wärme wieder aus, die Temperatur der Luft ſinkt raſch und beträchtlich, und 
kühle Nächte und harte Winter folgen den glühend heißen Sommertagen. In 
Kandahar, das bei einer Meereshöhe von 1190 Metern, in der Breite etwa des 
ägyptiſchen Alexandria, an der Grenze des Gebirgslandes gegen die ſüdweſtliche 
Ebene gelegen iſt, überſchreitet die Maximaltemperatur in den heißeſten Monaten 
zuweilen 430 Celſius, während umgekehrt im Winter Tage vorkommen, an denen 
das Thermometer Temperaturen unter dem Gefrierpunkt, ja bis zu — 15 Celſius 
zeigt. Schon die tägliche Wärmeſchwankung iſt eine außerordentliche und beträgt 
im Mittel etwa 22 Celſius, jo daß warme Kleidung ſelbſt in den heißeſten 
Monaten des Jahres bei Nacht erforderlich iſt. Weiter im Norden, um Kabul und 
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Ghasni, werden mit zunehmender Meereshöhe die Sommer gemäßigter, die Winter 
länger und rauher. Eis bedeckt dort nicht ſelten die Flüſſe und die ganze Land⸗ 
ſchaft überkleidet ſich mit einer dichten Schneehülle. 

Aber wenn dann im Frühjahr die höher ſteigende Sonne ſchnell dieſe Decke, 
mit Ausnahme der ewigen Schneehülle der höchſten Gebirgsregionen, hinwegſchmilzt 
und mit ihren erwärmenden Strahlen die Vegetation neu erweckt, dann ſprießt 
aus dem reich durchfeuchteten Boden in üppiger Fülle das Pflanzenleben hervor, 
und das Land bedeckt ſich bis auf die Höhen hinauf mit friſch grünenden Gräſern 
und bunt blühenden Kräutern und Sträuchern. Die Hirtenſtämme verlaſſen die 
Thalniederungen, in denen ſie während des Winters Zuflucht geſucht haben, und 
ziehen mit ihren Tauſenden von Schafen und Ziegen den Hochebenen zu. In den 
Niederungen der Thäler beſtellen die ſeßhaften Stämme ihre Aecker und Gärten, 
auf denen nach kurzer Friſt die mannichfaltigſten Getreidearten und Obſtbäume ihre 
Früchte entwickeln. 

Bis hoch in die Gebirgsregionen ſelbſt des nordöſtlichen Afghaniſtans hinauf 
geſtattet die durch die mächtige Bodenſchwellung des Landes geſteigerte Sommer⸗ 
wärme den Anbau ſelbſt zarterer und empfindſamerer Culturpflanzen. Bis zu 
einer Meereshöhe von 3000 Metern gedeihen Weizen und Gerſte, Mais, ja ſelbſt 
Reis wird noch im Thale von Kabul in einer Meereshöhe von nahezu 2000 Metern 
angebaut, trotzdem Nachtfröſte noch weit in das Frühjahr hinein vorkommen und 
die Beſtellung der Felder erſt im Mai geſtatten. Sogar Zuckerrohr, die Baum⸗ 
wollſtaude und Tabak ſind durch Sultan Baber nach Jellalabad mit günſtigem 
Erfolge verpflanzt. Hoch hinauf bis in die Thalniederungen des Hindukuſch ge⸗ 
deiht eine Fülle trefflichſter Obſtarten. Die Aprikoſe zeitigt noch dort ausgezeichnete 
Früchte in vierzehn verſchiedenen Sorten. Neben unſeren nordeuropäiſchen Obſt⸗ 
arten: Aepfeln, Birnen, Pflaumen, durch welche namentlich Ghasni berühmt iſt, 
von wo ſie als Bokhara-Pflaumen weit nach Indien verſandt werden, Kirſchen und 
Quitten, gedeihen beſtens ſüdliche Arten, wie Granaten, Citronen, Orangen und 
Bananen am Unterlaufe des Kabul-Fluſſes, Feigen in Kandahar, ja ſelbſt die 
Dattelpalme ſteigt bis zu einer Meereshöhe von 1400 Metern in die wärmeren 
Hochthäler empor. Sommerwärme im Verein mit intenſiver Sonnenbeſtrahlung 
bei faſt ſtets wolkenloſem ſommerlichem Himmel läßt die ebenfalls vom Sultan 
Baber eingeführte Weinrebe trefflich in einer Reihe verſchiedener Arten gedeihen. 
Bis in die Kronen 25 Meter hoher Bäume ranken ſich die über armſtarken Reben 
empor und zeitigen in reicher Fülle Trauben, die in mannichfachſter Weiſe Ver⸗ 
werthung finden, auch gekeltert werden, aber bei der geringen darauf verwandten 
Sorgfalt einen nur wenig ſchmackhaften Wein liefern. 

Der erfolgreiche Anbau aller dieſer Culturpflanzen iſt im größten Theile 
von Afghaniſtan, wo gerade während des Sommers, alſo in der Vegetationsperiode 
jener Gewächſe, faſt vollkommene Regenloſigkeit herrſcht, nur möglich durch künſt⸗ 
liche Bewäſſerung der zum Anbau geeigneten Landſtrecken. So iſt ſeit Alters her 
Rin Alfghaniſtan entlang der Flußläufe ein weit ausgedehntes Bewäſſerungs⸗ und 
Berieſelungsſyſtem entſtanden, durch welches ſtundenweit von den Flüſſen und Bächen 
entfernt liegende Landſtriche in das Bereich der Culturländereien gezogen ſind. 
In mühſamer, jahrelanger Arbeit baut der Bewohner der engen Thalſchluchten des 
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Nordoſtens zur Befeſtigung des fruchtbaren Schwemmlandes zu beiden Seiten der 
Gebirgsbäche terraſſenförmig übereinander folgende Steinmauern auf und über jede 
Stufe leitet er, oft weit vom Oberlaufe her, einen Zweig des Baches zur recht— 
zeitigen Bewäſſerung der Saaten und Obſtbäume. In Tauſenden von Canälen 
laſſen die Anwohner der weiteren Thalniederungen um Kabul und Jellalabad das 
ſegenſpendende Naß durch die Horizontalebenen der Thalſohlen hindurchfließen, 
durch mühevoll angelegte Stollen und Aquäducte führen die ackerbautreibenden 
Stämme anderer weniger günſtig gelegener Thäler das Waſſer aus weiter Ent: 
fernung herbei. Nur ſo, durch künſtlichen Erſatz der von der Natur verſagten 
ſommerlichen Feuchtigkeitsſpendung iſt die Bodencultur ermöglicht, wo aber ein 
ſolcher Erſatz geboten wird, da entſtehen inmitten der rauhen, unwirthlichen Gebirgs— 
mauern Oaſen der üppigſten Fülle von Culturpflanzen. Eine ſolche Oaſe in den 
Hochſteppen des afghaniſchen Gebirges iſt vor allem in der Umgebung der Haupt— 
ſtadt des Landes geſchaffen, in der Thalweitung um Kabul. 

Eingeſenkt in dem tiefeingeſchnittenen Thale zwiſchen den jäh aufſteigenden 
Ketten des ſchneebedeckten Hindukuſch und Sefid-Kuh, umgrenzt von einer wilden 
Hochgebirgswelt mit ihren öden Graſungen und niedrigem Buſchwerk, breitet ſich 
um Kabul eine weite Thalebene aus, durchfloſſen von dem an ſeinen Ufern mit 
Weiden beſtandenen Fluſſe und ſeinen in künſtlichen Canälen vielfach veräſtelten 
Waſſeradern. Friſch grünende Wieſen wechſeln mit Feldern ab, auf denen 
Reis, Mais, Weizen und Gerſte, Hirſe, Bohnen und Erbſen heranreifen. Gärten, 
oft in übereinander aufſteigenden Terraſſen angelegt, bilden die nächſte Umgebung 
der Stadt und ſchmiegen ſich an den Fuß der ſchneegekrönten Gebirge an. Pfirſiche, 
Aprikoſen, Birnen, Aepfel, Quitten, Pflaumen, Kirſchen, Maulbeeren, Wallnüſſe, 
Trauben und Granatäpfel gedeihen hier in reicher Fülle neben Melonen, Kürbiſſen 
und den verſchiedenſten Gemüſearten. Eine dichte Bevölkerung belebt dieſe an— 
muthige von zahlreichen Dörfern bedeckte Thalebene — ein ſchroffer Contraſt zu 
der im Südoſten und Norden ſteil emporſteigenden wilden und rauhen Gebirgswelt. 
„Nur ein Kabul iſt in dieſer Welt“, rief Sultan Baber, der einſtige Beherrſcher, 
entzückt von dieſer Landſchaft aus, „es iſt im Frühjahr durch ſein Grün und ſeine 
Blumen ein Himmel!“ Und wie hier im Kabulthale, begleiten ähnliche Culturoaſen 
auch die übrigen Flußläufe Afghaniſtans, ſelbſt in die ſüdweſtliche Wüſte dringen 
dieſelben, das Bett des Hilmend entlang, hinein und gerade hier weiſen zahlreiche 
Ruinen umfangreicher Städte und Dörfer auf eine einſt blühendere, glücklichere 
Vergangenheit hin. Vernichtet und verwüſtet von den Horden Dſchingis Khan's 
und Timur's haben ſich dieſe Gegenden nie wieder zu der früheren Blüthe erheben 
können. Ueber die Trümmer einſt reich bevölkerter Culturſtätten breiten die Wüſten⸗ 
winde ihre Sand- und Staubwolken aus und begraben unter ihnen für immer die 
Reſte menſchlichen Schaffens. 

Aber nicht die Schätze, welche in den räumlich immerhin beſchränkten Cultur⸗ 
daſen alljährlich heranreifen, find es, welche Afghaniſtan ſeit den Tagen des Alter: 
thums ſo häufig zum Schauplatze der Kriegszüge fremder Eroberer gemacht haben; 
Afghaniſtan mit ſeinen Hochſteppen iſt im Allgemeinen ein armes Land, ein wenig 
verlockender Beſitz. Die Weltſtellung des Landes, ſeine Lage auf der Scheide 
Vorderaſiens und Indiens, ſeine hochburgartige, beherrſchende Erhebung über die 
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Deutſche Rebue. | 
Niederungen Hindoſtans und Turans ſind es, welche Afghanistan ſeine ebenen BR 
verleihen. | 
Kabul und Kandahar werden mit Recht die Thore Indiens Sena Wer 
ihren Schlüſſel hat, ſagt Abu Fazil, kann über Inder, Perſer und Tataren herr⸗ 
ſchen. Von den Hochſteppen Afghaniſtans ſind alle die zahlreichen Invaſionen 
und zeitweiligen Eroberungen Indiens ſeit Alexander dem Großen bis auf Nadir 
Schah ausgegangen. Und ſelbſt, nachdem durch Erweiterung der Weltſchifffahrt 
bis nach Indien Afghaniſtan ſeine Bedeutung als Durchzugsland von Vorderaſien 
nach Hindoſtan im Weſentlichen verloren hat, hat es nicht aufgehört, eine eminente | 
Wichtigkeit für die Nachbarſtaaten, namentlich für Indien zu beſitzen. Ein ftarfes, 
mächtiges aber feindliches Volk in dem Gebirgslande von Afghaniſtan würde eine 
drohende Gefahr für die britiſchen Beherrſcher Indiens bedeuten. Deshalb müſſen 
die Engländer darauf bedacht ſein, ſich der drohenden Ausfallspforten am Soliman⸗ 
Gebirge zu verſichern, bevor von Norden her die Ruſſen auf ihrem unaufhaltſamen 
aſiatiſchen Eroberungszuge die Päſſe des Hindukuſch überſteigen und ihre Macht 
über Kabul und Kandahar ausdehnen. 


Die Staubeinathmungs-Krankheiten. 
Von | 
Profeſſor Dr. T. v. Buhl. 
München. 
| SaE 

Ich glaube gezeigt zu haben, wie die eingeathmeten Staubtheilchen in den 
Körper eindringen, und wie ſie nicht blos aus den Luftwegen wieder nach außen 
zurückbewegt oder durch Huſten ausgeſtoßen werden, ſondern auch daß ſie in die 
Lungen und feinſten Bronchien eingedrungen nicht für immer dort fixirt bleiben 
müſſen, ſondern daß ihnen die Möglichkeit dargeboten iſt, durch die Lymphgefäße 
hinweggeführt zu werden, alſo wenigſtens die Lungen zu befreien, ja vermittelſt des 
Blutſtromes, wenn ſie in denſelben gerathen waren, aus unſerm Körper ſogar ganz 
entfernt zu werden. 

Es leuchtet aber ein, daß der in den Körper eingetretene Staub dieſe Wege 
häufig genug nicht bis zum Endziele durchwandert. So iſt begreiflich, daß je mehr 
die Lymphgefäße der Lungen und Bronchien überladen werden, um jo ſchwieriger 5 
der Transport ſein wird; er muß da und dort in Stockung gerathen; es iſt fernen 
begreiflich, daß je dauernder die Ueberladung iſt, um ſo weniger Zeit gelaſſen wird 
den Transport durchzuführen. Spitze Staubtheilchen bewegen ſich ſchwerer oder 
gar nicht, während runde leichter ihren Weg durchſchreiten. 

Ich habe ſchon früher von dem Schaden geſprochen, welcher durch Staub er⸗ 
zeugt wird und wie verſchieden dieſer Schaden je nach verſchiedenen Gründen aus⸗ | 
fallen wird. Ich habe aber noch nicht angegeben, worin der Schaden befteht. 
Die Wirkung des eingedrungenen Staubes kann je nach ſeiner Beſchaffenheit eine 38 
rein mechanische oder fie kann eine chemische oder eine mechaniſch⸗chemiſche zugleich 2 9 
oder endlich fie kann eine organische, was wieder eine mechanische und chem e 7 
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Wirkung in ſich ſchließt, ſein und ließen ſich die Staubeinathmungs⸗Krankheiten je 
nach dieſer Wirkung eintheilen. Als rein mechaniſchen Schaden muß man die 
ſoeben beſprochene Füllung der Lymphgefäße der Lunge mit unlöslichen Staubtheil- 
chen anſehen. Da dieſelben ein enges Maſchennetz darſtellen, ſo kann es bei hohen 
Graden dazu kommen, daß das ganze Netz ſtreckenweiſe davon erfüllt iſt, die Wände 
der Lungenbläschen und beſonders die Scheiden der feineren Bronchien und Blut⸗ 
gefäße davon ſteif und dick werden. Dadurch wird aber der regelmäßige Lymph⸗ 
ſtrom behindert oder unterbrochen und wird Niemand zweifeln, daß ein Theil der 
Function der Lungen dadurch gehindert oder aufgehoben wird. Die Lymphgefäße 
haben die Beſtimmung, Flüſſigkeiten aufzuſaugen, welche im normalen oder kranken 
Zuſtande ſich im Lungengewebe bilden. Der mit den Reſpirationsgaſen geſättigte 
Waſſerdunſt iſt es im geſunden Zuſtande, welcher durch die Blutgefäßwandun⸗ 
gen mit dem Blute der Diffuſion (dem Austauſche) und der unmittelbaren Auf⸗ 
ſaugung durch die offenenen Lymphgefäße unterliegt. Sind aber die Lymph⸗ 
bahnen verſtopft, ſo wird vielleicht der Austritt von Flüſſigkeit aus den Blut⸗ 
gefäßen noch ungehindert von Statten gehen, allein wenn die Aufſaugung vermin⸗ 
dert oder aufgehoben iſt, ſo muß nothwendig eine Anſammlung der Flüſſigkeit in 
den Lichtungen der Lungenbläschen und im Zwiſchengewebe folgen. 

Dazu tritt noch ein Uebelſtand. Wenn bei der Einathmung ſich die 
Lungenbläschen und mit ihnen die Lymphgefäßporen erweitern, bei der Aus⸗ 
athmung aber verengern ſollen, ſo wird bei einer ausgiebigen Verſtopfung der 
letzteren weder das eine noch das andere mehr ſtattfinden, denn die Wand der 
Lungenbläschen wird ſtarr, ſteif, unbeweglich werden, das ganze Geſchäft der Reſpi⸗ 
ration leidet. 

Ohne daß alſo die eigentlichen Lebensthätigkeiten des Körpers ſich bei der 

Staubaufnahme betheiligen, kann man ſich eine Behinderung der Reſpiration aus 
rein mechaniſchen Gründen entziffern. 

Der Arzt bezeichnet aber den eingeathmeten Staub als einen Reiz, 
der abnorme Lebenserſcheinungen, d. h. Reizungs- und Entzündungs-Vorgänge 
wachruft. I 

Man ſieht nämlich in nächſter Umgebung des eingelagerten Staubes mehr: 
oder weniger Blutüberfüllung, Austritt von Blutflüſſigkeit mit weißen und rothen 
Blutkörpern, Anſammlung von Lymphkörpern in den Lymphgefäßen, vermehrte 
Secretion und beſonders eine Vermehrung der Gewebszellen entſtehen — lauter 
vitale Zuſtände, welche dem mechaniſchen Reize, wie er auf die Nerven und Muskeln 
der Blutgefäße, der Bronchien und des Lungengewebes, ja auf jeden elementaren mit 
Contraktilität verſehenen Zellenleib wirkt, zugeſchrieben werden müſſen. Die ver⸗ 
mehrten Zellenbildungen führen zu Verdickungen und Verdichtungen des Gewebes, 
zu fortwährenden Abſtoßungen oberflächlicher Zellen und wieder nachfolgender Neu⸗ 
bildung. | 

Aber es kann noch mehr entſtehen. 

Die getroffenen Gewebe können, wenn die feineren Blutgefäße von den um⸗ 
liegenden Staubtheilchen oder den neugebildeten Zellen zuſammengepreßt werden, 
kein Ernährungsblut mehr führen, und dadurch brandig abſterben, zerfallen, und 
ſo bilden ſich Verluſte von Gewebſubſtanz in der Lunge aus, Geſchwüre. 
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Dieſe Zuſtände unterſcheiden ſich alſo nach dem Grade, mit welchem ſie in 
den Körper eingreifen, combiniren ſich jedoch untereinander. Leichtere, vorübergehende 
Zuſtände, welche weniger die Lungen ſelbſt, ſondern mehr die Bronchien afficiren, 
ſind unter dem Namen akuter Bronchialkatarrh, ſchwerere, dauernde, als 
chroniſcher Bronchialkatarrh bekannt und letzterem geſellen ſich gerne 
Lungenemphyſen und Brochienerweiterung bei. 

Den höchſten Grad, nämlich die Vorgänge, bei welchen Brand und Geſchwürs⸗ 
bildung einerſeits und permanente Zellenneubildung andererſeits die . 
ſpielen, nennen wir Lungenſchwindſucht. 

Damit, daß man erkannt hat, die Lungenſchwindſucht könne die Folge von 
Staubeinathmung ſein, iſt nicht ſchon ausgeſprochen, daß dieſe, mehr als ½ der 
Menſchheit hinwegraffende Krankheit nur durch Staubeinmathmung hervorgerufen 
würde. Die Lungenſchwindſucht hat noch andere Urſachen, die ich natürlich hier 
nicht berühren will. 

Je mehr Subſtanzverluſt, aber auch je mehr Zellenneubildungen, Verdickun⸗ 
gen und Verdichtungen ꝛc. des Gewebes vorkommen, um ſo mehr wird die Fähig⸗ 
keit der Lunge zur Reſpiration vermindert werden, ja, ſie wird ſtellenweiſe manchmal 
in großem Umfange zu dieſem wichtigen Lebensgeſchäfte vollkommen untauglich. 
Da in einer und derſelben Lunge nicht durchweg derſelbe Grad der Affection er⸗ 
ſcheint, ſondern da die Erkrankung mehr herdweiſe, inſelweiſe auftritt und in ver⸗ 
ſchiedenem Grade, ſo wird begreiflich, wie das Leben, ſelbſt bei den tiefgreifenden 
Veränderungen lange Zeit fortbeſtehen kann. 

Dazu fügt ſich noch ein Umſtand; je weniger Gewebe für die Reſpiration 
übrig bleiben, deſto weniger Blut kommt in Berührung mit dem Sauerſtoff der 
Luft oder mit anderen Worten, deſto weniger Blut kann gebildet werden. Blut⸗ 
armuth folgt bei langer Dauer auf dem Fuße. i 

Andrerſeits muß hervorgehoben werden, daß in den Gewebsverdichtungen 
und Subſtanzverluſten zahlloſe Blutgefäße vernichtet werden, ganz neue Circulations⸗ 
verhältniſſe entſtehen, daß häufig ſich demgemäß die rechte Herzkammer weit mehr 
anſtrengen muß, ihr Blut in und durch die Lungen zu treiben, daß die noch vor⸗ 
handenen Blutgefäße blutreicher, das rechte Herz aber weiter und ſein Muskel 
übernährt werden wird. Anſtauung des Blutes in den Körpervenen mit bläulicher 
Hautfärbung, verbinden ſich daher bei den Einen mit dem Aſthma, bei den Anderen 
ſieht man blaſſe Farbe in Folge der allgemeinen Blutverminderung. 

Da die beſchriebenen Wirkungen des eingeathmeten Staubes je nach den aus⸗ 
einandergeſetzten Umſtänden ſo verſchieden ausfallen, ſo darf man auf der einen 
Seite, wenn viel Staub nur einmal oder höchſt ſelten eingeathmet wird, nicht zu 
große Aengſtlichkeit und Furcht aufkommen laſſen. Ein akuter, bald vorüber⸗ 
gehender Katarrh der Naſen-, Kehlkopf⸗ oder Bronchialſchleimhaut kann Alles ſein, 
was folgt. | 

Dagegen find gewiſſe Arbeiter, die den ganzen Tag über in Räumen ſich 
aufhalten müſſen, die mit dem Staube des bearbeiteten Materiales erfüllt ſind, den 
eigentlichen Staublungenkrankheiten ausgeſetzt. Sie leiden an chroniſchen Katarrhen, 
an Emphyſem und Bronchialerweiterungen und endlich an jenen Formen der 
Lungenſchwindſucht, die von den Luftröhrenäſten aus ſich gegen die Lungen zu ent⸗ 
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wickeln und dadurch vielfache inſelartige Herde der erwähnten Weiſe erzeugen. Sie 
werden, wenn nicht gehöriger Schutz dargeboten wird, die Opfer ihres Berufes. 

Die krankhaften Vorgänge unterſcheiden ſich im Allgemeinen nicht an ſich, ſie 
ſind überall durch die eine wie andere Staubart die gleichen, ſondern nur durch den 
abgelagerten Staub. 

Die Schwindſucht durch Kohle verhält ſich nicht anders als die Schwindſucht 
durch Eiſeneinathmung ꝛc. 

Die erſten Anzeichen ſind in der Regel die Staubtheilchen, welche mit dem 
Auswurf zu Tage gefördert werden, hier Kohle, da Eiſen, dort ſteinige Concremente, 
bald aus Schleifſtaub, bald aus Kieſel, Marmor, Thon beſtehend, wieder ein 
andres Mal Diamant⸗, Glas⸗, Baumwoll-, Thierhaarſtaub ꝛc. 

Zur mechaniſchen Wirkung gehörig iſt auch die der glühenden Staubarten 
zu zählen. Die Funken glühender Kohle, glühenden Eiſens, Kupfers ꝛc. erzeugen 
in der Schleimhaut der Luftwege und im Lungengewebe, wo ſie eben hinfallen, um 

ih herum einen Verbrennungshof, der nach dem Tode mirkroſkopiſch beobachtet 
werden kann. Die nie eiternde Wunde heilt mit äußerſt feiner Narbe und dieſe 
ſchließt ſodann das erkaltete Metall in ſich ein. 

In Bezug auf die chemiſche Wirkung kann ich mich kurz faſſen. Sie 
kann nämlich nur inſofern in Rückſicht kommen, als die einzelnen Staubtheilchen 
in den Flüſſigkeiten, in welche dieſelben gerathen (alſo im Schleim, in der Lymph⸗ 
oder Blutflüſſigkeit ꝛc.) löslich ſind. Die Kohle, der Kieſel, erdige Körnchen, 
reguliniſche Metalle ſind nicht löslich und bringen ſomit keinen anderen Schaden, 
als den beſprochenen mechaniſchen hervor. 

Eiſen, wenn es auch in gewiſſen Verbindungen löslich iſt, iſt ein unſerem 
Körper adäquater und nothwendiger Stoff und wird alſo einen Schaden durch ſeine 
chemiſche Beſchaffenheit nicht erzielen. 

Dagegen werden Kupfer: und Bleiſalze giftig wirken und in der That, ſo 
bedeutend auch die mechaniſche Wirkung von Kupfer ſein mag, ſo erreichen die 
Lungenaffektionen deswegen keinen beſonders hohen Grad, weil der Tod eher durch 
Vergiftung zu Stande kommt. Auch die Erſcheinungen der Bleivergiftung treten 
in der Regel lange vorher zu Tag, ehe man von einer Lungenkrankheit weiß, ja 
letztere kann ganz fehlen, weil die örtliche Reizung des Bleies nicht nur ſehr gering 
iſt, ſondern weil Blei Reizungen und Entzündungen ſogar hintanzuhalten im 
Stande iſt. 

Giftiger wirken die Einathmungen von Arſenik, Queckſilber, Witherit, 
Chromeiſenſtein, Zinkſalzen ꝛc. ö 

Unter organiſcher Wirkung endlich verſtehe ich nicht diejenige, welche 
durch Einathmung pflanzlichen oder thieriſchen Staubes (Tabak, Baumwolle, Holz, 
Schafwolle, Pferdehaare ꝛc.) hervorgerufen wird; denn dieſer iſt als ein todtes 
Product aus organiſchen Stoffen in Bezug auf die Wirkung, die rein mechaniſch 
iſt, von der Wirkung metalliſchen oder erdigen Staubes nicht verſchieden. 

Ich verſtehe vielmehr darunter die Wirkung einer aus lebendigen 
Organismen beſtehenden, für das unbewaffnete Auge unſichtbaren Beimengung 
der atmoſphäriſchen Luft. Die betreffenden Organismen gehören auch zu den 
mikroſkopiſch kleinſten Gebilden. Allein um zu ſchaden, bedarf es nur der kleinſten 


at Revue. 


Mengen und dadurch ift ihre Wirkung der gerade Gegenſatz zu den ubrigen Staub⸗ 3 


arten. Denn lebendigen Organismen kömmt die Fähigkeit ſich zu vermehren zu | Sn 3 


und in Folge eines einzigen eingeathmeten Moleküls kann ſich daher ſchließlich eine 
Maſſenwirkung entfalten. 

Dieſe Organismen ernähren ſich paraſitiſch von unſerem Körper, wachſen 
und vermehren ſich auf ſeine Koſten. Ihre Wirkung iſt daher zu einem Theile 
mechaniſch, zu einem anderen Theile chemiſch, weil ſie elementare Stoffe entziehen 
und ſo die Körperſubſtanzen verändern. 

Außer einigen Algenformen (beſonders dem Soor, dem Aspergyllus) ſind es 
beſonders Spaltpilze (der Leptothrix, die Sarcine, ſind es Bakterien), welche ein⸗ 
geathmet werden und auf dieſem Wege ſchaden können. 

Der Soor, der Aspergyllus und beſonders die Sarcine gedeihen vortrefflich 
in den Lungen, wo ſie natürlich nicht blos durch ihre Ausbreitung eine mechaniſche 
Wirkung erzielen, ſondern vermöge Ernährung und Vermehrung dem Körper und 


zunächſt dem Lungengewebe Stoffe rauben, ſie aufzehren — dies ſind eigene Pilz⸗ 


krankheiten der Lunge. Von den Bakterien weiß man, daß ſie den Sauerſtoff be⸗ 
gierig für ſich nehmen und durch dieſe Entziehung chemiſche Zerſetzungen einleiten. 


Alle dieſe paraſitiſchen Pflanzen haben auch die Eigenſchaft, nicht nur in die 


Canäle und Spalträume der Gewebe einzudringen, ſondern auch in die Subſtanz 
derſelben ſelbſt einzuwachſen und ſie zu verdrängen, abgeſehen davon, daß ſie wie 


der metalliſche Staub, die Kohle ꝛc. von den Zellen ſelbſt (den Lymphkörpern, 
weißen Blutkörpern, Schleimkörpern ꝛc.) in ihren Leib aufgenommen und 8 ſie 
weitertransportirt werden. 

Wo Brand, Geſchwürsbildung vorkommt, findet man regelmäßig Spaltpilze, 
und wenn es auch nicht über allen Zweifel erhaben iſt, daß bei dieſen ſchlimmſten, 


tiefgreifenden Vorgängen immer Spaltpilze urſächlich im Spiele ſind, ſo iſt doch 


wenigſtens der Verdacht gerechtfertigt, daß ſie ein großer Theil der Schuld trifft. 


Noch eine Gefahr liegt nahe. Können dieſe kleinen Organismen die Gewebe 


durchſetzen, ſo wachſen ſie auch, wie ich oben ſchon andeutete, durch die Blutgefäße 


durch und gelangen direct aus der Lunge in's Blut, abgeſehen davon, daß ſie der 


Lymphe beigemengt werden. Und vermögen ſie an Ort und Stelle Zerſetzungen zu 


erzeugen, warum ſoll das Blut, fol die Lymphe ſolchen Zerſetzungen nicht aus 


geſetzt ſein? 


| In der That, man nimmt an, daß die Infectionskrankheiten, wozu der i 
Typhus, die Cholera, der Scharlach, die Maſern, die Pocken, die Diphtherie, der ; 
akute Gelenkrheumatismus, die Pyämie, der Milzbrand, das Sumpffieber ꝛc. ge 


hören, durch Spaltpilze entſtehen, die in das Blut gerathen, und es erſcheint immer 


deutlicher, daß die Infection durch Spaltpilze vermöge der Einathmung dazu führe, 8 
nicht der Genuß von Trinkwaſſer, das man fortwährend und ungerechter Weiſe, 


namentlich für Typhus und Cholera, beſchuldigt, während man den viel geeigneteren 
Aufnahmeplatz, die Lungen, vergißt oder aufgiebt. 

Vom Blute in die Organe abgeſetzt vermehren ſich daſelbſt die Pilze und ſo 
lange, bis der Körper, ſein Blut, ſeine Organthätigkeiten erſchöpft ſind und der 


Tod eintritt, oder bis die Widerſtandskraft des Körpers ſie bewältigt und aus⸗ 77 


geſchieden hat. 
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Bei den meiſten Infectionskrankheiten kommen Lungen: oder Bronchial⸗ 
affectionen vor; doch können ſie fehlen, denn das Wichtigſte liegt ja im Uebertritte 
der Spaltpilze in's Blut. Man rechnet die Infectionskrankheiten deswegen gewöhnlich 
nicht zu den Staubeinathmungskrankheiten, obwohl der Weg zur Erzeugung der 
Krankheit derſelbe iſt. 

Und dennoch giebt es Infectionskrankheiten, die nur die Lungen als ihren 
Sitz nehmen. In der gewöhnlichen Lungenentzündung, dem Lungencroup, ſieht 
man gegenwärtig eine Infection. 

Noch viel entſchiedener ſpricht für die Einwanderung inficirender Stoffe in 
die Lunge die Tuberkuloſe, die durch anatomiſche Unterſuchungen längſt als eine 
Infectionskrankheit erkannt iſt und ſpäter mittelſt des Experimentes auf das Un⸗ 
zweideutigſte als ſolche erwieſen wurde. Neueſtens iſt man in meinem Inſtitute im 
Stande geweſen, die geſündeſten, kräftigſten Hunde, welche in weiten Räumen ein⸗ 
geſperrt, im Uebrigen aber wie gewöhnlich gut gehalten waren, dadurch, daß man in die 


Luft dieſer Räume tuberkulöſe Producte auf die feinſte Weiſe und in der kleinſten 


Menge zerſtäubte, binnen 4—6 Wochen lungenkrank zu machen und die Lungen⸗ 
krankheit ſtimmt mit gewiſſen acuten Formen der Tuberkuloſe des Menſchen voll⸗ 
kommen überein. 

Wenn man Alles überblickt, ſo ergiebt ſich, daß es kein überflüſſiges Drängen 
iſt, ſich in reiner, ſtaubfreier Luft aufhalten zu ſollen. Vollkommen ſtaubfrei und 
rein iſt freilich, wie ſchon geſagt, die Luft nirgends; ſelbſt auf dem Meere ſchwimmen 
wir in einem Schiffe, welches alle möglichen Staubarten zu entwickeln vermag und 
auf den kahlſten Felſen, wo die Entwicklung von Spaltpilzen den denkbar geringſten 
Boden findet, ſind wir vor Staubeinathmung nicht völlig ſicher. Dafür hat uns die 
Natur auch mit Mitteln und Wegen im Körper ſelbſt verſehen, ſie unſchädlich zu 
machen; auch wählen wir unſere Wohnungen und Arbeitsräume nach beſter Mög⸗ 
lichkeit, trachten uns in jeder anderen Beziehung geſund zu erhalten, um unſere 
Widerſtandskräfte zu ſteigern und wenden allen vernünftigen Schutz an, der uns 
vor dem Einathmen der verſchiedenen ſichtbaren und unſichtbaren Staubarten ſicher 
zu ſtellen vermag. Beſonders iſt den Arbeitgebern dringendſt zu empfehlen, ihren 
vollen Bedacht der Anwendung practiſcher Schutzmaßregeln und Vorrichtungen 
zuzuwenden. 


Blicke in das Thierleben des Meeres. 
Eine Lebensgemeinde oder Biocönoſe der Oſtſee. 
i Von 
Karl Möbius. 
Kiel. 


An einem ſonnenhellen Septembertage ſtieg ich im Kieler Hafen in ein Boot. 
Der Schiffer nahm die Ruder in die Hände. Segel konnte er nicht ſetzen, weil die 
Luft ruhig war. Taktmäßig ſenkte er die Ruder in die glatte Waſſerfläche ein und 
bewegte das Boot ohne Schwankungen gleichmäßig vorwärts, an hoch aus dem 
Waſſer ragenden Kriegsſchiffen vorüber, bis wir zur Rechten und Linken von dem 


einen Ufer des Hafens bis zum andern hin freies Waſſer vor uns un Ich ließ 
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dem weſtlichen Ufer ſo weit zuſteuern, bis wir den anſteigenden Grund wahrnehmen 
konnten. Die Ruder wurden eingenommen. Unhörbar glitt das Boot noch eine 
Weile langſam durch das ſpiegelglatte Waſſer, das durchſichtig war wie das reinſte 
Kryſtallglas. Wir ſchwammen über einer grünen Wieſe von Seegras, deſſen 
Blätter wie lange grüne Bänder vom Grunde des Meeres ſo dicht emporragten, 
daß nichts von der Bodenmaſſe, in der die Seegraswurzeln lagen, zu ſehen war. 
An vielen Blättern hingen bräunliche Quaſten und neben dieſen waren 
weiße Fäden mit ſo mannichfaltigen Biegungen um das Blatt geſchlungen, daß ſie 
faſt ausſahen wie Fäden weißen Garnes, aus einem geſtrickten Strumpfe gezogen. 
Ich nahm ein feines, ſackförmiges Tüllnetz, tauchte es an ſeiner Stange langſam 
anderthalb Meter tief hinab, bis unter eine Quaſte, und berührte die Seegrasblätter. 
Sie fiel ab und ſank, ſich ausſpreizend, in den Tüllbeutel hinein. Unterdeſſen hatte 
der Schiffer Seewaſſer in einen großen Glashafen geſchöpft, in welches ich das ge⸗ 
fangene Weſen aus dem Netze verſetzte. Es ſinkt darin nieder; am Boden angekom⸗ 
men, ſtreckt es ſich. Es iſt eine lebende Schnecke ohne Haus, von 3 em Länge; ſie 
kriecht an der Glaswand hinauf. An ihrem Kopfe trägt ſie vier Fühlhörner; mit 
den zwei vorderen betaſtet ſie das Glas, während ſie kriecht, die hinteren hält ſie 


ruhig in die Höhe. Ein Paar feine ſchwarze Punkte ſcheinen durch die zarte weiße 
Haut des Kopfes; das ſind ihre Augen. Ihr ganzer Rücken iſt mit kurzen, roth⸗ 


braunen Fäden beſetzt, welche ihr als Athemorgane dienen. Ihr wiſſenſchaftlicher 
Name iſt Aeolis Drummondii. Deutſch heißt fie, ihrer fadenförmigen Kiemen 
wegen, die frei und offen ſichtbar auf dem Rücken ſtehen, Fad enſchnecke. 

Es wäre leicht geweſen, auf einem Flächenraum von zehn qm wenigſtens 
hundert ſolche Schnecken zu fangen, die alle auf Seegrasblättern ſaßen, um ihre 
Eier, zu langen Schnüren aneinander gereiht, auf dieſen abzuſetzen. In einer 


ſolchen Schnur befinden ſich 10—20 000 Eier. Hundert Schnüre enthalten alſo 


eine Summe von 1 000 000—2 000 000 Keimen. 

An warmen ſtillen Sommertagen ſieht man auf den Seegrasblättern auch 
viele kleine Seeſterne kriechen. Sie ſind auf dem Rücken ziegelroth und gewölbt, 
an der anderen Seite haben ſie zahlreiche gelbliche Füßchen in den Furchen ihrer 
fünf Körperarme. Damit ſaugen ſie ſich an, um ſich feſtzuhalten und langſam fort⸗ 
zuziehen. Auf dem Seegras finden ſie im Sommer kleine Schnecken und junge 
Miesmuſcheln, von denen ſie ſich nähren, im Ueberfluß. 

Auf ſandigen Flächen, die nicht mit Seegras bedeckt ſind, ſieht man durch das 
flache klare Waſſer in der Nähe des Ufers rundliche Häufchen, die aus einer un⸗ 
regelmäßig gewundenen Schnur von Sand beſtehen. Unter jeder ſolchen Schnur 


hat ein grünlicher Wurm (Arenicola marina) mit rothen Kiemenbüſcheln an den 


Seiten des Vorderkörpers ſein Lager. Er verſchlingt an jedem Tage Maſſen 


von Sand, welche ſein Volumen weit übertreffen, um die demſelben beigemengten 


Pflanzenſtoffe zu ſeiner Ernährung auszuziehen. 

Auf Steinblöcken, welche aus dem Sandgrunde hervorragen, müde Dichte 
Büſchel bräunlichen Seetanges (Fucus vesiculosus), auf denen gewöhnlich Strand⸗ 
ſchnecken (Littorina littorea und tenebrosa) mit dickſchaligen Gehäuſen ſitzen. 


Grünliche Taſchenkrebſe (Carcinus maenas) laufen ſeitwärts über den Grund 


und ſuchen mit ihren Scheeren eine Beute zu ergreifen. 
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Von den Fiſchen, welche in unſeren Oſtſeebuchten leben, nähern ſich nur 
Stichlinge (Gasterosteus aculeatus) in größeren Geſellſchaften der Oberfläche. Alle 
übrigen halten ſich gewöhnlich am Grunde auf oder verbergen ſich zwiſchen Seegras 
und Tang. Nur die ſchwarze Seegrundel (Gobius niger) kommt im Sommer 
oft in flaches Waſſer und legt ſich gern in den Sonnenſchein. Ich ſah eine ſolche 
Grundel in einem Julimonat mehrere Tage nach einander in der Nähe eines 
Steines. Unter demſelben war eine Höhlung in dem Sande. Da erhob ſich ein 
heftiger Nordwind, der ſtarke Wellen gegen den Strand trieb. Als er ſich gelegt 
hatte, das Meer wieder ſo ruhig und das Waſſer wieder ſo klar geworden war, 
daß man den Grund wieder ſehen konnte, begab ich mich abermals an den Stand⸗ 
ort der Grundel. Der Stein daſelbſt war jetzt mehr mit Sand bedeckt, als vorher, 
und die Höhle unter demſelben verſchüttet. Die Grundel aber war bei der Arbeit, 
dieſe wieder herzuſtellen. Sie fuhr wiederholt mit dem Kopfe unter den Stein, machte 
daſelbſt ſtoßende und bohrende Bewegungen, wandte ſich dann ſchnell um, ſchwamm 
einen Fuß weit weg und ſpie Sand aus ihrem Munde. Am anderen Tage war die 
Höhle wieder fertig. So bereiten die männlichen Seegrundeln Neſter für die 
Eier ihrer Weibchen und halten ſo lange vor denſelben Wache, bis die Jungen 

ausſchlüpfen und fortſchwimmen. 

Das Oſtſeewaſſer iſt bei ſtillem Wetter nicht immer durchſichtig klar. Im 
Juli 1873 war es in der Kieler Bucht ſo ſtark gelblich gefärbt, als wäre es durch 
und durch mit aufgewühlten Lehmtheilchen erfüllt. Allein dieſe Färbung brachte 
eine mikroſkopiſche ſtabförmige Kieſelalge (Melosira costata) hervor, die in un⸗ 
geheuren Maſſen von Individuen im Waſſer ſchwebte. Sie ließ ſich in feinen Tüll⸗ 
netzen einſammeln und ſenkte ſich maſſenweis in Glasgefäßen als gelblichweißer 
Bodenſatz nieder. Mit ihr zugleich belebten zahlreiche Räderthierchen (Brachionus 
plicatilis), die den bloßen Augen nur als bewegte Pünktchen erſchienen, das Waſſer. 
Dieſen Thierchen dienten die ſchwebenden Kieſelalgen als Nahrung. Im Februar und 
März treten kleine Kruſtenthiere (Temora longicornis), die nur 1 mm groß ſind, zu⸗ 
weilen in ſolchen Mengen in den Buchten der weſtlichen Oſtſee auf, daß fie das Waſſer 
trüben. Daher fahren ſie den Fiſchen beim Einziehen des Athemwaſſers zu Hun⸗ 
derten in die Mundhöhle hinein und gelangen hinter den Kiemen durch den Schlund 
in deren Magen. So erklärt es ſich, daß ein Hering auf einmal zehn: bis ſechzig⸗ 
tauſend dieſer Thierchen im Magen haben kann, wovon ich mich durch genaue Zahl⸗ 
und Gewichtsbeſtimmungen überzeugt habe. 

Jeden Sommer bilden ſich neue Maſſen grünen Seegraſes in den Buchten 
der weſtlichen Oſtſee. Was von dieſen die Herbſtſtürme losreißen und was im 
Winter abſtirbt, das gleitet an den Abhängen der Buchtenthäler abwärts bis in 
die größten Tiefen, die es erreichen kann. Auf dem Wege in die Tiefe verliert 
es die grüne Farbe, wird braun und zerfällt endlich in kleine ſchwärzliche Stückchen, 
an denen kaum noch die ehemalige Blattnatur erkennbar iſt. Nutzlos verloren geht 
es aber nicht. An den ſteilen Böſchungen der Buchtenthäler bildet es auf dem 
Meeresboden eine lockere braune Decke, in welcher viele Arten Schnecken, 
Muſcheln, Krebſe, Würmer, Seeſterne und Polypen wohnen und reiche 
Nahrung finden. Und noch tiefer, wo die zerfallenen Reſte der Seegrasblätter ſich 
in eine ſchwarze Mudmaſſe verwandeln, da iſt dieſer weiche Meeresboden dicht 
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durchſpickt von lebenden Würmern und Muſcheln, denen die Maſſe, worin fie 
wohnen, zugleich als Speiſe dient. Dieſe reichbelebten Regionen des abgeſtorbenen 
braunen Seegraſes und der ſchwarzen Mudmaſſen ſind natürlich für Fiſche die beſten 

Weidegründe. Und daher halten ſich hier beſonders gern viele Dorſche und 
Aale auf. | 

Vor den Oeffnungen der Oſtſeebuchten wachſen auf den tieferen Gründen 
rothbraune und rothe Algen in ausgedehnten Feldern. Auch hier giebt es viele 
kleine Thiere, welche verſchiedenen Fiſchen, beſonders Goldbutten (Platessa 
vulgaris) und Flundern (Platessa flesus) zur Nahrung dienen. 

Von allen Thieren in der weſtlichen Oſtſee iſt zu allen Jahreszeiten das 
häufigſte die Miesmuſchel (Mytilus edulis). Sie wohnt in allen Regionen: 
in der tiefen Mudregion, im abgeſtorbenen braunen Seegras und in den grünen 
Seegraswieſen; ſie ſetzt ſich an den Steinmauern und dem Holzwerk der Häfen 
an; ſie überzieht alle eingetauchten Flächen der Schiffe und Böte in ſchwarzen 
dichten Maſſen bis zur Höhe des gewöhnlichen Waſſerſtandes hinauf; ſie ſiedelt 
ſich auf Bäumen an, welche die Fiſcher in den Grund ſetzen, um daran Mies⸗ 
muſcheln zum Eſſen zu ziehen. 

Für ihre Miesmuſchelzucht nehmen die Fiſcher Ellern-, Eichen- oder Buchen⸗ 
bäume von 4 bis 5 m Länge, ſpitzen deren Stamm unten zu und ſtecken ſie dann mit 
Aeſten und Zweigen vor dem Juni ſo tief in den Meeresgrund, daß noch einige Fuß 
Waſſer über den höchſten Spitzen der Zweige ſteht. Im Juni legen die Miesmuſcheln 
Eier. Die jungen Muſcheln, welche ſich aus dieſen entwickeln, durchſchwärmen ſchwim⸗ 
mend das Waſſer in Milliarden und laſſen ſich am Ende ihrer Schwärmerperiode an 
feſten Gegenſtänden jeder Art nieder. So gelangen ſie auch auf die für ihre 
Aufzucht ausgeſetzten Bäume. In 4 bis 5 Jahren ſind ſie ausgewachſen und 
werden in den Wintermonaten von den Bäumen abgepflückt, nachdem man dieſe 
aus dem Meere in ein Boot gezogen hat. In der Kieler Bucht werden jeden 
Winter gegen 3 300 000 Miesmuſcheln von tauſend Bäumen geerntet. 

b Strenge Winter, in denen die Oſtſeebuchten mit Eis bedeckt ſind, vernichten 
gewöhnlich einen breiten Saum von Miesmuſcheln in der Nähe der Waſſerlinie. 
Wenn das Eis geſchmolzen iſt, dann hängen ſie zu Millionen todt und mit ge⸗ 
öffneten Schalen an dem Holzwerk. Denn im Leben befeſtigten ſie ihren Körper 
durch Byſſusfäden, welche ſie aus dem zähen Schleime einer Drüſe ihres Fußes 
ſpinnen, an ihren Wohnplätzen. 

Außer den genannten Thieren leben in dem weſtlichen Becken der Oſtſee 2 
noch viele andere Arten. In der Kieler Bucht gedeihen mit und nebeneinander über 
200 Arten, von welchen viele hier ſtets durch zahlreiche Individuen vertreten ſind. N 
Alle ihrer Fauna angehörenden Arten bringen in jedem Jahre wenigſtens einmal 
Junge hervor. Die Menge der Eier nnd der aus dieſen hervorgehenden Embryonen, 
iſt bei allen Arten größer, als die Zahl der ausgewachſenen Individuen. Es 5 
gehen alſo in jeder Entwicklungsperiode weit mehr Keime frühzeitig zu Grunde, N 
als zur fortpflanzungsfähigen Reife gelangen. Dieſe Erſcheinung iſt ein Naturgeſetz, 8 
denn ſie wiederholt ſich in jedem Jahre. | 

Die Bildung und Entlaſſung der Eier von Seiten der Mutterthiere ift der 
erſte und wichtigſte Akt für die Entſtehung neuer Individuen; aber ſie iſt nur 
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einer der vielen Faktoren, welche ihre Erhaltung und Ausbildung bedingen. Das 
lebende Individuum iſt kein Iſolatum. Gleichzeitig mit vielen anderen 
Individuen ſeiner Art tritt es in das Daſein. Es iſt von zahlreichen Individuen 
anderer Arten lebender Geſchöpfe umgeben. Es iſt allen Veränderungen unter⸗ 
worfen, welche die von ihm bewohnte Waſſermaſſe erfährt. Es muß ruhiges und 
bewegtes, warmes und kaltes, ſalzarmes und ſalzreicheres Waſſer ertragen können. 

Schwerlich ſind die äußern Lebensverhältniſſe der Thiere und Pflanzen 
irgend eines Meeresgebietes beſſer bekannt, als die der Kieler Bucht, weshalb ſie 
vorzüglich geeignet iſt, die Exiſtenzbedingungen beiſammenlebender Pflanzen und 
Thiere des Meeres einer wiſſenſchaftlichen Betrachtung zu unterwerfen. Die 
Kieler Bucht iſt 14 Kilometer lang und an der Oeffnung 6 Kilometer breit. 
Ihre Tiefe beträgt faſt durchgängig 12 bis 18 m. Da ihre geſchloſſene Spitze nach 
SSW liegt und die Oeffnung nach NNO, fo ſinkt der Waſſerſtand bei ſüblichen 
und weſtlichen Winden; er ſteigt dagegen bei nördlichen und öſtlichen. Das 
iſt von der größten Bedeutung für die Pflanzen und Thiere derſelben. Denn 
wenn die aus Nord und Oſt wehenden Winde, welche uns die größte Kälte 
bringen, das Waſſer aus der Kieler Bucht hinaustrieben ſtatt es zu erhöhen, ſo 
würden ſie alle Thiere und Pflanzen der flachen Gründe vernichten, die ſich nicht 
in tieferes Waſſer begeben oder tief in den Grund eingraben können. | 

Die Temperatur des Waſſers ſchwankt im Laufe der Jahreszeiten in 
der Kieler Bucht an der Oberfläche zwiſchen — 1° bis + 22, % C; 9 m 
tief zwiſchen 0 und 20,3 » und an einer kleinen 29 m tiefen Stelle zwiſchen 0 ° 
und 14,3 C. 

Es können alſo in der Kieler Bucht, wie im ganzen weſtlichen Becken der 
Oſtſee, nur ſolche Arten Pflanzen und Thiere fortkommen, welche dieſe großen Tem: 
peraturſchwankungen zu ertragen im Stande ſind, nur eurytherme (oder weit- 
warme) Arten, wie ich ſie genannt habe. 

Auch die ſchwankende Salzigkeit des Waſſers ſchließt viele Pflanzen 
und Thiere, welche in der Nordſee gedeihen, von der Kieler Bucht aus. An der 
Oberfläche kann im Laufe des Jahres der Salzgehalt von 0 bis 2,32 pCt. 
ſchwanken; 29 m tief bewegt er ſich zwiſchen 1,6 bis 2,36 pCt., während er in der 
freien Nordſee ſtets gegen 3, pCt. beträgt. In der Kieler Bucht können daher nur 
Thiere und Pflanzen gedeihen, welche ſtärker und ſchwächer geſalzenes Meerwaſſer zu 
ertragen vermögen, oder nur euryhaline (d. h. weitſalzige) Arten. Solche Arten, 
welche regelmäßig ſtrömendes Meerwaſſer nöthig haben, um alle Lebensthätigkeiten 
andauernd vollkommen auszuführen, erhalten ſich in der Kieler Bucht und in 
anderen Theilen der Oſtſee auch nicht, weil in der Oſtſee keine Fluth- und Ebbe⸗ 
ſtrömungen ſtattfinden, durch welche das Waſſer an den Nordſeeküſten täglich 
zweimal zu⸗ und abfließt. Man wird nun begreifen, warum in der Kieler Bucht 
und in andern Gebieten der Oſtſee nur eine Ausleſe von eigenthümlich widerſtands⸗ 
fähigen Seepflanzen und Seethieren beſtehen kann. 

Im Herbſt, wo die Temperatur in allen Waſſerſchichten faſt gleiche Höhe 
hat und wo zugleich auch der Salzgehalt durchſchnittlich etwas höher iſt als im 
Frühjahr und Sommer, erſcheinen fait in jedem Jahre in der Kieler Bucht Nord⸗ 


ſeethiere, welche nicht zu ihren ſtändigen Bewohnern gehören. Aber ſie verſchwinden 
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bald wieder, weil die phyſikaliſchen Eigenſchaften derſelben ihnen keine dauernde 

Anſiedlung geſtatten. So ſteht alſo denjenigen Arten, welche dieſe vielen andern 

Thieren und Pflanzen ungünſtigen Verhältniſſe ertragen können, immer ein gleich 

großer Raum und gleich viel Nahrung zur Verfügung; von beiden wird ihnen 

durch Einwanderer nichts auf die Dauer entzogen, obgleich der Eintritt in ihr 

Gebiet allen Nordſeethieren jederzeit offen ſteht. Sie füllen daſſelbe durch die 

Schaaren ihrer Individuen ſtets auch vollſtändig aus. Denn ſie bringen in jeder 
Brutperiode große Ueberſchüſſe von Keimen hervor. 

In der Kieler Bucht wie in jedem andern belebungsfähigem Gebiet 
mit beſtimmten Eigenſchaften erzeugt die Natur in jeder Fortpflanzungsperiode 
ſtets das höchſte Maß von Leben, welches ihre daſelbſt zuſammenwirken⸗ 
den Kräfte erzeugen können. Die alten und die neugeborenen Individuen 
nehmen alle organiſirbaren Stoffe ihres natürlichen Gebietes ſo vollſtän⸗ 
dig in Anſpruch, daß ſie daſelbſt weder für dauerhafte Einwandererkolonien, 
noch für ſelbſtändige neue Urzeugungen organiſirbare Stoffe übrig laſſen. Alle in 
einem ſolchen Gebiete ſich immer wieder verjüngenden Arten von Pflanzen und 
Thieren dulden einander nicht blos, ſondern ſie bedingen ſich wechſelſeitig. Auf 
dem beharrlichen Grunde aller mineraliſchen, chemiſchen und phyſikaliſchen Eigen⸗ 
ſchaften ihres Wohngebietes bilden ſie eine natürliche Lebens gemeinde oder 
eine Biocönoſe, welche vollkommen im Stande iſt, ſich ſelbſt zu erhalten. 

Auf dem trocknen Lande hat der Menſch in ungeheuren Gebieten die 
natürlichen Lebens gemeinden durch die Cultur zerſtört und an ihre Stelle 
künſtliche Biocönoſen geſetzt, die aber nur ſo lange Beſtand haben, ſo lange 
er regelmäßig ſeine Gedanken- und Handarbeiten ihren Factoren einfügt. 

Anmerkung. Ausführlicheres über die Tiefe, die Bodenbeſchaffenheit, die Eigen⸗ 
ſchaften des Waſſers, die Thiere und Pflanzen des weſtlichen Theiles der Oſtſee findet man 
in den folgenden Schriften: H. A. Meyer und K. Möbius, Fauna der Kieler Bucht. 
I. Leipzig 1865. II. 1872. — H. A. Meyer, Unterſuchungen über die phyſikaliſchen Verhältniſſe 
des weſtlichen Theiles der Oſtſee, Kiel 1871. — Die Expedition zur phyſikaliſch⸗chemiſchen 
und biologiſchen Unterſuchung der Oſtſee im Sommer 1871, herausgegeben von H. A. Meyer, 
K. Möbius und V. Henſen, Berlin 1873. — Der Begriff Biocönoſe oder Lebens- 


gemeinde wurde zum erſtenmale angewendet, definirt und durch Beiſpiele erläutert in der 
Schrift: K. Möbius, Die Auſter und die Auſternwirthſchaft, Berlin 1877. 


Ueber Baſtardzucht. 
Von 
Eugen Werner. 
Leipzig. 8 
Zwei Geſichtspunkte ſind es namentlich, welche unſer Interreſſe für die 
Baſtardzucht feſſeln: Einestheils iſt es für die Theorie der Thierzucht und für 
die Wiſſenſchaft, welche neuerdings mit dem Namen Biologie belegt wird, wichtig zu 
erkennen, zwiſchen welchen Gruppen von lebenden Naturobjekten eine Befruchtung 
noch möglich iſt, und anderentheils iſt es für die thierzüchteriſche Pranis von 
Wichtigkeit, in der Baſtardzucht ein Mittel in der Hand zu haben, neue, vielleicht 
beſſere, Formen von Gebrauchsthieren zu ſchaffen. 
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Seit dem Erſcheinen von Darwins „Entſtehung der Arten“ im Jahre 1859 
haben ſich die Anſichten über die Bedeutung einer Syſtematik des Thier- und 
Pflanzenreiches weſentlich geändert, denn Darwin erſchütterte den Artbegriff, die 
Grundlage des ganzen ſyſtematiſchen Aufbaues. In der erſten Hälfte unſeres 
Jahrhunderts waren in Gelehrtenkreiſen größtentheils, in Laienkreiſen aber aus⸗ 
ſchließlich die Linné'ſchen Anſichten geltend geblieben, wonach die Arten als jelbit- 
ſtändige Schöpfungen aus der Hand des Schöpfers hervorgegangen ſeien und ihre 
Eigenſchaften unverändert auf ihre Nachkommen bis auf den heutigen Tag über⸗ 
tragen hätten. Doch war Linns ſelbſt in feinen Anſichten nicht vollkommen conſequent, 
denn er gab die fruchtbare Vermiſchung zweier Arten und ſomit die Entſtehung 
neuer Arten auf dem Wege der Baſtardzeugung zu. Unter „Art“ faßte man alle 
diejenigen Individuen zuſammen, welche in ihren „weſentlichen“ Eigenſchaften über⸗ 
einſtimmen und fruchtbare Nachkommen erzeugen. Durch dieſe Definition war 
wenig erreicht; denn nun handelte es ſich wieder darum zu beſtimmen, welche 
Eigenſchaften „weſentliche“ und welche nicht weſentliche ſind. Ferner ſtellte ſich 
aber heraus, daß bisher als gut angeſehene Arten (bonae species) fruchtbare 
Nachkommen zu erzeugen im Stande ſind, andererſeits aber anerkannte Varietäten 


| ſich nicht untereinander fortzupflanzen vermögen. Weſentlich geändert wurden 


die Anſichten der älteren Naturforſchung durch Darwin, welcher die allmälige 
Entſtehung der Arten durch natürliche Zuchtwahl als höchſt wahrſcheinlich, ja faſt 
als gewiß darthat. Demgemäß ſind alle Arten untereinander blutsverwandt, denn ſie 
haben ſich aus einer gemeinſamen Stammform entwickelt; die Verwandtſchaft iſt die 
einzige bisher erkannte Urſache für die Aehnlichkeit organiſcher Weſen; je ähnlicher 
die Arten, Gattungen, Familien ꝛc., je näher ſie im Syſtem ſtehen, deſto größer 
iſt ihre gegenſeitige Verwandtſchaft; ein abſolutes Kriterium für den Artbegriff fehlt; 
Varietäten ſind beginnende Arten: Beides ſind nur relative Begriffe, welche durch 
die ſubjectiven Erfahrungen des Beobachters und durch den jeweiligen Stand des 
Wiſſens gebildet werden. Nur der denkende und claſſificirende Menſch ſchafft 
Varietäten, Arten, Gattungen ꝛc. Dieſe exiſtiren außerhalb uns nicht; in der 
Natur finden ſich nur Einzelweſen. Nach alle dem hat die Frage von der Möglich⸗ 
keit einer Baſtarderzeugung zwiſchen zwei Arten eine andere Bedeutung gewonnen. 
Es handelt ſich nicht mehr darum, in der Baſtardzeugung ein durchgreifendes 
Kriterium zu finden, ob zwei Thierformen als gute Arten oder nur als Varietäten 
anzuſprechen ſind; im Allgemeinen und in der Regel wird man aber behaupten 
können, daß diejenigen Thierformen, welche ſich verbaſtardiren laſſen, in ihrer Ur⸗ 
geſchichte näher verwandt ſind, als ſolche bei denen dies nicht der Fall. 

Einige der ausgezeichnetſten Belege für die Baſtardzeugung im Thierreiche 
ſollen im Folgenden kurz erwähnt werden. Aus mehreren Gattungen von 
Schmetterlingen (Zygaena und Saturnia) ſind fruchtbare Baſtarde bekannt, ferner 
aus der Karpfenfamilie, von Finken, Hühnern, Hunden und Katzen. Quatrefages 
giebt an, daß die Baſtarde zweier Motten (Bombyx eynthia und arrindia) ſich in 
Paris als für 8 Generationen unter ſich fruchtbar herausgeſtellt hätten. Oft ſind 
Baſtardformen für ſelbſtändige Arten gehalten und beſchrieben worden: Tetrao 
medius iſt der Baſtard vom Auerhahn (Tetrao urogallus) und Birkhuhn (Tetrao 
tetrix); Abramis Leuckartii (Abramidopsis), eine zu den Phyſoſtomen gehörige 
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Fiſchform, iſt nach von Siebold der Baſtard von Abramis und Leueiseus. Cbeno 


iſt eine dieſen nahe verwandte Form Blicca Björkna L., Blicke, Halbdrache, ein Ei 


Baftard, den von Siebold Bliccopsis abramorutilis nennt. Iſ. G. St. Hilaire 


erhielt die Baſtarde zwiſchen Schakal und Hund durch drei, Flourens durch 
vier Generationen. Sehr bekannt ſind die Verbaſtardirungen des Kanarienvogels mit 
mehreren Finkenarten. Die Baſtarde der gemeinen Gans, Graugans, (Anser 
einereus) und der Schwanengans (Anser eygnoides), zweier jo verſchiedenen Arten, 
daß man ſie allgemein in verſchiedene Gattungen zu ſtellen pflegt, werden in Indien 
des Nutzens halber herdenweis gezüchtet. Der berühmte Naturforſcher Buffon 
berichtet von fruchtbaren Baſtarden zwiſchen Schafen und Ziegen. In Eldena und 
Proskau ſind eingehende Kreuzungsverſuche mit Schafen und Ziegen angeſtellt 
worden, welche aber nur zu negativen Reſultaten geführt haben. Vor einiger Zeit 
iſt das landwirthſchaftliche Inſtitut der Univerſität Leipzig in den Beſitz einiger 
Thiere gelangt, welche nach eidlicher Ausſage des Wärters der Elternthiere Baſtarde 
von Schaf und Ziegenbock ſind. Marno ſah einen Baſtard vom Steinbock und 
der ägyptiſchen Hausziege. Hochwichtig ſind für die Thierzucht und Thierhaltung 
ausgedehnter Landſtriche die Baſtarde zwiſchen Pferd und Eſel: Maulthier und 
Mauleſel. In Südamerika, wie in Südeuropa wird der Eſelhengſt häufig zur 
Kreuzung mit Pferdeſtuten benutzt, woraus das Maulthier (Equus mulus) hervor⸗ 
geht; Mauleſel (equus hinnus) ſind die Baſtarde von Pferdehengſten und Eſel⸗ 
ſtuten; ſie kommen ebenfalls im Süden vor, ſind jedoch ungleich ſeltener und 
weniger beliebt, als die Maulthiere. Intereſſant ſind noch die Kreuzungen zwiſchen 
dem gemeinen Hausrinde und dem Zebu. Auf den Gütern des Grafen Renard 
in Schleſien ſind ausgedehnte erfolgreiche Zuchtverſuche dieſer Art angeſtellt worden. 


Weiter berichtet Darwin, daß in Indien die Baſtarde zwiſchen Zebu und Rind ſich | 
in der verſchiedenſten Blutmiſchung mit einer der Elternformen als durchaus 


fruchtbar erweiſen. In der neueſten Zeit ſind in dem Hausthiergarten des land⸗ 
wirthſchaftlichen Inſtituts in Halle zwiſchen dem Yak (Grunzochs, Bos grunniens) und 
dem Hausrinde Kreuzungsverſuche angeſtellt worden. Bereits im Dezember vorigen 
Jahres wurde ein weiblicher Yakbaſtard von einer rothen Kuh Angler Race 
geboren. In der Heimat des Yak, den Gebirgen Hochaſiens, werden derartige 


Baſtarde zahlreich gezogen, weil man ſie als beſonders nutzbare Thiere kennen 
gelernt hat. Der Daf ſelbſt iſt ein ausgezeichnetes Zug⸗ und Laſtthier. Ueber die 


Qualität des Fleiſches ſtehen uns keine Notizen zur Verfügung. Die Milch der 
Yakkühe ſoll aber ſehr ſahnenreich und wohlſchmeckend fein. Auch in Frankreich 


ſind bereits Yalbaftarde gezogen worden. Das Hallenſer Inſtitut beabſichtigt nun 


zunächſt die Frage zu löſen, ob die Pakbaſtarde auch unter ſich fruchtbar find und 


ob ſie viele Generationen hindurch eine ungeſchwächte Fruchtbarkeit bewahren. Zu 


dem Zwecke ſollen noch weitere acht Baſtarde von Yak und Kühen verſchiedener 
Racen gezüchtet werden. - 

In der 4. Auflage ſeiner „Thierzucht“ führt Settegaſt noch folgende Arten 
an, bei denen Baſtardzucht erwieſener Maßen möglich iſt: Hausrind und Banteng 
(Bos sondaicus), Hausrind und Biſon, Zebu und Banteng, Zebu und aſiat. Wild⸗ 
ochſe (Bos frontalis), Zebu und Pak, Hausſchaf und Muflon, Hausſchwein und 


Wildſchwein, Hausziege und Angoraziege, Hausziege und Steinbock, Vicunna und 
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Alpaca, Kameel und Dromedar, Hund und Wolf. Unmöglich oder doch nicht 
völlig ſicher konſtatirt iſt die Kreuzung zwiſchen Büffel und Hausrind, Hund und 
Fuchs, Haſe und Kaninchen. 

Auf Grund all' dieſer Thatſachen hat bis jetzt noch nicht feſtgeſtellt werden 
können, welche Art und welcher Grad von Verſchiedenheit in irgend einem Merk: 
male genüge, um die Kreuzung zweier Arten zu verhindern. Obgleich nun die 
Baſtardzeugung nicht dazu geeignet iſt, eine abſolute Grenzlinie zwiſchen Art und 
Varietät abzugeben, ſo muß doch zugeſtanden werden, daß in den meiſten Fällen 
eine Baſtardzeugung zwiſchen Arten nicht möglich iſt. Sie gehört zu den Selten⸗ 
heiten. Dazu kommt noch, daß die aus der erſten Kreuzung entſtandenen Baſtarde 
ſelbſt meiſt unfruchtbar ſind. Ausnahmen von dieſer Regel haben wir freilich auch 
bereits kennen gelernt. | 

Es fragt ſich nun, in wieweit die Wiſſenſchaft im Stande iſt, dieſe Er⸗ 
ſcheinungen zu erklären. Die Unfruchtbarkeit zweier Thierarten unter einander 
kann bedingt werden durch alle die Urſachen, welche überhaupt Unfruchtbarkeit 
bedingen: zunächſt kann nämlich die phyſiſche Unmöglichkeit vorliegen, daß der 
Same zum Ei gelangt; ferner kann der Same, ſelbſt wenn er zum Ei gelangt, 
unfähig ſein, daſſelbe zur Entwickelung anzuregen. Nach dem, was bisher über das 
Weſen der Befruchtung bekannt iſt, werden durch das Zuſammentreffen von Ei. 
und Samen im Ei Umſetzungen chemiſcher Natur eingeleitet, welche die Entwickelung 
des Eies zum Embryo zur Folge haben. Damit der Samen im Ei irgend welche 
Reaction hervorbringen kann, ſo iſt es unbedingt nothwendig, daß die Zuſammen⸗ 
ſetzung beider Zeugungsſtoffe bis zu einem gewiſſen Grade von einander verſchieden 
iſt. Wenn Ei und Samen dieſelbe Zuſammenſetzung zeigen würden, ſo müßte 
ihre Subſtanz in einander übergehen, ohne eine Reaction (Entwickelung) zur Folge 


zu haben. Wenn aber Samen und Ei zu weit in ihrer Conſtitution differiren, 


ſo geht die Umſetzung nicht in der richtigen Weiſe vor ſich, vielleicht zu heftig oder 
ſonſt wie. Dieſe Hypotheſe könnte zur Aufklärung folgender Thatſachen einiger: 
maßen beitragen. Die Befruchtung findet am eheſten ſtatt zwiſchen Individuen 
derſelben Art, welche aber nicht direct mit einander verwandt ſind, weil bei ihnen 
Samen und Ei die günſtige Differenzirung zeigen. Befruchtung findet aber weder 
ſtatt bei Individuen, welche durch andauernde Inceſtzucht ſehr nahe mit einander 
verwandt und welche zu entfernt verwandt ſind, z. B. verſchiedenen Arten ange⸗ 
hören. Im erſten Falle tritt keine Befruchtung ein, weil (vielleicht durch Vererbung) 
die Zeugungsſtoffe beider Individuen faſt dieſelbe Zuſammenſetzung erhalten haben, 
weil ſie nicht genug differiren, um auf einander eine Reaction ausüben zu können. 
Im andern Falle können ſich Individuen, welche ſehr entfernt verwandt ſind, welche 
verſchiedenen Arten, wohl gar verſchiedenen Gattungen angehören, nicht befruchten, 
weil Ei und Samenzelle zu ſehr von einander differiren, weil ſie vielleicht zwar 
eine Reaction auf einander ausüben, dieſe aber nicht normal verläuft. Man hat 
daher die Möglichkeit der Befruchtung mit Recht als einen Maßſtab für den Ver⸗ 
wandtſchaftsgrad benutzt.“) 


) Vergl. meinen Art. „Befruchtung“ in Thiel's landw. Conv.⸗Lexicon, Straßburg 
i. E. 1877. | 
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Geſetzt den Fall, daß wirklich Baſtarde geboren werden, ſo liegt doch die 7 


Wahrſcheinlichkeit nahe, daß ſie den Kampf um's Daſein nicht beſtehen können, 
d. h. zu Grunde gehen. In dem Baſtarde ſind nämlich die zwei verſchiedenen 
Naturen von Vater und Mutter vereint. Beide waren in ihren Eigenſchaften an 
die Außenwelt vollkommen angepaßt; der Baſtard iſt dies nicht. Wahrſcheinlich 
liegt hierin einer der wichtigſten Gründe dafür, daß in der freien Natur ſich ſelten 
Baſtarde finden, während andererſeits Baſtarde recht wohl im Zuſtande der Dome⸗ 
ſtication leben können, weil ihnen hier künſtlich vom Menſchen die Bedingungen 
für ihre Fortexiſtenz geliefert werden. Hiermit hängt eng die Unfruchtbarkeit der 
Baſtarde ſelbſt zuſammen; denn bei ihnen ſind durch die Verſchmelzung zweier 
Organiſationen in eine, die Zeugungsorgane entweder unvollkommen entwickelt, oder 
ihre Funktionen geſtört. 

Eine höchſt intereſſante und auffallende Erſcheinung bei der Baſtardzucht iſt 
die, daß die Baſtarde ſehr verſchieden ausfallen, je nachdem der Vater oder die 
Mutter dieſer oder jener Art angehören. Baſtarde z. B. zwiſchen einem Europäer 
und einer Negerin zeigen weſentlich andere Eigenſchaften, als die Baſtarde eines 
Negers mit einer Europäerin. Das Maulthier gleicht feiner Mutter, der Pferde⸗ 
ſtute, nicht ſelten in hohem Grade, während der Mauleſel dem Eſel ähnlich iſt. 
Aus dieſen und ähnlichen Thatſachen hat man den Schluß gezogen, daß die Mutter 
ihre Eigenſchaften in erhöhterem Maße vererbt, als der Vater, ein Schluß, gegen den 
ſich Manches einwenden läßt. 


Der deutſche und der engliſche Händel. 


Von 
Emil Naumann. 
Dresden. 
Wie ſich betreffs Homer's, des Vaters des griechiſchen Epos in der 
Poeſie, die Inſel⸗Griechen mit den Griechen des Feſtlandes um die Ehre ſtritten, 


den großen Dichter hervorgebracht zu haben, ſo erheben auch auf den Vater des 
Epos in der Tonkunſt, auf Georg Friedrich Händel, zwei ſtammverwandte 


Nationen faſt den gleichen Anſpruch. Auch hier ſind es Inſel-Germanen und 
Feſtlands-Germanen — nämlich einerſeits die Engländer, andererſeits die 
Deutſchen — die ſich den großen Mann ſtreitig machen. 

Die Deutſchen ſagen: Er iſt bei uns, im Herzen unſeres Vaterlandes 
geboren, war ſelber ein Deutſcher, wie ſeine Eltern, Großeltern und Ureltern, und 
erhielt ſeine ganze muſikaliſche Erziehung und früheſte künſtleriſche Ausbildung bei 


uns. Die Engländer dagegen erwidern: Zu dem Meiſter, der unſterblich 


geworden iſt und den die ganze Welt verehrt, ward Händel noch nicht in Deutſch⸗ 
land, ſondern erſt bei uns in England. Hier ſchrieb er faſt alle ſeine größeren 
und berühmteſten Werke (und zwar in engliſcher Sprache), hier ward er zuerſt 
anerkannt und gefeiert, hier brachte er die reifſte und längſte Zeit ſeines Lebens 
zu, hier fand er ſeine treueſten und beſten Freunde, hier endlich iſt er geſtorben 
und begraben und auf engliſchem Boden erhob ſich über ſeinen ſterblichen Reſten 


das erſte Monument, das ihm die Nachwelt ſetzte, und zwar im Pantheon aller | 


großen Männer Englands: in der Kathedrale von Weſt minſter. 
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Man ſieht — die Anſprüche ſind nicht nur beiderſeits wohlbegründete, 
ſondern auch ebenmäßig berechtigte. Wie nun aber ein Kind nie aufhören kann 
zu der Familie zu zählen, aus der es hervorgegangen, ſo kann auch ein Mann nie 
aufhören, ſeiner vergrößerten Familie anzugehören; dieſe Familie im weiteren 
Sinne iſt aber die Nation, die ihn hervorgebracht hat, und ſie wird um ſo mehr 
dieſe Stellung zu ihrem Sohne einnehmen, wenn derſelbe, wie Händel, bis zu 
ſeinem 22. Jahre (von 1685 bis 1707) den mütterlichen nationalen Boden nicht 
verließ, d. h. wenn alle Kindheits⸗ und Jugendeindrücke in der urſprünglichen 
Heimat wurzeln und empfangen wurden. 

Auch iſt nicht zu überſehen, daß Händel keineswegs durch die muſikaliſchen 
Einflüſſe, die in England auf ihn erfolgten, der Künſtler wurde, der er war. Man 
hat zwar von verſchiedenen Seiten der Wirkungen des ſogenannten Orpheus 
britannicus, ich meine der Einflüſſe Heinrich Purcell's (1658 bis 1695), des 
bedeutendſten Componiſten Englands, auf Händel gedacht, dieſelben aber weit über⸗ 
ſchätzt. Als Händel ſich in London niederließ, hatte er ſowohl die ganze deutſche, 
wie die ganze italieniſche Schule durchgemacht. Er ſchrieb Fugen und einen Gontra= 
punkt, wie Purcell ſie niemals zu Stande gebracht. Fetis jagt nicht mit Unrecht 
von dem engliſchen Meiſter: II y a de l’embarras dans le mouvement des parties 
de son harmonie, et celle-ci est souvent incorrecte. Händel war Purcell auch in 
Beziehung auf muſikaliſchen Wohllaut, auf geſchickte Behandlung des Orcheſters und 
die Spielbarkeit ſeiner Inſtrumente, ſowie hinſichtlich einer natürlichen Führung 
ſeiner Chorſtimmen und einer reineren Erkenntniß der Aufgaben des polyphonen 
Styls ſchon damals weit überlegen. Was man Purcell von Einflüſſen auf Händel 
zugeſtehen kann, liegt höchſtens darin, daß der engliſche Meiſter dem Chor, in ſeinen 
halb dramatiſch, halb oratoriſch zu nennenden Arbeiten, eine Ausbreitung und, durch 
gelegentliche Vermiſchung mit Soloſtimmen, zugleich eine Mannichfaltigkeit von 
Wirkungen verlieh, die Chören früher in derartigen Werken meiſt fehlte. Auch 
findet ſich eine gewiſſe Würde und Einheit der Stimmung in manchen dieſer 
Compoſitionen, die Händel anmuthen und in dem großen Geiſte des deutſchen Ton— 
dichters verwandte Seiten zum Ertönen bringen mußte. Bedenken wir jedoch, daß 
ihn ſein dreijähriger Aufenthalt in Italien ſchon vor ſeiner Londoner Zeit mit 
ähnlichen Chor⸗Werken Cariſſimi's, Stradella's, Scarlatti's und Lotti's bekannt ge⸗ 
macht haben mußte, ſo hat er Wirkungen, wie er ſie angeblich von Purcell allein 
empfangen haben ſoll, ſicher ſchon auf der appeniniſchen Halbinſel an ſich erfahren, 
und wahrſcheinlich weit ſtärkere, wofür ſchon allein die Aufnahme faſt eines ganzen 
Chors aus Cariſſimi's Jephta in ſeinen Samſon ſpricht, die, wenn ſie auch erſt in 
England erfolgt, darum doch nicht weniger charakteriſtiſch bleibt. Das Wiſſen und 
Können, das Händel zum Herren der Formen und der Technik ſeiner Kunſt machte 
(und gewiß auch das beſſere Theil ſeiner tiefgehenden Erfaſſung und Darſtellung 
ſeines jedesmaligen künſtleriſchen Stoffes), verdankt der große Tondichter daher nicht 
England, ſondern vielmehr einerſeits ſeinem Vaterlande, wo er gründliche Studien 
bei dem trefflichen Zachau durchgemacht, andererſeits dem ſchönen Lande jenſeits 
der Alpen; dieſem ſchuldet er es namentlich auch, daß ſich, mit ſeiner nordiſchen 
Tiefe, Größe und Strenge, der mildernde und verklärende Hauch der Schönheit, 
ſowie die Anmuth und der Frohſinn des Südens vermählte. Nicht weniger 
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ſchuldet er Italien den Vorzug, daß alle ſeine Sologeſänge wahrhafte Muſter der N 
Sangbarkeit ſind und daher auch heute noch zu dem Dankbarſten gehören, was 
Sänger vorzutragen vermögen. i 

Dennoch bleibt auch Großbritannien ſein ungeſchmälertes Verdienſt um 
den gewaltigen Mann. Wir vernahmen bereits, was die Engländer ſelber mit 
Recht für ihre nahen Beziehungen zu Händel anführten. Ich füge noch hinzu, daß 
auch die freien politiſchen Inſtitutionen Englands, ſowie deſſen Dichter und ſchöne 
Literatur, denen Deutſchland in der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts nichts 
Ebenbürtiges an die Seite zu ſetzen hatte, daß ferner der in England, der 
Königin aller Meere, nach allen Seiten hin ſich öffnende weite Blick, der von dem 
mächtigen Inſelreiche aus die ganze Welt umfaßt, lebhaft mit dazu beitrugen, alles 
Große und Gewaltige, was in Händel's Natur lag, raſch zu zeitigen. Auch das dort 
ſo ſchön und großartig entwickelte Nationalgefühl, welches bei uns Deutſchen, in 
unſeren damaligen Krähwinkelverhältniſſen, faſt ganz erloſchen war, wirkte dazu mit, 
in unſerem Meiſter den großen Heldenſänger zu erwecken, den erhabenen Tondichter, 
der die Geſchicke ganzer Völker und ihrer Führer und Befreier ſingt und feiert. 

Geben wir darum dieſſeits und jenſeits der Nordſee den unfruchtbaren Streit 
darüber auf, ob Händel mehr Deutſchland oder mehr England angehöre; mögen ſich beide 
Völker lieber mit einander darüber freuen, daß jedes von ihnen an dem gewaltigen 
Tondichter und ſeinem Weltruhm participiren darf. — Es wird immer zweifellos 
bleiben, daß Händel ein Deutſcher war; aber es wird ebenſo fraglos zugeſtanden 
werden müſſen, daß er, umgeben von den kleinlich und ſpießbürgerlich gearteten 
Verhältniſſen des damaligen Deutſchlands, ſich nimmermehr ſo uneingeſchränkt zu 
der großen Perſönlichkeit entwickelt haben würde, zu der ihn England heranreifen 
ließ. Händel möge daher, anſtatt Deutſchland und England zu entzweien, ein 
weiterer Punkt ihres innerlichen Verbundenſeins werden, ein Band mehr unter den 
vielen Banden, die beide blutsverwandte Nationen bereits umſchlingen, eine Liebes⸗ 
feſſel, die ſie noch enger verknüpft, als dies ſchon durch ihren gemeinſamen Urſprung 

und die daraus hervorgehenden Geiſtesanlagen geſchieht. 

Uebrigens gleicht ſich alles zwiſchen uns und unſern Nachbarn aus. Gab 
Deutſchland einem Künſtler das Leben, den die Engländer als einen der ihren 
anſehen, ſo hat dafür England einen Geiſtesfürſten hervorgebracht, auf den wir 
Deutſche einen berechtigten Anſpruch erheben dürfen. Kein anderes Volk, 
außer dem engliſchen, darf Shakeſpeare ſo ſehr den ſeinen nennen, als das 8 
unſere. Die Verhältniſſe der beiden Männer, Händel und Shakeſpeare, zu Eng⸗ 
ländern und Deutſchen haben daher etwas merkwürdig Uebereinſtimmendes, und in 
der Kreuzung ihrer Wirkungen von Nation zu Nation, ſich zugleich wechſelsweiſe 


Ergänzendes. Es iſt wahr, daß trotz aller Begeiſterung des jetzigen Deutſchlands 


für ſeinen großen Sohn Händel, dieſer heute noch in England um ein Erkleckliches 
volksthümlicher und gefeierter iſt, als bei uns. Aber das Umgekehrte gilt auch von 
Shakeſpeare; dieſer ift in der Gegenwart, trotz alles Stolzes des gebildeten Eng 
lands auf ihn, bei uns in e weit volksthümlicher und gefeierter, als in 
ſeiner Heimat. BR 

Die Beweiſe für beide Behauptungen find zahlreich vorhanden; ich will mich 
hier nur auf einige beſchränken. — Händel iſt der Meiſter, der, wie der epiſche 


RER. N NN 


. 


Naumalh Der deutſche und der englifge Händel. 277 


Sänger überhaupt, am liebſten zu einem ganzen Volke ſpricht; deshalb drängt es 
ihn, wie kaum einen anderen Tondichter, durch Maſſen auf die Maſſen zu wirken. 
Wenn es nun auch einmal in Deutſchland gelingt, Händelſche Oratorien durch einen 
Chor und ein Orcheſter zu Gehör zu bringen, die in der Geſammtheit ihrer Mit⸗ 
glieder die Zahl 1000 erreichen, jo kommt dies doch nur ausnahmsweiſe vor (eigent- 
lich nur auf den alljährlich wiederkehrenden niederrheiniſchen Muſikfeſten) und es 
bedarf dazu des Zuſammenfluſſes verſchiedener, auf eine oder mehrere Provinzen 
vertheilter Vereine und Kräfte. Bei der Darſtellung eines Händelſchen Oratoriums 
durch die muſikaliſchen Mittel einer einzelnen Stadt ſpricht man bei uns ſchon 
von einer ſtarken Beſetzung, wenn die Ausführenden ein Viertel oder ein Fünftel 
jener auf Muſikfeſten zuweilen zuſammenſtrömenden Mitwirkenden betragen. Anders 
in England. Hier ſtellen meiſt ſchon einzelne Städte, z. B. London, Bir- 
mingham, Mancheſter, Dublin, ein Contingent von Kräften bei Aufführung 
Händelſcher Chorwerke, welches bei uns nur unter Betheiligung ganzer Landſchaften 
zu ermöglichen iſt. Ja, in der großen Metropole an der Themſe geht man in 
dieſer Beziehung mitunter ſelbſt zu weit; ſo betrug bei einer, vor ein Paar Jahren 
im Kryſtallpalaſt ſtattfindenden Aufführung des Meſſias allein die Zahl der Mit⸗ 
wirkenden 10000 Köpfe. Es hängt dies mit einer Eigenthümlichkeit des angel⸗ 
ſächſiſchen Nationalcharakters zuſammen, der nicht nur die Qualität, ſondern auch 
die Quantität der Dinge mit einem beſonderen Werthe belegt. Im vorliegenden 
Falle ward jedenfalls hierbei vergeſſen, daß das menſchliche Ohr, ebenſo wie es 
Töne von zu zahlreichen Schwingungen nicht mehr zu unterſcheiden vermag, auch 
für eine Maſſenwirkung von Tönen nur bis zu einem gewiſſen Punkte em⸗ 
pfänglich bleibt; überſteigt hier das Tonvolumen eine gewiſſe Grenze, ſo tritt eher 
eine Verringerung als eine Verſtärkung ſeiner Wirkungen ein. 

Viel bedeutſamer noch, als die erſtaunliche Betheiligung des ſingenden 
engliſchen Publicums an den Aufführungen Händel'ſcher Oratorien, iſt deren 
Volksthümlichkeit und der Grad, deſſen ſich dieſe großen Tonſchöpfungen im 
Verſtändniß der Bewohner Altenglands erfreuen. 

Unſere deutſche Frau Kronprinzeſſin hatte die Huld, dem Autor dieſer Zeilen 
gelegentlich einer Audienz mitzutheilen, daß ein Handwerkerverein einer Mittelſtadt, 
welche das kronprinzliche Paar bei einer ſeiner letzten Reiſen durch England be— 
rührte, anfragen ließ, ob er den deutſchen Herrſchaften etwas von Händel vor⸗ 
tragen dürfe, und daß derſelbe hierbei, obwohl die Kürze der zu Gebote ſtehenden 
Zeit jede vorhergehende Probe unmöglich machte, die Wahl zwiſchen einer ganzen 
Reihe von Händel'ſchen Werken freiſtellte. — Dergleichen wäre bei uns in 
Deutſchland heute noch undenkbar; denn weder iſt hier Händel ſchon in gleicher 
Weiſe in das Kleinbürgerthum eingedrungen, noch auch dürfte, ſelbſt bei ge— 
ſchulteren Vereinen, ein ſolches zur Auswahlſtellen verſchiedener Werke, ohne eine 

einzige vorhergehende Probe, bei uns anders, als in ganz ſeltenen Ausnahmefällen 
vorkommen können. 

Auch gewiſſe noch auf Händel zurückzuführende Traditionen hat England 
vor uns voraus. Dies bezieht ſich nicht allein auf die Tempi und Vortragsweiſe 
mancher berühmter Tonſätze, ſondern auch auf nebenſächlichere Dinge. So erzählte 
mir Moſcheles, daß bei dem Halleluja des Meſſias noch in einigen Vereinen 
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Englands eine beſondere Art von Pauken, nämlich größere als die gewöhnlichen, 


(die daher zu dieſem Zwecke ausdrücklich gebaut ſein müſſen) benutzt werden. 
Auch beſaß England bereits mehrere Geſammtaus gaben der Werke Händels 
(wenn auch von verſchiedenem künſtleriſchem Werthe), ehe in Deutſchland auch nur 
die erſten Schritte zur Verwirklichung eines ſolchen National-Unternehmens gethan 
worden waren. Die älteſten, mehr oder minder completen engliſchen Ausgaben 
der Werke Händel's waren die von Walſh, Meare, Cluer und Arnold; 
ſie erſchienen noch im 18. Jahrhundert, zum Theil nicht lange nach Händel's Tode. 
Eine der beſten neueren engliſchen Geſammtausgaben, an deren Spitze Bennet, 
Macfarren, Mendelsſohn und Moſcheles ſtanden, trat im Jahre 1835 
an's Licht. Die erſte deutſche Geſammtausgabe dagegen, diejenige von Breit⸗ 


kopf und Härtel, kam mit ihrem Bande 1 erſt im Jahre 1858 heraus. 


Ueberdies ſind viele einzelne Werke Händels in England ſo allgemein im großen 
Publicum begehrt, daß die Clavierauszüge derſelben ſchon vor dem Jahre 1850 
zu zwei Schilling in London und anderswo zu haben waren, während bei uns in 
Deutſchland erſt ſeit dem Jahre 1870 Werke des Meiſters zu ähnlichen en 
preiſen zu erlangen find. 

Ebenſo wie Händel's Popularität in England eine größere iſt, hat die⸗ 
jenige Shakeſpeare's in Deutſchland ein bedeutenderes Gewicht. Wie ver⸗ 
breitet und verehrt der Dichter bei uns iſt, beweiſt allein ſchon die große Anzahl 
trefflicher Ueberſetzungen, die wir von ihm beſitzen und nicht weniger die Namen 
der Männer, die einen nicht unbedeutenden Theil ihrer Lebenskraft an die Ver⸗ 
deutſchung des großen Engländers ſetzten. Wieland begann im 18. Jahrhundert 
mit der Ueberſetzung einzelner berühmter Stücke und Scenen, ihm folgte 
Eſchenburg, dann Friedrich Schiller mit einer freien Bearbeitung des 
Macbeth, und im 19. Jahrhundert ſchließt ſich eine faſt ununterbrochene Reihe 
von deutſchen Ueberſetzungen der Werke Shakeſpeare's aneinander. Als die viel⸗ 
leicht trefflichſte darunter iſt diejenige von Auguſt Wilhelm von Schlegel und 
Ludwig Tieck anzuführen, an welcher auch der Graf Baudiſſin in verdienſt⸗ 
vollſter Weiſe mitwirkte; ihr folgen die Uebertragungen der Dramen Shakeſpeare's 
durch Karl Simrock, Bodenſtedt, Dingelſtedt und Andere. Gebildete 
Engländer, die auch die deutſche Sprache vollkommen beherrſchten, verſicherten mir, 
daß viele dieſer Ueberſetzungen, namentlich die von Schlegel und Tieck, ſich voll⸗ 
kommen auf der Höhe des engliſchen Originals befänden. Jedenfalls hat ſich kein 
zweites Volk, durch Wiederdichtung in ſeiner Mutterſprache, einen fremden Dichter 
in gleicher Weiſe zu eigen gemacht, wie dies die Deutſchen mit Shakeſpeare gethan. 
Auch iſt nirgends ſonſt der Verſuch einer ſolchen Wiederdichtung ſo oft wiederholt 


und von Männern, die ſelber viele bedeutende Dichter unter ſich zählten, ausgeführt 


worden. | 

Nächſtdem gehören Shakeſpeare's Dramen bei uns faſt überall zu dem 
ſtehenden Repertoire unſerer Bühnen, und zwar ebenſowohl unſerer Hof⸗, wie 
unſerer Volksbühnen. In England fand ich dies durchaus anders. Shakeſpeare 
begegnet man dort nur in Theatern zweiten Ranges und auch auf dieſen nicht 
allzu häufig. Das deutſche Publicum dagegen kann ſich nicht ſatt ſehen an den 


Tragödien, Luſtſpielen und Schauſpielen des großen Britten. Hieraus erklärt es 
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ſich denn zugleich, warum man Ausſprüchen Shakeſpeare's bei uns ebenſo häufig als 
geflügelten Worten begegnet, wie Citaten aus den Werken Schiller's und Goethe's. 

Aber auch die bei uns herausgekommenen verſchiedenen Commentare, 
Kritiken und Analyſen der Werke des großen engliſchen Dramatikers, ſowie 
die zahlloſen über ihn erſchienenen äſthetiſchen und kunſtgeſchichtlichen Abhandlungen 
bilden ein Ganzes, wie es in ähnlichem Umfange kein anderes Volk beſitzt; über⸗ 
trifft doch unſere Shakeſpeare⸗Literatur an innerem Gehalt und e ſelbſt 
noch diejenige Englands. 

Und welchen Einfluß hat Shakeſpare auf die Entwickelung unſerer eigenen 
National⸗Literatur geübt? — Leſſing's frühem Hinweis auf ihn iſt es zum großen 
Theile mit zu verdanken, daß wir uns von den Franzoſen und ihrer conventionellen 
Claſſicität zu emancipiren begannen; die ganze Sturm- und Drangperiode Goethe's 
und Schiller's und der mit ihnen verbundenen jugendlichen Dichterſchaar dreht ſich 
um Shakeſpeare als um ihre Axe; Goetz von Berlichingen und die Räuber gingen 
aus ſolchen Anregungen hervor, und ſelbſt noch der reife Mann Goethe verwebte 
den Hamlet mit ſeinem Wilhelm Meiſter und fühlte ſich zu dem Ausrufe hingeriſſen: 

Lida! Glück der nächſten Nähe, 
William! Stern der ſchönſten Höhe, 
Euch verdank ich, was ich bin. — 

Man ſieht alſo, daß keine der beiden großen germaniſchen Schweſternationen 
der anderen, in Bezug auf Händel und Shakeſpeare, den reicheren Dank 
ſchuldet. Gaben wir Deutſchen den Engländern Händel, ſo gab England uns da— 
gegen Shakeſpeare, und wie wir Deutſchen uns nicht mehr ohne dieſen denken 
können, ſo wenig vermögen die Engländer Händel von ihrem Geiſte und Weſen 
zu trennen. Aus ſolcher geiſtigen Wahlverwandtſchaft beider Nationen dürfte ſich's 
zum Theil mit erklären, warum Engländer und Deutſche eigentlich auch politiſch 
niemals Gegner geweſen ſind. Denn ſowohl der große Dichter, wie der große 
Tondichter vertreten eine proteſtantiſche Kunſt und der Proteſtantismus war 
es, der uns auch in unſeren politiſchen Kämpfen miteinander verband. Hierin 
allein, und in der eigenthümlichen Wirkung eines Jeden von ihnen auf eine 
ſtammverwandte Nation, beruht beider Meiſter Aehnlichkeit, nicht aber in der 
Gleichartigkeit ihrer künſtleriſchen Anlage und Perſönlichkeit, wie Gervinus 
irrthümlich zu deduciren verſucht hat. 

So mögen denn beide große Meiſter ihre Nationen auch fernerhin mahnen, 
als Alliirte auf den Bahnen der Civiliſation und Cultur miteinander fortzu⸗ 
ſchreiten. Erhalten wir uns auch in der Zukunft die alten brüderlichen Ge— 
ſinnungen an der Themſe und am Rhein; ſchreiben wir beiderſeits auch fernerhin 
mit goldenen Lettern auf unſere Fahnen: Freiheit der Forſchung, Selbſtregierung 
und Selbſtverwaltung, Tapferkeit in der Vertheidigung der höchſten Güter, Liebe 
zum Vaterlande und Hochhaltung der Frau und der Familie. Eine jener vielen 
Parolen aber, die wir ſeit lange miteinander austauſchen und an denen wir uns 
auch künftig immer wieder als Freunde erkennen wollen, möge für alle Zeiten lauten: 


Shakeſpeare und Händel! 
Händel und Shakeſpeare! 
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Heine vergleicht einmal den Dichter jenem armen Kinde, von welchem das 


Volksmärchen erzählt, daß ſeine Thränen lauter Perlen ſind, und welches von der 


böſen Stiefmutter, der Welt, um fo unbarmherziger geſchlagen wird, damit es nur 


recht viele Perlen weine. An dieſen bitteren Ausſpruch mußte ich denken, als ich 
mit ſchmerzbewegter Seele die von Freundeshand geordnete Sammlung der „Ge⸗ 
dicht e von Heinrich Leuthold“ durchlas, welche ſo eben in gefälligſter Aus⸗ 
ſtattung (Frauenfeld, Verlag von J. Huber) erſchienen iſt. 

Heinrich Leuthold — wie viele unter den Leſern dieſer Zeilen mögen den 
Namen jemals gehört haben? Höchſtens entſinnt ſich der Eine oder Andere viel⸗ 
leicht, daß er ihn vor ſechszehn Jahren unter einigen formvollendeten Liedern des 
„Münchener Dichterbuches“ oder auf dem Titelblatt jener trefflichen Ueberſetzungen 
fand, welche Emanuel Geibel faſt gleichzeitig als „Fünf Bücher franzöſiſcher Lyrik“ 


in Gemeinſchaft mit ſeinem unbekannten Freunde herausgab. Woran liegt es 


nur, daß ein ſo hochbegabter Dichter nicht die theilnahmvolle Aufmerkſamkeit ſeiner 
Zeitgenoſſen zu erregen vermochte, während er noch in rüſtiger Kraft des 
Schaffens ſtand, ſondern daß ſein trübes Wort ſich zu bewahrheiten ſcheint: 


Vielleicht wird man mir erſt gerecht, wenn mit dem Tod der Keim zu dem, 
Was ich erreichen hätt' gekonnt, und was ich wirklich war, vorbei? 


Der verdiente Literarhiſtoriker Jakob Bächtold, welchem wir die vorliegende 


Sammlung der Leuthold'ſchen Gedichte verdanken, hat es leider unterlaſſen, der⸗ 
ſelben einige Nachrichten über die Lebensſchickſale des Verfaſſers mit auf den Weg 
zu geben. Wir ſehen uns daher, neben den Aufſchlüſſen, welche der Inhalt der 
Gedichte ſelber gewährt, auf die dürftigen Notizen beſchränkt, die W. Schönermark 
in ſeinem „Franzöſiſchen Liederbuche“ dem von J. J. Honegger bearbeiteten vierten 
Bande von Robert Weber's „Die poetiſche Nationalliteratur der deutſchen Schweiz“ 
(Glarus 1877) entnommen hat. Es iſt der kurze Abriß eines durch Noth und 
Elend gebrochenen Dichterlebens, wie es Leuthold ſelber in den ſchneidenden 
Strophen „Auf den Tod eines jungen Dichters“ geſchildert hat: 

Ein ſchlechtes Bett, ein Stuhl, ein Tiſch, 

Das iſt ſein einziges Geräth; 

Ein Fluch auf ſeine Armuth iſt 

Sein Morgen: und ſein Nachtgebet. 

Ein wilder Fluch war ſein Gebet, 

Er hüllte ſich in dieſen Fluch, \ 

Der ihn erwärmt mit heißem Haß, 

Ein Mantel — jetzt fein Leichentuch. 


Heinrich Leuthold, geboren 1827 zu Wetzikon im Canton Zürich, beſuchte die 
Secundarſchule daſelbſt, ſtudirte nach wechſelvollen Schickſalen und einer unter dem 
Druck materieller Sorge mühſam erworbenen Vorbildung Jurisprudenz und Phi⸗ 
loſophie nach einander auf den drei ſchweizeriſchen Hochſchulen, bereiſte in einer päda⸗ 
gogiſchen Stellung die franzöſiſche Schweiz, Südfrankreich und Italien, ging 1857 
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| nach München, um ſich der ſchriftſtelleriſchen Laufbahn zu widmen, gehörte dort 


dem literariſchen Kreiſe der „Krokodile“ (Geibel, Heyſe 2c.) an, war ſeit 1860 
neben Brater und Wilbrandt an der Redaction der „Süddeutſchen Zeitung“ in 
München betheiligt und folgte derſelben auch in ihren Wanderungen und Wand— 
lungen nach Frankfurt am Main, gab im Spätherbſt 1862 ſeine Stellung an 
derſelben auf und reiſte im darauffolgenden Winter zu Fuß in die Schweiz, wodurch 
ſich der in ihm ruhende Keim zur Lungenſchwindſucht bedenklich ausbildete. Eine 
Stellung an der „Schwäbiſchen Zeitung“ in Stuttgart hielt er 1864 nur vorüber⸗ 
gehend inne, um 1865 nach München zurückzukehren. Außer gedruckten und un⸗ 
gedruckten Ueberſetzungen von Gedichten und zerſtreut gedruckten und ungedruckten 
eigenen Gedichten, ſchuf er im Laufe der Zeit drei größere Dichtungen — „Penthe— 
ſileia“, „Hannibal“ und „Winkelried“ — und zahlreiche Proſaarbeiten. Honegger 
fügt dieſen biographiſchen Notizen die Bemerkung hinzu: „Wir ſehen mit Bangen 
dem ſchließlichen Schickſale dieſes eminenten Talentes und ſeinen zum ſtarken Theil 
entweder gar nicht gedruckten oder doch weit zerſtreut liegenden und nie ge— 
ſammelten Arbeiten entgegen; Vieles, nur mit Bleiſtift niedergeworfen, liegt noch in 
ſeiner Mappe. Dieſe Sachen müßten in's Reine geſchrieben, geſichtet, zuſammen⸗ 
geſtellt und, wo nöthig, durchcorrigirt werden. Ob der Autor je Zeit und 
Stimmung zu dieſer Arbeit finde, ſteht zu bezweifeln. Es hängt das weſentlich 
von ſeinen Geſundheitsverhältniſſen ab, die ſich in letzten Zeiten ſo ungünſtig ge— 
ſtaltet haben, daß er oft Wochen lang arbeitsunfähig und kaum im Stande war, 
die nothwendigſten Exiſtenzmittel zu erwerben. Gänzliche oder wenigſtens relative 
Heilung ſeiner Lungenkrankheit in der Weiſe, daß ihre Fortentwicklung gehemmt 
würde, wäre nach dem Urtheil ſachkundiger Aerzte nur von einem längern 
Aufenthalt im Süden, namentlich in Aegypten, zu hoffen. Zur Zeit, da wir das 
Vorliegende niederſchreiben, ſind die Verſuche, einen ſolchen zu ermöglichen, noch 
erfolglos.“ Kurz darauf, im Juli 1877, meldeten die Zeitungen, daß Leuthold 
in unheilbare Geiſteskrankheit verfallen und in die Irrenanſtalt des „Burghölzli“ 
bei Zürich gebracht worden ſei. 

Ein ſolchermaßen vom Druck der Noth und Sorge belaſtetes Leben ver— 
mochte ſich begreiflicherweiſe nur ſelten in heiteren, genußfrohen Dichtungen 
auszuſprechen. Zwar fehlt es nicht an einzelnen Klängen, in denen, wie in den 
„Liedern von der Riviera“, der ganze ſonnige Zauber des Südens beſchwichtigend 
und verſöhnend die kampfermattete Seele des Sängers umſpinnt, bis „ſelbſt die 
Klage ihm zu lieblicher Muſik wird“; aber nur zu bald beſchleicht ihn der Ueber— 
druß an dem traumſeligen Sirenenliede ſüdlicher Schönheit, das „wie Gift am 
Mark der gewaltigen Nordlandsſöhne zehrt“ und doch keinen inneren Frieden 
bringt. Vergebens wendet er ſich von den Menſchen ab und flüchtet ſich in die 
Waldeinſamkeit, an den Buſen des heiligen Meeres, auf die Almen fröhlicher 
Hirten; vergebens ſpricht er einem jungen Freunde die Mahnung aus, dies 
jämmerliche Leben nicht allzu ernſt zu nehmen: 

Kein Drama iſt's im großen Stil — 
Wie Du Dir denkſt — mit Schuld und Sühne; 
Es iſt ein derbes Poſſenſpiel 
Auf einer Dilettantenbühne — 
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oder er dämpft den wilden Schmerzensſchrei der Sehnſucht, wie in dem unver⸗ = 
gleichlich ſchönen Lenzliede an Mignon, zu einer linden Fluth ftiller Thränen, 
die melodiſch dahin rieſeln: 1 
Doch ich weiß nicht, ob es Thränen 
Oder ob es Lieder ſind. | 
Allein bald erkennt er, daß ihm fein herbes Schickſal keinen Wunſch ur 
füllt, daß ihm Nichts als trotziger Kampf ohne Ausſicht auf den endlichen Sieg, 
Nichs als ſchmerzliche Entſagung bleibt, daß nur die Welt ſeines Innern, der 
Trieb zum Höchſten, das ihm zugemeſſene Theil an Glück und Freude iſt, und in 
ſtolzem Selbſtbewußtſein ruft er ſich zu: 
Verlangend Herz, ſei Du Dir ſelbſt genug! 
So bildet ſich allmälig eine düſtere, peſſimiſtiſche Weltanſchauung in ihm 
aus, die ſeiner Poeſie den Stempel einer ſchwermuthvollen Ermüdung verleiht. Mit 
jeder Hoffnung hat er abgeſchloſſen, von der Zukunft erwartet er 2 mehr, — 


Denn ein ſchmerzliches Entſagen 
Iſt dies kurze Leben nur. 


Alle Sehnſucht ruft vergebens | 
Wie ein Ach, im Wind verhaucht, 8 
Einem Glück, das in des Lebens 
Dunkeln Strom hinabgetaucht. 
Einſt hielt er das Leben für ein blühendes, gottbeſeeltes Gedicht, den Tod ie ein 
grauſes Nichts — 
Wie anders jetzt! mir ſcheint der Tod 
Ein ruhebringend, raſch Verzichten; 
Jedoch ein ſchmerzlich jahrelang 
Andauernder Verzicht — das Leben. 
Es „widert ihn die Welt und all ihr Treiben an“, und das Menſchenloos ver⸗ 
körpert ſich ihm in der melodiſchen Umſchreibung des berühmten ſophokleiſchen Chor⸗ 
geſanges aus „Oedipus auf Kolonos“: 
Niemals geboren ſein, wäre das Beſte; 
Auch in der Kindheit zu ſterben iſt gut; 
Wächſt Du zum Jüngling, Dich lockt ins Verderben 
Ueppige Thorheit und wallendes Blut. 
Reifſt Du zum Manne, giebt allen Gefahren, 
Mühen und Kämpfen das Schickſal Dich preis; 
Aber entkräftet, vereinſamt, verachtet, 
Freudlos erduldet das Herbſte der Greis. 
Rings auf dem Meere des Lebens umdroh'n Dich | 
Brandung und Klippen; es treibe Dein Kiel 1 
Weſt⸗ oder oſtwärts, ſtets bleibſt Du den Sorgen, 
Wogen und Winden ein ſicheres Ziel! 
In Uebereinſtimmung mit dieſer traurigen Weisheit ſpricht e er am Grabe 


eines Jünglings: 
Was Großes auch der Menſch empfinde, 8 
Was er erſtrebe, was erfinde, 45 
Sein Thun und Denken ſind nur Rauch 
Im Widd 
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Wohl dem, der mit den Spielgenoſſen, 
Den Roſen, deren Duft zerfloſſen, 
Sobald der Lenz das Augenlid 
Geſchloſſen, 
Im erſten Kuß, beim erſten Lied 
Verſchied! | 
Der Ruhm iſt ihm ein „wejenlojer Schatten“, die Liebe ein „lieblicher 
Betrug“, das eigene Leben „eine wilde Roſe mit ſcharfem Dorn“. Der Nachtigall, 
welche ihr altes Sehnſuchtslied von Lenz und Liebesluſt ſingt, ruft er wehmüthig zu: 
O Nachtigall, flötend im Lindenbaum! 
Der Frühling vergeht und die trügende Gunſt 
Der Götter. .. Was ſoll uns die fröhliche Kunſt? 
Die Liebe iſt Dunſt 
Und das flüchtige Leben ein Traum! 
Und für ein flatterſinniges Mädchen, das alle Herzen mit dem Lächeln ihrer 
Reize bethört, hat er nur den Wunſch, daß ſie nimmer die Zeit erleben möge, da 
ihr das Scepter der Schönheit entſchlüpfe: 


Möge die Parze Dir nahn mit der Scheere, 
Eh' Du, entnüchtert, in ſchmerzlichem Tauſch 
Büßeſt mit endloſen Qualen der Leere 
Dieſer Minuten vergänglichen Rauſch! 


Von einem anderen jungen Mädchen, das ihm auf kurze Stunden einen 
verſpäteten Liebeslenz in die Seele gezaubert, nimmt er mit den entſagungstrüben 
Worten für ewig Abſchied: 


Mein Leben liegt in Finſterniß, 
Du biſt ein Kind der Sonne. 


Am bewußtvollſten aber ſpricht ſich der geheime Schmerz des Dichters, welcher 
jeden freudigen Aufſchwung ſeiner Seele lähmt und ihm wie ein ſchwarzer Schatten 
überallhin folgt, in den „Schwermuth“ überſchriebenen Strophen aus: 

Fraget nicht, was mich ſo eigen 
Oft — ſelbſt im Genuß des Schönen — 
Aufſchreckt, was bei frohen Tönen, 

Tanz und Reigen 


Selbſt bei holder Roſenmunde 
Sanftem Lächeln, ſüßem Plaudern 
Ueberfällt's mich oft mit Schaudern — 

Tief im Grunde 
Meines Herzens klafft die Wunde. 


Mag mich aufwärts das Gefieder 

Angebornen Wohllauts tragen, 

Immer kehrt im ſanften Klagen 
Meiner Lieder 

Jener Ton der Wehmuth wieder. 


Laßt den Troſt! er iſt vergebens: 
Denn ich fürchte: was ſo bange 
Mich beſchleicht, ſogar im Drange 
Meines Strebens, 
Iſt der Schmerz verlornen Lebens. 195 
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Dies iſt die Grundſtimmung der Leuthold'ſchen Lieder, die er ſelbſt einmal ES - 
„Blätter eines Baumes“ nennt, „welcher nie in Blüthe ſtand.“ Unter dem vielen 
Leid, das er zu tragen hatte, war die Theilnahmloſigkeit ſeiner ſchweizeriſchen 
Landsleute für ſein dichteriſches Streben nicht das geringſte. Mit den erſten bes 
geiſterten Klängen ſeiner Leier hatte der Jüngling ſchon nach dem Sonderbunds⸗ 
kriege und dem geſcheiterten badiſchen Aufſtande ſeine Heimat als den Hort und 
das Aſyl der Freiheit verherrlicht; aber ſeine glühende Liebe für das Vaterland 
des Tell und Winkelried fand in den Herzen ihrer heutigen Nachkommen kein Echo. 
Bitter klagt der Poet: ö 
Zwar iſt es nicht das Land der Hottentotten, 
Wo einſt die Wiege meiner Jugend ſtand, 
Doch theilnahmloſer faſt, als jene Rotten, 
Empfing mich mein gefeiert Vaterland — 
und an Platen's Gruft ſpricht er die ſchmerzlichen Worte: 
Ruh' ſanft, o Platen! Wer verbannt 
Vom Volk, das er zumeiſt geliebt, 
Wer von der Heimat ſchwer verkannt 
Sich abgewandt, 
Iſt müd, auch wenn er ihr vergiebt. 
Immer wieder zieht ihn das Heimweh nach den grünen Matten, leuchtenden 
Gletſchern und waldumkränzten blauen Seen der Schweiz zurück; er ermahnt ſeine 
in die platte Proſa des Erwerbs verſunkenen, einzig auf den Ruf der „Utilität“ 
horchenden Landsleute, zu bedenken, daß ſie durch ein ſolches, nur den 3 IE 
anſtehendes Leben das Edelſte in ſich ertödten, Be 

Wenn nicht, wie uns die heitern Griechen zeigen, 3 

Auch Euch das Schöne wird zur Himmelsleiter, 

Drauf Götter zu den Menſchen niederſteigen — a 
und er fragt, als er nach langer Trennung aus fremden Landen an das Ufer des 
Züricherſees zurückkehrt: wo die Enkel jener glorreichen Männer geblieben, die einft 
zum Ruhm der freien Heimat Kronen im Reiche des Schönen getragen — 

— — — — — aber das Eden rings 

Bewohnt ein neu Geſchlecht, das, dem Göttlichen 


In Kunſt und Leben abgewendet, 
Nur noch den Götzen des Tages huldigt... 


Du frägſt umſonſt; ſetz' weiter den Wanderſtab! 
Den Sänger nährt der heimiſche Boden nicht — n 
Zugvögel mögen Dich geleiten BR 1 
Ueber die Berge nach fernen Zonen! ra Br 
Dieſer ideale Sinn für das Große und Schöne iſt die Kraft, welche ihn Aber I 
das Leid des dürftigen, durch Noth und Verkennung niedergedrückten Lebens as 
und ihm zaubervolle Liederweiſen in den Mund legt; denn 
Was das Leben Dir auch oder der Tod Dir nahm, 
Blieb die Muſe Dir treu — nimmer verarmt ein Herz, f 
Dem das Leid in Geſängen 8 1 
Auszuſtrömen ein Gott verlieh! er 
Und inmitten des herbſtlichen Schauers, der durch die Natur und d 
ſeine ermattende Seele zieht, ſendet er den Stoßſeufzer empor; 
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Wie ringsum Alles ſtirbt und endet! 
Bei dieſem Welken und Verderben 
Fleh' ich: o Gott laß mich nicht ſterben, 
Eh' ich ein ſchönes Werk vollendet! 

Es fehlte dem Dichter nicht an dem Bewußtſein ſeines inneren Werthes, 
aber er ging ſtets ſeinen eigenen, einſamen Weg, er hüllte ſich in die halb ſchüchterne, 
halb trotzige Verſchloſſenheit des Armen, vom Freudenmahle des Lebens Ver⸗ 
ſtoßenen, er ſchloß ſich keiner der literariſchen Koterieen an, die einander nach dem 
Syſtem der Gegenſeitigkeit beweihräucherten: 

Wofern Du recht emſig darüber ſtreichſt, 
So ähnelt dem Golde das Meſſing; 

Und wenn Du mich mit Goethe vergleichſt, 
Vergleich ich Dich mit Leſſing — 


und eben ſo wenig drängte er ſich ſelber vor, um mit ſchmetternden Poſaunenſtößen 


den Herold ſeines Ruhmes zu machen, obſchon er fühlte, daß ſein beſcheidenes 


een ihn mehr und mehr der Aufmerkſamkeit der Menge entzog: 


Willſt du kommen in die Mode, 

Mach' dich geltend, ſei nicht faul! 
Denn öffneſt Du nicht ſelbſt das Maul, 
Die Andern ſchweigen dich zu Tode. 

So kam es, daß er wie ein verſchollener Merlin ſeine ſchwermuthvollen, 
ſchönheittrunkenen Lieder mehr der Droſſel und Nachtigall und den wilden Blumen 
im Walde, als ſeinen Zeitgenoſſen ſang, die wohl gar daran zweifelten, ob dem 
Herzen, dem früh ſo manche Saite geſprungen, jemals ein vollharmoniſcher Accord 
entſtrömen werde. Der Dichter giebt den Zweiflern und Tadlern ſeiner Weiſe 


einmal die ſtolz⸗beſcheidene Antwort: 


Wenn Meiſter auch der Kunſt zu ſein, vielleicht nicht meine Sendung iſt, 
Der Kunſt, wo Maß ein jeder Ton und Anmuth jede Wendung iſt, 

Wo, wie ein Purpurmantel, ſtets ſich eine ſtolze, edle Form 

Um Hohes oder Schönes ſchmiegt, und Harmonie die Endung iſt: 

Doch lieb' ich ſie. — O wüßten Die, die mich ob dieſer Neigung oft 
Getadelt, wie ihr Tadel falſch, ihr Urtheil voll Verblendung iſt! 

O, wüßten ſie, wie der Genuß, der Seele Wohllaut hinzuſtreu'n 

Im Liede, eine göttliche, erhabene Verſchwendung iſt! 

Doch weitab liegt das Ziel des Ruhms; — ſchon muß auf hoher Stufe ſteh'n 
Der Dichter, um erſt einzuſeh'n, wie fern er der Vollendung iſt. 

Es iſt bewundernswerth, wie Herrliches Leuthold unter ſo ungünſtigen Ver⸗ 
hältniſſen geſchaffen hat, und welchen Reichthum ſtets wechſelnder, melodiſcher 
Töne ſein Saitenſpiel umfaßt. Nicht allein in den künſtlichen Maßen der antiken 
Dichtung, des Sonetts, Trioletts und Ghaſels hat er ſich als Meiſter erſten 
Ranges bewährt, der mit Rückert, Platen, Geibel kühn in die Schranken treten 
darf, ſondern auch in der Erfindung volksliedartiger Strophen von wunderbarſtem 
Wohllaut haben ihn wenige ſeiner modernen Sanggenoſſen übertroffen. Mit Aus⸗ 
nahme der dramatiſchen, hat er ſich faſt in jeder Dichtungsart verſucht, und faſt 
überall mit dem glücklichſten Erfolg. Seine Trinklieder ſind bald voll ausgelaſſener 
Fröhlichkeit, bald von einer geiſtbeſeelten Weihe dichteriſcher Trunkenheit, die 
an Hafis oder Reinick erinnert. Seine Sprüche und Epigramme find von Faufti- 
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ſchem Witz und ſcharfen Pointen, ohne ein überflüſſiges Wort, nicht ſelten von 5 5 


ſchneidender Bitterkeit, wie die folgenden: 


Ein Grund nur findet ſich, einer, 
Bei Menſchen auszuharren: 

Die Zahl der Verbrecher iſt kleiner, 
Als die der Narren. | 


„Sittliche Weltordnung“ .. wie heißt? 

Wo der Eine hungert, der Andere ſpeiſt. 
Unter den wenigen Romanzen, welche die Sammlung enthält, ragt „Der 
Than von Dunbar“ durch ſeltene Schönheit und Kraft hervor; die epiſchen Frag⸗ 
mente aus „Hannibal“ und „Pentheſileia“ laſſen ſchmerzlich bedauern, daß der 
Dichter dieſe größeren Werke ſo wenig, wie den in der obigen biographiſchen 


Notiz erwähnten „Winkelried“, aus welchem hier keine Probe mitgetheilt wird, 


vollendet zu haben ſcheint. Zum Glück iſt wenigſtens das, in einer Art gleich⸗ 
mäßiger Romanzen von höchſt kraftvoller, origineller Form gedichtete Epos 
„Pentheſileia“ in allen Haupttheilen ſo vollſtändig ausgeführt, daß die Phantaſie 
des Leſers ſich die fehlenden Schlachtepiſoden zur Noth ergänzen kann. 

Die werthvollſte Partie der Sammlung bilden, neben dieſen epiſchen Frag⸗ 
menten, unzweifelhaft die rein lyriſchen Gedichte, die eigentlichen Lieder, welche 
der unmittelbaren Gefühlsſtimmung des Verfaſſers entfloſſen ſind. Sie erinnern 
in Form und Gehalt manchmal an Lenau, ohne darum eine bewußte oder un⸗ 
ſelbſtändige Nachahmung der Weiſe dieſes Dichters zu ſein. Man fühlt eben nur 
heraus, daß auf Leuthold daſſelbe trübe Geſchick eines vereinſamten, früh verödeten 
Lebens, wie auf Lenau und Hölderlin, ruhte und das gleiche ſchwermüthige, allmälig 


zum herbſten Peſſimismus anſchwellende Gefühl in ihm zeitigte, welches zuletzt 


die gemarterte Seele mit dem ſchwarzen Schleier des Irrſinns umhüllte. Möge dem 
unglücklichen Dichter eine baldige Erlöſung von ſeinen irdiſchen Leiden vergönnt 
ſein — möge aber auch die deutſche Nation ſein unſterbliches Theil, ſein poetiſches 
Vermächtniß, mit der verdienten Theilnahme empfangen, die zwar für den Sänger zu 
ſpät kommt, die aber ſeinem allzeit auf das Höchſte gerichteten, ſchönheitentflammten 
Streben in vollem Maße gebührt! 


Aundſchau über die Revuen des Auslandes. 
Frankreich. 


evue des deux mondes.* (December II. und Januar 1.) Der 
Untere im Jahre 1878. Von Michael Bréal. — Die Marine der Zukunft und 


die Marine der Alten. Die Marine des Pericles. Von Vice⸗Admiral Jurien 


de la Gravière. — Die Ruinen von Uxmal. (Schluß.) Von C. de Varigny. 
— Das Leben und der Stoff. II. Die Lebenskraft. Von E. Vacherot. — Das 


Czarenreich und die Ruſſen. VII. Die Juſtizreform. Die beiden Aemter der er⸗ 
wählten und der unabſetzbaren Richter. Von Anatole Leroy⸗Beaulieu. — 


Eine franzöſiſche Colonie im Lande Schoa. Von L. Louis. — Vier Zuſammen⸗ 
treffen. Von Henry James Lande. — Theſſalien. Reiſenotizen von Eugene 


Melchior de Vogüs, — Der Elementarunterricht vom Geſichtspunkte der Pſycho⸗ 


N 


logie. Von Paul Janet. — Die religiöſen Streitigkeiten im zweiten Jahr⸗ = 


hundert. Von Gaſton Boiffier. — Der Sohn Coralie's. (Theil J.) Von En 
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Adalbert Delpit. — Die Muſik in Deutſchland. Von Emile Michel. — 
Madame, Herzogin von Orleans, nach einer neueſten Schrift. Von Erneſt 
Jaeglée. — Der Brieſwechſel von Eugene Delacroix. Von G. Valbert. 
— Halbmonatschronik c. i 

„Revue politique et litteraire.* (Nr. 24—28. December⸗Januar.) 
Moderne franzöſiſche Litteratur. Von Paul Albert. — Leben und Arbeiten von 
Charles Lenormant. Von H. Wallon. — Lamartine, ſein Leben und ſeine 
politiſchen Anſchauungen. Nach Louis de Ronchaud. Von Mme. C. Coignet. 
— Die Statuten der Stadt Rom im Mittelalter. Von de Noziere. — Die Muſik⸗ 
künſtler der Gegenwart („Richard Wagner“) von Arvede Bavine. — Colonial⸗ 
geſchichte. Franzöſiſch⸗Braſilien im 16. Jahrhundert. Von Petit de Julleville. 
— Neue Studien über Gallien. Erneſt Deſſarding: Geſchichtliche und Ver⸗ 
waltungsgeographie des römiſchen Gallien. Longnon: Gallien im 6. Jahrhundert. 
— Portraits von Akademikern. d' Audiffret⸗Pasquier. Von Charles Bigot. — 
Die Toulouſer wiſſenſchaftliche Facultät. Leon Bredif: die oratoriſchen Kämpfe in 
der politiſchen Beredſamkeit der Athener. — Römiſche Geſchichte. Das Kaiſerreich 
in der Mitte des dritten Jahrhunderts. Von V. Duruy. — Franzöſiſche Rechts⸗ 
gelehrte der Gegenwart. Renouard. Von Charles Richet. 

„Revue Scientifique de la France et del’Etranger.* (Nr. 23— 28. 
December⸗Januar.) Die Afghaniſche Frage. Von M. Rawlinſon. — Die 
atomiſtiſche Theorie nach Wurtz. — Königliches Inſtitut von Großbritannien. 
Ad. Wurtz: Die Zuſammenſetzung der Materie im Gaszuſtande. — Die Er⸗ 
findungen Ediſon's. Von A. Angot. — Die Abwandlungen der Blumen. Von 
den verſchiedenen Blüthenformen, die durch zur ſelben Gattung gehörige Pflanzen 
erzeugt werden. Nach Ch. Darwin. — Biologiſche Geſellſchaft von Paris: Vor: 
trag des Präſidenten Paul Bert. — Britiſche Geſellſchaft zur Förderung der 
Wiſſenſchaften. J. C. Romanes: Der Verſtand bei den Thieren. — Pariſer 
Facultät der Wiſſenſchaften: Duclaux: Peſt-Blutfäule und eitrige Infection. — 
Maritime Revue: Der Tonnengehalt der Schiffe. Von Dislere. — Nekrolog. 

einrich Gintrac. Von A. Pitres. — Ehrenberg, ſein Leben und feine Leiſtungen. 
on Ed. Pezzier. — Königliches Inſtitut der Colonien in London. Th. Braſſey: 
Die Errichtung einer freiwilligen Seewehr in den engliſchen Colonien. ꝛc. 


Belgien. 
„Revue de Belgique.“ (15. December.) F. Laurent: Die Reform 
der Normalſchulen. Em. de Laveleye. Italieniſche Briefe. — Caroline 


Gravière: Realismus. Nachgelaſſene Novelle. (Schluß.) — Lucien Solvay: 
Die Gewerbemuſeen in Deutſchland. — Th. Nicolet: Eine Oſternacht in Moskau. 
— X. Heuſchling: Die Bevölferungs-Statiftif in ihrer Beziehung zur Volks⸗ 
vertretung. — Eug. van Bemmel: Bücherkunde. 


Schweiz. 

„Bibliotheque Universelle et Revue Suisse.“ (Januar 1879.) Ein 
belgiſcher Dichter. Van Haſſelt. Von Eug. Rambert. — Johann Huß und die 
Huſſiten, nach neuen Urkunden. Von Louis Leger. — Die guten Leutchen aus 
dem Croſet. Erzählung. Von T. Combe. — Der Farbenſinn. Phyſiologiſche 
Studie. Von L. Herrmann. — Eine Italienerin aus Neapel. Paolina Raniezi. 
Von Marc⸗Monnier. — Fräulein Viviane's Heirath. Erzählung. Von 
E. C. Grenville. — Murray. ꝛc. 


Italien. 


„Rivista Europea.“ Rivista internazionale. (December.) Galilei's Prozeß 
und deſſen moderne deutſche Beurtheilung. Von Dr. Scartazzini. — Hiſtoriſch⸗ 
militäriſche Betrachtungen über den deutſch⸗franzöſiſchen Feldzug v. J. 1870. Von 
Ing.⸗Capitän Domenico Aſti. — Monti und fein Zeitalter. Von Ceſare 
Cantu. — Theoderich, König der Gothen und Italiener. Von G. Garollo. — 
Die Leſer in den Volksbibliotheken und einige nothwendige Abänderungen an 
letzteren. Von Iſaia Ghizon. — Lord Beaconsfield's politiſche Abenteuer ſeit 
1852 bis Auguſt 1878. — Ein Wort. Erzählung aus dem Deutſchen. — Der 


Fürſt von Sanza. Epiſode aus der neapolitaniſchen Conſpiration gegen Spanien 
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(1635 —40). Von A. Ademollo. — Beiträge zu dem Thema ber italienif en 


Auswanderung, deren Urſachen und Wirkungen. I. Von F. G. A. Campagna. x 


— Die italieniſchen Univerſitäten im Mittelalter. Hiſtoriſche Bilder. Von Ettore 
Coppi. — Aleardo Aleardi. Von Pelegrino Prampolini. — Eine unge⸗ 
druckte Ode von Fulvio Teſti. Von Emilio Roncaglia. | 

„Nuova Antologia di Scienze, Lettere ed Arti.“ (December.) Aleardo 
Aleardi. Von Giulio Carcano. — Die Kunft in Paris. Fortſetzung. Von 
Tullo Maſſarani. — Einiges Licht über Handels-Unterhandlungen in Europa. 
Von Luigi Luzzati. — Ein Landſtreicher. Erzählung. (Schluß.) Von Mario 
Prateſi. — Das wirthſchaftliche Amerikanerthum in Italien. (Fortſetzung.) Von 
Francesco Ferrara. — Die Korallen⸗Inſeln und Riffe. Von Arturo 
Iſſel. — Lyriſches von Heinrich Heine. Ueberſetzung. Von B. Zendrini. — 
Rinaldi oder neapolitaniſche Geſchichtenerzähler. Von P. Raſna. — Die italieni⸗ 
ſchen Miniſterwechſel unter der conſtitutionellen Regierung. Seit Ceſare Balbo 
bis Benedetto Cairoli. Von Luigi Palma. — Vom Volkscredit. Von A. Roſſi. 


Spanien. Th 
„Revista de Espana.“ (December.) Das ſociale Problem. Von 

Gumerſindo de Azcarete. — Ueber die neue franzöſiſche Ueberſetzung des Don 
Quixote. Von Juan Eugenio Hartzenbuſch. — Das Tabaksmonopol auf den 
Philippinen⸗Inſeln. Von J. Simeno Agius. — Reiſende der Neuzeit. Hepworth 
Dixon. Von Rafael M. de Labra. — Der goldene Fächer. Von Tereſa 
de Arroniz. — Die Einrichtung des freien Unterrichts. Von Auguſto 
G. de Linares. — Der Fortſchritt in der Kritik des Don Quixote. Von 
Nicoläs Diaz de Benſumea. — Beiträge zur Geſchichte der Karikatur. Von 
Jacinto Octavio Picon x. 


England. a = 
„The nineteenth Century.“ (Januar 1879.) ©. ©. Luſitania. Gedicht 
von Matthew Arnold. — Vorkommniſſe in der Türkei. Bemerkungen und 


Vorſchläge. Von Lord Stratford de Redeliffe. — Fremden⸗Aufnahme. Von 
Miß C. E. Stephen. — Roman⸗Lectüre. Von Anthony Trollope. — 
Kürzere Parlamente. Von John Holms. — Die Logik der Duldſamkeit. Von 
W. H. Mallock. — Berichtige Deinen Kompaß. Von W. R. Greg. — Die 
Entwerthung des Silbers und die indiſchen Finanzen. Von Obriſt George 
Chesney. — Cypern und Mycenae. Von A. S. Murray. — Das richtige 

Pferd geſattelt. Zwiegeſpräch von William Minto. — Moderne Wiſſenſchaſt. 
Rußlands Freunde und Feinde. Von W. E. Gladſtone. 

„The Fortnightly Review.“ (Januar.) Die wiſſenſchaftliche Grenze. 

Von General⸗Lieut. Sir Henry Norman. — George Henry Lewes. Von 


Anthony Trollope. — Politiſche Oekonomie und Sociologie. Von T. E. Cliffe 
Leslie. — Die mediciniſchen Schulen Londons. Von Will. Gilbert. — 


Einige Erſcheinungen der Einbildungskraft. Von Lord Houghton. — Das länd⸗ 
liche Rumänien. Von T. Wemyß Reid. — Chamfort und Rivarol. Von 
George Saintsbury. — Die engliſche Rechtsſchule. III. Von Frederic 
Harriſon. — Sir Stafford Northeote. Von M. E. Grand⸗Duff x. 


„The Contemporary Review.“ (Januar.) Eine Staats⸗Packe poſt. 8 
Von Prof. W. Stanley Jevons. — Der Atheismus und die Kirche. Von 
Kanonikus Curtels. — Das Fortſchreiten des Socialismus in England. Von 


Rev. William Cunningham. — Afghaniſtan und das Pendſchab. Von Prof. 
Monier Williams. — Ein Landhaus⸗Klagelied. Gedicht. Von Alfred Auſtin. 
— Britiſche Finanzen. Ihre Gegenwart und Zukunft. Von James E. Tho: 
rold Rogers. — Das alte Aegypten. Von Reginald Stuart Poole 1. — 
Die perſönliche Verantwortlichkeit der Bankdirektoren. Von A. Taylor Won 
— Die Alcoholfrage. — Leben und Denken der Gegenwart. In Frankreich. Von 

Gabriel Monod. In Deutſchland. Von Prof. v. Schulte, c. N 
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Kläre. 


Eine Geſchichte aus den Tagen des Aufſchwungs. 
Von 
Dofef Hank. 
T; 

... Haftige Schritte kommen die Treppe herauf, nähern ſich den oberſten 
Stufen derſelben, erreichen die Halle, eilen den Vorſaal herüber; — die Thüre 
fliegt auf — und ein ſtattlicher junger Mann tritt über die Schwelle des Zimmers. 

Er nimmt den Shawl von der Schulter, ſchwingt den Hut wie zum Gruß 
und durchfliegt mit fröhlich⸗ lebhaften Blicken die trauten wohnlichen Räume. 

„Ei und da ſind Sie gleich ſelbſt, Frau Sieblein!“ ruft er einer kleinen 
ältlichen Frau entgegen, die faſt gleichzeitig mit einer Lampe aus der Seitenthür 
getreten: „Wie wohlerhalten! und faſt gar nicht älter geworden!“ 

„Willkommen! Willkommen!“ entgegnet die Angeredete und hält die Lampe 
etwas höher, um den jungen Mann beſſer betrachten zu können: „Was ſoll ich erſt 
von Ihnen ſagen, Herr Werner; wie ſind Sie gewachſen! wie ſtark geworden!“ 

„Pflicht und Schuldigkeit!“ erwidert der Bewunderte und legt Shawl und 
Hut bei Seite: „Das geht ſo nebenher, wenn man auf der Collegienbank vorwärts 
rückt und täglich etwas geſcheidter werden ſoll!“ 

Frau Sieblein ſtellte die Lampe auf den Tiſch und ſtemmte die Hände an 
die Hüfte. „Alſo wieder da!“ ruft ſie vergnügt: „Endlich wieder da! Wie hab' 
ich den ganzen Tag gewartet und faſt verzagen wollen! — Und iſt es wahr, was 
Sie ſchreiben? Sie bleiben beide Semeſter — nicht wie das letzte Mal, wo Sie, 
kaum warm geworden, wieder davon geflogen ſind?“ 

„Beide Semeſter!“ erwidert der junge Mann und bietet die Hand zur 
Bekräftigung: „Nichts ſoll uns in dieſem Zeitlauf trennen! Kein Hinderniß und 
keine Schickſalstücke!“ 

„O brav, Herr Werner! — Und Sie ſollen Ihr Neſtlein weich und warm 
finden wie nirgendwo! — Seh'n Sie ſich um! Kein Stuhl iſt verrückt, kein Bild 


an der Wand! Einen Preis für ein Stäubchen auf den Möbeln! — Und die Vor⸗ 
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hänge — was ift friſchgefallener Schnee dagegen! — Alles Ihnen zu Liebe! Weil 
Sie mir wieder die Ehre geben!“ 

Ein Dienſtmann brachte Koffer und Handtaſche und wollte Beide auf Ben 
Boden neben der Thüre ftellen, wurde aber von Frau Sieblein raſch gehindert, 
indem ſie rief: 

„Nicht dorthin, Herr Expreß! Den Koffer auf die Stühle da und die zum 
auf den Koffer!” 

Der Dienſtman befolgte den Auftrag und entfernte ſich dann, während Frau 
Sieblein fortfuhr: 

„So, Herr Werner; jetzt richten Sie ſich's ein, ganz wie Sie wollen! Dort 
der Schrank — hier die Commode wie früher! — Und was ich ſagen wollte: — 
geh'n Sie heute noch aus oder ſoll ich für einen Imbiß ſorgen?“ 

„Sorgen Sie, Frau Sieblein,“ ſagte Werner auf und abgehend: „Ich 
bleibe! Keine Macht der Welt ſoll mich heute aus dem trauten Heim da locken!“ 

Frau Sieblein trippelte vergnügt zur Thüre hinaus, um ſich an ihr Werk 
zu machen; Werner aber eilte an das Fenſter nach dem Platze zu, griff mit 
Leidenſchaft nach der Schnur, um den herabgelaſſenen Vorhang aufzuziehen — er 
hielt aber wieder inne als ob er im Begriffe wäre, ein großes Wagniß zu unter⸗ 
nehmen; — er trat von dem Fenſter zurück und begann ſeine Wanderung bh 
Zimmer von Neuem. 

Sein Zuſtand war ein eigenthümlicher; bewegt glücklich, träumeriſch ging er 
hin und wieder und verlor ſich in ein freundliches Gewühl von Erinnerungen, die 
ihn noch feſſelten und umſchwärmten, als Frau Sieblein wieder hereintrat, mit 
heiterer Geſchäftigkeit den Tiſch deckte, jedes Fältchen der ſauberen Decke zwei, drei 
Male mit der Hand glättete, Teller und Beſteck zurechtlegte, mit geſchäftiger Zunge 
abermals ihrer Freude des Wiederſehens Ausdruck gab, der Ereigniſſe, der Ver⸗ 
änderungen in der Nachbarſchaft flüchtig gedachte und dann behende in das an⸗ 
ſtoßende Zimmer zurückkehrte, um einen reichlichen Imbiß zu bringen. 

Kein Blick und kein Ton hatte verrathen, daß ein oder das andere dieser 
Ereigniſſe mit beſonderer Abſicht vorgebracht werde; um ſo auffallender war die 
Wirkung, als Werner von dem Stuhle, auf den er ſich niedergelaſſen, aufſprang, 
nach dem Fenſter eilte, das er früher nicht zu öffnen gewagt, mit Heftigkeit den 
Vorhang in die Höhe riß — und mit lautloſem Erſtaunen nach dem großen Hauſe 
ſtarrte, das mit ſeiner langen Front die gegenüber befindliche Seite des Platzes 
abſchloß . | 
Welche Veränderung! Welch ein Gegenſatz zum frühern Anblick dieſes 
Hauſes! i 

Kaum zwei Jahre war es her, daß ebener Erde drüben nur einfache Werk⸗ 
ſtätten und beſcheidene Kaufläden zu ſehen waren — nun glänzten die ganze Front 
entlang Luxusläden aller Art im Schimmer von hundert Flammen! — Der erſte 
Stock des Hauſes mit dem großen, von goldſchimmerndem Gitter eingefaßten Balcon, 
für welchen früher, wie der ganze Stadttheil wußte, keine Miethpartei zu finden 
war, da die fürſtliche Wohnung nur ungetheilt und gegen erſtaunlichen Miethzins 
an Eine Familie abgegeben werden ſollte; — jetzt war er bewohnt — eine lange 
Reihe feſtlich beleuchteter Fenſter bewies es triumphirend — und wer ſollte nach 


N 


Rank, Kläre. 5 291 


Frau Siebleins Andeutung der Miether dieſer vielbewunderten Wohnung fein? .. 
Derſelbe Handwerksmeiſter, der vor Jahren ebener Erde da drüben eine einfache 
Tiſchlerwerkſtätte geleitet! .. Frau Sieblein hatte es geſagt und Frau Sieblein 


war nicht die Frau, die ſich eine Unwahrheit jo leicht erlaubt haben würde.. 


Werner ſtarrte wie verloren in das Wunder menſchlicher Wandlungen und 
würde ohne Zweifel in einen Zuſtand bedenklicher Verwirrung gerathen ſein, wenn 
er Zeuge eines Vorfalls geweſen wäre, der ſich nur einige Schritte von ihm, knapp 
hinter der Thüre des Nebenzimmers ereignete und Frau Sieblein ſelbſt ſo lebhaft 
überraſchte, daß ihr beinahe die Platte entfiel, auf welcher fie ſorgſam den Imbiß 
zurecht gelegt hatte. 

II. 

Die Thüre zum Vorſaal war aufgegangen, eine vermummte Geſtalt trat 
herein, warf die Umhüllung von ſich und eilte mit ausgebreiteten Armen der Frau 
Sieblein entgegen. | 

„Iſt er da?“ rief ſie: „Iſt er angekommen?“ und ſchlang ein paar weiße 


runde Arme um den Hals der Frau Sieblein. 


Dieſer gelang es mit knapper Noth, die Platte bei Seite zu ſtellen; dann 
drückte ſie die dralle blühende Mädchengeſtalt, die im vollen Ballſtaat ſich entpuppt, 


herzhaft an ſich und ſagte mit gedämpfter Stimme, die Hand auf die runde 


Schulter legend: 

„Er iſt da, mein Kind; — aber um's Himmelswillen, ſtille! Wie kannſt 
Du's wagen — in dieſem Aufzug zu kommen! dem Feſt — dem Elternhaus ent⸗ 
laufen, wo man gleich merken muß — Kläre! Wenn das Dein Vater — die Nach⸗ 
barſchaft wüßte!“ | 

„Was kümmert mich Nachbarſchaft und Alles — wenn er nur hier ift — 
wenn ich ihm nahe ſein kann! — Koſt' es mein Leben! Wer in ſolchem Zuſtand 
überlegt, hat kein Herz und kann nicht lieben!“ rief das reizende Geſchöpf und 
ſchloß die Arme nur feſter um den Hals der Alten, die nun ängſtlich und zärtlich 
bemüht war, der Ungeſtümen Mäßigung zuzuwinken und ſie nach der Küche zu 
führen, wo ſie unbedenklicher ihr Herz erleichtern konnte. 

„Und wie ſieht er aus?“ fuhr die Ungeduldige mit einem Anflug von 
Humor fort: „Iſt ſein Schnurrbärtchen größer? Bleibt er wirklich diesmal länger 
und bringt er den herzigen Krauskopf wieder mit?“ 

Frau Sieblein konnte das Lachen kaum unterdrücken und ſagte nur halblaut: 

„Ja — ja! — Schnurrbärtchen und Krauskopf — Alles iſt wieder da! 
Herr Werner iſt noch viel hübſcher geworden — und wenn er Dir wieder verloren 
geht, iſt er unter Tauſenden herauszufinden!“ 

„Ich muß ihn ſeh'n!“ rief die Ungeſtüme feſt und beſtimmt. 

„Gewiß — natürlich!“ erwiderte Frau Sieblein: „Aber nur jetzt, nur heute 
nicht; — für morgen und weiter habe ich Alles vorbedacht; Du ſollſt Deine Freude 
haben!“ 

„Ich muß ihn ſeh'n — auch heute noch — ich geh' nicht von der Stelle!“ 

„Kläre!“ 0 

„Und ſeine Stimme hören!“ fuhr dieſe fort und ihr feuriges Auge glänzte, 
die runden Backen glühten. 
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„Mein Gott!“ rief Frau Sieblein verlegen und nachdenkend: „Was jo ein 4 


Eigenſinn — eigenfinnig iſt! — Wie ſoll geholfen werden, wenn nicht“ — 

„Sie haben es gefunden! Ich ſeh's! Wie wär' Ihr Auge ſo munter?“ rief 
Kläre, klatſchte in die Hände und ſtreichelte die beiden Wangen der Alten. | 

„Nun ja — es mag fein” ſagte Frau Sieblein lächelnd: „Aber ver: 
ſpreche mir, daß Du gehſt, wenn Du ihn geſeh'n und ſeine Stimme gehört haſt; — 
ich zittre und bebe, daß Du nicht unerkannt über die Straße — nicht unbemerkt 
zu Euren Gäſten zurückkehren könnteſt!“ 

„Ich ſchwör', daß Alles gut gehen wird; — aber wie ſoll ich ihn ſeh'n?“ 

Frau Sieblein hatte die Platte wieder aufgenommen und eine Flaſche dazu, 
blies das Licht aus und ſagte ganz leiſe: 

„So folge mir jetzt! — Meine Stube bleibt dunkel — er kann Dich nicht 
ſeh'n, wenn ich die Thüre etwas offen laſſe. Stell' Dich hinter die Thüre und 


guck' zu, Liebnärrle, und hab' auch mich noch etwas lieb, wenn's ganz aus und 


Amen iſt mit Deinem Herzen!“. 

Damit trat ſie ins anſtoßende Zimmer und war, um ihre Verlegenheit zu 
verbergen und Werner's Aufmerkſamkeit abzulenken, die Rührigkeit und Redſelig⸗ 
keit ſelber. 

„So, Herr Werner,“ rief ſie, da Alles in ſchönſter Ordnung auf dem Tiſche 
ſtand: „geben Sie meiner ſchwachen Aufwartung wieder einmal die Ehre! Und 
trinken Sie auf gut Glück, ſo lange wir beiſammen ſind!“ 

Werner war nachdenklich vom Fenſter an den Tiſch getreten, ließ ſich hier 
nieder und ſagte noch halb in Gedanken: 

„Leiſten Sie mir Geſellſchaft, Frau Sieblein, wie Sie oft gethan; ich bin's 
von meiner Mutter Zeiten noch gewöhnt!“ 

Frau Sieblein ſagte bereitwillig zu, machte ſich noch flüchtig zwiſchen Tiſch 
und Nebenthür zu ſchaffen, wo ſie zu ihrer Unruhe bemerkte, daß ein Stück weißen 
Kleides an der Schwelle vor und zurück ſchwebe; da aber nicht gut abzuhelfen war, 
ohne Werner's Blicke auf den bedenklichen Umſtand hinzulenken, ſetzte ſie ſich raſch 
und ſchützend zwiſchen Tiſch und Thüre und legte dem jungen Gaſt gar fleißig und 
aufmunternd vor. 

„Ich glaube errathen zu haben, was Ihnen nach einer ſo anſtrengenden 
Fahrt angenehm iſt; zeigen Sie, daß es ſo iſt und greifen Sie zu!“ | 

„Sie ſollen zufrieden ſein,“ ſagte Werner und zerlegte einen der vorgelegten 
Flügel: „Muß ich doch hereinbringen, was ich bei meiner Abreiſe zu Ihrem großen 


Verdruß verſäumt habe! Das Huhn, das Sie mir vorgelegt hatten, war ſo ver⸗ 


lockend wie das heutige — und ich mußte fort, ohne davon zu genießen! Sie waren 


noch verſtimmt darüber, als Sie drei Monate ſpäter meiner Mutter ſchrieben!“ 
„Ja,“ ſagte Frau Sieblein lachend: „und ich werde den Schmerz erſt ganz 
verwinden, wenn Sie ſäuberlich aufräumen, was ich heute vorgeſetzt habe!... Was 
ſuchen Sie? Hab' ich etwas überſehen?“ 
Werner war aufgeſtanden, ſchloß das Fenſter und ſagte, wieder Platz nehmend: 


„Ich bin das Wagengeraſſel nicht mehr gewöhnt; — es geht die Hälfte des 


Geſprächs verloren; — auch bin ich beſorgt um Sie, es ſchien zu ziehen; an der 
Thüre dort bewegt ſich ein Vorhang oder was es iſt!“ 
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Frau Sieblein rückte raſch mit ihrem Stuhle etwas rechts, um die Richtung 
nach der Thüre beſſer zu decken, und ſagte lächelnd: 

„Mit meinem Uebel iſt's jetzt beſſer; das iſt aber Alles, was ſich ſeither bei 
mir gebeſſert hat. Eine arme Penſionärin hat's nicht ſo gut, wie viele Andere, 
die über Nacht in den Schoß des Glücks gehoben werden; Handwerk hat jetzt wirklich 
goldenen Boden!“ 

„Und wie es ſcheint, laſſen's die Glücklichen auch gerne merken,“ ſagte 


Werner nach einigem Schweigen... „Da drüben — wo das Glück wie ein 
Wunder eingezogen iſt — ſcheint was Beſonderes heute vorzugeh'n — ein Ball 
oder eine Familienfeier; — willen Sie nicht, was es iſt? . . . Es iſt doch der 


Tiſchlermeiſter, wie Sie ſagten, der die erſte Etage bewohnt?“ 
„So iſt's,“ erwiderte Frau Sieblein und hütete ſich wohl, ihre Mittheilung 
als etwas Beſonderes zu betonen: „Die Tochter Lattenbach's iſt verlobt worden. 


Der Glücksmann ſieht und hört es gern, wenn die Leute von ſeiner Herrlichkeit reden!“ 


Werner legte den Biſſen, den er zum Munde führen wollte, wieder zurück 
und beugte ſich vor, als ſtudire er eine Zeichnung, die am Rande des Tellers ein⸗ 
gebrannt war; ſeine ganze Selbſtbeherrſchung gehörte dazu, die Bewegung zu ver: 
bergen, welche ihn ergriffen hatte... „Und wer iſt der Verlobte?“ fragte er nach 
einer Pauſe mit umflorter Stimme. 

„Ein Officier — ein Hauptmann und Baron dazu!“ erwiderte Frau Sieblein 
mit einem forſchenden Blick auf Werner: „Man ſagt, der Tochter habe die Uniform 
— dem Vater der Titel am meiſten gefallen! ... Doch Sie trinken ja nicht,“ 
fuhr die ſchlaue Alte fort: „Ich erlaube mir einzuſchenken; — hier! — und ich 
will Ihnen Beſcheid thun, Herr Werner! — Alle ſollen leben: die Sie lieb haben 
und die Ihnen wohl wollen!“ 

Werner trank, ſtellte das Glas unſanft auf den Tiſch und machte Miene 
aufzuſtehen. 

„Was iſt Ihnen?“ rief Frau Sieblein überraſcht und beſorgt und erhob ſich 
ſelbſt, um für alle Fälle ſich ſchützend gegen die Thüre zu poſtiren, nu der leb⸗ 
hafte Schritte hörbar wurden. 

Werner entſchuldigte ſeine Unruhe, ſetzte ſich wieder und ſchützte das An⸗ 
denken an einen Freund vor, deſſen Zukunft und Leben, wie er ſich eben erinnert, 
zu dieſer Stunde entſchieden würde... „Hoffen wir,“ ſagte er, ſeine Mahlzeit mit 
Halt, aber mit wenig Behagen wieder fortſetzend: „daß der Freund von einem 
gütigen Geſchick in Schutz genommen werde, wozu wohl ebenſo viel Grund vor— 
handen iſt, als bei Geſchöpfen aller Art, denen ſeit einigen Jahren ſo glänzende 
Looſe gefallen find. . .. Wie iſt's mit dem Nachbar da drüben zugegangen?“ 

Frau Sieblein war erfreut, ihren Gaſt wieder ruhig am Tiſche und wacker 
genießen zu ſehen und entledigte ſich ihrer Aufgabe mit guter Erzählergabe. 

Darnach war der Tiſchlermeiſter in den Jahren des Aufſchwungs und der 
großartigen Bauwuth als werthvoller Geſchäftsmann in eine Geſellſchaft auf⸗ 
genommen worden, welche ſich ausſchließlich darauf beſchränkte, für die neuen 


Bauten Thüren, Fenſter und Parquette zu liefern. Für dieſe Gegenſtände hatte 


ſich Lattenbach als raſcher und zuverläſſiger Meiſter einen guten Namen gemacht, 
hatte treffliche Holzgattungen angeſammelt und wußte dieſes Material aus Wal⸗ 
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dungen und durch redliche und billige Vermittler zu beziehen. Die Geſellſchaft 
ſicherte ihm namhafte Gewinnantheile zu, machte ihn zum Leiter einer außer⸗ 
ordentlich erweiterten Werkſtätte; aus den fünf Geſellen, die er früher beſchäftigte, 
wurden hunderte, und ein ſehr hoher Jahresgehalt ſtellte ihn gegen die Sorgen 
eines kleinen ſelbſtändigen Geſchäftsmannes ſicher. Nachdem die Geſellſchaft für 
Maſchinen, Ausbreitung der Geſchäftsverbindungen geſorgt, nahm die Unternehmung 
ungeahnte Dimenſionen an, die oberſten Leiter waren binnen kurzer Zeit Millionäre, 
wobei, wie es eben zeitgemäß war, ein glückliches Spiel an der Börſe ſehr lohnend 
mithalf. Das letztere verſuchte nun auch der wohlhabend gewordene Tiſchlermeiſter 
in verwegenſter Weiſe mit dem außerordentlichſten Glücke; — und, wie man ſich 
vor einigen Tagen erſt erzählte, hatte der Glücksmann in der letzten Börſenwoche 
einen goldenen Fiſchzug gemacht, der den ſonſt ſo einfachen und beſonnenen Mann 
faſt außer ſich brachte ... Frau Sieblein ging nun auf die Veränderungen über, 
welche in Folge der wachſenden Glücksumſtände in der Familie Lattenbach's ſich bemerkbar 
machten und verharrte mit großem Behagen bei der humoriſtiſch gefärbten Schilderung 
der Huldigungen, welche jetzt den hübſchen Töchtern des reichen Geſchäftsmannes 
dargebracht wurden. Officiere, Edelleute, hochgeſtellte Beamte, Fabrikanten und auch 
Abenteurer von beſtechender Erſcheinung gingen täglich aus und ein in der fürſtlichen 
Wohnung, die der reiche Mann im Hochmuth ſeines Glückes gerade in dem Hauſe 
gemiethet hatte, in dem er einſt ſo beſcheiden gelebt und gewirkt hatte; — die Leute 
ſollten eben aus ſeinem Einſt und Jetzt den richtigen Maßſtab entnehmen, bis zu 
welcher beneidenswerthen Glückshöhe er emporgeftiegen ſei! . 

Werner hatte Anfangs nur mit halbem Ohre zugehört; erſt bei der Schilderung 
der Huldigungen, die den ſchönen Töchtern Lattenbach's jetzt dargebracht würden, 
horchte er unruhig auf, ſchien wieder verſucht zu werden, von ſeinem Sitze ſich zu 
erheben — bezwang ſich aber und ſagte, nachdem Frau Sieblein lange geendet und 
ihn forſchend betrachtet hatte: 

„Und welche der Schweſtern iſt verlobt?“ 

Eine fliegende Röthe überzog bei dieſen Worten ſeine Wangen. 

Frau Sieblein wollte antworten, unterbrach ſich aber ſelbſt, da im Neben⸗ 
zimmer ein Geräuſch ſich ſehr vernehmlich machte. Sie ſtand auf und begab ſich 
mit den Worten hinaus: 

„Vergebung! Es ſcheint, ich werde geſucht.“ 

Werner hatte zuviel mit der Verwirrung ſeines Herzens zu thun, um auf 


das, was im anſtoßenden Zimmer vorfiel, zu achten; — es waren auch nur einige 


Worte, die raſch und mit halbunterdrückter Stimme draußen geſprochen wurden — 
dann wurde es einen Moment ſtille, das weiße Kleid an der Schwelle verſchwand 
— leiſe Schritte eilten dem Ausgang nach dem Vorſaale zu — und Frau Sieblein 
kam wieder in Werner's Zimmer zurück. .. Sie ſah nicht fo zuverſichtlich und ſicher 
aus, wie bisher, trat langſam an den Tiſch vor und ſagte: 

„Die Verlobte da drüben —? Welche der Schweſtern es ſei, ol Sie 
wiſſen? — Die jüngere Schweſter iſt's: — Kläre! ..“ 

Werner hatte Gabel und Meſſer weggelegt, ſtützte den Kopf in die Hand 
und ſchien wieder ſehr verloren in das Andenken an einen Freund — def N en Lebe n 
und Schickſal in dieſer Stunde entſchieden werden ſollte. 
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III. 

Am nächſten Morgen war das Leben und Treiben auf dem Platze bereits in 
voller Bewegung, als ein Fenſter des zweiten Stockes langſam geöffnet und die 
Flügel deſſelben rechts und links an die Außenwand gelegt wurden. Ein junger 
Mann lehnte ſich heraus und ſah ſtill betrachtend auf das Treiben des Platzes nieder. 

Es war Werner, der eine etwas unruhige Nacht gehabt und wenig geſchlafen 
hatte. So friſch ſein dunkler Krauskopf und ſein Schnurrbärtchen in die Welt 
ſahen, ſo müde blickte ſein leichtumflortes Auge vor ſich nieder. 

Der Tag hatte dem Platze viel von dem Zauber genommen, den ihm Abends 
zuvor der Glanz der hundert Lichter verliehen hatte, doch thaten auch bei Tage die 
neuen Luxusläden ihre Wirkung inmitten der Umgebung, die faſt ohne Ausnahme 
dieſelbe geblieben war. 

Da ſtand der Monumentalbrunnen mitten auf dem Platze und ſchoß ſo friſch 
und unverdroſſen ſeine Strahlenkegel in die Luft, als hätte er eben neue Kraft und 
Luſt dazu geſchöpft; desgleichen trieben die neckiſchen Figuren am Rande des Be⸗ 
hälters ihre dünnſtrahligen Waſſerkünſte noch ſo munter wie vordem. 

Dienſtmägde kamen und gingen; die Einen holten Waſſer, die Andern brachten 


Morgengebäck; Köchinnen mit großen Körben und grellgeputzten Hüten ſchritten ge⸗ 


meſſen aus, um ihre Einkäufe zu beſorgen; dazwiſchen eilten Bureaudiener mit 
Aktenbündeln vorüber, denen nach und nach Subalternbeamte folgten, als Vorläufer 
ihrer Hoch⸗ und Höchſtgeſtellten in Kanzleien und Comptoirs .. 
Plötzlich zuckte ein Lächeln um Werner's Lippen. 
Die Thurmuhr ſchlug acht Uhr; ein Flug Tauben fuhr aus der Glocken⸗ 
ſtube, ſchwang ſich einmal um den Thurm herum und ließ ſich dann auf das Pflaſter 
des Platzes nieder: — aus der nächſten Seitengaſſe kam eine kleine wohlgerundete 


Geſtalt mit raſchem, wohlſtudirtem Tanzmeiſterſchritt und nahm die Richtung quer 


über den Platz — grade auf die Thurmtauben los, die, kaum zur Erde gelangt, ſo⸗ 
fort wieder aufflatterten und an der Kirchenfront hin in Niſchen, auf Schultern 
und Köpfen von Heiligen beobachtend Stellung nahmen. 

Es war der franzöſiſche Sprachlehrer, der, noch ganz wie vor Jahren, knapp 
zur ſelben Stunde, aus der Nebenſtraße hervorbrach, um ſeinen Lehrcurſus zu be⸗ 
ginnen. Der blankgebügelte, kühngeſchweifte Cylinder, ſteif aufrecht getragen, neigte 
in kleinen Pauſen ein wenig vor, damit der eitle Blick ſeines Trägers flüchtig über 
den feinen Anzug, auf die goldene Uhrkette mit dem Gebambel von Schlüſſeln, 
Hörnchen, Münzen und Medaillons, beſonders auf die glänzenden Stieflettchen ſtreifen 
konnte, worauf er wieder elegant aufgeſchnellt und ſo hoch getragen wurde, als eben 
der wohlfriſirte runde Kopf des kleinen ſtadtkundigen Originales reichte .. 

Aber ſchon war das Lächeln Werner's wieder verſchwunden; ein ſtiller Ernſt 
lag auf ſeinen Mienen. 

Das Erſcheinen des Sprachmeiſters war früher ſtets mit einem Ereigniß zu⸗ 
ſammengefallen, das heute ausblieb, ſonſt aber Werner's Herz mit heller Gluth der 
Freude und des Entzückens erfüllte... Aus dem Haufe gegenüber, wo ſich da⸗ 
mals munteres Werkſtattleben regte, trat genau um die achte Stunde des Tiſchlers 
Töchterlein, einen Krug in der Hand, um vom Brunnen Waſſer zu holen. Die 
dralle Geſtalt, das runde blühende Geſicht mit den brennenden dunkelbraunen Augen, 
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die ſtets heiter und faſt ausgelaſſen in die Welt ausſchwärmten, zogen die Blicke 
Aller auf ſich, die vorüber kamen. Manchen hielt der Anblick im Marſche feſt; 
Manche dachte und ſeufzte ſtill: „Wenn man auch ſo wäre!“ Insbeſondere der Sprach⸗ 
meiſter überflog nach einem Blick auf die ſchöne Waſſerträgerin ſtets mit eitler Be⸗ 
hendigkeit ſeinen Anzug, Uhrkette und Stiefletten und eilte ſiegesſicher ſeiner Wege! 

„Die Tiſchlers⸗Kläre!“ So pflegte es von Mund zu Mund zu lauten. Am 
Brunnen gab's fröhliche Bewegung, die Mägde traten auseinander und ließen Kläre 
den Vorrang beim Schöpfen. Rechneten ſie's doch hoch an, daß das Meiſterskind 
zu ihnen an den Brunnen kam; und wie wuchs ihr Vergnügen, wenn Kläre, muntern 
Schlenderſchritts herangekommen, grüßend unter ſie trat, die Quaderſtufen hinauf⸗ 
ſtieg und, während der Krug ſich brodelnd füllte — wohl auch überfloß — ſich 
heiter⸗läſſig an eine Brunnenfigur lehnte, die Arme kreuzte und allerlei Schnurren 
losließ; — dazwiſchen ſchoß ihr Auge manchmal über den Köpfen weg einen Feuer⸗ 
ſtrahl nach einem Fenſter im zweiten Stockwerk drüben, daß es nur zu verwundern 
war, wenn man den Strahl entlang nicht Sonnenſtäubchen tanzen ſah; — um ſo 
vollkommener that der Augenblitz droben ſeine Wirkung und ſetzte ein Herz in helle 
Flammen; — ein junger Mann pflegte ſich dann im Fenſter etwas zurückzuziehen 
und nach Faſſung und Athem zu ringen. 

Doch das war ja damals; jetzt war's vorüber. Vergebens haftete Werner's 
Auge an dem Hausthor gegenüber: die Kläre kam nicht mit dem Kruge; vergebens 
forſchte Werner's Blick bei dem Brunnen: Kläre ſtand nicht dort zwiſchen den 
Mägden. Fremde Waſſerträgerinnen kamen und gingen faſt ohne Gruß an ein⸗ 
ander vorüber . . . Es war eben anders geworden — ganz anders — ſeit Werner 
an's Sterbebett der Mutter gerufen wurde und nicht mehr zurückkehren durfte 
Nun war er freilich wieder da; — aber Kläre war die Tochter eines reichen Vaters 
— war „Fräulein“ geworden, war verlobt, ſie ſollte Hauptmännin werden — Ba⸗ 
ronin gar... Hätte Frau Sieblein dies nicht mit gar ſo feſter Stimme, nicht gar 
ſo klar und deutlich geſagt — er würde ſich jetzt noch an lindernde Zweifel — an 
irgend einen Troſt — an einen Strohhalm von Hoffnung geklammert haben; — 
allein Frau Sieblein hatte es feſt und unerbittlich geſagt: 

„Kläre iſt die Verlobte!“ 

Wer hätte nicht oft genug i wie zur Zeit, wo der Abendſtern ſich 
zum Untergange neigt, am öſtlichen Himmel der Morgenſtern über dem Horizonte 
ſchwebt, die Lebensfackel, die Troſt bringt, wenn das Verſcheiden des anderen 
Sternes das Herz mit Zagen und Zweifeln erfüllt? 

So iſt's gerade auch die troſtloſeſte Lage oft, die der Seele des Menſchen 
einen neuen Aufſchwung giebt und aus Werner's Herzen rangen ſich plötzlich Ent⸗ 
ſchlüſſe empor, die ihn neu belebten, Geiſt und Herz erfriſchten! . 

Mit einem Ruck hatte er ſich aus ſeiner träumeriſchen Lage im Fenſter er⸗ 
hoben, war, ohne nach dem Schickſalshauſe drüben noch einen Blick zu werfen, in's 
Zimmer zurückgetreten — ergriff Hut und Stock und eilte hinaus — die Treppe 
hinunter: — feſt entſchloſſen, von nun an nur Einer Verehrung, nur Einer Liebe 
ſich hinzugeben — der Liebe zur Wiſſenſchaft; nur an Einer Bruſt Freude und 
Schmerz zu ſuchen, wenn es ſchon ohne Leid und Weh nicht abgehen ſollte: — an 
der Bruſt der ewig wahren und ewig treuen „Alma mater!“ | 
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Sein Auge glühte, ſeine Wangen brannten — der Hut hatte eine Sturm⸗ 
und Drangrichtung gegen ein Ohr genommen, als Werner die Straße betrat und 
mit Gefahr des Lebens zwiſchen dahin rollenden Wagen an's Herz der Alma 
mater eilte | 

Bleibt in manchen Augenblicken der geiftvollfte, von Idealen erfüllte und be⸗ 
geiſterte Menſch hinter der ſchlichten, alltäglichen Weisheit eines beſchränkten, nie 
über die Linie des Gewöhnlichen fich erhebenden Weſens zurück? .. Faſt ſchien es 
ſo; ... denn während Werner mit höchſten Liebesvorſätzen für wiſſenſchaftliche Ideale 
ausſchwärmte, blickte ihm Frau Sieblein erſt durch die Nebenthür, dann durch das 
Treppenfenſter lächelnd nach, als wäre ſie ganz ſicher, daß die Liebe, die ſie meinte, 
die ſie protegirte, von der geiſtigen Nebenbuhlerin nichts zu beſorgen habe; ſchel⸗ 
miſch lächelnd nickte ſie verſtohlen, als wollte ſie ſagen: | 

„Du kommſt mir unverloren wieder zurück — Dein Friede wird doch nicht 
in Adrianopel geſchloſſen!“ .. 

IV. 

Im Univerſitätsgebäude gab es ſo eben große Bewegung. In der Säulen⸗ 
halle wogte es von aufgeregten Studenten; Trepp' auf und ab drängte ſich's in 
dichten Gruppen, das Stimmengewirre glich dem Toſen der aufgeregten See. 

Eine Vorſtellung von Schillers „Räubern“ durch Studenten war geplant 
worden, der Erlös ſollte einer Unterſtützungskaſſe zufließen; — und nun war dieſer 
Bühnenverſuch — halb und halb des unbequemen Stückes wegen — vom Rectorate 
beanſtandet, von der Regierung unter Bedingungen geſtattet werden, die einem Ver⸗ 
bote ähnlich ſahen. 

Gegen einen unbedeutenden Widerſtand ſchäumen die Wogen oft am heftigſten 
auf; und ſo ſollte auch gegen die Abwehr des Rectorats und der Regierung ſtürmiſch 
remonſtrirt werden. 

Ein vielköpfiger Ausſchuß hatte ſich in kleine Abtheilungen aufgelöſ't, um 
neue Schritte, ſchriftliche Eingaben zu berathen; in der Aula, in einzelnen, eben 
nicht benützten Hörſälen ging es tumultuariſch her, die Redner konnten ſich kaum 
verſtändigen; in einem Nachbarhauſe tagte das „Räuber⸗Comité“, um unbeirrt durch 
den „hohen Widerſtand“ alle Einleitungen zur Vorſtellung zu treffen, mit einer 
Theaterdirection Eins zu werden, die Rollenbeſetzung zu berathen, Meldungen zur 
Uebernahme von Partieen entgegenzunehmen und die Gemeldeten ſofort in einem 
Nebenzimmer vor dem Vortragsmeiſter einer körperlichen und geiſtigen Prüfung zu 
unterwerfen. 

Die „gemeinen Räuber“ waren auch bald und zu Hauf rekrutirt und ſozu⸗ 
ſagen in Schwur genommen; auch ein Spiegelberg war ſchnell zur Hand, ein der 
Theologie abtrünniger Studio; für Schweizer, Roller, Razmann hatten ſich ſchöne 
Exemplare eingefunden; ein hartgeſottener Böſewicht „Franz Moor“ ließ auch nicht 
auf ſich warten; der Gemeldete hatte eben großes Unglück in der Liebe zu einer 
Mehlmeſſers⸗Tochter erfahren und hielt ſich für berechtigt, die moraliſche Welt an 
vier Ecken in Brand zu ſetzen und wie einen lodernden Reiſighaufen auseinander 
zu zerren. g | 

Nur mit einem richtigen „Karl Moor“ wollte es nicht recht von Statten 
gehen, obwohl Viele geprüft und für alle Fälle in Ausſicht genommen waren. Eben 
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wurde wieder ein nach der Ehre eines Räuberhauptmanns Geizender im Neben: 


zimmer des Comité's der ſorgfältigſten Prüfung unterzogen, eine herkuliſche Geſtalt 
„mit prachtvollem Gebiß,“ das ſich bei den Stellen des Hohnlachens über die Nichts⸗ 
würdigkeiten der Welt äußerſt wirkungsvoll gemacht haben würde; — allein: „das 
Organ! das Organ!“ rief der Vortragsmeiſter verzweiflungsvoll: „Alles hat die 
Natur an den babyloniſchen Thurm dieſes Leibes verſchwendet und nicht Raum 
gelaſſen für die nöthige Glockenſtube; — in dieſe Bruſt gehört die Stimme eines 
Seeſturmes, einer Moskauer Glocke und es bimbelt ein Ziegenglöcklein darin! — 
Geh'n Sie, mein Herr, Thurm ohne Glocke, machen Sie Hörſäle, Bureaux, Gaſt⸗ 
ſtuben unſicher, nicht aber freien Urwald, wo Karl Moor's Löwenſtimme komman⸗ 
dirt!“ — Der Rieſe ſagte in der Fiſtel: „So verfehlt man ſeine Beſtimmung“ und 
trat mit dröhnendem Schritt zur Thüre hinaus, um zu ſeinem großen Schmerz zu 
ſehen, daß man eben einen andern Karl Moor brachte, der allem Anſcheine nach 
alle Eigenſchaften für die Rolle beſaß. Zwar nicht ſo groß und herkuliſch, war die 
Geſtalt doch kräftig, ſchlank, elaſtiſch, von ſchönſtem Ebenmaße; man konnte ſich wohl 
überzeugt halten, daß dieſe Erſcheinung die Liebe einer „Amalia,“ wie die fanatiſche 
Hingebung einer Räuberbande erregen konnte. Der Krauskopf, das Schnurrbärtchen, 
ein dunkles, leuchtendes Auge vollendeten das Bild eines ſchönen kraftvollen Muſen⸗ 
ſohnes und ſein Organ zeigte bald ebenſo viel Metall als weiche Kraft, da er halb 


heiter, halb verdroſſen dem ihn umringenden Schwarm von Commilitonen zurief: 


„Was ſoll das heißen? Seid Ihr toll geworden?“ 

Es war Werner. 

Er war beim Eintritt in die Univerſitätshalle von einem frühern Collegen 
erkannt und lebhaft begrüßt worden, ſah ſich bald von anderen Collegen umringt 


und willkommen geheißen und wie aus einem Munde erſcholl es bald: „Unſer 
Hauptmann iſt gefunden! Vor das Tribunal unſeres Sprechmeiſters! Des Todes 


iſt, wer unſern Hauptmann verläßt!“ Und unter Jubelrufen: „Es lebe Moor, 
unſer Hauptmann!“ zog eine Schaar bereits geworbener „Mordbrenner“ von der 
Halle nach dem Sitzungszimmer und vor den Sprechmeiſter, der, als er Werner's 
Ausruf im Nebenraume vernommen, herausſtürmte und fragte: „Wer gebietet über 
ſolche Mittel?“ — Werner's Geſtalt fand nicht minder Anwerth beim Vortrags⸗ 
meiſter und als er einige Stellen aus des Dichters glänzendem Jugendwerke ganz 
gut vortrug, darunter den Zornausbruch: „O, daß ich durch die ganze Natur das 
Horn des Aufruhrs blaſen könnte, Luft, Erde und Meer wider das Hyänengezücht 
in's Treffen zu führen!“ — und den elegiſchen Monolog bei der Heimkehr in's 
väterliche Schloß — da wurde er auf's Neue mit Jubel begrüßt und bald darauf, 
als die unerwartete Nachricht von der Erlaubniß zur „Räuber⸗Vorſtellung“ eintraf, 
auf die Schultern gehoben und triumphirend nach der Aula getragen. 

Aber dieſer demonſtrative Lärm, dieſer Enthuſiasmus hatte Were nicht 
ſonderlich erbaut, ſeine Stimmung neigte nicht zu ſolchen Gemüthsausſchreitungen; 
er ſuchte daher, ſobald es geſchehen konnte, unbemerkt zu entkommen und kehrte 
auf einem großen Umwege in ſeine ſtille Behauſung zurück, wo er allerdings nicht 
den unbeſtrittenſten Frieden ſeines Herzens zu erwarten hatte — bald ſogar von 
einem Ereigniſſe überraſcht wurde, das ſein Gemüth und ſeine Phantaſie wahrhaft 
abenteuerlich erhitzte... 
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Denn als er ſich, nach längerm Widerſtreben, endlich doch unwiderſtehlich 
hingezogen wieder in das Fenſter lehnte und auf den Platz hinunterſah, erblickte 
er unter dem Thorbogen des gegenüber befindlichen Hauſes eine Mädchengeſtalt, 
die, gekleidet wie einſt des Tiſchlers Kläre, einen Krug in der Hand, auf den Platz 
heraus trat und ganz mit Kläre's munterm Schlenderſchritt unter die Mägde am 
Brunnen trat, die, anfangs ihren Augen kaum trauend, die Erſcheinung erſtaunt 
anſahen, dann aber unter lebhaften Zurufen einen Kreis um ſie zogen. Eine Scene 
wiederholte ſich, die geeignet war, Bilder früherer Tage wieder lebendig zurückzu⸗ 
rufen. Die Kläre⸗Geſtalt war die Granitſtufen hinaufgeſtiegen, ſtellte den Krug 
unter den Waſſer ſpendenden Drachenkopf, lehnte ſich an die Brunnen⸗Einfaſſung, 
kreuzte die Arme und unterhielt, ganz wie in frühern Tagen, die umdrängenden 
Mägde mit köſtlichen Schnurren, indeß zeitweiſe, ebenfalls wie einſt, ein Zauber⸗ 
und Feuerblick über die Köpfe weg nach dem Fenſter eines zweiten Stockwerkes flog, 
der, gewaltiger noch als einſt, das Herz eines jungen, im Fenſter lehnenden 
Mannes in Flammen ſetzte und deſſen Wangen wie mit hellem Feuerſchein übergoß ... 

Die ſchöne Waſſerträgerin war lange wieder in das große Haus zurückgekehrt 
und dort verſchwunden, als der junge Mann mit Krauskopf und Schnurrbärtchen 
noch immer nach der Richtung ſah, in welcher die Erſcheinung verſchwunden war; 
— erſt eine geraume Zeit ſpäter weckte ihn eine Stimme aus ſeinem traumhaften 


Zuſtand, die rief: 


„Herr Werner — iſt's erlaubt, anzufragen —?“ 

Es war die Stimme der Frau Sieblein, die aus ihrem Zimmer getreten 
war und, ſchalkhaft lächelnd, die Finger an die Lippen gelegt, dieſe Worte ge⸗ 
rufen hatte... 

Pr 

Werner hatte einige Fragen der Frau Sieblein beantwortet und in der Zer— 
ſtreuung zugeſagt, das Abendeſſen wieder zu Hauſe einzunehmen, als ſich die Folgen 
ſeiner Wahl für die Rolle des Räuberhauptmanns recht unangenehm fühlbar machten. 
Talente aller Art erſchienen, um ſich unter ſeinen Schutz zu ſtellen, ſeine Protection 
anzuſuchen für beſſere Verwendung im Mordbrennercorps oder ihr Gaudium aus⸗ 
zudrücken über den zu erwartenden Scandal auf den Brettern; Schweizer, Roller, 
Razmann und Grimm traten zugleich herein: „Ein freies Leben führen wir!“ an⸗ 
ſtimmend, und erwarteten von ihrem Hauptmann ein großes Beiſpiel gleichartiger 
Stimmung; — Dieſer konnte ſich aber kaum über ſeine ſtille Liebespein aufſchwingen 
und vertröſtete die idealen Libertiner auf die Tage der Proben, wo er ſeiner Rolle 
auf und außer der Bühne gerecht werden wollte. — In Wahrheit aber beſchloß er, 
ſich dem ganzen Theaterrummel, in den er gewaltſam hineingeriſſen worden, ſofort 
wieder kurzweg zu entziehen; — er wollte vor Allem damit beginnen, die Einladung 
des Vortragsmeiſters: täglich eine Stunde dem Studium der Rolle zu widmen, ein⸗ 
für alle Male abzulehnen — als ein zufälliger Blick durch's Fenſter ihn plötzlich wun⸗ 
derbar umſtimmte — ja leidenſchaftlich nach derſelben Richtung trieb, welcher er eben 
ſo feſt entſchloſſen entrinnen wollte. 

Vor dem großen Hauſe gegenüber waren elegante Equipagen aufgefahren, 
in welche eben Damen und Herren ſtiegen, letztere theils dem Militär-, theils dem 
Civilſtand angehörend. An den unmittelbar vor der Einfahrt haltendey Wagen 
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trat im ſelben Augenblicke ein Officier mit einer jungen Dame am Arm, welcher er 
nun beim Einſteigen ſehr galant behilflich war; für Werner ſtand es ſogleich außer 
Zweifel, daß er den Verlobten Kläre's und dieſe ſelbſt vor ſich habe, obwohl die 
Haltung der Letzteren derart war, daß ihm der Anblick ihres Geſichtes entzogen 
wurde. Wilde Eiferſucht loderte in Werner's Herzen auf, eine Seelenqual, wie ſie 
ihn nie überfallen, durchwühlte ihn martervoll und als die Wagen luſtig davon⸗ 
fuhren, war er es ſelbſt, der die Schmerzen unglücklicher Liebe muthwillig anfachte, 
und nichts Eiligeres thun zu ſollen glaubte, als die frühere Erſcheinung Kläre's am 
Brunnen für ein Phantom zu erklären, das ſein böſer Geiſt ihm höhnend vorge⸗ 
ſpiegelt habe! — Mit großen Schritten, die Arme kreuzend, ging er im Zimmer hin 
und wieder, dachte an Karl Moors wilde Auslaſſung gegen das Menſchengezücht, 
als er die Nachricht von der angeblichen Herzenshärte ſeines alten Vaters vernom⸗ 
men, zitirte Moors Zornesruf: „So viel Liebe und kein Erbarmen!“ — und be⸗ 
ſchloß unwiderruflich: den Räuberhauptmann jetzt mit dem ganzen Aufwand ſeines 
Geiſtes, mit dem ganzen Ingrimm der Seele zu ſpielen!. 

Der Unglückſelige! Getäuſcht, wie der edle Jüngling Moor, ſuchte er den 
Vorwand ſeiner Entrüſtung dort, wo ihm die Flamme treueſter Liebe glühte, und 
verfolgte mit eiferſüchtigem Ingrimm die kleine aparte Freundin gerade in einem 
Augenblicke, wo ſie, erfüllt von der ganzen Kraft treuer Liebe, wie eine Heldin gegen 
ein Ungemach kämpfte, das ſie heute nur — ſeinetwillen über ſich herauf⸗ 
beſchworen hatte!. 

VI. 

Das Erſcheinen Kläre's am Brunnen war kein Phantom geweſen. Nicht nur 
die Mägde als nächſte Zeugen beſtätigten dies; auch Vorübergehende hatten das 
„Fräulein“ geſehen und ſtille gehalten, um ſich vollends zu überzeugen. In den 
umliegenden Kaufläden war die nächſte Stunde nur von dem wunderlichen Ereigniß 
die Rede, die Mägde verbreiteten die Kunde weiter durch die Straßen und ſo war es 
nicht zu verwundern, daß etwas ſpäter der ganze Stadttheil davon wußte und ſich 
fragte: was ſoll das bedeuten? 

Natürlich konnte es nicht fehlen, daß die Nachricht ſich am ſchnellſten in dem 
großen Hauſe verbreitete, wo Kläre wohnte, und daß ſie auch in die Wohnung ihres 
Vaters und bis zu deſſen Ohre drang. 

Lattenbach hatte eben eine lange Unterredung mit ſeinem Baumeiſter gepflogen, 
wohlbekannte Pläne durchgeſehen, Rechnungen geprüft und dann eine große, einbruchs⸗ 
und feuerſichere Caſſa geöffnet, um dem Baumeiſter eine hohe Summe als Schluß⸗ 
zahlung zu überreichen. Er hatte nichts abgezogen, wie es ſonſt bei Baurechnungen 
unter allerlei Vorwänden zu geſchehen pflegt; ſeine Stimmung war, wie es das Volk 
mit Nachdruck bezeichnet: „nobel!“ und für das Opfer, das er brachte, entſchädigte 
ihn das Staunen und Aufſehen unter den Leuten über den Wunderbau ſeiner Villa, 
die am nördlichen Ende der Hauptſtadt, hochgelegen und das gegenüber befindliche 
reizende Hügel⸗ und Bergland vor ſich, im wahren Sinne königlich prangte. Schon 
während des Baues hatten ſich die reichſten Cavaliere eingefunden, um die Sehens⸗ 
würdigkeit, von der in allen Kreiſen geſprochen, in öffentlichen Blättern viel Rühmens 
gemacht wurde, in Augenſchein zu nehmen; jetzt war der Bau vollendet und nun 
fanden ſich auch die Prinzen des Hofes ein und der Beſuch des regierenden Fürſten 
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ſelbſt war angekündigt. .. Selbſtgefühl und Hochmuth hatten in Lattenbach den 
höchſten Grad erreicht; er ſelbſt wollte in dem Prachtbau den Fürſten heut empfangen, 
er wollte jeden freundlichen Blick, jede gnädige Miene, und insbeſondere jedes aller⸗ 
höchſte Wort regiſtriren und andern Tags in die Zeitung ſetzen laſſen; er hörte 
ſozuſagen im Voraus einzelne Lobſprüche des Fürſten, die, wie gewiſſe Kaiſerworte 
aus alter Zeit, in der Geſchichte fortleben würden, wie: „Fleiß und Wohlhabenheit 
des Bürgers find Zier und Stütze des Staats; “ — „der iſt auch ein Held, der die 
Noth zu Boden gerungen und das Lager des Reichthums erftürmt;” — „fahren 
Sie fort, lieber Lattenbach, Ihrer Zeit ein Spiegel, Ihren Mitbürgern ein Vorbild 
zu ſein.“ 

Lattenbach eilte, da der Baumeiſter fort war, ſich in ſeinen beſten Staat zu 
werfen, um ſchon in ſeiner äußern Erſcheinung den Mann, „der's hat“, darzuſtellen; 
der Anzug war endlich in Ordnung und wurde im großen Spiegel noch einmal 
überprüft — als ihm die Nachricht gebracht wurde von der „ſchmählichen Verirrung“ 
Kläre's: im kleinbürgerlichen Kleide vom Brunnen Waſſer geholt zu haben! 

Kläre's ältere Schweſter war die Ueberbringerin der Hiobspoſt. Sie hatte 
die peinliche Aufgabe übernommen, um zugleich ihrer tiefen Kränkung Ausdruck zu 
geben über die Schmach, welche Kläre nicht blos der Familie, ſondern ihr, der 
Schweſter, insbeſondere angethan! Denn eine Stunde vorher ſollte Kläre ſich ge⸗ 
äußert haben: „Der Vater baut Häuſer bis zum Himmel, Schweſter Gertrud trägt 
als angehende Baronin den Kopf in den Wolken, ich will ſchön am Erdboden bleiben, 
damit ich einſt nicht auch ſo tief falle!“ Und bald darauf iſt ſie als Waſſermagd 
am Brunnen erſchienen! Mit dieſer Nachricht verſchärfte Gertrud ihre Mittheilung 
und ſchloß dann tief empört mit den Worten: 

„Entweder ſie — oder ich ſcheide aus dem Hauſe! Sie wird ſich nicht 
ändern; jeder Tag wird neue Schmach über uns bringen! Meinem Verlobten ſind 
ſchon manche ſpitzige Bemerkungen aufgefallen; er will nur jetzt kein Aufſehen 
deshalb machen; aber ruhig hinnehmen kann er ſie nicht, das verbietet ihm ſeine 
Standesehre, der Adel ſeiner Familie! Geſtern fragte ſie: Warum hat der Soldat 
einen Kopf? — damit das Cravatel nicht hinaufrutſcht! war die Antwort, die ſie 
ſelbſt gab ... Mag auch die Anſpielung nicht auf meinen Ferdinand gezielt haben, 
mag ſie auch nur als landläufiger Scherz unter uns gefallen ſein, ich war empört 
und machte ihr heftige Vorwürfe; ſie lachte und ſagte nur: Was willſt Du? Dein 
Ferdinand hat ſogar zwei Köpfe, den ſeinigen und den Deinen; jetzt denkt er mit 
dem Deinen, nach der Hochzeit wird er den ſeinigen aufſetzen und ſehen, wie er die 
Bürgerliche und die große Mitgift wieder loswerden kann! ... O, wären Sie 
ſtark geweſen, Vater, und hätten Sie die Schweſter mit mir in's Inſtitut gezwungen! 
Jetzt iſt's zu ſpät und alle Rettung vergebens! ...“ 

Lattenbach hatte ſich bei den erſten Worten der Tochter vom Spiegel abgewendet 
und ſtand ſeitdem ſtarr und wortlos da. Alles, was ſeine Gertrud vorbrachte, hätte 
er verſchmerzen können, nur das Erſcheinen der Kläre am Brunnen, am helllichten 
Tage, im Anzug einer Waſſermagd, das ſtieg ihm jäh zu Kopf und machte ſein 
Blut rebelliſch. Jetzt ſteckte er ſteif und feierlich die rechte Hand links in die Weſte, 
warf den dicken runden Kopf zurück, ſetzte den rechten Fuß vor und blies die Wangen 
mächtig auf; dann wechſelte er die Haltung: ſteckte die linke Hand rechts in die 
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Weſte, ſetzte den linken Fuß vor und den rechten etwas zurück; die ſtarr blickenden 
und unverwandt auf Gertrud haftenden Augen traten förmlich aus dem Kopfe, ſie 
wären fürchterlich geweſen, wenn ſie nicht aus einem gar zu urgemüthlichen runden 
Geſicht hervorgeſehen hätten ... Endlich ſagte er, mit dem Knie des vorgeſetzten 
Beines feierlich wackelnd: 

„Ruf' fie mir her! . .. Wie hat der große Feldherr geſagt? ... Sein 
oder nicht ſein — das liegt hier auf der Wage! ...“ 


VII. 

War es die Hitze der Aufregung oder peinliches Vorgefühl von Schwäche 
gegenüber ſeiner Aufgabe: genug, Lattenbach ſchritt, die Hände über'm Rücken, 
mit einer Haft im Zimmer auf und nieder, als gelte es, die ſchwerſte und höchſte 
That ſeines Lebens zu vollführen. Die kurzen dicken Beine entſprachen nur un⸗ 
vollkommen ihrer tragiſchen Aufgabe; der ſchwere üppige Leib folgte nur ungern 
einer ſo ungewohnten Bewegung; der runde Kopf mit dem grauen Haar und den 
rothen Bäcklein ſchüttelte ſich ſelbſt wie bedenkensvoll beim haſtigen Hin⸗ und 
Wiederſchreiten; — aber es mußte ſein, die väterliche Schwäche gegen das — leider 
ſo zärtlich geliebte Kind — mußte einer unerbittlichen Energie und Strenge weichen, 
bevor das Unheil noch vergrößert, eine neue Schmach heraufbeſchworen wurde und 
der Glanz des Hauſes Lattenbach ernſtlicher in den Augen der Leute litt ... Jetzt 
wurden leichte Schritte hörbar; — Lattenbach ſchrak ein wenig zuſammen, faßte 
ſich aber wieder und ſchritt nur um ſo heftiger auf und nieder. Kläre, wenn 
ſie eingetreten war, ſollte den Vater in dieſer Aufregung ſehen und mit Schrecken 
ahnen, was ihr in dieſer ſchweren Stunde bevorftand . a 

Kläre war wirkich eingetreten, hielt an der Thüre ſtill und ſah dem SH 
ſchweigend zu; ein mildes Lächeln ſchwebte um ihre Lippen. 

„Wer da?“ rief Lattenbach mit ſcharfer, etwas fett klingender Stimme. 

„Ich,“ erwiderte Kläre ruhig. 

Pauſe. Lattenbach ging noch einmal hin und wieder, ſetzte ſich dann ſchwer 
und breit in einen großen Sammetlehnſtuhl mit vergoldeten Armen, blies die 
Wangen auf und ſah Kläre ſtarr und mit einem Ausdruck an, der drohend, voll 
zürnender Majeſtät ſein ſollte, aber von Verlegenheit und ſchlecht verhehlter Zärt⸗ 
lichkeit überfloß. 

„Wer bin ich?“ fragte Lattenbach nach einer Weile, die Stimme klang 
ſtrenge, aber ſchon etwas unſicher. 

Kläre, die in hübſchem Hausanzug erſchienen war, trat lächelnd näher und ſagte: 

„Wer ſonſt als mein lieber guter Vater?“ 

„Nein!“ rief Lattenbach heftig. 

„Alſo mein guter zürnender Vater —“ 

„Ja! — Du Unart, was haft Du 17 

„Schon Manches heute,“ ſagte Kläre, immer gefaßt, „die angehende Baronin, 
meine Schweſter, hält es lange für unwürdig, ſich um die Ordnung im Hauſe um⸗ 
zuſehen, darum bin ich vor Tage auf, trieb die Dienerſchaft aus den Neſtern, 
überwachte alle Arbeiten und half mit; ſo war Alles rechtzeitig fertig; reinlich und 
geräuſchlos. Die Schweſter führte den Vorſitz bei Tiſche und ſammelte Deine 
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Lobſprüche ein für die wohlthuende Ordnung im Haus und die wohlbereitete Tafel, 
und ich mußte mit dem zufrieden ſein, was ich mir dachte . .. Später fuhr die 
Schweſter in Geſellſchaft mit dem Herrn Baron und ſeinen Bekannten ſpazieren, 
und ich ſah auf die weitere Ordnung im Haus... da fiel mir ein“ — fuhr Kläre 
ruhig fort und lächelte: „daß ich eigentlich ein luſtigeres Leben hatte, da wir noch 
ärmer waren; — es fiel mir ein, wie oft mir mein guter Vater die Wangen 
freundlich klopfte, wenn ich ihm, ohne daß er mir's zu ſchaffen brauchte, vom 
Brunnen friſches Waſſer brachte, ein rechtes Labſal, wenn ihm bei der Arbeit der 
Schweiß von der Stirn rann ... Bei dieſem Angedenken ſchwoll mir das Herz, 
ich ſetzte mir in den Kopf, daß es wieder gerade ſo ſei wie damals; — ich ſuchte 
mein früheres Tagwerkkleid hervor, nahm meinen wohlaufbewahrten großen Stein- 
krug wieder auf und ging zum Brunnen. Es war mir ein Gaude, zu ſeh'n, wie 
die Leute große Augen machten, ihre Wunder riefen und wie die Mägde am 
Brunnen erſtaunten, lachten und ſich freuten! . . . Nun, ich hätte wiſſen können, 
daß es Ihnen, lieber Vater, und beſonders der Schweſter nicht recht ſein könnte; 
aber ich bin auch gleich beſtraft worden, wie ich vom Brunnen wieder heimkam 
Ich habe keinen Vater bei der Arbeit gefunden, der mir für das friſche klare 
Waſſer gedankt, die Wangen geklopft hätte — ich ſtellte den Krug betrübt in einen 
Winkel und ſah wohl ein, daß es nicht mehr iſt wie einſtmal — und daß ich 
keinen Vater mehr habe wie ſonſt!“ 

Lattenbach ſah zwar noch ſtarr vor ſich hin, aber nicht mehr nach Kläre, 
ſondern nach der Wand, wo auf einem Bilde die gute Tochter verſtoßen wird, und 
die Schweſter, als boshafte Anſtifterin, aus einem Verſteck triumphirend zuſieht. 

Lattenbach's Blicke wichen ſeitwärts und trafen auf das zweite Bild, wo die 
Verſtoßene mit großen Ehren wieder heimgebracht, dagegen die Unheilſtifterin ver⸗ 
ſtoßen wird . . . Die ſtarren Blicke wurden umflort, dann feucht, und die heftig 
aufgeblaſenen Wangen ſuchten vergebens zu verbergen, was vorging; auch war die 
Stimme nicht mehr von beſonderer Kraft, als Lattenbach ſagte: 

„Was einmal war, iſt nicht mehr ſtandesgemäß! .. Wir ſind reich, führen 
ein großes Haus —“ 

„Und ſollen dabei nicht vergeſſen, was wir geweſen ſind!“ 

„Du haſt eine gemeine Arbeit verrichtet —“ 

„Jede Arbeit gereicht zur Ehre!“ 

„Zum Brunnen geh'n und Waſſer holen!“ 

„Das haben in alten Zeiten Prinzeſſinnen gethan!“ 

„Du lieſeſt zu viel, da ſteckt das Uebel!“ 

„Leſen iſt ja gerade recht ſtandesgemäß!“ 

„Und dabei Bauernarbeit verrichten!“ 

„Joſef II. war Kaiſer und hat auf dem Felde geackert!“ .. 

Lattenbach's Haltung wurde natürlich, nachdenklich; er dachte daran, daß er 
heute die Ehre haben ſollte, einen kaiſerlichen Enkel zu begrüßen, deſſen Anſeh'n 
gar nicht gelitten hatte, weil der kaiſerlich) Vorfahr einſt den Pflug geführt; — er 
verzichtete auf den Triumph eines erfolgreichen Strafgerichts und wünſchte nur 
mit einigen Ehren aus der Affaire zu kommen. Daher hob er den Finger, ſah 
Kläre pfiffig⸗überlegen an und ſagte: 
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aderte — 

Kläre lachte hell auf und ſagte dann: „Jetzt, Vater, verſteh' ich exit, was Sie 
meinen! Hätt' ich mit Schleier und Federhut Waſſer geholt, ſo wär's ein hübſcher 
Scherz geweſen; — aber im Kleid der früheren Tiſchlerstochter ..“ 

„Kläre!“ rief Lattenbach faſt bittend. 

„Nur ohne Sorge, Vater ... Ich ſeh' es ein, daß künftig nur mehr 
meiner Schweſter das Waſſerholen ſchön laſſen wird! ... die junge Baronin im 
Schleppkleid, Perlen um den Hals, die Finger voll Diamantenringe mit dem Krug 
nach dem Brunnen — das muß Glanz machen und in den Büchern aufbewahrt 
werden wie Kaiſer Joſef's Arbeit auf dem Felde! — Wenn nur die Schweſter 
recht lange Schleppkleid, Perlen und Diamanten behalten wird!“ 

„Wie meinſt Du das?“ 

„Vater — der junge Herr Baron iſt adelsſtolz und leicht; er ſucht das 
Geld der Schweſter und wenn er's einmal hat — wird er's auch bald genug gar⸗ 
nicht mehr haben — aber die Schweſter auch ihn nicht mehr ... Ich ſeh's voraus, 
ich merk's an Vielem. Mir iſt die Welt nicht, wie der Schweſter, mit Brettern ver⸗ 
ſchlagen, ſo viele Bretter mein Vaterhaus auch ſchon zerſägt und verhobelt hat!“ 

„Kläre!“ 

Die mit betrübter Heftigkeit Gerufene trat zur Seite des Lehnſtuhles, 
drückte das dicke väterliche Haupt ſachte an's Herz, legte ihm zärtlich die Hand auf 
den Scheitel und ſagte mit guter milder Stimme: 

„Nichts für ungut, Vater; — ändern werd' ich nichts mehr können, aber 
ſagen hab' ich's einmal müſſen . .. Auch träumt mir manchmal ſchon — geſtern 
zum Beiſpiel: euer Reichthum iſt wie ein Thurm von Silber aufgerichtet geweſen, 
man hat die Spitze nicht mehr ſehen können, ſo hoch war er; — da kommt ein 
wüſter grinſender Geſelle daher, ſtreckt den langen magern Finger aus, langt bos⸗ 
haft an die Seite des Silberthurms — und mit einem Höllengetös neigt dieſer 
um, fällt, ſchlägt unſer Haus, Sie und die Schweſter in Stücke — und ſchont mich 
nur, weil ich eben zur Seite ftehe... Vater — mög’ Euch das Unglück nicht 
wirklich treffen. — Ich hab' mein' Sach' auf Nichts geſtellt und kann's erwarten 
Aber wartet Ihr nicht mehr — und verſäumt den kaiſerlichen Herren nicht! So 
ein Ehrentag kommt ſelten wieder. ...“ 


VIII. 


Werner hatte einen Theil des Vormittags dem Studium ſeiner Rolle ge⸗ 
widmet, war dann bei einigen Vorleſungen erſchienen und machte Nachmittags, das 
ſchöne Wetter benützend, mit einigen Collegen einen Ausflug, von dem er erſt gegen 


Abend in einer Stimmung zurückkehrte, die zwiſchen Abſpannung und Aufregung 
auffallend wechſelte. 

Der Frau Sieblein erklärte er ſeinen Zuſtand mit der Bemerkung, daß er 
einen neuen Menſchen angezogen habe und „Räuber und Mordbrenner“ geworden 


ſei; das böſe Gewiſſen laſſe ihn nicht mehr zur Ruhe kommen — Frau Sieblein ö 


möge daher einige Nachſicht haben und nicht zu ſehr erſchrecken, wenn ſie ihn Nachts 


rumoren, Stühle umwerfen und wilde Flüche gegen Schickſal und Menſchen aus⸗ 
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ſtoßen höre. Es jei jo böſe nicht gemeint, Blut werde zuverſichtlich nicht fließen, 
auch werde Niemand um ſein Eigenthum kommen, ſo lange Er unter den Räubern 
was zu ſagen habe! Der verwundert und erſchrocken aufblickenden Sieblein erklärte 
er die Sache nun näher, indem er ſagte, daß er eigentlich nur unter die „Bühnen⸗ 
räuber“ gegangen, daß er zum „Karl Moor“ avancirt ſei und dieſen binnen kür⸗ 
zeſter Zeit im Theater ſpielen werde! 

Frau Sieblein ſchlug die Hände zuſammen und blickte den ſchönen jungen 
Mann mit neuem Intereſſe an. 

„Den Karl Moor!“ rief ſie: „Ach, den hab' ich ſo oft geſehen, noch vom ſeli⸗ 
gen Ludwig Löwe! War das ein Schatz! Das Feuer! Die Herrlichkeit! Der 
Redeſturm und die ſüße Seele, wie er der Amalia ſeine Liebe erklärt! Das war 
ein Räuber, zum Bewundern und Verlieben! — Herr Werner: beſorgen Sie mir 
einen Sitz — gegen Vormerkgebühr! — Sie muß ich ſehen als Karl Moor; — 
und noch einen Sitz für . . .“ das Wort erſtarb ihr auf der Zunge — dann er⸗ 
gänzte ſie: „um jeden Preis einen zweiten Sitz — ich will eine Freundin bei mir 
haben!“ 

Werner war heiterer geworden bei dieſem Ausbruch von Begeiſterung, ſagte 
die Erfüllung ihres Wunſches zu und hatte nun für jede unruhige Stunde, die 
ihm ſeine Liebe und Eiferſucht erregte, einen trefflichen Vorwand: das Studium 
ſeiner Räuberhauptmannsrolle! Und dieſer Vorwand kam ihm oft genug zu Stat⸗ 
ten; denn bei aller Abſicht, das Fenſter zu vermeiden, das die Ausſicht nach dem 
Platze und nach dem großen Hauſe gegenüber eröffnete, gerieth er doch öfter — 
manchmal wirklich nur in Gedanken — an daſſelbe und mußte zu ſeiner großen 
Pein gewahren, wie Kläre — die er immer und überall zu ſehen glaubte — an 
einem Fenſter drüben ſtand neben dem Verlobten oder an deſſen Seite eben wieder 
eine Spazierfahrt unternahm. Es ging ihm wie Einem, der in die Sonne geſehen 
hat und nun das Bild derſelben lange nicht mehr loswerden kann. Den immer 
neu auflodernden Unmuth ſeines Herzens ſuchte Werner dann durch Wiederholung 
der wildeſten Stellen ſeiner Rolle zu betäuben und Frau Sieblein hatte einmal, 
aus dem Schlafe aufgeſchreckt, alle Urſache bei dem Tumult in Werner's Zimmer 
zu rufen: „Was muß erſt ein wirklicher Räuber von Gewiſſensbiſſen leiden, wenn 
ſchon der brave Werner als Moor meinen Möbeln Arm und Beine bricht! ..“ 
Dies war aber nicht der größte Schrecken, der ihrer wartete; eines Abends trat 
Werner's Rappel in einem Augenblicke und unter Umſtänden ein, die eine peinvolle 
Verwirrung — und dann auch freilich eine Wendung herbeiführten, die nicht ent⸗ 
zückender ſein konnte.. 

Werner hatte wieder einmal zugeſagt, den Abend zu Hauſe zuzubringen und 
Frau Sieblein gedachte Alles aufzuwenden, um den in letzter Zeit etwas ungebühr⸗ 
lich ausſchwärmenden jungen Herrn gemüthlich daheim zu halten. Werner erſchien 
auch pünktlich um die verabredete Stunde, er war ruhiger als ſeit einigen Tagen; 
die erſte Scenenprobe hatte ſtattgefunden und war in Folge eines Zwiſchenfalls ge— 
rade da abgebrochen worden, wo Moor mit ſeiner Bande nach der Schlacht in den 
böhmiſchen Wäldern an den Ufern der Donau lagert und angeſichts des Segens, 
Friedens und menſchlicher Thätigkeit umher von der ganzen Gewalt der Erinnerung 


an die idealen Tage der Kindheit und Unſchuld überfallen wird. 
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„O ibe Tage des Friedens!“ ruft e er: „Du Schloß meines Vaters — N 5 


grünen ſchwärmeriſchen Thäler! O all ihr Elyſiums⸗Scenen meiner Kindheit! — 
werdet ihr nimmer zurückkehren — nimmer mit köſtlichem Säuſeln meinen bren⸗ 
nenden Buſen kühlen? Traure mit mir, Natur! — Sie werden nimmer zurück⸗ 
kehren, nimmer mit köſtlichem Säuſeln meinen brennenden Buſen kühlen. — Dahin! 
dahin! unwiederbringlich!“ 

Die Probe verlaſſend fühlte Werner den elegiſchen Ton dieſer Stelle noch 
lange in ſich nachhallen und zu Hauſe angekommen begann er die Stimmung der 
Rolle auf ſeine eigene Lage zu übertragen; ſeiner Liebe gedenkend meinte er wohl 
auch jagen zu können: Alle Hoffnung iſt dahin — dahin — unwiederbringlich! 

Frau Sieblein hatte den Tiſch gedeckt, ſorgfältig und ſauber wie immer; ſie 
war in köſtlicher Stimmung, ſagte, daß ſie heute ungeſtört Geſellſchaft leiſten könne, 
da eine arme Verwandte angekommen ſei und Alles beſorge! Sie ſetzte ſich auch 
nicht zwiſchen Werner und ihre Zimmerthüre, wie das letzte Mal; die Bedienung 
ſollte ungeſtört vor ſich gehen können. f 

Und bald war auch Alles in beſter Ordnung. Werner hatte das Fenſter 
wieder geſchloſſen, angeblich um den Lärm der Straße abzuhalten, er hatte noch 
geſchwinde die Blätter ſeines Heftes, das er ſpäter durchgehen wollte, geordnet, 
indeſſen eine junge Mädchengeſtalt, mittelgroß, von edlen Formen, anmuthig in 
ihren Bewegungen, ab und zu gegangen war, um den Tiſch beſonders reichlich zu 
verſorgen. Sie brachte eben auch einige Flaſchen, die ſie ſeitwärts ſtellte, als 
Werner auf die Erſcheinung aufmerkſam wurde und mit verwunderten Augen eine 
Wendung derſelben abwartete, um das Geſicht zu ſehen; dies war aber nicht mög⸗ 
lich, da das Mädchen den Kopf nicht ſtark genug wendete und ſich alſogleich wieder 
nach dem anſtoßenden Zimmer entfernte; Werner hatte nur unter dem ſchneeweißen 
Kopftuch, das ſich ſchirmend um Stirne und Geſicht wölbte, ein reizendes Stumpf⸗ 
näschen, eine runde blühende Backe geſehen, darüber lange dunfle Wimpern ein 
großes feuriges Auge bejchatteten . 

„Jetzt auch ordentlich zugeſprochen, Herr Werner!“ ſagte Frau Sieblein 


lächelnd, die Vorgänge mit ſchelmiſchen Blicken verfolgend: „Wir werden nicht 


mehr geſtört werden; das arme Kind hat ſeinen Auftrag erfüllt!“ 


„Eine Verwandte, ſagten Sie?“ bemerkte Werner: „Ich habe immer ge⸗ 


hört, daß Sie keine Verwandten mehr haben!“ 


„Nahe Verwandte allerdings nicht; — das arme Kind iſt mir ſelbſt ganz 


unbekannt geblieben, bis es heute erſcheint und um Unterkunft für einige Tage 
bittet; — ihr Herzauserwählter iſt ihr untreu geworden, hat um der reicheren Mit⸗ 
gift willen eine Andere genommen und ſo iſt ſie auf und davon — und zu mir, 
um nie wiederzukehren an den Ort, wo ihr das Unglück geſchehen!“ 


Vor Werners Auge trat plötzlich der Miträuber Schweizer, wie er bei 


Koſinskys Leidenserzählung den Degen gegen den Verführer wetzt und ausruft: 


„Das iſt Waſſer auf unfere Mühle, Herr Hauptmann! Da giebt's was an 


zuzünden!“ 


Werner warf heftig das Meſſer bei Seite, das er eben ergriffen hatte, ſtand 


auf, murmelte einige Zornes worte Moors vor ſich hin und ging mit großen 
Schritten auf und nieder. 
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„Spitzbübiſche Künſte!“ rief er dann aus ſeiner Rolle: „Spitzbübiſche 
Künſte! — Ich hätte glücklich ſein können ... Büberei! — Das Glück meines 
Lebens hinwegbetrogen!“ 

Frau Sieblein erhob ſich entſetzt, denn ſie glaubte nicht anders, als daß 
Werner den Verſtand verloren habe. a 

„Um's Himmelwillen, was iſt's? Was ſoll das, Herr Werner?“ 

„Sie komme! Ich will ihr Unglück hören! Sie ſoll gerächt werden! Kein 
zweites menſchliches Weſen ſoll meine Leiden durchmachen!“ | 

„Wer ſoll kommen?“ fragte Frau Sieblein die Hände zuſammenſchlagend. 

„Sie! — die arme Verwandte! An ihrem Unglück will ich das meinige 
ſchärfen — und dann mit meiner Bande den Bübereien ein blutiges Ende be⸗ 

reiten! ...“ Einige haarſträubende Stellen aus den Räubern folgten und be⸗ 
wieſen in der That, daß Werner den Sinn und Geiſt derſelben trefflich aufgefaßt 
und im Vortrag große Fortſchritte gemacht habe 

Frau Sieblein wußte in ihrer Beſtürzung und Verwirrung noch nicht recht, 
was ſie thun oder laſſen ſolle, blickte verlegen nach der Thüre ihres Zimmers, 
machte wieder Miene, Werner zu beruhigen und zu Tiſch zu nöthigen — als ſich 
unvermuthet die Nebe nthüre wie von ſelbſt und angelweit öffnete — und auf der 
Schwelle — Kläre erſchien — als die angebliche arme Verwandte! .. Leicht 
erröthend, aber ruhig, feſt, das Auge von unſäglichem Feuer der Seele durchglüht, 
ſtand ſie da und ſagte lächelnd und mit holdſelig bebendem Tone: 

„Hier bin ich! .. Möge mein Herz gerächt und gerettet werden!“ 

IX. 

Bei der nächſten Probe fiel es auf, daß gerade der Darſteller des Karl 
Moor, welcher bisher allen Andern vorangeleuchtet hatte, in Auffaſſung und 
Durchführung ſeiner Rolle zurückblieb. Der Vortragsmeiſter gerieth in gelinde 
Verzweiflung und ließ unter lebhaftem Tadel wichtigere Auftritte zwei und drei 
Male wiederholen. „Stärker! Markirter!“ rief er bei leidenſchaftlicheren Stellen: 
„Regen Sie die Galle auf, denken Sie an Etwas, was Ihren Ingrimm ſtachelt“, 
rief er bei Stellen, die im höchſten Ausbruch des Zornes vorgebracht werden 
mußten. Werner gab ſich Mühe, ſeine Sache ſo gut als möglich zu machen, aber 
ein Wohlgefühl, eine Glückſeligkeit, die keine Worte kennt, erfüllten ſein Gemüth 
und er beſchwichtigte den unglücklichen Vortragsmeiſter mit dem Verſprechen, bei 
den ſpätern Proben und insbeſondere bei der Aufführung ſeinen ganzen Mann 
ſtellen zu wollen. 

„Es iſt doch ein eigen Ding,“ ſagte Werner beim Weggehen von der Probe 
zu ſeinem Freunde Schweizer: „ſich als Schauſpieler jederzeit von ſeinem eigenen 
Zuſtand losmachen zu ſollen — wüthen zu müſſen, wo man im glücklichſten Gleich⸗ 
gewicht des Herzens ſich befindet, lachen zu müſſen, wo man weinen könnte, ſich 
tief gekränkt zu zeigen, wo Einem das Vergnügen wie Sonnenſchimmer bis in die 
Tiefe der Seele ſcheint. Da ſieht man recht, wie der Schauſpieler, insbeſondere 
der vielſeitige Künſtler nicht über Nacht entſteht, ſondern erſt möglich wird, nach⸗ 
dem er ſich Leib und Seele durchaus und in jeder Lage dienſtbar gemacht hat; — 
die Schilderung eines wirklichen Vorfalls an einer Provinzbühne: wie eine arme 
Schauſpielerin von der Leiche ihres Kindes und vom Sterbebette ihres Mannes 
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weg in einer Poſſe das Publikum zu ausgelaſſenem Gelächter fortreißen mußte, iſt 5 


mir heute nicht aus dem Sinn gekommen.“ | 

„So weit werden wir's ſchwerlich jemals bringen. Am beiten gelingt's uns, 
wenn wir uns ſelber im Ganzen ſpielen. Ich meinerſeits habe mich heute beſonders leicht 
gethan; mir iſt das Geld nicht eingelaufen, das mir der Vater ſchicken ſollte, und 
das iſt meinem Räuberhumor trefflich zu ſtatten gekommen. — Dir muß wieder 
etwas ſehr Liebes widerfahren ſein, denn Dein Räubertemperament ſah gottsjämmerlich 
aus, wogegen Dir die Scenen mit Amalien koſtbar gelungen ſind. „Du weinſt, 
Amalie?“ — herzbewegender habe ich dieſe Worte noch nicht ſprechen hören! — 
Geſteh's nur, Mitbruder der böhmiſchen Wälder — Du haſt irgend ein Abenteuer 
erlebt, das Dir Herz und Sinn ganz gefangen nahm!“ 

Werner lächelte verlegen und drückte den Hut tiefer über die leicht er⸗ 
röthende Stirne. „Ein andermal davon,“ ſagte er: „Ueber gewiſſe Dinge zur 
Unzeit reden, heißt den Zauber ſtören, der über denſelben ruht!“ — Er beeilte 
ſich Abſchied zu nehmen und mit ſeinem vielbewegten und ſtillbeſeligten Herzen 
allein zu ſein a 

Er hatte wirklich alle Urſache, ſich froh und glücklich zu fühlen. Der Abend 
zuvor hatte ihm Ueberraſchungen gebracht, die geeignet waren, ſein Herz mit dem 
höchſten Glück der Liebe zu füllen. Werner fand die verloren Geglaubte, wo er ſie 


am fernſten und für immer unerreichbar wähnte, er fand ſie in einer Geſtalt und 


Art, wie ſie ihm aus den Tagen ſtiller Schwärmerei unvergeßlich geworden; er 
wurde ſeines Irrthums los, daß Kläre die Verlobte des Hauptmanns ſei und alle 
Pein der Eiferſucht war mit Einem Male verſchwunden! — Allein von dem erſten 
Augenblick der Ueberraſchung, die beinahe an Schrecken grenzte, bis zu dem Mo⸗ 
mente ſtillen Wohlgefühles und ungetrübten Beiſammenſeins war es doch nicht ohne 


große Verwirrung und Verlegenheiten abgegangen. Die reſolute Tapferkeit Kläre's 


hatte angeſichts des plötzlich und zum erſten Male ſo nahen Geliebten ſichtliche Ein⸗ 
buße gelitten und Werner, der eben noch jo rabuliſtiſche Räuberhauptmann, ſchien 
waffenlos und zahm geworden gegenüber den Blicken der Geliebten, die ihn glühend 
trafen und verzagt zu Boden ſanken. Und wer weiß, welche neue Irrthümer, welche 
neue Mißverſtändniſſe entſtanden wären, wenn nicht Frau Sieblein erklärend und 
vermittelnd dazwiſchen getreten wäre! Und in dieſer Rolle des ſchönſten Seelen⸗ 
ausgleichs war die Alte wahrhaft unvergleichlich, wahrhaft groß! Miträuber Schweizer 
würde geſagt haben: in dieſer Rolle ſei ſie vollkommen geweſen, weil ſie ſich ganz 
ſelbſt geſpielt habe! — Köſtlich war der Anblick der Liebenden, als ſie bereits am 
Tiſche neben einander ſaßen, in tiefſter Seele glücklich, noch ſichtlich befangen und 
vor Seligkeit verwirrt, während Frau Sieblein in ergetzlicher Schilderung ſich er⸗ 
ging über die naive Schwärmerei der Beiden, die ſich glücklich fühlten durch den 
Anblick aus der Ferne und in dieſer allgemeinen Wonne wahrſcheinlich fortgeliebt 


hätten, ohne Tage und Stunden zu zählen! Wernern hielt ſie eine ausgiebige 


Strafrede über ſein hartnäckiges Schweigen nach der Abreiſe und tadelte insbeſondere, 
daß er nicht einmal einen Ferienausflug in die Nähe der Liebſten gemacht habe, 
wobei ſie ihm freilich wieder zu Hilfe kam, indem ſie annahm, daß er ſich bei einem 
flüchtigen Wiederſehen nur das Herz ſchwerer gemacht haben würde. „Alles haben 
Sie wieder gut gemacht, Herr Werner,“ rief ſie ſchnell einlenkend: „Daß Sie wieder 
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gekommen ſind, daß es Ihnen möglich wird länger zu bleiben; und Sie haben ſich 
ein beſonderes Bild bei uns eingelegt, daß Sie wieder bei mir Quartier genommen! 
Geſtraft ſind Sie genug, indem wir Sie kurze Zeit in der Meinung gelaſſen haben: 
Kläre ſei verlobt; — Gott ſei Dank — leider iſt ſie's noch nicht, aber ich prophe⸗ 
zeihe in Eurer Gegenwart und unter Eurer Zeugenſchaft: daß ſie verlobt werden 
wird von dem Augenblick an, wo ein gewiſſer Jemand ſeine Collegienhefte in den 
Winkel wirft — was ja in ein paar Monaten geſchehen wird — und eine, wenn 
auch vorläufig beſcheidene Stellung errungen hat! Wie dieſer Jemand heiße? fragt 
Ihr: — Julius, wie alle Geliebten — und Werner — wie viele Andere! — 
Kläre wird wiſſen — welcher unter dieſen vielen Andern gemeint iſt! ...“ 

Kläre, ſonſt ſo reſolut und zungentapfer, zuckte in ſich als ob ſie Thränen 
verſchlucke, ihre Augen wurden feucht, ihre Stirne neigte ſich: — und ſie leiſtete 
keinen Widerſtand, als Werner ſachte nach ihrem reizenden Köpfchen langte, es 
innigſt an ſeine Bruſt legte, mit der rechten Hand über ihren Scheitel ſtreifte und 
einen zärtlichen Kuß auf ihre Stirne drückte; — „Du weinſt, Amalia?“ ſagte er 
dann halblaut und in einem Tone, der ſelbſt der Frau Sieblein durch die Seele 
drang . .. Kläre's Arme zuckten empor und hatten ſich bald feſt und bebend um 
den Hals des Geliebten geſchlungen.. 


X. 

Nach einem ſolchen Abend war es freilich leicht, andern Tages die ſeelenvollern 
Stellen Karl Moors, namentlich: „Du weinſt, Amalia?“ glücklich vorzutragen; da⸗ 
gegen war es ſehr ſchwer, den düſtern und hochgradigen Zornausbrüchen gegen a 
und Menſchheit auch nur annähernd gerecht zu werden. 

Kläre war ſchon etwas beſſer dran. Auch ſie fand ſich veranlaßt, etwas aus 
ihrer frühern Rolle zu fallen; allein die neue Rolle „lag ihr gut“ und ſo konnte 
ſie ſich ganz wohl ſelbſt ſpielen, indem ſie eine Andere geworden ſchien. 

Die Schweſter Gertrud traute ihren Augen kaum, als ſie Kläre — ſeit Monaten 
zum erſten Male — zu ſich in's Zimmer treten ſah, in lieber guter Art ſie grüßend 
und im Laufe des Geſpräches bedauernd, daß ſich ihre Herzen nach und nach ſo un⸗ 
ſchweſterlich von einander entfernt hätten. „Wer ſoll unſere Freude theilen, uns tröſten 
im Leide, wenn nicht wir es thun?“ ſagte ſie: „Gib mir die Hand und ſei gut, 
Schweſter; ich ſeh' ja doch, daß Du Etwas auf dem Herzen haſt, das nicht Jeder⸗ 
mann zu wiſſen braucht — hier bin ich; mein Herz, meine Theilnahme ſteh'n Dir 
offen!“ Die treuherzige, von ſeelenvollen Blicken unterſtützte Sprache konnte nicht 
ohne Wirkung bleiben, aber die Schweſter hielt mit ihrem Vertrauen noch zurück; 
was ſie auf dem Herzen hatte, mochte wohl auch etwas ſchwer zu beichten ſein; 
doch lag es nicht in Klären's Art Etwas nur halb zu thun, ſie vertraute ihrer 
Schweſter die Angelegenheit ihres eigenen Herzens und machte dadurch mit Einem 
Male die überraſchte Gertrud mittheilſam. Dieſe geſtand nach bittern Thränen, daß 
ſie Winke erhalten habe von der Untreue ihres Hauptmanns und daß ſie ſelbſt zu 
fürchten anfange, er könnte ſie nur um ihrer Mitgift willen begehrlich finden. 
Kläre fuhr theilnahmvoll und lebhaft auf, ſagte, daß ſie ſo was immer geahnt habe, 
daß ſie aber nicht ruh'n noch raſten wolle, hinter die Sache zu kommen — ſie habe 
jetzt einen Ritter, der klug und tapfer genug ſei, die Wahrheit herauszubringen! 
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Und dieſer Ritter kam ihr am nächſten Abend bei Frau Sieblein bereits mit 
Entdeckungen entgegen, die mehr beſtätigten als Winke und Argwohn bisher nur 
angedeutet hatten. — Werner hatte nämlich am Morgen, kurz vor der Hauptprobe, 
in einem Kaffeehauſe ein zweites Frühſtück genommen, um wohlgeſtärkt ſeinen „Moor“ 
in entſprechender Weiſe durchzuführen; am Billard eines Nebenzimmers ſpielten 
mehrere Herren, darunter Officiere, die ſogenannte Kriegspartie und waren dabei in 


mehr als guter Laune. Offenbar hatten ſie vorher Wein getrunken, denn ihr Blut | 


war heiß geworden und der Humor nicht eben würdig. Anecdoten, Witze und per- 
ſönliche Anſpielungen jagten ſich während des Spiels und das ausgelaſſenſte Ge⸗ 
lächter wollte kein Ende nehmen. Ein Officier mit den Abzeichen eines Hauptmanns 
hielt ſich zwar am meiſten innerhalb der Grenzen militäriſchen Anſtandes, aber er 
nahm die Anſpielungen ſeiner Freunde, ſoweit ſie ihn betrafen, mit auffallender 
Ruhe hin, ſelbſt wo ſie unfeiner Art waren. Seiner Verlobung wurde gedacht und 
zur baldigen Heirath gedrängt, damit das luſtige Leben in ſeinem Hauſe dann be⸗ 
ginnen könne; der Eine freute ſich, ſeine Pferde fleißig in den Prater reiten zu 
können, der Andere genoß im Voraus die reichen Tafelfreuden des glücklichen 
Freundes und ließ zum Ergetzen der Uebrigen nicht undeutlich merken, welche Auf⸗ 
merkſamkeiten er ſeiner ſtrotzenden Börſe zu erweiſen gedenke. Ein Dritter, be⸗ 
geiſtert für die Kunſt: eine noble Equipage meiſterhaft zu lenken, ſchwärmte von den 
Tagen, wo er als des Hauptmanns Pferdelenker alles Dageweſene überbieten würde. 
„Wenn Ihr den Freund von allen Seiten ſo in Anſpruch nehmt, was bleibt mir 
übrig,“ rief ein Vierter: „als ſeiner Frau den Hof zu machen und mich auf dieſe 
Art an feinem zartern Glück zu betheiligen?” Die Bemerkung wurde mit großem 
Gelächter aufgenommen und hatte Anſpielungen zur Folge, die leicht erkennen 
ließen, wie vielfach die Beziehungen des Hauptmanns zu Herzensabenteuern waren, 
die er in die Ehe mit hinübernehmen würde! Der Hauptmann ſetzte dieſem Strom 
von Anſpielungen kein Hinderniß entgegen, ja ſchien ſich in dem Gedanken, bald 
als reicher Mann mit den luſtigen Freunden recht in den Tag hinein leben zu können, 
ganz wohl zu gefallen; ja ſelbſt nicht ganz wohlerwogene Bemerkungen über „die 


bürgerliche Nothbrücke zum Glück,“ über Schwiegervater und Braut, ließen den ſelt⸗ | 


ſamen Bräutigam ruhig und gleichgiltig .. 

Als Werner aufſtand und zahlte, 2 5 er den Markör vertraulich nach dem 
Namen des Hauptmanns, den er einige Male undeutlich und mit Verwunderung ge⸗ 
hört hatte. Der Markör beſtätigte die Richtigkeit des Namens: Baron von D*** 
und Werner gerieth in nicht geringe Aufregung; nur die Eile, die er hatte, um 
noch rechtzeitig auf die Probe zu kommen, vermochte ihn, das Lokal zu verlaſſen — 
zu ſeinem Glücke, da ſein aufbrauſendes Herz ihn ſonſt wohl zu einer folgenreichen 
Uebereilung hingeriſſen hätte ... Indeſſen kam ihm das aufgeregte Blut und der 
Ingrimm über die frivole Geſellſchaft, die er eben verlaſſen, beſtens zu Statten bei 
der Durchführung ſeiner Rolle ... Karl Moor war, was er auch fein ſollte, der 
Glanzpunkt der ee 1 Entzücken des Vortrags meiſters, der ſeine Er⸗ 
wartungen übertroffen fand! . 


| XI. 
Gehörte das erſte Zuſammenſein bei Frau Sieblein ganz den Herzens⸗ 
angelegenheiten Kläre's und Werner's, ſo nahm das heutige Stelldichein ganz den 
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Charakter eines vertraulichen Familienraths an. Das Benehmen des Hauptmanns, 
das Schickſal der „Schweſter“ Gertrud, wie ſie von Allen kurzweg genannt 
wurde, bildeten den Hauptgegenſtand der Berathung. Man ward einig, die 
Schweſter vor dem Unglück einer mißlungenen Ehe zu bewahren, ihr die ge⸗ 
machten Entdeckungen mit aller Schonung, aber rückhaltslos beizubringen und den 
Hauptmann auf eine Probe zu ſtellen, die ihn möglicher Weiſe veranlaßte, frei⸗ 
willig zurückzutreten. Da man ſich in heiterer Art der Theater-Ausdrucksweiſe 
zu bedienen anfing, ſo vertheilte man auch die Rollen der Aktion und Werner 
ſollte die Probe mit dem Hauptmann, Kläre die ſeelen⸗ärztliche Behandlung der 
Schweſter übernehmen. Man beſchloß, ſich täglich, mit aller Vorſicht uud ſei es 
auch nur für eine Stunde zuſammenzufinden und Gertrud ſelbſt in den ver- 
traulichen Kreis zu ziehen. Letzterer Vorſchlag wurde insbeſondere von Frau 
Sieblein lebhaft unterſtützt, da ſie redlich beſtrebt war, Werner's und Kläre's 
Zuſammenkünfte nicht zu bloßen Liebes⸗Stelldicheins werden zu laſſen. 

Als man ſich trennte, fühlten Werner, wie Kläre, Etwas wie Unbehagen, da 
ihnen der Abend keinen Augenblick gegönnt hatte, allein zu ſein oder ſich zärtlich 
auszuſprechen. Frau Sieblein, die als mütterliche Freundin an Alldem ſchuld 
war, merkte die Verlegenheit der jungen Leute, und ſagte lächelnd: „Man darf 
den Herzen, wie kleinen Kindern, nicht immer den Willen laſſen; lernt entbehren 
und Ihr ſammelt Schätze von Glück für künftige Tage!“ Sie ging hinaus und 
kam gleich wieder herein und fand Kläre am Halſe Werner's, der einen zarten 
Kuß auf die Stirne der Geliebten gedrückt hatte. „Morgen iſt auch ein Tag,“ 
ſagte ſie zur erröthenden Kläre, „gute Nacht, ſpielt Eure Rollen gut, auch ich hab' 
eine neue Rolle: Euch zu überwachen. Die Welt iſt ein großes Schaufpielhaug, 
Jeder hat ſeine Rolle in derſelben!“ 5 

Frau Sieblein hatte keine Ahnung von der weittreffenden Richtigkeit dieſer 
landläufigen Redensart gerade in jenen Tagen. 

Mehr als in gewöhnlichen Zeiten hatte der Schein, die Maske, welche die 
Menſchen bei ihren Aktionen vorzunehmen pflegen, Bedeutung gewonnen, zahlloſe 
Perſonen, die ſonſt nur ſich ſelbſt zu ſpielen pflegten, ſuchten ſich in einer andern 
Geſtalt zu zeigen; zu ihnen zählten faſt Alle, welche auf der Börſe und bei Unter⸗ 
nehmungen fabelhaft emporgekommen waren und jetzt unheimliche Anzeichen 
merkten, daß der Boden nicht grundſicher genug ſei, um für die Dauer die Luſt⸗ 
ſchlöſſer ihres Glückes unerſchüttert zu tragen. Wie vor einem Erdbeben leiſe 
Zuckungen fühlbar werden, die Luft wie von Staubwolken grau erſcheint, die 
Vögel ſich verſtecken und nervöſe Menſchen, ohne die Urſache zu kennen, Ohn⸗ 
machten ausgeſetzt ſind, durchzuckten jetzt trübe Ahnungen die Welt des ſogenannten 
Aufſchwungs, Scharfſichtige fingen, während ſie Zuverſicht heuchelten, heimlich zu 
retten an, Verwegene ſtürzten ſich, um Vertrauen zu zeigen, in noch größere Wag⸗ 
niſſe, während der Bann der Rathloſigkeit bereits ſehr Viele umfing und hilflos 
umklammert hielt. Aber die Maske der Zuverſicht, die Miene des Glaubens an 
die Unerſchütterlichkeit ihrer Glücksumſtände nahmen Alle vor, mit mehr oder 
weniger Erfolg, je nachdem Talent und Uebung der Durchführung der immer 
ſchwieriger werdenden Rolle zu Hilfe kamen. 

Zu Denjenigen, welche bei aller innern Sorge und Bangigkeit die Rolle 
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der Zuverſicht auf die Unerſchütterlichkeit ihres Glückes augenfällig gut zu ſpielen 
verſuchten, gehörte auch Lattenbach, der Parketten⸗Direktor, wie er genannt wurde. 
Nie ging er aufrechter, in feinerem Anzug umher, nie ſah man ihn häufiger auf 
der Börſe, um zu kaufen, was am meiſten fiel; mußte es ja wieder ſteigen, 
erſt recht ſteigen, weil er's kaufte, weil er dies immer gewohnt war, ſeit er die 
Börſe betrat ... Es gab auch wirklich Viele, die ſich ſein Beiſpiel zum Muſter 
nahmen und tolldreiſte Käufe machten 

Da kam der Tag, an welchem das Schickſal, wie der Dichter im fünften 
Akte eines Trauerſpiels, das Facit der vorhergehenden Handlung zog ... Abends 
ſaßen die Leute noch ahnungslos in den Theatern und ergötzten ſich an der Vor⸗ 
ſtellung heiterer Stücke oder nahmen an den erdichteten Lebenskämpfen Theil, 
die in einem Trauerſpiele entbrannten ... Auch die Vorſtellung der „Räuber“ 
war auf dieſen Tag gefallen. | 

Niemand in dem Schauſpielhauſe ahnte, welche persönlich Theilnahme drei 
Herzen an letzterem Bühnenſpiele nahmen, die mitten im Parterre ihre Plätze er⸗ 
obert hatten. Vor dem Auftreten Karl Moor's noch mit dumpfem Bangen der 
Dinge harrend, durchdrang ſie glühendheiße Freude beim Auftreten des jugendlichen 
Helden und bei dem rauſchenden Beifall, der bald folgte und verſtärkt bei jeder 
wichtigeren Stelle wiederkehrte. Wie beim Wettlauf der beſonders glückliche Sieger 
bald entſcheidend voraus iſt und nicht mehr überholt werden kann: ſo war der 
ſchöne Räuberhauptmann bald allen Mitſpielenden ſiegreich voraus und erntete im 
Laufe des Spiels wie am Ende deſſelben den Löwenantheil des Abends.. 

Werner, Kläre, die Schweſter und Frau Sieblein ſaßen froh und bewegt 

in traulichem Kreiſe nach der Vorſtellung beiſammen und gaben ihren Gefühlen und Be⸗ 

obachtungen während der letzten Stunden Ausdruck, ohne zu ahnen, welche Ver⸗ 
heerung, von der Abendbörſe ausgehend, eine Unheilslawine bereits rund um ſie 
angerichtet hatte und Urſache wurde, daß bald neue Lawinen, weiter und weiter 
den Glücksſtand von Tauſenden verheerend, niedergingen ... Mit bewundernden 
ſeligglühenden Augen an ihrem Julius hangend, hätte Kläre den Untergang der 
Welt überſehen; wie ſollte ſie ein Auge haben für die Vorgänge um ſich her, die 
ſich heute auch noch geräuſchlos vollzogen — ſelbſt im eigenen Vaterhauſe die 
kurze Strecke über den Platz dort drüben, wo in einem ſchwachbeleuchteten Zimmer 
ein Mann im Armſtuhl ſaß, zerſchmettert an Leib und Seele von den SIT 
ſchlägen des Tages. 


Der Vater Kläres war's — ein unerhörtes Schloſſenwetter hatte 5 
Halme ſeines Glücksſaatfeldes binnen wenigen Stunden in Grund und Boden ge⸗ 
ſchlagen . 

XII. 


Wir haben nicht nöthig, „Jahre dahinrollen zu laſſen“, um den grellen 
Schickſalswechſel eines Hauſes vor Augen zu führen. Einige Wochen genügten in 
jener Periode erſchütternden Zuſammenbruchs glänzender Verhältniſſe, um ergreifende 
Gegenſätze menſchlicher Lebenslagen zu vollenden und unerbittlich feſtzuſtellen. 

In dem engen feuchten Gäßchen eines Vororts, hinter der blind gewordenen 
Glasthüre eines früheren Obſtlädchens ſaß eines Junitags ein Mann in ärmlichem 
Anzug, eine abgenützte Mütze mit Schild auf dem Kopfe, und blickte zeitweiſe, etwas 
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vorgebeugt, nach einem gegenüber befindlichen Hauſe, das ſich wie ein rieſiger Palaſt 
über die Hütten der Umgebung emporhob. Es ſchien den Mann ſehr zu inter— 
eſſiren, wenn ab und zu ein wohlausſehender Fußgänger ſich in das Gäßchen ver⸗ 
irrte, vor dem Palaſte ſtehen blieb, verwundert die Dimenſionen des Baues, den 
Stil deſſelben betrachtete und nachzudenken ſchien: welchen Zweck wohl der Eigen⸗ 
thümer gehabt haben mochte, da er einen ſolchen Prachtbau an dieſes äußerſte Ende 
eines Vororts geſtellt? Freilich genügte eine mäßige Wendung nach Nordweſt, um zu 
erkennen, daß die Lage für eine Sommerfriſche nicht leicht überraſchender gefunden 
werden könne. Die kleinern Häuſer der Gaſſe, dem Prachtbau gegenüber, waren 
alle beſeitigt und an ihrer Stelle eine köſtliche Gartenanlage mit Springbrunnen 
und Statuen angelegt. Die Ausſicht nach dem grünen Hügel- und Bergland ſtand 
offen und ſchloß mit burggekrönten Waldſpitzen am Horizonte ab. Nahm der un⸗ 
bekannte Fußgänger ein Notizbuch heraus, ſchrieb einige Worte dazu oder machte 
Striche wie zu einer Zeichnung, dann kam ein Zug neugieriger Spannung in das 
Geſicht des abgehärmten Mannes hinter der Glasthüre; — an dieſe paar Worte 
und Striche konnte ſich ja eine glückliche Wendung in dem Geſchick des Hauſes 
knüpfen! — Verirrte ſich nun gar ein eleganter Wagen in das abgelegene Gäß⸗ 
chen, hielt ſtille, ließ eine Herrſchaft ausſteigen, die mit Monokles und Lorgnetten 
den Bau, die Ausſicht betrachtete, dann trat der gebeugte Mann hinter der Glas⸗ 
thüre hervor, um, wenn es gewünſcht würde, Auskunft zu ertheilen und die Fremden 
im bewunderten Haufe herumzuführen. . .. Oft ſchon war er darum erſucht worden; 
immer hatte er Rufe hoher Bewunderung, freudigſter Ueberraſchung vernommen, nicht 
ſelten den Beſitzer ſolcher Herrlichkeit beneiden hören; — aber eine erwünſchte Folge 
hatte es bisher nicht gehabt, es hatte ſich kein Käufer gefunden — und in dem ſtillen, 
ärmlich gekleideten Manne hatte Niemand — den Eigenthümer des Palaſtes erkannt.. 

Und wer war dies? .. Lattenbach, der Parketten-⸗Direktor. Er war jetzt der 
arme Wächter und Fremdenführer ſeines eigenen, unbewohnten und, wie die Zeiten 
ſich geſtaltet hatten, fait unverkäuflichen Wunderbaues . 

Seine Geſellſchaft war zu Grunde gegangen und hatte ihm eine große Laſt 
von Verpflichtungen aufgebürdet; das große Vermögen, welches er zumeiſt im Börſen⸗ 
ſpiel erworben, war in Spielpapieren angelegt, die in raſchem Sturze bis zur Werth⸗ 
loſigkeit ſanken; die anſehnlichen Forderungen, die er hatte, wurden ihm verweigert 
oder beſtritten, während er als ehrlicher Mann alle noch verfügbaren Mittel zu⸗ 
ſammenraffte, um ſeinen Verpflichtungen nachzukommen. So ging binnen kurzer 
Zeit Alles verloren bis auf die vielbewunderte Villa, welche für lange Zeit unver⸗ 
käuflich wurde und von einer ſchweren Hypothek belaſtet war, die mit jeder Annui⸗ 
tät, die zu bezahlen war, ein neues Anlehen nothwendig machte. Zerſchmettert von 
dem jähen Zuſammenſturze eines märchenhaften Glücksſtands, betäubt und rathlos 
inmitten einer aus den Fugen gehenden Welt verderblicher Illuſionen, flüchtete der 
bürgerliche Unglücksmann inſtinktmäßig in die Verborgenheit eines faſt verſchollenen 
Gäßchens am Ende eines Vororts, in die Nähe ſeines Wunderbaues, der ihm jetzt 
wie das Zauberwerk einer Traumwelt erſchien und noch den einzigen Halt in ſeinen 
alten, aller Thatkraft baaren Tagen bildete. ... Wächter und Fremdenführer ſeiner 
eigenen Villa, die er einſt auf großem Fuße beziehen wollte — ein grelles Bild ver⸗ 
fallenen Glück. 
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Und feine Kinder?. 

Gertrud lebte in Dentfelben Inſtitute, in dem ſie ihre Bildung erholten Be 
jetzt als Lehrerin und litt noch lange an dem Nachweh ihres Herzens, da ihr Haupt⸗ 
mann und Baron bei den erſten Nachrichten von den Unglücksfällen Lattenbachs die 
Fahnenflucht ergriffen und ſeiner Verlobten in wenig ſchonender Form den Abſchied 
gegeben!. 

Aber Kläre? 

Sie fand das Unglück vorbereitet und ihre Freunde treu und auserleſen. 
So lang der Vater noch das große Stadthaus bewohnte und die Hiobspoſten Schlag 
auf Schlag in die fürſtlichen Räume drangen, war Kläre der einzige Halt, der 
einzige Troſt des zuſammenbrechenden Mannes und wußte durch Zuſpruch, Humor 
und trefflichen Ingrimm gegen die Elenden, die mit dem Glücke ſchamlos davon⸗ 
flohen, manche Stunde erträglich zu machen. Sie hatte ſich aus den Tagen des 
Ueberfluſſes ein Sümmchen erſpart, hatte ihren Schmuck und hundert erhaltene 
Geſchenke zu Gelde gemacht und bat den Vater dringend, ein ſtilles Quartier mit 
ihr zu beziehen und ruhig zuzuſehen, bis ſie ſelbſt durch Fleiß und Geſchick noch 
hübſch dazuerwerben werde. „Das iſt eine Zeit für mich!“ rief ſie froh⸗entſchieden: 
„Ich darf mich wieder bürgerlich aufführen, rühren; da muß Alles werden!“ Der 
Vater hatte aber bald für die melancholiſche Einſamkeit neben ſeiner Villa unab⸗ 
änderlich ſich entſchieden und zog dahin; Kläre aber blieb vorläufig bei Frau Sieb⸗ 
lein, ſuchte und erhielt Arbeit und genoß das Glück, ihren treuen Werner täglich 
zu ſehen, der nicht unthätig blieb, für das Wohl der Geliebten wie ihres Vater. 

Werner hatte durch ſeine ſchöne ſchauſpieleriſche Leiſtung die Aufmerkſamkeit 
mehrerer Directoren erregt und Anträge erhalten, bei der Bühne zu bleiben. Die 
Jahresbezüge, die man ihm bot, waren verlockend; die Ausſichten, die man ihm 
eröffnete, geeignet, ihn eitel und ehrgeizig zu machen. Trotzdem hätte er alle An⸗ 
träge abgelehnt, wenn ihn nicht die Nachricht überraſcht hätte, daß auch der Glücks⸗ 
ſtand ſeines Vaters von der allgemeinen Kriſe hart mitgenommen und er der Ge⸗ 
fahr ausgeſetzt ſei, ohne Hilfe zu bleiben. Nun hatte er keine Wahl mehr als den 
Vertrag mit einer Bühne einzugehen; doch war er ſtandhaft genug, ſich nicht ganz 
von dem Ziele ſeiner Studien abdrängen zu laſſen; er hielt ſich ſoviel Zeit frei, 
ſeine Studien zu vollenden, den Doctorgrad zu erwerben und dann der Bühne, 
deren Illuſionen ihn nicht zu blenden vermochten, wieder Lebewohl zu ſagen. 

Während nun ringsum die Lawine der Kriſe fortfuhr, blühende Exiſtenzen 
rückſichtslos zu zertrümmern, hatte der junge Mann ſein ſicheres Unterkommen ge⸗ 
funden, that ſein Beſtes als jugendlicher Bühnenheld und vollendete dabei mit 
Fleiß und Glück feine Studien und wurde Doctor der Rechte ... Die Abenteuer, 
welche ſich dem ſchönen, talentvollen Schauſpieler boten, reizten ihn wenig, da er 
ſein Herz nicht mehr zu vergeben hatte und täglich das holde Glück genoß, mit 
Kläre und Frau Sieblein beiſammen zu ſein. 

Hier war es auch, wo das Schickſal von Kläre's Vater liebevoll beſprochen 
und auf Milderung und Hilfe gedacht wurde. Kein Namens⸗ oder Geburtstag, 
kein üblicher Anlaß wurde unbenützt gelaſſen, um den Mann, der in ſeiner Ein⸗ 
ſamkeit nicht einmal zuließ, daß die Tochter bei ihm wohne, mit einer kleinen 
Ueberraſchung zu erfreuen, und Kläre war es dann, die ihm als munterer Engels⸗ 


* o FE * 


Br 4 er” Rank, Kläre. 315 
bote erſchien, ihm gratulirte, ihn einige Stunden heiterer machte und für die Zu⸗ 
kunft hoffnungsvoller ſtimmte. 
> So ging ein Jahr und noch ein Jahr vorüber; Werner war bei einem 
Advokaten eingetreten und hatte Hoffnung, in nicht ferner Zeit das Geſchäft feines 
Chefs ganz übernehmen zu können — als Kläre eines Tages wieder bei ihrem 
einſam trauernden Vater erſchien — einen großen Korb am Arm, den Hut in der 
Hand, und glühend von der warmen Sonne und von heller glücklicher Laune. 

„Da bin ich wieder!“ rief ſie in die enge Stube tretend und raſch den 
Korb bei Seite ſtellend: „Machen Sie ſich bereit, Vater; es wird noch Jemand 
kommen und etwas Angenehmes bringen!“ 

Lattenbach ſah kopfſchüttelnd auf und wollte dem ſtets willkommenen Töch⸗ 
terlein die Hand reichen, als dieſe in aller Eile den Korb öffnete, wohlriechende 
Eßwaren herausnahm, zwei Weinflaſchen dazu und endlich auch ein wohleingehülltes 
Packet. „So“, ſagte ſie: „Das iſt zu Ihrer Stärkung — auch zur Freude muß 
man ſtark ſein; — und Das iſt zu ihrer Zier!“ Sie nahm ihrem Vater die ſehr 
ärmlich ausſehende Mütze herunter und ſetzte ihm eine neue, wohlpaſſende auf das 
grau gewordene Haupt. 

Lattenbach wollte die Mütze wieder abnehmen und die alte aufſetzen, als ein 
Wagen vor der Hütte hielt und drei Männer ausſtiegen, die vielbedeutend ausſahen. 

Der jüngſte — ein feiner ſchöner Mann, — trat auf die Schwelle der Stube, 
warf einen grüßenden Blick auf Kläre und ſagte dann, zu Lattenbach gewendet: 

„Iſt's erlaubt?“ 

Diieſer nickte überraſcht und ſtand auf. 
3 „Zwei Herren find da, die Ihr Haus beſehen — und, wenn die Bedingungen 
darnach ſind, auch kaufen möchten!“ 

Das war noch immer die Zauberformel, die den gebeugten Villenbeſitzer auf- 
richten konnte. Er erhob ſich, lüpfte die neue Mütze, nahm den Bund Schlüſſel zu 
ſich und trat vor die Thüre, um die Herren nach dem Prachtbau zu führen. Der 
hübſche junge Mann folgte ihm — wenn auch nicht gleich — denn er hatte ſich 
geſchwinde einen ſüßen Lohn ſeiner Bemühungen — einen raſchen Kuß von Kläre's 
Lippen zu holen — und bald waren Alle hinter einer Nebenpforte der Villa ver: 
ſchwunden — bis auf Kläre, die in der kleinen Stube zurückblieb, um ein kleines 
Mahl bereit zu ſtellen für drei Perſonen: nämlich für den Vater, ſich — und Werner, 
der die Fremden begleitet hatte als Vertreter ſeines Chefs, um ſofort, wenn man 
einig würde, den ſchon fertigen Kaufvertrag abzuſchließen. .. 

Lange dauerte es — länger als Kläre in ihrer Unruhe erwartet hatte, bis 

die Fremden wieder zum Vorſchein kamen; endlich fing ſelbſt das Vertrauen auf 

Werner's Einfluß etwas zu wanken an — als die Nebenpforte der Villa wieder 
geöffnet wurde und die ungeduldig Erwarteten zum Vorſchein kamen. 

Ein ermunternder Wink von Seite Werner's genügte, um Kläre's Hoffnungen 
neu aufleben zu laſſen; — ein Blick auf den Vater beſeitigte jeden Zweifel, daß 
Alles einen erwünſchten Abſchluß gefunden; Lattenbach trug eine Schrift in der 

Hand — offenbar den unterſchriebenen Kaufvertrag; — ſein ganzes Geſicht war 
von kaum zurückgehaltener Freude geröthet und die Mütze hatte eine Heiterkeits⸗ 
wendung gegen ein Ohr genommen. 


ME 


BO ER NAT 


r Se Se a de PPV 
e 0 ens Na.. ee 31 N DT 20 N . re WEL AE a N 
a N er: n 2 n n 6 \ 
— f i 8 * ; i a 7 2 


316 N Dieutſche Revue. 


Die Fremden grüßten vornehm⸗ artig und ſtiegen in den Wagen, während 
Lattenbach und Werner der Kläre entgegen eilten, die vor die Thüre trat. 5 


„Abgeſchloſſen!“ rief der Vater und hielt das Papier in der zitternden Hand 


empor: — „Und dieſem lieben Herrn da verdank' ich Alles! Oft hat's geſchwankt 
und hat in die Brüche gehen wollen — der Herr da hat, wie's in Kriegsberichten 
heißt: das Gefecht wieder hergeſtellt! Ich habe mehr herausgeſchlagen, als ich noch 
hoffen konnte!“ 

„Wenn Ihnen nur die Belohnung nicht zu viel wird, die ich bald in An⸗ 
ſpruch nehmen werde!“ ſagte Werner lächelnd. 


„Verlangen Sie!“ rief Lattenbach, die Mütze lüftend und ſich die Stirne 


trocknend: „Sie haben ein Redliches verdient, und ich habe noch nicht ganz verlernt, 
nobel zu ſein, wenn ich's habe!“ 

Es kam Etwas wie aus alten Glückstagen über ihn, als er dieſes ſagte, 
denn zum erſten Male blies er die ſonſt ſo vollen, jetzt ſchlaff hängenden Wangen 
wieder auf. 

Kläre lächelte glückſelig und warf einen verſtändnißinnigen Blick auf 5 
dann verneigte ſie ſich artig und ſagte: 

„Treten Sie ein, mein Herr; Sie müſſen mit dem Vater und mir eine 
kleine Stärkung zu ſich nehmen!“ 

„Mit Vergnügen!“ ſagte Werner und trat über die Schwelle. | 

„Aber die Stube ift jo klein und trübe —“ bemerkte Lattenbach bedenklich. 

„Dem Glücklichen iſt jeder Raum willkommen!“ ſagte Werner und nahm an 
dem Tiſchchen Platz, auf welchem Kläre bereits Alles einladend zurechtgeſtellt hatte. 

Man aß und trank; wurde heiter und immer geſprächiger und Werner 
ſagte dann: 

„Jetzt, freundliche Wirthin, ſchenken Sie uns die Gläſer voll; wir werden 


aber erſt anſtoßen und trinken, wenn ich meinen Spruch geſprochen ir ein An⸗ 


liegen vorgebracht habe!“ 
„Einverſtanden!“ ſagte Lattenbach. 
Werner ſtand auf, hob das Glas und ſagte: 


„Ich laſſe ein Töchterlein leben, wie es kein zweites auf dieſer Erde giebt; es 


heißt — Kläre; es hat ſeinen Vater im Glück geliebt und im Unglück nicht verlaſſen; 
es hat nicht geruht, bis es noch einen Helfer gefunden, um dem Vater recht unter die 
Arme greifen zu können. Dem Vater iſt geholfen und dieſes Töchterlein ſoll hoch, 
lange und glücklich leben!“ | 


Lattenbach ſtieß an, fuhr ſich über die Augen u fonnte nur tief⸗ | 


bewegt nicken. 
Werner blieb ſtehen, ließ ſich das Glas wieder füllen und fuhr for 


„Das Anliegen, von dem ich geſagt habe, iſt mein eigenes. Ich habe einigen 


Anſpruch auf Entſchädigung. Es iſt Sitte heutzutage, nicht blöde zu ſein — und 


ſo fordere ich von dem Vater, dem geholfen worden iſt — das Töchterchen, 
das ſich jo verdient um ihn gemacht hat!... Ihrem Wohl ſoll es gelten, 5 


Lattenbach, wenn Sie den Preis, den ich 9 gewähren!“ 


Der Angeredete wußte nicht, wie ihm geſchah — er ſtaunte den Redner an — | 


blickte auf Kläre; — aber es wurde ihm bald, auch ohne Erklärung, Alles ver: 
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ſtändlich, da Kläre vor Freude ſchluchzend dem Redner um den Hals fiel und ſich 
dann dem Vater an das Herz warf. 

„Ihr verliert mich nicht, Vater — wenn wir ihn gewinnen!“ rief ſie. 

Nun ſaß man bald wieder, Alles mittheilend und aufklärend, um den 
kleinen Tiſch. 

Werner erzählte, wie er ſeit ſeinem Eintritt bei dem Advocaten nicht ruhte, 
bis er durch Agenten und Vermittler alle reichen Kaufluſtigen erfuhr für Häuſer 
und Villen; ſein Chef ſelbſt hatte ausgebreitete Verbindungen aus jener Zeit, wo 
er zahlreiche große Güterkäufe ſelbſt vermittelt hatte; — der jetzige Eigenthümer der 
Villa Lattenbach's war noch Einer dieſer Clienten und wurde auch glücklich feft- 
gehalten, bis der Kauf der Villa vollzogen war... 

Lattenbach hatte freudig ſeine Einwilligung zur Verlobung gegeben, und es 
wurde ausgemacht, daß nach der Hochzeit „der Vater bei ſeinen Kindern“ wohnen 
und in dieſem Leben ſich nicht mehr von ihnen trennen ſolle! — Schon heute 
ſollte er mit ihnen nach der Stadt fahren, um in der traurigen Einſamkeit nicht 
länger an die ſchmerzlichen Unglückstage erinnert zu werden. 

„Und jetzt“ ſagte Werner, da Alles in ſchönſter Ordnung beſprochen war: 
„ſei Kläre noch von einer Schuld freigeſprochen, die ſie einſt gegen den Willen des 
Vaters und zu ſeinem Schmerz auf ſich geladen hat! — Als ſie in den Tagen 
des größten Glücks im ſchlichten Kleide nach dem Brunnen ging, um Waſſer zu 
holen, da geſchah's nicht, um Jemand wehzuthun oder zu beleidigen; es geſchah um 
meinetwillen, um von mir geſehen zu werden; — es geſchah in tiefer unſchätz⸗ 
barer Liebe — und eine ſolche Liebe heiligt und entſchuldigt Alles!“ 

„Ja, ja!“ — ſagte Lattenbach und drückte Kläre's Kopf bewegt an ſeine Bruſt. 

„Und da nun auch dieſe ſüße Schuld aus der Welt geſchafft iſt,“ ſagte Werner, 
„laßt uns aufbrechen und unſer neues ſchöneres Leben beginnen! ...“ 


Die Lehre des Copernicus und ihre Stellung 
in der Wiſſenſchafl. 


Von 
E. Schönfeld, 
Director der Kgl. Sternwarte in Bonn. 

Die Geſchichte der Wiſſenſchaft zeigt nicht minder den Wechſel von Perioden 
der erhöhten Thätigkeit und der Erſchlaffung, als die Geſchichte der Völker und 
Staaten und als die des einzelnen Menſchen. Jahrhunderte lang kann der Irrthum 
herrſchen und die mißverſtandene Autorität als untrüglich gelten. Dazwiſchen er⸗ 
glänzen die leuchtenden und zündenden Funken des Genies und zeigen die Zugänge 


zun verborgenen Gebieten. Mit Bekümmerniß weilt der Geiſt des Forſchers ſpäterer 


Zeit bei jenen Perioden, in denen die Menſchheit ihrer hohen Aufgabe zu vergeſſen 
ſcheint. Zwar wird ihm ein genauerer Einblick in die Leiſtungen auch ſolcher 
Zeiten ſtets eine große Zahl von Ergebniſſen zeigen, die der Wiſſenſchaft zu wahrem 
Nutzen gereichten, indem fie die ſorgſame und verſtändige Pflege der Keime be⸗ 
kunden, aus welchen die Blüthe ſpäterer Zeiten ſich entwickelt. Aber die wahre, 
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begeiſterte Freude erfüllt den Geſchichtsſchreiber der Wiſſenſchaft nur bei den großen 


Epochen, wo neue Ideen den Schleier des Geheimniſſes von unbekannten Welten 
hinwegziehen und wo die mühſam geſammelten Baufteine ſich plötzlich zu einem 
ſtattlichen Gebäude zuſammenfügen. 

In der Geſchichte der Aſtronomie iſt deshalb keine Periode größer, als da 
nach der Wiedererweckung der Wiſſenſchaften im Abendlande die Lehre von den 
Geſtirnen von Neuem Gegenſtand des Denkens wurde, nachdem ſie dreizehn Jahr⸗ 
hunderte hindurch, wenn auch praktiſch durch die Araber etwas fortgebildet, ſo 
doch theoretiſch nahezu ſtagnirt hatte. Und ſie iſt gerade für uns um ſo inter⸗ 
eſſanter, je größer der Antheil iſt, den Deutſchland an der Fortbildung derſelben 
nahm. Wir faſſen die Zeit in's Auge, da ſchon Peurbach und Regiomontanus 
die Theorien des Ptolemäus, die ſo lange nur durch Excerpte bekannt geweſen und 
vielfach entſtellt waren, in ihrer urſprünglichen Geſtalt wieder hergeſtellt hatten. 
Sie hatten ihre Handhabung und Anwendung erleichtert, ihre Lehrbücher waren 
moderner, dem Bildungsgrade der Mitwelt, die ſich ja ſchon das den Griechen 


unbekannte dekadiſche Zahlenſyſtem zu eigen gemacht hatte, angemeſſener. Die 


aſtronomiſche Praxis war wieder erwacht und Nürnberg durch Regiomontanus und 
Bernhard Walther ihr Mittelpunkt. Noch vor Schluß des fünfzehnten Jahrhunderts 
waren die Phyſik des Ariſtoteles und die Aſtronomie des Ptolemäus, dieſe beiden 
Compendien der Naturlehre der Alten, Gemeingut der Gelehrten. Mit der Zeit 
des Verſtehens dieſer großen Meiſter war auch die Zeit gekommen, ihren Stand⸗ 
punkt zu überwinden, und den Beginn dazu machte der Mann, deſſen Name 


jetzt überall als der des Schöpfers der neueren Aſtronomie verehrt wird, Nicolaus 


Copernicus. 


Zur Zeichnung des Bildes dieſer Zeit ſind einige Blicke in das Weſen der 5 


aſtronomiſchen Theorien und einige vielleicht trockene Deductionen daraus nicht zu 
vermeiden. Aber dieſe Seite deſſelben iſt nicht die Hauptſache. Um es gleich kurz 
zu ſagen: der Fachwiſſenſchaft hat Copernicus große Dienſte geleiſtet, ungleich 


größere aber der allgemeinen Naturwiſſenſchaft, der Naturphiloſophie. Aber noch 


eine weitere Seite hat das Bild. 


Es iſt bekannt, daß es die Lehre von der Bewegung der Erde iſt, durch 


welche Copernicus die Aſtronomie umgeſtaltet hat. Und der handgreiflichſte Beweis 
für das Uebergewicht der heutigen Aſtronomie über die alte iſt die überraſchende, 
die Leiſtungen der Alten dreitauſendfach und mehr überragende Genauigkeit, mit 


der wir die Stellungen der Himmelskörper berechnen. Der letzte Beweis der 


Richtigkeit einer Theorie iſt aber immer die durchgehende Uebereinſtimmung der 


Rechnung mit der Beobachtung. Gegen dieſen kann ſich Niemand verſchließen, am 


wenigſten der practiſche Aſtronom — und doch iſt es bekannt, daß Copernicus“ 
Lehre gerade bei dem bedeutendſten Beobachter ſeines Jahrhunderts den ent⸗ 


ſchiedenſten Widerſpruch fand. Sollen wir bei einem ſo bedeutenden Manne, wie 


Tycho Brahe, ein wahres Blindſein gegen offen daliegende Wahrheit annehmen, ä 
oder gar mit den meiſten unſerer populären Schriftſteller eine kleinliche Eitelkeit 


des hochverdienten däniſchen Aſtronomen als Urſache ſeiner Renitenz betrachten? 


Eine unbefangene Prüfung läßt erkennen, wie ungerecht die Nachwelt urtheilt, 


wenn ſie den Maaßſtab ihrer eigenen Kenntniſſe, der ſpäter gewonnenen Erfahrung, 
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aan die Zeitgenoſſen und unmittelbaren Nachfolger früherer Heroen anlegt. Es 

iſt nöthig, die Lehre des Copernicus ſcharf von der Summe von Theorien zu 
trennen, die wir jetzt unter dem Namen des Copernicaniſchen Weltſyſtems zu⸗ 
ſammenfaſſen. Nur ſo iſt es möglich, feine wahre Bedeutung zu erkennen, ohne 
ungerecht gegen das Andenken hervorragender Männer zu werden. 

Ueberblicken wir zuerſt den Standpunkt, auf den Ptolemäus die Aſtronomie 
geſtellt, und auf den beſonders Regiomontanus ſie wieder erhoben hatte. Schon 
der große Aſtronom von Alexandrien hatte die Aufgabe richtig erfaßt. Sie ſoll die 
Oerter der Himmelskörper ſo berechnen lehren, daß dadurch das Reſultat der Be⸗ 
obachtung richtig wiedergegeben wird, und hierzu iſt der Weg, wie in allen 
Erfahrungswiſſenſchaften, klar vorgezeichnet. Man muß zur Erklärung des Reſultats 
der Beobachtungen eine Hypotheſe aufſtellen, die der mathematiſchen Behandlung 
fähig iſt, in dieſe gewiſſe Zahlenelemente einführen, und mit dieſen die allgemeine 
Theorie bis zu den Erſcheinungen durchführen, welche der Beobachtung zugänglich 
ſind. Iſt das Reſultat der Rechnung mit der Geſammtheit der Beobachtungen in 
Uebereinſtimmung, ſo leiſtet die Hypotheſe, was ſie ſoll. Erhebt bei richtiger ma⸗ 
thematiſcher Behandlung die Beobachtung gleichwohl Widerſpruch, ſo entſteht 
zunächſt ein Dilemma: entweder die Zahlenelemente ſind falſch oder die allgemeine 
Hypotheſe iſt es. Iſt aber dieſe richtig, ſo kann durch eine zweckmäßige Aenderung 
jener ſtets die Uebereinſtimmung genügend hergeſtellt werden. Die Beobachtungen 
entſcheiden alſo innerhalb der Grenzen ihrer eigenen Richtigkeit in letzter Inſtanz 
ſtets über die zu Grunde gelegte Hypotheſe; mit großer Sicherheit, wenn ſie ſelbſt 
ſcharf ſind; mit um ſo geringerer, je ungenauere und rohere Wahrnehmungen ſie 
darſtellen, ſo daß ſich freilich in ihren Abweichungen das wahre Zeugniß der Natur 
unter Umſtänden ganz verſtecken kann. 

Die Hypotheſen nun, auf welche Ptolemäus ſeine Aſtronomie gegründet 

hatte, ſind im Weſentlichen die Ruhe der Erde und das Princip der gleichförmigen 
Kreisbewegungen in der außerirdiſchen Welt. Beide erſcheinen von vornherein als 
plauſibel. Sprach für die erſte die unmittelbare Sinneswahrnehmung, ſo erklärte 
die zweite vollkommen die einfachſte aller himmliſchen Bewegungen, die tägliche 
Bewegung der Fixſterne. Aber ſchon früh wurde das Princip erweitert, es wurde 
ſogar zu einem Axiom. Keine eykliſch wiederkehrende Bewegung iſt einfacher, keine 
hat die leicht erkennbaren geometriſchen Eigenſchaften derſelben, die ſo ſehr eine höhere 
Bedeutung zu haben ſchienen, daß die Kugelgeſtalt bei Plato ſogar der Gottheit 
ſelbſt nicht unwürdig erſcheint. Aber ihre Einführung in die Aſtronomie erforderte 
doch vieles Nachdenken. Schon bei dem Laufe der Sonne um die Erde reichten 
die Zahlenelemente des Fixſternhimmels nicht aus. Ptolemäus (oder eigentlich ſchon 
ſein Vorgänger Hipparch) beſtimmte alſo neue, der Sonne eigenthümliche Elemente. 
Sie nimmt bei ihm an der täglichen Bewegung Theil; ſie hat aber noch eine 
beſondere, nahezu, aber nicht völlig, entgegengeſetzte Bewegung mit einer Geſchwindig⸗ 
keit, die ſie gerade nach einem Jahre wieder an dieſelbe Stelle des Himmels zurück⸗ 
führt. Ihre täglichen Wege ſind aber auch im Sommer kleiner als im Winter. 


Dies zwingt zu der Alternative, daß entweder die Bewegung der Sonne ungleich⸗ 


förmig iſt, oder daß die Erde nicht im Mittelpunkte ihrer Bahn ſteht, von dem 


. allein aus gleiche Bewegungen auch durchweg gleich erſcheinen. Das Erſtere nun 
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widerſpricht dem vermeintlichen Axiom, und ſo ſetzt Ptolemäus die Erde um 37 


excentriſch, ſo daß ihre Sonnenferne auf Ende Mai fällt. Mit dieſen Zahlen führt 
er die Rechnung aus und gelangt damit zu einer genügenden Darſtellung ſeiner 
rohen Beobachtungen. 


Den Weg, der hier an dem einfachſten Beiſpiele der Sonne erläutert iſt, 


verfolgte der Baumeiſter des alten Syſtems auch bei den übrigen Himmelskörpern. 
Aber die Auflöſung der verwickelten Bewegungen der Planeten in gleichförmige 
Kreisbewegungen war ungleich ſchwieriger, und zu ihrer Ausführung gehörte ein 
großer Ueberblick. Sie gelang nur durch den Verzicht auf die Annahme eines 
einfachen Kreislaufs um die ruhende Erde. Man ließ vielmehr auf dem Um⸗ 
fange eines Kreiſes den Mittelpunkt eines andern laufen, der ſeinerſeits erſt auf 
ſeinem Umfange den Planeten trug, und wo dies nicht ausreichte, wurden die 
Kreiſe noch gehäuft. So wurde ſchon das ſpecielle Syſtem für jeden Planeten zu 
einer Art von Uhrwerk, das durch mannichfache Rädercombinationen den Planeten 
dahin zu führen hatte, wo die Beobachtung ihn zeigte. Jede durch die Beobachtungen 
neu aufgedeckte Ungleichheit im Planetenlauf wurde durch einen neu hinzu com⸗ 
binirten Kreis dargeſtellt, und damit wurde gewiſſenhaft das Reſultat der Be⸗ 
obachtungen geſammelt. Und dies iſt das wahre, große Verdienſt dieſer in ihrer 
Bedeutung oft unterſchätzten und verkannten ſogenannten epicykliſchen Theorie, die 
ihren Namen eben davon hat, daß ſie aufgeſetzte Kreiſe, Epicyklen, von anderen 
Kreiſen tragen und herumführen läßt. Sie ſcheidet aus den Beobachtungen alles 


Unweſentliche aus und abſtrahirt ihre geometriſche Bedeutung daraus, ſie giebt 
zu der Mannichfaltigkeit der Erſcheinungen das der Rechnung zu unterwerfende 


Schema, ſie verwandelt das Gemälde in einen Situationsplan. Aber nun nahm 
man freilich die Aufſtellung des Bildes für die phyſiſche Erklärung der Erſcheinungen 
ſelbſt und glaubte den Weltbau ergründet zu haben, während doch eine erſt noch 
zu erfindende Kunſt dazu gehörte, die Idee, nach der der Schöpfer dieſen Bau 
angeordnet hatte, aus dem Bilde herauszuleſen. 

Dem ſtellte ſich nun in erſter Linie die innere Unſicherheit der alten Be⸗ 
obachtungen entgegen. Man ſchätzt dieſe auf etwa 10, d. h. 500 bis 1000 Mal 
ſo groß, als die der beſſeren von heutzutage. In dieſen 10“ blieb manches Ge⸗ 
heimniß der Natur verborgen, gar manches Zahlenelement wurde falſch beſtimmt, 
gar manche Erſcheinung nicht in ihrer wahren Natur erkannt, und oft genug 
dadurch auch der logiſche Gang der Unterſuchungen im Einzelnen beeinträchtigt. Das 
Unzureichende der Zahlenreſultate war auch zu Copernicus' Zeit recht wohl bekannt, 
und die Forderungen der Schifffahrt wie die der kirchlichen Zeitrechnung riefen 
nicht minder zu einer Verbeſſerung auf, als der geiſtige Aufſchwung des Zeitalters 
im Ganzen. Schon Regiomontanus hatte Hand angelegt, um die Beobachtungen 


genauer zu erhalten, und durch mathematiſche Bildung, praktiſchen Sinn und mechaniſche 


Kunſtfertigkeit war er dazu vollkommen befähigt; aber er wurde der Welt zu früh 
durch den Tod entriſſen, und erſt ein Jahrhundert ſpäter gelangte ein Anderer an 
das Ziel, nachdem Copernicus ſeit mehreren Jahrzehnten ſeine Theorie auf die 
alten unvollkommenen Beobachtungen gegründet hatte. Und ſo roh die alten Be⸗ 


obachtungen waren, ihre Reſultate reichten hin, um Copernicus das zu bieten, was 


er brauchte, denn dies war nur das Material, ſeine Zuſammenſtellung und Ver⸗ 
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arbeitung war weniger die That des practiſchen Aſtronomen als des Philoſophen. 
Und das war Copernicus; er beſaß die Freiheit des Geiſtes, die unbeirrt durch die 
Vorurtheile der Schule eigene Wege wandelt, und zu dieſen Vorurtheilen zählte er 
vor Allem die Ruhe der Erde im Mittelpunkte des Weltalls. 

Der Gedanke an eine Bewegung der Erde iſt ſehr alt. Die Pythagoräer 
hatten ihr eine ſolche um ein Centralfeuer beigelegt, Ptolemäus discutirt die 
Frage, ob die Erde ruhe oder nicht, ganz wiſſenſchaftlich, und Regiomontanus nach 
ihm hat daſſelbe gethan und aus denſelben Gründen die Bewegung der Erde 
geleugnet. Von Ariſtarch und Anderen ſind ſogar beſtimmtere Philoſopheme, eine 
wirkliche Bewegung um die Sonne betreffend, berichtet, aber alle dieſe Anſichten 
blieben eben nur kühne Conceptionen, ſo lange man nicht geometriſch zeigen konnte, 
wie ſich daraus die Himmelserſcheinungen erklären. Die aſtronomiſche Frage iſt 
hier nicht, ob die Erde ſich bewegt, oder ob ſie ruht, ſondern vielmehr, welches ſind 
die mathematiſchen Kennzeichen der Erdbewegung, in welche Componenten muß die 
jedenfalls complicirte Geſammtbewegung aufgelöſt werden, damit die Erſcheinungen 
am Himmel ſich jo darſtellen, wie die Beobachtung fie giebt. 

Dieſe Erſcheinungen laſſen ſich nun ungefähr fo eintheilen: Es ift der 
regelmäßige und gleichförmige Lauf der Fixſterne; es iſt der regelmäßige, aber 
ungleichförmige Lauf der Sonne längs ihrer Bahn, und die ſchiefe Lage dieſer 
Bahn gegen die Weltaxe; alſo der Wechſel von Tag und Nacht, von Sommer 
und Winter. Dann das allmälige Zurückweichen des Punktes der Tag⸗ und 
Nachtgleiche, welches bewirkt, daß die Sonne gleiche Stellungen gegen den Erd⸗ 
äquator früher wieder erreicht als gegen die Fixſterne; endlich die verwickelten Irr⸗ 
wege der Planeten unter den Sternen in der Nähe der Sonnenbahn, ihre Rück⸗ 
läufe und Stillſtände. 

Jede dieſer Erſcheinungen hat ihre characteriſtiſchen, nach Ort, Zeit und 
Geſchwindigkeit von denen der andern verſchiedenen Zahlenelemente; jede erforderte 
alſo, um das Bild eines Uhrwerks für die Theorie des Ptolemäus beizubehalten, 
andere Räder für die einzelnen Himmelskörper und eine andere Art ihrer Be⸗ 
wegung. Aber was in dieſem Rädergewirr dem praktiſchen Beobachter entging, 
das erkannte der Philoſoph; nämlich, daß die Räder, welche die Rückläufe der 
Planeten vermittelten, und das Rad, das die Erde um die Sonne trug, gleiche 
Eigenſchaften hatten. Sie drehten ſich gleich ſchnell und hatten im Raume eine 
parallele Lage. Dies mußte, wenn der Gedanke einer Bewegung der Erde einmal 
gefaßt war, die Beſtimmung der Natur dieſer Bewegung weſentlichſt erleichtern. 
Es iſt aber auch der Beweis dafür, wie unbefangen die alte Theorie die That⸗ 
ſachen geſammelt, wie klar ſie den Nachfolgern das Schema der Erſcheinungen 
zurechtgelegt hatte. 

Zur Erklärung des täglichen Umſchwungs der Geſtirne hatte das alte 
Syſtem ein primum mobile, eine urſprüngliche Rotationsbewegung alles Außer⸗ 
irdiſchen um die ruhende Erde eingeführt. Copernicus erſetzte fie durch die Axen⸗ 
drehung der Erde; den Sonnenlauf durch die jährliche Wanderung der Erde um 
die ruhende Sonne; den Wechſel der Jahreszeiten erklärte er durch die ſchiefe 
Stellung der Erdaxe gegen ihre Bahn, das Zurückweichen der Nachtgleichen durch 


eine Drehung der Erdaxe in langer Periode, und die Stillſtände 555 1 
Deutſche Revue. III. 6. 


RO In RER N RE Eh NS WETÄTNNG ION HITT ERS 8 METER ERREEEN 2% Pa Pr e Re 
e e ; Ba 


322 f Er RR 5 Deutſche Redl 


der Planeten durch die Zuſammenſetzung ihrer eigenen Kreisbewegungen um die 
Sonne mit der jährlichen der Erde. 

Leider kennen wir, trotz mancher Studien der Neuzeit, nicht genau den 
Studiengang, der Copernicus dazu führte dieſe Bewegungen der Erde beizulegen, 
und damit wird die pſychologiſche Zergliederung der großen Entdeckung für uns 
unausführbar. Und dies iſt um ſo mehr zu bedauern, als augenſcheinlich die Lehre 
des Copernicus aus zwei nicht nothwendig mit einander verbundenen Theilen be⸗ 
ſteht. Der erſte beſteht in der Erkenntniß, daß der Bewegungsmittelpunkt der 
Planeten nicht die Erde, ſondern die Sonne iſt; der zweite erſt iſt die Bewegung 
der Erde ſelbſt, die Planetennatur der letzteren. 

Das erſtere iſt der fachwiſſenſchaftliche Theil der Lehre; er beſteht in der 
Entdeckung, daß die Bewegungen der Planeten, von der Sonne aus geſehen, ſich ſo 
vereinfachen, daß man in dem Uhrwerk eines jeden ein Rad ſparen kann, und daß 
dieſes Rad nichts anderes iſt, als die eine und einzige Sonnenbahn. Dies iſt eine 
formale Vereinfachung der alten Theorie, ohne daß ihre Grundlagen angetaſtet 
würden; eine Verbeſſerung, die freilich auch an ſich einen tiefen Blick in die Phä⸗ 
nomene des Planetenlaufs vorausſetzt, die aber doch auch ein minder großer Geiſt 
leicht hätte concipiren können. Daß nun aber auch die Erde ſelbſt in die Reihe der 
Planeten treten kann, und daß dann doch die Phänomene eben ſo gut erklärbar 
bleiben, das iſt die dem Ptolemäus geradezu entgegentretende und, mag auch das 
Alterthum hin und wieder Aehnliches gedacht haben, für das Bewußtſein der Zeit⸗ 
genoſſen völlig neue Hypotheſe. 


Zum Verſtändniß der Geſchichte des Copernicaniſchen Syſtems iſt es nöthig, dieſe 


beiden Geſichtspunkte ſorgfältigſt zu trennen; denn nur dadurch werden die Ein⸗ 
würfe verſtändlich, die vor Allem der größte wiſſenſchaftliche Gegner des Copernicus, 
Tycho Brahe, gegen ſein Syſtem erhob. Die Beziehung der Planetenbewegung auf 
die Sonne als Bewegungscentrum erkannte Tycho ſo gut wie Copernicus; er ließ 
deßhalb die Planeten um die Sonne laufen wie ſein Vorgänger, aber ſie liefen 
mit dieſer als ihre Trabanten um die Erde, weil er ſich von der Planetennatur 
der letztern nicht überzeugen konnte. Durch beide Hypotheſen wird auch der 
Planetenlauf gleich gut erklärt, wie die ganze Art der Entſtehung des Syſtems 
alsbald zeigt. Es iſt eine Fabel, daß die Theorie des Copernicus genauere Voraus⸗ 
berechnungen ermöglicht habe, als die ihr entgegenſtehenden. Dazu war noch eine 
ganz andere Arbeit nöthig. Wie die Alten nahm auch Copernicus für die wahre 
Bewegung der Planeten die Kreisform mit gleichförmiger Geſchwindigkeit an; zwar 
nicht mehr ganz als philoſophiſches Axiom, aber doch als Rechnungshypotheſe, 
über welche hinauszugehen ſeine mathematiſchen Hilfsmittel ihm nicht geſtatteten. 
So mußte bei ihm der Grundtypus der alten Rechnungsmethoden derſelbe bleiben; 


er mußte alle die alten Hilfsmittel, den excentriſchen Kreis, hin und wieder auch die 


Epicyklen beibehalten, wenn nicht ſein Syſtem noch weniger leiſten ſollte, als das 
alte. Die Frage nach der Wahrheit des einen oder des andern Syſtems war alſo 
zu jener Zeit gar nicht eigentlich practiſch aſtronomiſch; denn der ſcheinbare 


Planetenlauf, der freilich in letzter Inſtanz die Entſcheidung geben mußte, gab dieſe 


nicht freiwillig; ſelbſt die feineren Beobachtungen von Tycho Brahe waren an ſich 
nicht hinreichend dazu, ſie blieben nur fremdartige Worte, bis Keppler ſie leſen 
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lernte. Ja, die Anſchauungen des practiſchen Aſtronomen wurde im Copernicani⸗ 
ſchen Syſtem noch durch einen beſonderen Umſtand irre gemacht, den Tycho nicht 
unterlaſſen hat ſorgfältig zu unterſuchen. 

Es iſt ſchon Copernicus nicht entgangen, daß, wenn die Bewegung der Erde 
auf die Richtungen, in denen die Planeten erſcheinen, ſo bedeutenden Einfluß hat, 
daß dieſe ſogar den Sinn ihrer ſcheinbaren Bewegung ändern können, ähnliche 
Einflüſſe ſich auch in den Fixſternörtern zeigen müßten, wenn dieſe nicht in ganz 
enormen Entfernungen von uns ſtehen. Nun iſt freilich enorm ein relativer Be⸗ 
griff, und es genügt z. B. für die alten Beobachtungen die Annahme, daß die 
Fixſterne 350 Mal ſoweit von der Erde entfernt ſind als die Sonne, wenn ihre 
durch die Bewegung der Erde verurſachten perſpectiviſchen Verſchiebungen geringer 
ſein ſollen, als die Beobachtungsfehler. Als aber Tycho die Beobachtungen ſo ſehr 
verſchärft hatte, daß er dieſe Zahl auf wenigſtens 3400 vergrößern konnte, da 
ſchreckte die noch nicht an große Zahlen gewöhnte Phantaſie vor ſolcher Annahme 
zurück. Tycho frägt, wie in ſo großen Entfernungen die Fixſterne überhaupt nur 
ſichtbar ſein könnten; und er hatte ein Recht zu dieſer Frage, da ſie dem freien 
Auge zum Theil größer erſcheinen als die Planeten. Und daß ſpäter die richtige, 
optiſche Erklärung für dieſe großen falſchen Fixſterndurchmeſſer gefunden werden 
würde, war denn doch vor der Erfindung des Fernrohres kaum zu vermuthen. 

So ſind es alſo wirkliche practiſche Gründe, die es für Tycho Brahe unrichtig 
erſcheinen ließen, die Lehre von der Bewegung der Erde in die Aſtronomie einzu⸗ 
führen, und damit fiel für ihn alle Veranlaſſung weg dem Eindruck der Sinne, 
der die Ruhe der Erde zu fordern ſchien, zu mißtrauen. Tycho war eben reiner 
Beobachter, er war ſchwerfällig in Allem, was über das unmittelbare Reſultat der 
Beobachtung hinausging, aber deshalb ſeinen Character anzugreifen, liegt kein 
Grund vor. Wäre Copernicus von gleichem Geiſte beſeelt geweſen, er wäre bei 
Tycho's Syſtem ſtehen geblieben. Aber er war eben mehr. Er fand es, nachdem 
er ſich überzeugt hatte, daß die Sonne den Mittelpunkt der Planetenkreiſe einnähme, 
ſo unannehmbar, ſie nicht auch in den Mittelpunkt der Welt zu ſetzen, daß er ſie 
ſogar, über die Grenzen des Thatſächlichen herausgehend, auch in die Mitte der 
Fixſternſphäre ſetzt. Nur vom Mittelpunkte aus, ſagt er, kann die Leuchte der 
Welt den ganzen Bau gleichmäßig mit ihren belebenden Strahlen erfüllen. Es 
iſt alſo nicht blos eine aſtronomiſche Rechnungshypotheſe, die Copernicus aufſtellt, 
es iſt zugleich und überwiegend eine Geſammtanſchauung über die Einrichtung des 
Kosmos. Und um dieſe zu begründen, lehrt er nach ſeiner Theorie die Oerter der 
Himmelskörper zu ermitteln, und beweiſt, daß ſie nicht weniger leiſtet als die 
alte. Aber er beweiſt nicht, und kann nicht beweiſen, daß ſie mehr leiſte. Wo 
die nach ihr berechneten Planetentafeln von Erasmus Reinhold eine größere Ge— 
nauigkeit geben als die älteren, liegt dies nicht an der Theorie, ſondern an der 
größeren Ausdehnung der Beobachtungsreihe, die Copernicus in Vergleich mit den 
Alten zur Ermittelung der Zahlenelemente zur Verfügung ſtand. 

Wie ſchroff dieſe Copernicaniſche Weltanſchauung der damals allgemein 
herrſchenden gegenüber trat, hat beſonders Apelt ſcharf und klar auseinandergeſetzt. 
Die Gründe des Ariſtoteles und Ptolemäus für die Unbeweglichkeit der Erde 
wurzeln weſentlich in der alten Phyſik, in der Lehre von den vier Elementen. Die 
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Grundſtoffe des Weltalls, nach dem Grade ihrer Compactheit geordnet Erde, 8 


Waſſer, Luft und Feuer, ordnen ſich in dieſer Lehre ebenſo räumlich. Die feſte 
Erde ſtrebt abwärts, zum Mittelpunkt, ihr Attribut iſt Ruhe; das reinſte, flüchtigſte 
Element, das Feuer, entfernt ſich vom Mittelpunkt, es ſtrebt nach oben, ſein Attribut 
iſt Bewegung. Waſſer und Luft nehmen Mittelſtellungen ein. Die Erde iſt des⸗ 
halb von zwei Welten umgeben. Ihr zunächſt in der ſublunaren Welt iſt das Reich 
der veränderlichen Wolken und Winde; darüber regiert das Feuer, und die 
Himmelskörper ſind Verdichtungen davon. Sterne und Erde ſind alſo ganz 
heterogene Körper. Wenn Tycho Brahe dem Sonnenkörper eine bedeutendere 
Größe zugeſteht als der Erde, und dennoch tadelnd ausruft: Wie kann Copernicus 
die rohe und ungeſchlachte Maſſe der Erde gleich einem Stern in den Lüften 
herumführen? ſo heißt dies offenbar: ob die Erde größer iſt oder die Sonne, iſt 
für die Bewegungsfrage ganz gleichgiltig; der Stoff iſt das Maßgebende, das 
Sonnenfeuer iſt an ſich beweglich, die Erde unbeweglich. 

Aber ſo abgerundet in ſich dieſe Anſicht zu Ariſtoteles' Zeiten erſchienen ſein 
mag, zur Aſtronomie des Ptolemäus paßte ſie nicht mehr ganz. Denn in dieſer 
ſteht eigentlich die Erde nicht mehr in dem Mittelpunct der Kreiſe, die den Erſatz 
der noch älteren Sternſphären bilden, ſondern excentriſch dazu. Dieſe excentriſche 
Stellung wurde aber von den Erſcheinungen gefordert, und war deshalb gezwungen 
von der Aſtronomie des Ptolemäus angenommen worden, die nun gleichwohl die 
entgegenſtehenden phyſikaliſchen Grundgedanken nicht aufgeben wollte, ſondern fort⸗ 
fuhr, ſie für ſich in Anſpruch zu nehmen, wo es ihr paßte, und ſie bei Seite warf, 
wo ſie ihr widerſprachen. Und Alles dieſes war von der Ariſtoteliſchen Welt⸗ 
anſchauung ganz unzertrennlich, denn ihre Symmetrie war gerade durch das ge⸗ 
ſtört, was zur Darſtellung der aſtronomiſchen Erſcheinungen das Nothwendige war. 
Daher vergleicht Copernicus dieſe Anſchauung mit dem Bilde eines Ungeheuers, 
deſſen Theile zwar einzeln an ſich ſchön ſind, aber nicht zuſammen paſſen. Und 


deshalb nimmt er ſie auseinander und ſetzt ſie anders zuſammen. Die Bewegung 


der Erde um ihre Axe und um die Sonne leiſtet beides zugleich: ſie erklärt die 
beobachteten Himmelserſcheinungen, und es iſt eine befriedigende Anſicht vom Bau 
des Syſtems, wenn, um mit Copernicus ſelbſt zu reden, die Weltleuchte, die ge⸗ 
ſammte Familie der um ſie laufenden Geſtirne regierend, in die Mitte des ſchönen 
Tempels der Natur wie auf einen königlichen Thron geſetzt wird. 

Während alſo die Aſtronomie durch Copernicus zunächſt nur ein neues 
Rechnungsſyſtem erhalten hatte, von dem es noch zweifelhaft erſcheinen konnte, in 


welcher Weiſe es zur weiteren Ausbildung der Disciplin nutzbar zu machen fi, 


ging der Angriff in der allgemeinen Naturlehre geradezu gegen die Fundamente. 
Das ganze Grundprincip wurde durch die neue Weltanſchauung erſchüttert, indem fie 
unbekümmert um das ſcheinbar zweifelloſe Urtheil der Sinne die Forderung einer 
höheren Symmetrie und Harmonie im Weltbau den engherzigen Anſichten von be⸗ 
weglich und unbeweglich, von unten und oben, von Himmel und Erde entgegen⸗ 
ſtellte. Die Frage nach der Richtigkeit dieſer oder jener aſtronomiſchen Hypotheſe 
hätte man vielleicht den Fachgelehrten ruhig überlaſſen können; aber der Einfluß 
der neuen Geſammtanſicht der Dinge auf das ganze geiſtige Leben war zu gewaltig, 
als daß nicht die ganze gebildete Welt daran hätte Theil nehmen ſollen. 
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Und wie innig war das ganze geiſtige und religiöſe Leben der Zeit mit der 
alten Weltanſchauung verwachſen! Die räumliche Welt und die Welt der Geiſter 
wurden als innig verbunden gedacht, die Hölle, die Erde und der Himmel, die Gebiete 
der Verdammten, der irdiſchen Trübſal und des menſchlichen Irrthums, und das 
Reich der zur Seligkeit emporgeſtiegenen Seelen, es waren Alles nur Etagen deſſelben 
Gebäudes, Gott thronte auch räumlich an oberſter Stelle. Zahlreiche Sätze, die uns 
jetzt nur Symbole religiöſer Ahnungen oder ſittlicher Wahrheiten ſind, galten 
dem ſechzehnten Jahrhundert zugleich als naturwiſſenſchaftliche Thatſachen. Wenn 
aber die „wohlbegründete dauernde“ Erde durch die Himmelsräume wandert, ſo giebt 
es kein abſolutes Unten und Oben mehr, das Reich der Trübſal iſt morgen an der 
Stelle, wo heute die ſeligen Geiſter wandelten, die ganze räumlich erfaßbare Welt 
iſt nicht mehr geeignet, das Reich der Geiſter in ſich aufzunehmen, wie das Mittel⸗ 
alter es ſich dachte. Die Lehre von der Bewegung der Erde brachte alſo in allen 
Vorſtellungen eine Revolution hervor, deren Größe wir jetzt, wo uns dieſelbe durch 
Gewohnheit von Jugend auf als ſelbſtverſtändlich erſcheint, kaum mehr erfaſſen 
können. Die ganze Welt erſchien auf den Kopf geſtellt und es knüpften ſich daran 
die tiefſtgehenden religiöſen Fragen. Mit der Annahme, daß die Erde ein Planet 
ſei, ſtand die Frage nach dem Bewohntſein der übrigen Planeten im innigſten Zu⸗ 
ſammenhang. Und wenn noch in unſern Tagen die Frage discutirt worden iſt, 
wie die Mehrheit der Welten und die Erlöſung des Menſchengeſchlechts in Einklang 
zu bringen ſind, ſo wird das tiefe Intereſſe daran zur Zeit des Copernicus um ſo 
weniger auffallen, als dieſe Zeit dieſelbe iſt, in welcher die kirchliche Reformation 
die Gemüther ergriffen hatte. Aber es iſt nun auch leicht erklärlich, daß die Dis⸗ 
cuſſion über eine Lehre, die ſolche Conſequenzen nach ſich zog, nicht blos mit kühler 
Ueberlegung oder kaltem Verſtande geführt wurde. Sie griff in die innerſten Ueber⸗ 
zeugungen tiefernſter Männer ein, ſie rief geiſtige und religiöſe Intereſſen aller Art 
auf den Kampfplatz. Sie ſetzte freilich auch ſchmähliche Leidenſchaften in Bewegung, 
aber nicht alle häßlichen Erſcheinungen, die hier und dort im Gefolge des Kampfes 
um die neue Lehre zu Tage traten, ſind allein der menſchlichen Bosheit und Ver⸗ 
ſtocktheit zuzuſchreiben. 

Mit dem Siege der Copernicaniſchen Weltanſchauung haben ſich die Weber: 
reſte der alten in das Gebiet der Dichtung geflüchtet, und dieſe Befreiung der Natur⸗ 
wiſſenſchaft von den alten Feſſeln war nothwendig, wenn ſie ſelbſt ſich weiter ent⸗ 
wickeln ſollte. Und ſo erhob ſich bald nach Copernicus die Phyſik durch Galilei, 
die Aſtronomie durch Keppler zu ungeahnter Höhe. Galilei und Keppler ſind die 
nächſten geiſtigen Erben des Copernicus, und ihre Arbeiten werden daher am beſten 
den naturwiſſenſchaftlichen Character ſeiner Lehre in das rechte Licht zu ſetzen dienen, 
wenn wir jetzt von der Betrachtung des allgemeinen Einfluſſes auf das Denken der 
gebildeten Welt auf den beſchränkteren Boden der der Erforſchung der Natur zu— 
gewandten Wiſſenſchaft zurückkehren. 

Die Behandlungsweiſe der Phyſik war damals, als Copernicus ihr Fundament 
zu untergraben unternahm, eine ganz andere als jetzt. Das große Räthſel des Zu⸗ 
ſammenhangs zwiſchen Geiſt und Materie, das noch heute der Wiſſenſchaft zu thun 
giebt, hatte ſich naturgemäß ſchon früh dargeboten. Man glaubte es löſen zu können 
durch die Vergeiſtigung der Materie, und dies führte zu der Annahme der jedem 


326 | Deutſche Revue. 


Dinge innewohnenden halbgeiſtigen, geſtaltenden Weſen, die in der Geſchichte der ö 


Philoſophie unter dem Namen der ſubſtantiellen Formen bekannt ſind. Ohne 
dieſe Anſchauungen im Einzelnen zu verfolgen, mag es genügen zu bemerken, daß 


die Annahme, jede beobachtete Veränderung ſei der Ausdruck einer entſprechenden 


geiſtigen Form, eigentlich nichts erklärt. Es iſt nur eine Umſchreibung der Thatſache 
ſelbſt, und wenn vollends die ſcheinbare Erklärung irrigen Beobachtungen angepaßt 
wird, ſo erhalten bloße Phantaſiegebilde den Schein realer Wirklichkeit. Dies 
war auch der Fall mit den Eigenſchaften der Beweglichkeit und Ruhe, die man den 
vier Elementen angedichtet hatte. Erklärbar als Folgen einer beſonderen geiſtigen 
Form, erwieſen ſie ſich gleichwohl durch Copernicus als bloß fingirt, als gar nicht 
vorhanden, und damit ging eine Ahnung auf, daß die Natur wohl durch ganz 
andere Mittel wirke als durch die ſubſtantiellen Formen. Mehr und mehr begann 
man von der alten, weſentlich ſpeculativen Methode der Forſchung, deren Reſultate 
auf ſolche Weiſe zuſammenbrachen, ſich abzuwenden, der rege Geiſt der Menſchheit 
ſuchte neue Mittel der Naturerkenntniß. Er fand ſie in der Ausbildung der Kunſt 
zu beobachten und zu experimentiren, und in der richtigen Verbindung der Philoſophie 
mit den dadurch errungenen Kenntniſſen. Von hier ab datirt die mechaniſche Natur⸗ 
lehre, und es iſt kein Zufall, daß ihr Schöpfer Galilei ein Copernicaner war. Er 
wies nach, daß der Fall der Körper auf der Erde nicht von einer geiſtigen Form 
abhängt, ſondern von einem Naturgeſetz, d. h. von einer mit Nothwendigkeit wir⸗ 


* 


kenden Regel ohne alle geiſtige Weſenheit. Nun ging die Entwickelung der Bewegungs⸗ 


lehre ihren unaufhaltſamen Gang. Es wurden offenbar der Grundſatz von der Re⸗ 
lativität aller Bewegung; das Princip der Trägheit der Materie; die Lehrſätze von 
der Zuſammenſetzung der geradlinigen Bewegung, die Fallgeſetze, die Geſetze der 
Wurfbewegung. Und nur ein Jahrhundert nach Copernicus konnte Chriſtian Huyghens 
die Sätze der erſtarkten Disciplin auf das Problem der Umlaufsbewegung im Kreiſe, 
auf die Centralbewegungen anwenden. 

Ganz anders als in der Phyſik lag die Sache in der Aſtronomie. Die 
mechaniſche Naturlehre iſt eine ſpätere Schöpfung, die Aſtronomie war ſchon eine viel 
leiſtende Wiſſenſchaft, und Copernicus vermehrte, wie ſchon bemerkt, zunächſt die 
Zahl der gelöſten Aufgaben nicht, ſondern vereinfachte nur ihr Verſtändniß. Der 


praktiſche Aſtronom, der Schiffer, der die Theorie brauchte, um Planetenörter 


zu rechnen, gewann alſo durch die neue Theorie nichts. Copernicus hat ſich weder 
hierüber, noch über den Grad ſeiner Zahlengenauigkeit Illuſionen hingegeben. Sein 
Schüler Joachim Rhaeticus erzählt von ihm die ſelbſtgehörte Aeußerung, er würde 
ſich freuen, wie Pythagoras über die Erfindung ſeines Lehrſatzes, wenn die Theorie 
mit dem Himmel auf 10“ übereinſtimmte. Allein dieſe Grenze der Genauigkeit der 


damaligen Beobachtungen erreichte ſie nicht entfernt. Dies liegt zum Theil daran, 


daß Copernicus weder die wahre, elliptiſche Figur der Planetenbahnen kannte, für 
die er vielmehr den excentriſchen Kreis beibehielt, noch das wahre Geſetz, nach welchem 
die Geſchwindigkeit der Planeten in ihrer Bahn variirt; zum andern Theil aber auch 
daran, daß er ſeine Theorie mathematiſch nicht völlig conſequent durchführte, ſondern 
in den Rechnungsvorſchriften ſtatt des Mittelpuncts der Sonne das Centrum der 
Erdbahn einführte, oder nach aſtronomiſcher Redeweiſe ſtatt des wahren Sonnen⸗ 
orts den mittleren. Dies iſt der größte Mangel der Copernicaniſchen Planetentheorie, 
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ſowohl practiſch, denn z. B. bei Mars kann er einen Fehler von 20 bewirken, als 


auch principiell. Denn vermöge deſſelben erſcheint nun die Rechnung ſo angelegt, 
als liege der Mittelpunkt des Syſtems gar nicht in der Sonne, was doch Copernicus 
aus philoſophiſchen Gründen an die Spitze ſtellt, ſondern vielmehr in dem nur 


geometriſch definirbaren, durch keine Maſſe markirten Mittelpunkte der Erdbahn. 


Es wird dieſe Betrachtung dazu dienen, uns vor einer allzublinden Be⸗ 
wunderung des großen Mannes zu bewahren, und den Widerſtand eines Theils 
der damaligen Aſtronomen nach ſeiner wahren Natur zu ſchätzen. Aber wir 
würden dennoch ungerecht urtheilen, wir würden die richtige Stellung der Lehre 
des Copernicus in der Aſtronomie verkennen, wenn wir nicht alsbald hinzufügten, 
daß die Lehre ſchon in ihrer urſprünglichen Geſtalt ein Princip beſaß, deſſen 
Verfolgung zur Befreiung von den Mängeln führen mußte, mit denen ſie noch 
behaftet war. | 

Was wir zunächſt und ohne weitere Vermittelung von einem Himmelskörper der 
Beobachtung zugänglich machen können, iſt der Umſtand, daß er ſucceſſiv in andern Rich⸗ 
tungen erſcheint; über ein etwaiges Nähern und Entfernen aber bleiben wir in Unkennt⸗ 
niß, und damit fehlt uns ein Datum zur vollſtändigen Definition ſeiner Bewegung. 
Wir erhalten nur Linien, innerhalb deren der Planet unendlich viele Punkte hinter 
einander einnehmen kann, nicht die Punkte ſelbſt, die er allmälig erreicht. Die 
größte Reihe von Beobachtungen reicht alſo nicht hin, um die Bahn des Planeten 
zu verzeichnen, ſo lange wir nicht auf irgend eine Weiſe im Stande ſind, ſeine Ent⸗ 
fernungen zu beſtimmen. Dies geſchieht, wie bei irdiſchen Ländervermeſſungen, ſo 
auch in der Aſtronomie durch die Aufnahme des unzugänglichen Punktes von zwei 
oder mehr zugänglichen und bekannten. Entfernung und gegenſeitige Lage dieſer 
letzteren ergeben die feſte Standlinie, die Winkelmeſſungen von den Endpunkten 
dieſer aus die übrigen Data, aus welchen die Entfernung des unzugänglichen 
Punktes auf mehr oder weniger elementare Weiſe berechnet wird. Aber alle Ent⸗ 
fernungen auf der Erde ſind viel zu klein, um eine ſolche Standlinie zum Aus⸗ 
meſſen der planetariſchen Conſtellationen gewähren zu können; oder dies iſt 
wenigſtens erſt für die neuere Beobachtungskunſt, und nur bei ganz ſpeciellen 
Fragen, möglich geworden. 

Anders jedoch geſtaltet ſich die Sache, wenn die Erde ſelbſt ſich durch den 
Raum bewegt, den die Planeten einnehmen. Dann kann der Beobachter ruhig auf 
ſeiner Sternwarte bleiben, denn die Erde ſelbſt führt ihn an andere und andere 
Punkte des Raumes; ſie giebt ihm die Mannichfaltigkeit der feſten Standpunkte, 
deren er bedarf, um alle Richtungen in verſchiedenen Perſpectiven aufzunehmen. 

Dies iſt der weſentliche Vorzug der Copernicaniſchen Sternkunde vor der 
Ptolemäiſchen und Tychoniſchen. Hier kann die Geometrie ihre Hebel und Schrauben 
anſetzen, um der Natur ihre Geheimniſſe abzuzwingen; und der klare Geiſt unſeres 
Keppler, unterſtützt durch die umfaſſende, an Schärfe und Vollſtändigkeit alles 
Frühere weit übertreffende Beobachtungsreihe, die Tycho Brahe mittlerweile von den 
Planeten und der Sonne geliefert hatte, war es, der zuerſt dieſe Conſequenzen 
der Copernicaniſchen Lehre zog. 

Allerdings iſt die Meſſung einer himmliſchen Entfernung nicht ſo einfach, 
wie die einer irdiſchen. Ein unzugänglicher Punkt auf der Erde kann jederzeit, 
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wenn er fichtbar ift, von zwei bekannten aus aufgenommen werden, und das 5 


geodätiſche Dreieck iſt fertig. Aber während wir warten, bis uns die Bewegung 
der Erde um die Sonne an einen anderen Punkt des Raumes geführt hat, iſt auch 


der andere Planet fortgerückt, und unſere zweite Meſſung ſchließt mit der erſten 


nicht mehr an einem Punkte der Planetenbahn zuſammen. Dieſe Schwierigkeit 
überwand Keppler, indem er die ſchon bekannten Umlaufszeiten der Planeten be⸗ 
nutzte, um die Zeiten herauszufinden, zu denen ein Planet von ſelbſt an denſelben 
Punkt des Raumes zurücklief. Und ſo gelangte er dazu, in die Linien, welchen der 
Planet nach den einzelnen Beobachtungen angehören mußte, auch die Punkte ein⸗ 
zutragen, die er wirklich einnahm. Dies gab die wahre Bahn und die wahre Art, 
wie die Geſchwindigkeit der Bewegung mit der Entfernung von der Sonne 
zuſammenhängt. Die Bahnen ſtellten ſich nicht als Kreiſe dar, ſondern als 
Ellipſen, mit der Sonne im gemeinſamen Brennpunkt; und nicht die Geſchwindig⸗ 
keit der Bewegung zeigte ſich als conſtant, ſondern die Stücke der Bahnfläche, über 


welche die Verbindungslinie zwiſchen Planet und Sonne in gleichen Zeiten hinweg⸗ 


geführt wird. Damit war die geometriſche Seite des Syſtems zur Vollendung 


gebracht, und zwar war dieſe nicht von Außen hineingebracht worden, ſondern von 
Innen herausgewachſen. Und jetzt wurde auch die Aſtronomie des Copernicus von 


den ihr noch aus dem Alterthum anhaftenden Unvollkommenheiten befreit. Seine 


Rechnungsmethoden hörten auf, der aſtronomiſchen Praxis zu dienen, und verfielen 
bald in faſt völlige Vergeſſenheit; der Grund ſeiner Lehre aber, ſeine Welt⸗ 
anſchauung bildet das Fundament der Aſtronomie von 1 und iſt mit ihr 
untrennbar verbunden. 

So hatte ſich die mächtige Anregung, die Copernicus gegeben hatte, nach 
zwei Seiten hin verbreitet. Aber wie die Keime beider Zweige der menſchlichen 
Erkenntniß in ſeinem Geiſte zuſammen gelegen hatten, ſo ſtrebten auch die daraus 
erwachſenen Zweige wieder zuſammen. Mit Keppler's Arbeiten war die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der geometriſchen Erklärungsgründe in der theoretiſchen Aſtronomie er⸗ 


ſchöpft; tiefere Blicke in den Bau des Himmels erforderten heterogene Hilfsmittel, 


und dieſe brachte Galilei's Mechanik. Und als dieſe ihre Geſetze auf die Planeten⸗ 
bewegung anzuwenden im Stande war, da war es die Aſtronomie, die lange Zeit 
hindurch ihre weiteren Schritte leitete. 

Chriſtian Huyghens war es, der zuerſt Galilei's Sätze in die Aſtronomie ein⸗ 
führte, und Iſaac Newton faßte dann Galilei's Mechanik und Keppler's theoretiſche 


Aſtronomie in dem zuſammen, was man nach ihm Mechanik des Himmels ge 


nannt hat. Damit ſchließt die Entwickelungsperiode, die mit Copernicus beginnt. 


Jetzt wurde die große und allgemeine Kraft erkannt, die das Sonnenſyſtem be⸗ 


herrſcht, die mit Nothwendigkeit bewirkt, was Copernicus behauptet und Keppler 


aus den Thatſachen der Beobachtung abgeleitet hatte. Es iſt die Kraft der all⸗ 
gemeinen Schwere. Und wiederum wurde dadurch die Anſicht von dem Bau des 
Planetenſyſtems geändert. Bei Ariſtoteles und Ptolemäus iſt der Angelpunkt, um 


den ſich Alles dreht, die Erde. Copernicus fordert dafür in Anbetracht der höheren 


Harmonie und Symmetrie die Sonne, ſetzt aber in ſeine noch nicht von allen 
Schlacken gereinigte Aſtronomie mit leiſer Modification den Mittelpunkt der Erd⸗ 


bahn ein. Erſt bei Keppler iſt es der wirkliche Mittelpunkt der Sonne. Bei Newton 


Viehoff, Die Ethik als Glückſeligkeitslehre, das Heilmittel der modernen Geſellſchaft. 329 


wird es wieder ein idealer Punkt, der allgemeine Schwerpunkt des ganzen Complexes 
von Körpern, die das Sonnenſyſtem zuſammenſetzen. 

Es wäre überflüſſiges Beginnen, den bei Keppler's Arbeiten geführten Nach⸗ 
weis, daß der Fortſchritt nur in dem Syſtem des Copernicus möglich war, bei 
denen von Newton zu wiederholen, da dieſe ja die von Keppler und Galilei vor⸗ 
ausſetzen. Ja, jede andere als die Copernicaniſche Weltanſchauung erſcheint in der 
Newton'ſchen Naturphiloſophie von vornherein als abſurd. Daher beginnt auch 
bald nach Newton jene Verkennung der Vorgänger und der Gegner des Copernicus, 
die in der Geſchichte der Aſtronomie ſo manchmal die richtige Würdigung der 
Thatſachen getrübt hat, und vor der ſich zu bewahren bei aller Hervorhebung der 
Irrthümer jener Vorgänger die hiſtoriſche Gerechtigkeit gebieteriſch fordert. Aber wenn 
auch die Lehre des Copernicus in ihrer urſprünglichen Geſtalt gerade den beobachtenden 
Aſtronomen vielfach unbefriedigt laſſen konnte, ſo trug ſie doch, und nur ſie, auch 
in dieſen ſpeciellen Mängeln die Entwickelungsfähigkeit zum Wahren in ſich. Und 
ſelbſt, wenn ſie die aſtronomiſche Fachwiſſenſchaft gar nicht gefördert hätte, ſo be⸗ 
ſäße fie immer noch die höchſte naturwiſſenſchaftliche, ja allgemein menſchliche Be: 
deutung. Sie entſtieg der Dämmerung der alten Weltanſchauung wie eine auf⸗ 
gehende Sonne. Auch in der Naturwiſſenſchaft ſchließt im ſechzehnten Jahr⸗ 
hundert das Mittelalter, und der Herold der neuen Zeit iſt Nicolaus Copernicus. 


Die Etſtik als Glückſeligkeitsleflre, das Beilmiffel der 
modernen Geſellſchaft. 


Von 
Heinrich Viehoff. 

„Die moderne Geſellſchaft iſt tief erkrankt!“ Dieſer Ruf ertönt von allen 
Seiten. Als ein Paar Hauptſymtome ihrer Krankheit werden ein immer weiter 
um ſich greifender geiſterlähmender Peſſimismus der Lebensanſchauung und die 
wilden Umſturzbeſtrebungen der Socialdemokratie betrachtet. Namentlich die rohen 
Ausſchreitungen der letztern haben die Nothwendigkeit, ſich wenigſtens nach 
Palliativmitteln gegen das Uebel umzuſehen, auch dem Sorgloſeſten einleuchtend 
gemacht. Von ſtaatlicher Seite hat man etwas ſpät, hoffentlich nicht zu ſpät, durch 
geſetzgeberiſche, Verwaltungs- und richterliche Thätigkeit der weitern Verbreitung 
und den verderblichen Wirkungen der Krankheit zu ſteuern geſucht, jedoch mit der 
klaren Einſicht, daß die getroffenen Anordnungen eben nur Palliativmittel, nicht 
radicale, das innerſte Weſen der Krankheit bekämpfende Heilmittel ſeien. Als ein 
ſolches Radicalmittel iſt von vielen Seiten her die Religion bezeichnet worden, wie 
denn auch in der „Deutſchen Revue“ mehrere höchſt gediegene Beiträge von Daniel 
Schenkel die Religion, ſpeciell die chriſtliche, als Heilmittel der modernen Ge⸗ 
ſellſchaft beleuchtet haben. Andere verſprechen ſich von einer Umgeſtaltung des 
öffentlichen Jugendunterrichtes eine zwar langſame, aber nachhaltige Beſſerung der 
ſocialen Zuſtände. Wieder Andere ſind der Anſicht, daß ſich raſchere Erfolge durch 
Reformen auf den Gebieten der Nationalökonomie, der Verfaſſungs⸗, Social⸗ und 
Finanzpolitik erzielen laſſen. Wer möchte nicht gern jedem wohlgemeinten, aus 
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aufrichtiger Menſchenliebe hervorgehenden, von Herrſchbegier, Partei⸗ und Eigen⸗ 
ſucht freien Reformbeſtreben Gelingen wünſchen und nach Kräften Vorſchub leiſten? 
Allein wünſchenswerth, ja unerläßlich bleibt immerhin ein durch dieſe ſämmtlichen 
Sonderbeſtrebungen ſich hindurchziehendes gemeinſames Heilprincip, das ſich die 
Geneſung des ganzen geſellſchaftlichen Organismus, und damit zugleich die Ver⸗ 
hütung der Wiederkehr der augenblicklich ſo ſtark hervortretenden Schäden zur Auf⸗ 


gabe macht; und dieſes Heilprincip iſt nach meiner feſten Ueberzeugung nur in der 


Ethik zu finden. 

Das Gefühl, daß zur vorläufig helfenden That, zur Erleichterung der ökono⸗ 
miſchen Lage bedrängter Volksclaſſen, noch etwas Anderes, mehr in die Zukunft 
Wirkendes und die Fortdauer beſſerer Zuſtände Verbürgendes hinzu⸗ 
kommen müſſe, ſcheint auch in den zahlreichen, theils ſchon gebildeten, theils in 
der Bildung begriffenen Vereinen Deutſchlands, welche die Herbeiführung beſſerer 
ſocialer Zuſtände anſtreben, ganz allgemein verbreitet zu ſein. So wird z. B. in 
einer unlängſt erlaſſenen Aufforderung zum Anſchluß an den 1877 gegründeten 
antiſocialdemokratiſchen „Deutſchen Arbeiter-Congreß“, unterzeichnet neben 
Dr. Max Hirſch von Georg von Bunſen, Freiherrn von Stauffenberg, Dr. Lasker, 
Rickert u. a. hervorragenden Männern, als Aufgabe des Vereins bezeichnet: neben 
der Gründung und Unterſtützung von Einrichtungen, welche die Erhöhung der be⸗ 
ruflichen Tüchtigkeit des Arbeiters und Handwerkers, die Beſſerung ſeiner ökono⸗ 
miſchen Lage und die Hebung ſeiner geſellſchaftlichen Stellung bezwecken, zugleich 
„durch ſchriftliche und mündliche Belehrung über ganz Deutſchland hin Auf⸗ 
klärung über die geſellſchaftlichen Pflichten und Rechte zu ver⸗ 
breiten und der Claſſen⸗Herrſchaft, mag ſie von unten oder oben kommen, ent⸗ 
gegenzuwirken“. Gleichzeitig iſt ein Aufruf zur Betheiligung an einem Verein 
von Arbeitgebern und Freunden des Arbeiterſtandes erfolgt, der als 
Mittel⸗ und Stützpunkt und als Centralorgan für alle auf Beförderung des Wohls 


der deutſchen Arbeiter gerichteten Beſtrebungen dienen ſoll. Unter den Unterzeichnern 


des Aufrufs findet ſich der leuchtende Name des Grafen v. Moltke, dem ſich eine 
ganze Reihe von Namen des beſten Klanges anſchließt: Dr. Gneiſt, Dr. Blum, 
Miquel, Naſſe, Oechelhäuſer, Rickert, Geh.⸗Rath Dr. Engel, Senator Godeffroy, 
Geh.⸗Rath v. Steinbeis ꝛc. Wie ſehr die Anſichten dieſer Männer in Einzelheiten 


über die zunächſt einzuſchlagenden Wege von einander abweichen mögen, in Einem 


ſtimmen ſie ſicher alle überein, und zwar darin, daß allen Ständen, den höhern 
wie den mittlern und niedern, eine Hebung und Stärkung des ſittlichen 


Gefühls Noth ſthut, wenn die Ae Beſſerung unſerer ſocialen Zuſtände 


von Beſtand ſein ſoll. 

Auch die Philoſophen unſerer Tage haben in Folge der klaren Eren 
wie hochwichtig für die nächſtkünftige Geſtaltung unſerer Geſellſchaftszuſtände die 
Moral geworden iſt, mit dieſem Zweige der Philoſophie ſich beſonders ernſtlich be⸗ 
ſchäftigt. Hat doch ſogar in allerjüngſter Zeit einer der berühmteſten Peſſimiſten, 


Ed. v. Hartmann, die Welt durch eine „Phänomenologie des ſittlichen Bewußt 


ſeins“ überraſcht, worin er aus ſeiner beſonderen Weltanſchauung heraus geiſtreich 


und anregend, wie in Allem was er ſchreibt, die fittlichen Normen des menſchlichen 


Handelns ableitet, und wenn auch nicht überall ohne Zwang und ſophiſtiſche Kunſt⸗ 
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griffe, doch ſchließlich im Ganzen für die Geſtaltung des Lebens der Individuen 
ſowohl als des Geſellſchaftslebens zu denſelben Sittengeboten gelangt, welche auch 
die Culturvölker längſt und einſtimmig als ſolche anerkennen. Aber die Aufgabe, 
die er der Sittlichkeit ſtellt, iſt keineswegs die Verminderung des Elendes der 
Menſchheit, die Erhöhung ihres Wohlſeins; im Gegentheil ſoll die Moral die 
Culturentwickelung, die Entwickelung des Unbewußten zum Bewußten ſteigern, 
dadurch die Erkenntniß von der Thorheit des Willens, zu leben, fördern, die Ein⸗ 
ſicht in das Elend des Daſeins erhöhen, und ſo ſchließlich in der Mehrheit der 
bewußten vernünftigen Geſchöpfe der ganzen Erde den gleichzeitig gefaßten Entſchluß 
hervorrufen, durch Verneinung des Willens zum Leben dem unbewußten All-Einen 
feinen ſtillen Frieden zurückzugeben (0). 

Indem ich nun im geraden Gegenſatz hierzu, wie ſchon die Ueberſchrift meines 
Beitrags andeutet, die Moral als das Hauptmittel zur Erhöhung des Wohlſeins 
der Menſchheit auffaſſe, weiß ich recht gut, daß auch meine Anſicht nicht minder, 
als die Hartmann'ſche, bei vielen, namentlich bei religionseifrigen Männern, ein 
verneinendes Kopfſchütteln, wohl gar ein mitleidiges Lächeln und Achſelzucken her⸗ 
vorrufen wird. Wenn die Religion, werden dieſe fragen, die ſich Jahrtauſende hin⸗ 
durch als eine ſo gewaltige regelnde, ordnende und erhaltende Macht in der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft erwies, dem Entſtehen der gegenwärtigen Zeitkrankheit nicht hat 
wehren können, wie ſollte die ungleich ſchwächere Lebensmacht, die Moral, ſie zu 
heilen und ihrer Wiederkehr vorzubeugen vermögen? Und vollends eine Ethik, die 
ſich als auf der längſt verurtheilten eudämoniſtiſchen Grundlage gebaut, an⸗ 
kündigt, — wird eine ſolche, die an den Wohlſeinstrieb im Menſchen anknüpft, der 
herrſchend gewordenen Genußſucht, dem rückſichtsloſen Egoismus, dieſen zwei Haupt⸗ 
quellen unſerer ſocialen Mißſtände, nicht vielmehr Zufluß und Nahrung bieten, ſtatt 
ſie einzudämmen oder zum Verſiegen zu bringen? Auf ſolche und ähnliche Einwürfe 
kann ich vorläufig nur erwidern: eine Anſicht, die auf den erſten Anblick paradox 
erſcheint, iſt darum nicht gleich für falſch zu erachten; es iſt billig, einer endgiltigen 
Verurtheilung derſelben eine Prüfung der Gründe, worauf ſie ſich ſtützt, vorangehen 
zu laſſen. 

Der Arzt, dem es um die Beſeitigung einer allverbreiteten Krankheit zu thun 
iſt, hat gar Vieles zu erwägen, ehe er zu einem beſtimmten Heilverfahren übergeht. 
Er wird die Natur des Uebels, wie die der Patienten ſorgfältig unterſuchen, die 
Krankheitserſcheinungen genau beobachten und ſichten, die wichtigeren Symptome 
von den minder wichtigen, die zufälligen von den nothwendigen zu unterſcheiden 
ſuchen, wird der Quelle des Unheils, oder, wenn es mehrere giebt, den Quellen 
nachſpüren, wird von allen ſich darbietenden Heilmitteln ſelbſtverſtändlich dasjenige 
wählen, das die allſeitigſte und gründlichſte Heilung verſpricht, das den Hebel zur 
Wegräumung des Uebels da anſetzt, wo der eigentliche Sitz deſſelben ſteckt. 

Allverbreitet iſt das Uebel ohne Zweifel. Seine Symptome zeigten ſich in 
erſchreckender Weiſe in den unterſten wie in den mittlern und höhern Ständen, in 
den ungebildetſten wie in den gebildeten Geſellſchaftskreiſen, im Norden wie im 
Süden von Europa, an dem Ufer der Newa und der Spree wie an dem der Seine, 
des Manzanares, des Tibers, der Donau, in der neuen wie in der alten Welt. 
Politiſches, kirchliches und ſociales Leben, Poeſie und Philoſophie ſind davon er⸗ 
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griffen. Rings herrſcht das niederdrückende Gefühl eines Krankſeins des ganzen 

Geſellſchaftskörpers, nirgend ein frohes volles Vertrauen in die kommenden Tage. 

Man weiß ſich nirgendwo mehr auf ſicherm Boden ſtehend; Erſchütterungen und 

Eruptionen der jüngſten Vergangenheit laſſen ſchlimmere von der Zukunft befürchten. 
Ob die Krankheit mehr contagiöſer oder mehr miasmatiſcher Art ſei, läßt ſich be⸗ 
zweifeln. Allerdings haben vielgeleſene Schriften in unſern Tagen mächtiger als 
je an den alten Säulen gerüttelt, welche bis dahin die ſtaatliche und geſellſchaftliche 
Ordnung ſtützten. Wandernde Apoſtel eines neuen Evangeliums, das ſich wahrlich 
nicht eine „frohe Botſchaft“ nennen darf, Sendprediger des Peſſimismus und der 
Socialdemokratie haben die Länder weit und breit durchzogen und die Gemüther 
aufgeregt, haben Verbindungsfäden, Träger der Anſteckung, von Volk zu Volk ge⸗ 
ſponnen. Aber das genügt nicht, um die ſo allſeitige und ſo raſche Verbreitung 
gefährlicher Stimmungen vollſtändig begreiflich zu machen; es iſt, als hätten ſich 
ſeit einem Decennium geiſtige Miasmen, räthſelhafte moraliſche Giftſtoffe erzeugt, 
die auch ohne contagiöſe Anſteckung das Uebel gleichzeitig an den verſchiedenſten, 


einander entlegenſten Stellen zum Ausbruch kommen ließen. 


Man darf nicht ohne Weiteres die äußeren Drangſale, Noth und Ar⸗ 
muth, die augenblicklich auf ganzen Geſellſchaftskreiſen laſten, zu den weſentlichen 
Symptomen der hier in Rede ſtehenden Krankheit zählen. Normal ergiebige und 
fette Jahre ſind von jeher zuweilen durch magere unterbrochen worden; günſtige 
Handels- und Geſchäftsconjuncturen haben von jeher mit ungünſtigen gewechſelt. 
Man hat zu unterſuchen, ob und in wie weit die herrſchende ſittliche Krankheit ſich 
mit dieſen äußern Bedrängniſſen complicirt und ſie ſteigert oder durch ſie geſteigert 
wird. Zeigt ſich beiſpielsweiſe, daß Arbeiterkreiſe, die vor einem Vierteljahrhundert, 
obwohl damals in dürftigeren Verhältniſſen lebend, ſich nicht unglücklich fühlten, 
heut zu Tage, wo ſie beſſer wohnen, ſich beſſer nähren und kleiden, ihren Kindern 
eine beſſere Erziehung geben können, dennoch über ihr Schickſal grollen und murren, 
weil ſie in der Gründerzeit eine kurze Periode des Rauſches und der Verwilderung 
durchlebt haben: ſo verräth dies allerdings, daß die Zeitkrankheit ſie mitergriffen 
hat. Begegnen uns anderswo Familienzirkel, die, unter dem Druck der augenblick⸗ 
lichen Zeitverhältniſſe vielleicht mehr als die meiſten andern leidend, nicht jammern 
und zürnen, ſondern durch verdoppelte Sparſamkeit, Einſchränkung und Thätigkeit, 
durch Feſthaltung der Hoffnung auf eine beſſere Zukunft ihren Lebensmuth bewahren: 
ſo dürfen wir dieſe als unangeſteckt von dem ſittenverderblichen Miasma betrachten. 
Aeußere Noth und Bedrängniß können durch den Umſchwung äußerer Verhältniſſe 
ſchwinden; innere ſittliche Schäden verlangen eine Heilung von innen heraus. ü 

Wo liegt aber der Kern des innern Uebels, den man bei dem Heilverfahren 
vorzugsweiſe in's Auge zu faſſen hat? Iſt nicht die weitverbreitete Religionsloſigkeit 
die Grundurſache der geſellſchaftlichen Gebrechen? Und wenn es ſich ſo verhält, iſt 
dann nicht die Rückführung der Menſchen zur Religioſität das Erſte was Noth thut? 


Zur Religioſität? Damit könnte man ſich einverſtanden erklären, wenn das Wort 


in ſeinem urſprünglichen und ächten Sinne gemeint iſt, wenn darunter gewiſſen. 
hafte Erwägung deſſen, was man dem Wohl der Mitmenſchen und dem eignen 
ſchuldig iſt, und ehrfurchtsvolles Gefühl der Abhängigkeit von einer das Weltganze 
leitenden höchſten Intelligenz verſtanden wird. Aber man ſpricht von Religioſität 
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und denkt dabei an eine beſtimmte Religion mit feſtſtehenden Dogmen, Satzungen 
und Cultusformen. Manchem wird hierbei Schiller's Diſtichon einfallen: 
Welche Religion ich bekenne? Keine von allen, 
Die du mir nennſt. „Und warum keine?“ Aus Religion. 

Zu welcher der verſchiedenen Religionen wird denn die Rückführung der 
Geſellſchaft verlangt? Etwa zu derjenigen, welche Pius IX. und Leo XIII. im 
Syllabus und in ihren Encykliken als den Rettungsport der ſturmverſchlagenen 
Menſchheit proklamirt haben? Das möchte doch, wenn ſich auch die Mehrzahl der 
Leidenden dazu willig fände, ein ſchweres Stück Arbeit werden! Hieße das doch 
nichts weniger, als eine Umkehr der ganzen modernen Geſellſchaft, eine Rückſtauung 
des ganzen mächtigen Stroms der Wiſſenſchaft, eine Feſſelung aller freien Forſchung, 
eine Knechtung und Unterwerfung der Geiſter unter die tyranniſche, erbarmungs⸗ 
loſe Zuchtruthe hierarchiſcher Selbſtſucht in's Werk ſetzen. Und wozu würde das 
ſchließlich führen? Sicher nur zum Ausbruch einer neuen, gründlicher aufräumenden 
kirchlichen Reformation, zu Stürmen, welche die Geſellſchaſt wieder auf unberechen⸗ 
bar lange Zeit zerrütten müßten. Oder will man, daß die Strenggläubigen unter 
den Bekennern des arg zerklüfteten und zerſpaltenen Proteſtantismus die Heilung 
der modernen Geſellſchaft in die Hand nehmen? Nun, dieſe haben ja bereits in 
jüngſter Zeit einen Verſuch gemacht und ſind auf's kläglichſte damit geſcheitert. 
Es ſoll nicht geleugnet werden, daß die Religionen Jahrtauſende hindurch dazu 
beigetragen haben, der Verwilderung der Menſchen, den Uebergriffen des thieriſchen 
Egoismus in der Menſchennatur, dem Kampf Aller gegen Alle zu wehren; aber 
was ſie wahrhaft Gutes wirkten, das erzielten ſie durch den ſittlichen Gehalt, 
der ihnen inwohnte; und je nach dem größeren oder geringeren Gewicht, das ſie 
auf dieſen Theil der Religionslehre legten, je nach dem größern oder geringern 
Ernſt, womit ſie ihn dem Herzen des Volkes einflößten, iſt ihr Antheil an der 
Veredelung der Menſchheit größer oder geringer geweſen. Nicht die Glaubens⸗ 
eiferer, die am feurigſten für und wider Dogmen und Cultusformen kämpften, 
nicht die fanatiſchen Prieſter, die in der Volks- und Jugenderziehung ihre beſte 
Kraft an die feſte Einprägung dieſer Dogmen und Formen ſetzten, haben ſich um 
die Menſchheit verdient gemacht. Sie haben vielmehr die Zerſetzung und Zer⸗ 

rüttung der heutigen Geſellſchaft vorbereiten helfen: auf ihre Rechnung iſt großen⸗ 
theils die Schwierigkeit einer Beſſerung unſerer gegenwärtigen Zuſtände zu ſchreiben, 
weil ſie mit der mißlungenen Vertheidigung der wurmſtichigen dogmatiſchen Schale 
zugleich den edlen ſittlichen Kern discreditirt haben, auf deſſen Wiederbelebung 
allein die Heilung der Zeitkrankheit beruht. 

Man wird einwenden: wenn in der Ethik das allgemeine Heilmittel für die 
erkrankte Geſellſchaft geſucht werden ſoll, ſo kann doch wohl nur die edelſte, die 
chriſtliche Sittenlehre gemeint ſein; und iſt dies der Fall, wie ſoll eine ſolche 
Ethik, abgelöſt von dem chriſtlichen Glaubensſyſtem, gelehrt werden? Heißt dann 
die Wiederbelebung der Sittenlehre etwas Anderes, als die Wiederbelebung des 

chriſtlichen Glaubens fordern? Darauf antworte ich: es iſt traurig genug, daß die 
unvergleichlich ſchöne Sittenlehre Chriſti im Laufe der Jahrhunderte durch hierarchiſche 
Herrſchſucht in eine verunſtaltende Hülle halbheidniſcher Dogmen gekleidet worden 
iſt, die man nun mit ihr zugleich in Kauf nehmen ſoll. Wie aber einmal die 
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Sache liegt, bleibt nichts übrig, als die Sittenlehre von der Glaubenslehre zu 
trennen. Wer den ſchwer Bedrängten durch Hinweiſung auf ein beſſeres Jenſeits, 
den unſchuldig Leidenden durch die Ausſicht auf eine dereinſtige Vergeltung zu 
tröſten und aufzurichten ſucht, wer von den Menſchen fordert, daß ſie aus Liebe 
zu dem gemeinſamen himmliſchen Vater den Mitmenſchen brüderlich zu Hilfe 
kommen, der muß bei ſeinen Hörern den feſten Glauben an ein ſchöneres Jenſeits, 
an einen belohnenden und ſtrafenden, gegen Alle gerechten, Alle mit gleicher Liebe 
umfaſſenden himmliſchen Vater vorausſetzen. Fehlt dieſer Glaube, oder wankt er 
auch nur, ſo iſt ein darauf gegründetes Syſtem von Sittengeboten gleichfalls 
hinfällig. In welchem Grad und welcher Ausdehnung aber der chriſtliche Unſterb⸗ 
lichkeits⸗ und Gottesglaube den Gemüthern abhanden gekommen iſt, nicht etwa bloß 
bei ſkeptiſchen Philoſophen und Naturforſchern und ihren zahlreichen Leſerkreiſen, 
ſondern in allen Geſellſchaftsſchichten, bis zu den niederſten hinab, das bedarf nach 
den Erſcheinungen, die in den jüngſten ſocialiſtiſchen Bewegungen zu Tage getreten 
ſind, keiner näheren Erörterung. Wer alſo eine Sittenlehre an jenen Glauben 
anknüpfen, aus ihm herleiten wollte, würde ein Geſpinnſt ſchaffen, das, in den 
Lüften flatternd, den Menſchen der Gegenwart in den Stürmen der Leidenſchaft 
keinen Halt böte. Soll die Ethik für die geſammte innerlich erkrankte Geſellſchaft 
ein Heilmittel werden, ſo muß ſie auf einer für Alle geltenden Grundlage auf⸗ 
gebaut werden; und eine ſolche Baſis iſt nicht in einem der verſchiedenen Glaubens⸗ 
bekenntniſſe, ſondern in der Allen gemeinſamen Menſchennatur zu ſuchen. Wir 
dürfen der Sittenlehre, wenn ſie dem angedeuteten Zwecke entſprechen ſoll, nur 
zweifellos feſtſtehende ſittliche Thatſachen zu Grunde legen, die jeder nicht völlig 
verthierte Menſch in ſeinem innerſten Bewußtſein vorfindet, für die er daher weder 
eine metaphyſiſche Begründung noch eine Beglaubigung durch göttliche Autorität 
verlangt. | 
Eine ſolche Grundlage iſt der in jeder Menſchenſeele liegende Glückſelig⸗ 
keitstrieb. An dem Worte ſtößt ſich Mancher, weil er dabei an egoiſtiſche 
Genußſucht denkt. Das Anſtößige ſchwindet, wenn man ſich das Weſen dieſes 
Triebes und die Metamorphoſe, die er im menſchlichen Gemüth erfährt, verdeutlicht, 
wobei es jedoch nöthig iſt, auf den einfachſten Grundtrieb des Menſchen zurück⸗ 
zugehen. Allgemein kann man ſagen: der Menſch theilt mit allen empfindungs⸗ 
fähigen Geſchöpfen, alſo mit der ganzen Thierwelt, den Trieb, zu leben, die 
Luſt am Leben, den Wunſch, im Leben zu verharren. Das iſt freilich nur ein aus 
pſychiſcher Erfahrung geſchöpfter Satz, aber ein ſolcher, der auf einer zweifelloſen, 
übereinſtimmenden, von Allen anerkannten Erfahrnng beruht; ſchwerlich wird ſich 
Jemand ſträuben, zuzugeben, daß Menſchen und Thiere leidenſchaftlich am Daſein 
hängen und den Tod fliehen. Bezeichnet man als den ſeeliſchen Grundtrieb 
lebender Weſen die Freude am Leben, die Begierde zu leben, ſo ſchließt man dabei 
ſelbſtverſtändlich diejenigen lebenden Weſen aus, die ihr Daſein nicht empfinden, 
alſo die Pflanzen, weil wir von dieſen wenigſtens nicht wiſſen, daß ſie ihres Da⸗ 
ſeins und ſeiner wechſelnden Zuſtände inne werden. Von der Empfindung des 
Lebens aber, von dem Innewerden deſſelben giebt es eine ganze Reihe von Stufen 
der Klarheit, vom dunkelſten und verworrenſten Gefühl herauf bis zum hellſten 
und beſtimmteſten Bewußtſein. Ohne Zweifel ſind die höher organiſirten Thiere 
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ſich des Lebens deutlicher und nach mehr Seiten hin bewußt, als die minder voll⸗ 
kommen organiſirten, der Pflanzenwelt näher ſtehenden Thiere. Das Zumbewußt⸗ 
ſeingelangen des eigenen individuellen Daſeins läßt ſich ja nicht wohl anders als 
durch Wahrnehmung der Außenwelt und ihres Gegenſatzes zur Innenwelt geſchehend 


denken; dieſe Wahrnehmung wird aber durch die Sinnesorgane vermittelt, und je 


mannigfaltiger und vollkommener dieſe ſind, um ſo vielſeitiger und klarer muß das 
Lebensbewußtſein des mit ihnen ausgeſtatteten Geſchöpfes ſein. Der Menſch wurde 
von der Natur mit dem vollkommenſten Apparat von Sinneswerkzeugen bedacht, 
und kann daher ſeines Daſeins am klarſten und umfaſſendſten bewußt werden. 
Sagt man, der Grundtrieb aller lebenden und ihres Lebens inne werdenden 
Geſchöpfe ſei der Trieb zu leben, ſo iſt damit zugleich angedeutet: jedes Weſen 
ſolcher Art ſtrebt darnach, einer möglichſt reichen Fülle ſeeliſcher und körper⸗ 
licher Anregungen theilhaftig zu werden, und findet, weil die Befriedigung eines 
Strebens angenehm iſt, in dem Innewerden ſolcher Daſeinsbereicherung ein Wohl— 


oder Luſtgefühl; umgekehrt muß in ihm bei dem Innewerden eines Mangels 


von Anregungen ein Weh- oder Unluſtgefühl entſtehen; und damit wären die 
Begriffe von Luſt und Schmerz, die man meiſtens als nicht weiter definirbar hin⸗ 


ſtellt, auf einen einfachern und allgemeinern Begriff, den des Lebenstriebes, zurück⸗ 


geführt. Hiergegen läßt ſich der Einwurf erheben, es ſtelle ſich unſerm Gefühle der 
Schmerz, zumal der körperliche, als etwas entſchieden Poſitives, nicht als bloße 
Negation des Luſtgefühls, nicht lediglich als eine Daſeinsverarmung dar. Dies 
Bedenken erledigt ſich, wenn man den bezeichneten Grundtrieb näher in's Auge faßt. 
Wir können die Behauptung feſthalten: Wohlgefühl entſteht wenn wir einer Er- 
weiterung und Bereicherung unſers Daſeins, Wehgefühl, wenn wir einer Schmä⸗ 
lerung und Verkümmerung deſſelben inne werden; allein die Schmälerung kann auf 
doppelte Art erfolgen. Entweder fehlt es an der gewünſchten Summe äußerer 
und innerer Anregungen; oder die Anregungen ſind ſtörender, feindlicher, 
den Forderungen der Seele und der Sinne widerſprechender, oder ihre Faſſungs⸗ 
kraft überſteigender Art. Im erſtern Falle entſteht Unluſt, ein Gefühl der Oede 
und Leere; im zweiten Falle das Gefühl, welches man im engern Sinne als Schmerz 
bezeichnet. Betrachten wir den zweiten Fall noch etwas genauer. Wenn zwei oder 
mehrere Bewegungskräfte auf ein Object in gleicher Richtung einwirken, ſo iſt 
die aus ihnen reſultirende Geſammtbewegungsgeſchwindigkeit gleich der Summe der 
Geſchwindigkeiten, welche die einzelnen Kräfte, jede für ſich, zu bewirken vermögen. 
Wenn die Bewegungskräfte in entgegengeſetzter Richtung wirken, ſo iſt die 
Reſultante gleich der Differenz; und wenn die entgegengeſetzt wirkenden Kräfte 
gleich ſind, wird die reſultirende Bewegung Null, weil dann die Kräfte ſich gegen⸗ 
ſeitig gebunden halten. Unſer ganzes Geiſtesleben, unſer Empfinden, Denken, Fühlen 
und Wollen, läßt ſich als ein Complex von Bewegungen auffaſſen, die durch Kräfte 
theils von außen, theils von innen her, angeregt werden. Auch zwiſchen dieſen 
Kräften beſteht die angedeutete Beziehung; auch fie können harmoniſch zuſammen⸗ 
wirken und daher einander verſtärken, oder feindlich einander entgegenwirken und 
daher einander ſchwächen, hemmen, binden, paralyſiren. Stellt man nun den Satz 


auf, daß das Quantum des Wohlgefühls oder Glücks, deſſen ein empfindendes Weſen 


innerhalb eines beſtimmten Zeitraums theilhaftig wird, ſich nach der Zahl und Stärke 
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der Anregungen bemißt, die ihm während dieſes Zeitraums zu Bewußtſein oder 


Gefühl kommen: ſo ſind freilich bei der Berechnung des Facits die ſtörenden, feind⸗ 
lichen, ſchmerzlichen Anregungen mitſammt den durch ſie aufgewogenen und gebun⸗ 
denen wohlthuenden in Abrechnung zu bringen. 

Wer nun den Verſuch machen wollte, lediglich aus dem beſprochenen Grund⸗ 
triebe (dem Triebe zu leben und einer möglichſt großen Summe von Anre⸗ 
gungen theilhaftig zu werden) eine Ethik herzuleiten, würde allerdings nicht 
zu einem Syſtem von Sittengeboten gelangen, wie wir es für die Menſchenwelt 
bedürfen. Aufgebaut auf einen Trieb, der allen empfindenden Weſen gemeinſam 
iſt, würde eine ſolche Moral zwar auch für den Menſchen, inſoweit er dem Thier⸗ 
reich angehört, Giltigkeit haben, aber nimmermehr inſoweit er ſich über das Thier 
zu erheben berufen iſt. Eine Moral ſolcher Art könnte folgerecht nur den reinſten 
Egoismus predigen; ſie würde ihre Aufgabe um ſo genügender erfüllen, je er⸗ 
ſchöpfender ſie die Mittel angäbe, die Genüſſe des Individuums zu erweitern und 


zu ſteigern, je geſchickter ſie den Menſchen anleitete, den Kampf um's Daſein nicht 


bloß gegen die lebloſe Natur und die Thierwelt, ſondern auch gegen die Mitmenſchen 
durchzukämpfen, je beſſer ſie ihn lehrte, eine möglichſt große Menge von Luſtgefühlen, 
gleichviel auf weſſen Koſten, in die Zeit ſeines Daſeins zuſammenzudrängen. Das 
wäre dann allerdings eine Ethik, die, ſtatt die ſocialen Schäden der Gegenwart zu 
heilen, erſt recht die egoiſtiſchen Begierden aufreizen, den Claſſenhaß ſchüren, den 
Krieg Aller gegen Alle hervorrufen und die Zerrüttung der Geſellſchaft Ba 
nigen müßte. 

Und doch ſoll eine auf den Glückſeligkeitstrieb ban Ethik ſich zum 
Heilmittel der erkrankten modernen Geſellſchaft eignen? Iſt denn nicht dieſer Trieb 
durchaus egoiſtiſcher Natur? Ja, antworte ich, er iſt egoiſtiſch; aber die Natur 
hat den Menſchen, und von allen empfindenden Weſen, die wir kennen, den 
Menſchen allein darauf angelegt, daß in dem Maße, wie er aus ſeinem anfäng⸗ 
lichen thieriſchen Zuſtande emporwächſt, in ihm der egoiſtiſche Lebenstrieb nach 
einer ganz andern Richtung hin ſich entwickelt und Befriedigung ſucht; und der 
nach dieſer Richtung hin entwickelte Lebenstrieb iſt es, was ich unter Glückſelig⸗ 
keitstrieb verſtanden wiſſen möchte. Der Lebenstrieb verleugnet, wenn er ſich 
zum Glückſeligkeitstrieb entfaltet hat, ganz und gar ſeine urſprünglich egoiſtiſche 
Natur; er befähigt dann den Menſchen zur Selbſtverleugnuug, zur Opferwilligkeit 
für Andere, zur Unterordnung ſeines individuellen Wohlſeins unter die Wohlfahrt 
des Ganzen, ſo daß es den Anſchein gewinnt, als wären zwei einander Pac 
geſetzte Triebfedern im Menſchengemüth vereinigt. 
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Daß in der menschlichen Seele neben dem thieriſch egoiſtiſchen Grundtriebe 
ſich ein ſcheinbar gerade entgegengeſetzter, der ſympathiſche oder der Hang zur 
Theilnahme an dem Wohl und Wehe der Mitmenſchen befinde, hat ſich von jeher 


der Wahrnehmung auch der oberflächlichſten Seelenforſcher als eine unbeſtreitbare 
pſychologiſche Thatſache aufgedrängt. Der berühmte Adam Smith gründete 1759 


ſeine „Theorie der Empfindungen“ auf die Annahme eines „theilnehmenden Zuges 
in der menſchlichen Natur“ und ſiebenzehn Jahre ſpäter ſeine allbekannte Schrift 
über die Nationalwohlfahrt auf die Annahme eines „eigennüßigen, ſelbſtiſchen 
Zuges im Menſchen“, alſo jenes Werk auf das Princip der Sympathie, dieſes auf 
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das Princip des Egoismus. Der Geſchichtsphiloſoph Buckle findet das befremdend, 
will aber als Erklärung des Auffälligen nicht die Vermuthung gelten laſſen, daß 
Smith zwiſchen den Entſtehungsjahren beider Schriften ſeine Anſicht von der 
menſchlichen Natur geändert habe, ſondern meint, der Verfaſſer habe ſich die Unter⸗ 
ſuchung der in der Menſchheit wirkſamen Triebfedern dadurch zu erleichtern geſucht, 
daß er jedes der zwei entgegengeſetzten Principe mit den daraus ſich ergebenden 
Folgerungen geſondert betrachtete. Jedes der beiden Ergebniſſe entſpreche auch bei 
der richtigſten Deduction nicht ganz der Wahrheit; aber durch Combinirung beider 
laſſe ſich die volle Wahrheit gewinnen. Wir ſehen, Buckle betrachtete die Triebfedern 
Egoismus und Sympathie als wirklich einander entgegengeſetzt; ob Smith gleicher 
Anſicht war, bleibe dahingeſtellt, aber richtig iſt dieſe Anſicht keinesfalls. Die 
Naturbetrachtung lehrt, daß kein lebendes Weſen ſich entwickeln und fortbeſtehen 
kann, in welchem zwei einander feindliche Principe ſich bekämpfen. Und ſo haben 
wir auch die im Menſchen uns begegnenden ſeeliſchen Phänomene, Egoismus und 
Sympathie, nicht als zwei entgegengeſetzte, einander paralyſirende Triebe, ſondern 
als zwei ungleich hohe Sproſſen des gleichen Keims, des Lebenstriebes, zu be⸗ 
trachten, oder in beſſerem Bilde ausgedrückt: Sympathie iſt nur durch Impfung 
veredelter Egoismus. 

Welches iſt nun aber das Edelreis, das die Natur in des Menſchen Ge⸗ 
müth, und in das ſeinige allein gepfropft hat, um den Egoismus in das ſcheinbare 
Gegentheil, in Entſagungskraft, Selbſtverleugnung, Aufopferungsfähigkeit, Nächſten⸗ 
liebe, allumfaſſende Menſchenliebe umzuwandeln? Es iſt das dem Menſchen allein 
verliehene unſchätzbar wichtige Vermögen, in der Gattung aufzugehen, 
oder richtiger geſagt, die Gattung in ſich aufzunehmen. Schiller betonte 
ſchon vor neunzig Jahren die Wichtigkeit dieſes Factors im Seelenleben des 
Menſchen, und würde daraus wahrſcheinlich, wenn er nicht eben damals durch 
Körner in die kritiſche Philoſophie gerathen wäre, eine Ethik und eine Aeſthetik ab⸗ 
geleitet haben. Er unterhielt ſich über dieſes Thema im Winter 1788/89 oft mit 
K. Ph. Moritz. Wie an Körner, ſo berichtete er im December 1788 auch an die 
Rudolſtädter Freundinnen: „Ueber ein Lieblingsthema von mir, davon auch im 
Julius Spuren enthalten ſind, über das Leben in der Gattung, das Auf: 
löſen ſeiner ſelbſt im großen Ganzen, und die daraus unmittelbar folgenden 
Reſultate über Schmerz und Freude, Tugend und Liebe, über den Tod 
hat Moritz außerordentlich klare und erwärmende Begriffe.“ Wie iſt aber, wird 
man fragen, ein Aufgehen des Individuums in der Gattung möglich? Wie ſollen 
wir uns den Hergang vorſtellen? Wie iſt es denkbar, daß Einer das Seelenleben 
eines Andern, ja unzähliger Andern, dem ſeinigen zugeſelle, und ſein individuelles 
Leben dadurch erweitere und erhöhe? Gewiß, das iſt ein räthſelhafter, ein wunder⸗ 
barer Vorgang; aber als thatſächlich vorhanden wird er allgemein, und nicht bloß 
von Philoſophen und Pſychologen anerkannt. Sprechen wir doch alle von Mit: 
gefühl, Mitfreude, Mitgenuß fremden Glücks, Mitleid, Erbarmen, d. h. wir nehmen 
alle als ausgemacht an, daß die Freude, das Leid, die eines Menſchen Gemüth auf⸗ 
regen, in der Bruſt anderer einen Widerhall finde. Wir ſehen von der frohen 
Begeiſterung einer Volksmenge den Einzelnen, der für ſich allein ſehr mäßig 


empfinden würde, unwiderſtehlich mit fortgeriſſen, ſehen, daß eine Panik, die ein 
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Heer plötzlich befällt, auch den muthigen Krieger mit ergreift; was heißt das 
Anderes, als daß Begeiſterung und Angſt ſich wie eine Anſteckung aus einem Ge⸗ 
müth ins andere übertragen? Wie eine Anſteckung, ſagte ich, und in der That 
hat dieſes Ueberſpringen aus einer Seele in die andere Aehnlichkeit mit dem ge⸗ 
heimnißvollen Hinübergleiten phyſiſcher Epidemien aus einem Körper in den andern; 
ich erinnere nur an die ſchrecklichen Geißlerzüge, die Tanzwuth, die Kinderfahrten 
des Mittelalters, oder aus unſern Tagen an die Wallfahrten nach Lourdes und 
Marpingen, welche ganz den ſchauerlichen Eindruck pſychiſcher Epidemien machen. 
Doch bedarf es nicht des Hinweiſes auf ſo außerordentliche Erſcheinungen, um die 
Ueberzeugung von dem Ineinanderleben der Menſchen zu gewinnen; Jeder braucht 
nur ſein alltägliches Geiſtes- und Gemüthsleben aufmerkſam zu beobachten, ſo wird 
er (vielleicht zu ſeiner Ueberraſchung) finden, wie manchen Tag hindurch ihn vom 
Erwachen bis zum Einſchlafen Gedanken an Andere, an Fern- und Naheſtehende, 
an Freunde und Feinde, Vorſtellungen ihres Lebens und Treibens, ihrer Meinungen 
über ihn, Sorgen um ihr Wohl und Wehe, beſchäftigen. Selbſt der eingefleiſchteſte 
Egoiſt denkt nicht ausſchließlich, wie ein Thier, an den täglichen Sinnesgenuß. 
Man könnte zweifeln, ob das Vermögen und der Hang, ſich mit der Gattung 
zu identificiren, ein ſo ausſchließliches Privilegium des Menſchen ſei, als im Vor⸗ 
hergehenden behauptet worden. Allerdings Spuren dieſes Hangs begegnen uns 
auch in der Thierwelt, zumal bei geſellig lebenden Thieren. Allein die Natur ver⸗ 
wendet ihn dort lediglich zum Schutz des Lebens der Individuen und zur Sicherung 
des Fortbeſtehens der Gattung; beim Menſchen dient er zu weit höhern und um⸗ 
faſſendern Zwecken. Auf ihm beruht zunächſt die dem Menſchengeſchlecht eigene 
ſchrankenloſe Perfectibilität. Die Veredlung eines thieriſchen Individuums hat, 
wenn darin gleich Züchtung und begünſtigende Umſtände Vieles leiſten können, ihre 
feſten, unüberſteiglichen Grenzen; für die Vervollkommungsfähigkeit des Menſchen 
giebt es keine Schranken, oder, wenn es deren giebt, ſo liegen ſie wenigſtens in 
unabſehbarer Ferne; und der Grund hiervon liegt eben in dem Vermögen des 
Menſchen, ſeinen Geiſt durch die ſeit Jahrtauſenden angeſammelten und täglich 
wachſenden Culturſchätze der Menſchheit zu bereichern und zu veredeln. Mit der Ver⸗ 
edlung der Einzelnen wird zugleich die ganze Gattung vollkommener, und hierdurch 
wieder für jedes neue in ihr heranwachſende Individuum das erreichbare Ziel höher 
hinaufgerückt — ein Fortſchrittsprozeß, auf den keine Thiergattung, nur das Men⸗ 
ſchengeſchlecht, angelegt iſt. Damit ſoll nicht geſagt ſein, daß dieſer Fortſchritt ſtetig 
und überall in der Menſchenwelt erfolge; er kann zeit- und ſtellenweiſe gehemmt 
und unterbrochen werden, ja es können nicht blos Stockungen, ſondern ſelbſt partielle 
Rückſchritte ſtattfinden; aber im Ganzen und Großen wächſt das Bildungscapital 
der Menſchheit unaufhörlich. f 
Wenn die Natur einer Gattung lebender Weſen ein unendlich höheres Ziel 
als allen übrigen ſteckte, ſo läßt ſich erwarten, daß ſie dieſer Gattung auch Mittel 
zur Annäherung an das Ziel gewährte, die ſie den andern verſagte oder in weit 
geringerm Maße vergönnte. Die Mittel mußten, da es auf Vervollkommnung des 
Individuums durch Theilnahme am Seelenleben des Ganzen abgeſehen war, der 
Art ſein, daß ſie den Seelenaustauſch der Einzelnen untereinander erleichtern. Eine 
eingehende Beſprechung aller dahin zielenden Veranſtaltungen der Natur iſt hier 
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nicht möglich; es genügt auch, wenn wir von den jenen Austauſch vermittelnden 
Organen nur eines, das Gehörorgan, und die zu ihm in Beziehung ſtehenden Stimm⸗ 
werkzeuge flüchtig betrachten. Bei zahlreichen niedern Thiergeſchlechtern, denen der 
Gehörſinn fehlt, kann ſelbſtverſtändlich weder von Muſik noch von Sprache die Rede 
ſein. Den mit Gehörorganen ausgeſtatteten höhern Thiergattungen iſt aber zunächſt 
die Muſik verſagt. Keinem Thier darf man den Sinn für Melodie und Harmonie 
zuſchreiben. Dieſe Behauptung mag gewagt ſcheinen; ſprechen doch die Dichter viel- 
fach von Melodien der Nachtigall und Lerche, von Concerten der gefiederten Hain: 
ſänger u. ſ. w. Allein das ſind eben nur aus poetiſcher Anſchauung entſprungene 
bildliche Ausdrücke. In Wahrheit bilden die Vögel in ihrem naturwüchſigen Ge: 
fange niemals Melodien; ihre Töne reihen ſich nicht nach den geſetzlichen Inter— 
vallen der eigentlichen Muſik aneinander; höchſtens miſcht ſich hier und da zufällig 
ein muſikaliſches Intervall unter die unmuſikaliſchen. Lernen auch einzelne mit 
ſtarkem Nachahmungstriebe begabte Vogelarten wirkliche Melodien und ſingen ſie 
richtig nach, ſo beweiſt das nur, daß ihre Stimmorgane wohl fähig ſind, muſika⸗ 
liſche Intervalle zu bilden, aber nicht, daß ſie Sinn für Muſik haben. Sie produciren 
nicht von ſelbſt eine ganze melodiſche Folge von Tönen und ſingen unmelodiſche 
Tonreihen eben jo willig und geſchickt, als melodiſche, nach. Eben fo wenig Anlage 
haben die Vögel für Harmonie. Man wird nie wahrnehmen, daß ſich der Geſang 
des einen dem eines andern durchweg harmoniſch anſchließt. Immerhin bilden aber 
das Summen der Inſecten, das Singen der Vögel, das Heulen, Bellen, Wiehern 
der Säugethiere zwiſchen den Individuen derſelben Gattung ein Band, das einigen, 
jedoch ſehr ſpärlichen Erſatz bietet für das dem Menſchen verliehene Doppelband 
der Muſik und Sprache. Die Stimmlaute der Thiere ſind theils Empfindungs⸗ 
laute, Aeußerungen von Wohl: und Wehgefühl, theils Mittheilungs- und Verſtän⸗ 
digungslaute, und dahin gehören die Lockrufe beider Geſchlechter zur Paarung, die 
Fütterungsrufe, die Warn⸗, Sammel: und Kriegsrufe der geſellig lebenden Thiere. 
Aber wie hoch ſteht über jenen Lauten das Lied aus der Menſchenbruſt, das einen 
ganzen Kreis von Hörern in ein Meer gleicher hinreißender Gefühle zu tauchen 
vermag! ö 

Und welcher Abſtand vollends zwiſchen den kümmerlichen Verſtändigungs— 
tönen der Thiere und der wundervoll reichen articulirten Menſchenſprache, welche 
die Einzelnen nach allen Seiten hin in Verbindung ſetzt nicht bloß mit dem geiſtigen 
und Gefühlsleben der benachbarten und gleichzeitigen Mitmenſchen, ſondern auch 
durch Vermittlung der Schrift mit dem Leben weit entfernter und vergangener, ja 
zukünftiger Menſchengenerationen! Es läßt ſich gar nicht denken, wie ohne die arti⸗ 
culirte Sprache die Intention der Natur, die Seele des einzelnen Menſchen gleichſam 
zum Sammel⸗ und Brennpunkte des Seelenlebens der Menſchheit zu machen, ſich 
hätte erreichen laſſen. Die alte Frage nach dem Urſprunge der Sprache konnte von 
der Darwin'ſchen Deſcendenzlehre, in die ſich ſo viele hochwichtige Probleme ver— 
flechten, nicht unberührt bleiben. So hat denn auch G. Jäger, von der Anſicht aus⸗ 
gehend, daß die Eltern der erſten Menſchen Thiere geweſen ſeien, den Verſuch ge— 
macht, ob nicht der geheimnißvollen Entſtehung der menſchlichen Sprache, anſtatt 
auf dem Wege des hiſtoriſchen Studiums der Menſchenſprache, von der entgegen— 
geſetzten Seite durch das Studium der Thierſprachen beizukommen ſei; und zu dem 
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Ende hat er hauptſächlich die lautlichen Aeußerungen der Vögel, insbeſondere das 
Sprechen der Papageien unterſucht. Dagegen iſt ihm der ſchwerwiegende Einwurf 
gemacht worden, es ſei auf dieſem Wege kein Aufſchluß zu erwarten, weil nach der 
Deſcendenzlehre die Ahnen des Menſchen faſt ſämmtlich ſtumm ſeien, und ihm alſo 
von dieſen die Sprache nicht wohl angeerbt ſein könne. Der Menſch ſtamme von 
einer Familie der anthropoiden oder ſchwanzloſen ſchmalnaſigen Affen, dieſe von 
geſchwänzten ſchmalnaſigen, dieſe von Halbaffen, bei denen allen von Spuren oder 
Anſätzen einer articulirten Lautſprache nicht die Rede ſein könne; die Vögel be⸗ 
ſinden ſich gar nicht unter den Ahnengenerationen des Menſchen; die Säugethiere, 
zu denen er gehöre, ſeien Vettern der Vögel, Brüder der Reptilien, aber Abkömm⸗ 
linge der Amphibien, und dieſe weiterhin der ſtummen Fiſche. Dazu kommt, daß 
die Phyſiologen lehren, des Menſchen leibliche Befähigung, articulirte Laute hervor⸗ 
zubringen, beruhe auf der Sylviſchen Spalte der Reil-Inſel mit den benachbarten 
Streifenkörpern im Gehirn, wo die Gehörnerven auslaufen; die Sylviſche Furche 
ſei aber bei keiner Thierart, auch nicht bei den Affen ſo, wie im Menſchengehirn, 
geſtaltet, und deßhalb bringe es keine der Thierarten zur articulirten Sprache; es 
fehle ihnen eben das Organ dazu. Wundern darf es uns nicht, wenn die Natur, 
die nicht leicht einen überflüſſigen Apparat ſchafft, das Thier mit weniger vollkom⸗ 
menen Organen zur Mittheilung ſeines Seelenlebens an Seinesgleichen ausſtattete. 
Das Thier hat dem Thier unendlich viel weniger mitzutheilen, als der Menſch 
dem Menſchen. f 
Ich verhehle mir nicht, daß verbiſſene Gegner jeder eudämoniſtiſchen Grund⸗ 
lage der Moral auch eine auf den Glückſeligkeitstrieb, wie ich ihn auffaſſe, gebaute 
Sittenlehre verwerflich finden werden. Die Baſis, werden ſie ſagen, bleibt dann 
doch immer der Egoismus. Wer dem Mitmenſchen hilft, wer das Glück des 
Ganzen zu fördern ſucht, weil er fühlt, daß er damit ſein eigenes Glück ſteigert, 
wer das Seelenleben der Menſchheit in ſich aufnimmt, weil ihm dadurch eine Be⸗ 
reicherung des eigenen Daſeinsgefühls erwächſt, iſt und bleibt ein Egoiſt. Ich 
frage dagegen, ob derjenige, der Gutes thut, um die Gunſt und Zuneigung des 
höchſten Weſens zu gewinnen, uns verehrungs⸗ und liebenswürdiger dünkt, als 
derjenige, der aus reinſter Nächſtenliebe Werke der Barmherzigkeit übt; ob die 
Krankenpflegerin, die voll Eifer ihre Aufgabe erfüllt, um einen höhern Stuhl im 
Himmel zu verdienen, oder diejenige, die lediglich aus Mitgefühl mit dem Leidenden, 
ohne Nebengedanken an jenſeitige Vergeltung, gleiche Aufopferungsfähigkeit zeigt, 
uns freier von Egoismus erſcheint. Man erſchrickt ganz unnöthig vor dem Ge⸗ 
danken, daß der Menſch ein Egoiſt ſei. Ein Trieb, den die Natur in jedes 
empfindende Weſen als Schutzwächter des Daſeins gelegt hat, kann an und für 
ſich nichts Böſes ſein. In dem Thiere nennt ihn auch Niemand böſe; in dem 
Menſchen wird er böſe, wenn dieſer nicht ſeiner Aufgabe gemäß die Selbſtliebe 
zur Menſchenliebe erweitert und veredelt, wenn er nicht an die Stelle des Ego die 
Gattung ſetzt. Uebrigens erweiſen ſich die principiellen Feinde einer eudämoniſtiſchen 
Ethik im praktiſchen Leben, in concreten Fällen, nicht ſelten als ihre warmen An⸗ 
hänger. Auch fie können nicht umhin, den Menſchen in dem Maße gut, lieben⸗ 
und hochachtungswürdig zu finden, in welchem er dahin gelangt iſt, KUN individuelles = 
Glück in dem Glück der Geſammtheit zu ſuchen. 
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Andere werden eine Ethik, wie ich ſie für eines der dringendſten Zeitbedürf⸗ 
niſſe halte, aus dem Grunde zurückweiſen, weil in ihr kein Platz zur Erörterung 
unſerer Pflichten gegen die Gottheit zu ſein ſcheint. Ich könnte darauf mit Kant 
entgegnen, daß die ſogenannten Pflichten gegen Gott außerhalb der Moral liegen, 
würde aber, auch wenn dies nicht der Fall wäre, ſie ausſchließen, weil die all⸗ 
gemeine Verbreitung der ſittlichen Schäden in der heutigen Geſellſchaft eine Ethik 
wünſchenswerth macht, die auf allſeitiges Entgegenkommen rechnen darf. Eine Ethik 
auf religiöſer, ſpeciell chriſtlicher Grundlage würde von Allen abgelehnt werden, 
die dem poſitiven Glauben entfremdet find, weil ſie die Grundlage nicht an⸗ 
erkennen. Ebenſo würde eine auf Kant's kategoriſchen Imperativ gegründete 
Vielen nicht zuſagen, die bei aller Verehrung für Kant die Baſis ſeiner Ethik für 
die Achillesferſe der kritiſchen Philoſophie halten. Unſere Zeit kommt am willigſten 
dem entgegen, was an feſtſtehende Ergebniſſe der Naturwiſſenſchaften, und ſo auch 
dem, was an allgemein anerkannte Reſultate der Erfahrungsſeelenlehre anknüpft. 
Daher darf eine Ethik, die aus wenigen kaum von Jemand beſtrittenen Sätzen der 
empiriſchen Pſychologie ihr ganzes Syſtem in ſtreng folgerecht deductivem Ver⸗ 
fahren entwickelt, ſich noch am erſten Anklang verſprechen. Daß auf dieſem Wege 
eine Deduction der geſammten Sittenlehre möglich ſei, davon habe ich mich durch 
eigenen Verſuch überzeugt. In einem Stoß längſtvergilbter Blätter aus ſehr 
frühen Lebensjahren, bis zum Anfange der dreißiger Jahre zurück, liegen Beiträge 
dazu mir vor, die, um ſich an das Licht zu wagen, erſt noch einer Ergänzung und 
ſorgfältigen Ueberarbeitung bedürften. Ob mir in meinem hohen Alter Zeit und 
Kraft dazu bleibt, iſt zweifelhaft. Muß ich die Aufgabe ungelöſt laſſen, ſo werden 
ſchon Andere mit friſchern Kräften ſie aufgreifen; denn die Zeit drängt auf die 
Löſung hin; ja, noch ehe ſie gelöſt iſt, übt die Lehren einer ſolchen 
Ethik ſchon jetzt im Stillen ein über alle Culturländer verbreiteter Geheimbund; 
man könnte ihn, zur Unterſcheidung von den unheilbringenden ſchwarzen und 
rothen, als die weißen Internationalen bezeichnen. 


Die Europäiſche Gradmeſſung. 
Von 
V. Bech. 
Stuttgart. 

Die Frage nach der Geſtalt und Größe der Erde hat zu allen Zeiten die 
Menſchen beſchäftigt. Wer zuerſt von der Kugelgeſtalt der Erde geſprochen hat, läßt 
ſich mit Beſtimmtheit nicht angeben, und eben fo wenig, wann dieſe Anſchauung aufge: 
kommen iſt. Die einen nennen den Thales als Urheber des Gedankens, andere den 
Pythagoras, wieder andere den Anaxagoras: Thatſache iſt nur, daß zu Plato's 
Zeit, vierhundert Jahre vor Chriſti Geburt, ſchon vielfach die neue Lehre vor— 
getragen wurde. Zu Ariſtoteles Zeit war ſie ſchon die herrſchende, man führte 
bereits den Erdſchatten bei Mondfinſterniſſen und die Verſchiedenheit der Lage der 
Sterne gegen den Horizont an verſchiedenen Orten als Beweiſe an, Archimedes 
ſprach ſogar von der Kugelgeſtalt eines Waſſertropfens als Analogie der Geſtalt 
der Erde. 
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Verſuche, die Größe der Kugel zu finden, wurden, ſobald man ſich an die 
Vorſtellung der Kugel gewöhnt hatte, bald gemacht, aber erſt von Eratoſthenes 
(geb. zu Alexandria 276 v. Chr.) kennen wir eine wirkliche Meſſung, in der nicht 
das Reſultat bemerkenswerth iſt, da wir die Größe des von ihm angewandten 
Maaßes nicht kennen, ſondern die Methode, weil ſie noch heute dieſelbe iſt. Er 
glaubte beobachtet zu haben, daß die Stadt Syene in Ober⸗Aegypten genau unter 
dem Nördlichen Wendekreiſe liege, ſo daß zur Zeit der Sommer-Sonnenwende dort 
die Sonne gerade im Zenith ſtehe, der Gnomon alſo keinen Schatten werfe. Ferner 
glaubte er annehmen zu dürfen, daß Alexandrien im gleichen Meridian mit Syene 
liege und daß daſelbſt zur Zeit der Sommerſonnenwende am Mittage die Sonne 
um ½s der Peripherie (7° 12%) vom Zenith entfernt bleibe. Die Entfernung 
beider Städte ſetzte er gleich fünftauſend Stadien, der geſammte Erdumfang wäre ſonach 
das achtundvierzigfache, nämlich 240 000 Stadien. Wie groß aber ein ſolches Stadium 
war, das wiſſen wir nicht. Hauptſache iſt die richtige Einſicht, daß die Höhe der 
Sonne und daher die Länge des Schattens im gleichen Moment auf einer gekrümmten 
Oberfläche an verſchiedenen Orten verſchieden ſein muß, und daß, wenn die Sonne 
ſehr weit entfernt iſt, dieſe Aenderung nur von der Krümmung der Oberfläche 
abhängt. 

Die folgenden drei Verſuche, die Erde zu meſſen, durch die Araber im 
9. Jahrhundert, durch den Franzoſen Fernel 1525 zwiſchen Paris und Amiens, 
und durch den Engländer Norwood zwiſchen York und London, ſuchten die Aus⸗ 
führung der Meſſung dadurch zu verbeſſern, daß ſie die Entfernung der Endpunkte 
des Bogens, den ſie maßen, nicht bloß ſchätzten, ſondern mit Maßſtäben oder 
Maßketten direkt beſtimmten. Schon jetzt erhielt man eine ſehr genäherte Kenntniß 
von der Länge eines Grades, nämlich beiläufig 57 000 Toiſen, d. h. wenn man 
von Süden nach Norden um dieſe Länge vorwärts geht, ſo nimmt die größte Höhe 
der Sonne zu einer beſtimmten Zeit des Jahres, oder bequemer ausgedrückt die 
Höhe des Nordpols um einen Grad zu. 


Da aber bei dem Meſſen einer Länge mit einem Maßſtabe jedes neue An⸗ 


legen mit einem Fehler verbunden ſein kann und da dieſes Anlegen ſehr häufig 
vorkommt, alſo die Zahl der zu befürchtenden Fehler eine ſehr große war, ſo wurde 
ein bedeutender Fortſchritt gemacht, als Snellius eine Methode angab, größere 
Längen nicht direkt, ſondern durch Winkelmeſſungen zu beſtimmen. Dieſe heutzutage 
allein benutzte Methode iſt im Weſentlichen folgende: man mißt mit äußerſter 
Sorgfalt eine verhältnißmäßig kurze Strecke von ein bis zwei Meilen, die ſogenannte 
Baſis; dann beſtimmt man die Winkel, welche dieſe mit den Geſichtslinien von 
ihren Endpunkten aus zu einem dritten Punkte einſchließt. Dadurch iſt das Dreieck, 
welches dieſer Punkt mit den Endpunkten der Baſis bildet, vollkommen beſtimmt, 


man kann die Lage des dritten Punktes und die Größe der zwei anderen Seiten 


durch Rechnung finden, und hat damit zwei weitere Grade, die man als Baſis für 
einen vierten, fünften Punkt u. ſ. w. benutzen kann. Man ſieht, daß auf dieſe 
Weiſe eine ganze Reihe von Dreiecken an einander gereiht und alle Seiten ohne 


direkte Meſſung berechnet werden können, daß alſo die Zahl der Einzeloperationen 


beträchtlich kleiner, das Reſultat folglich fehlerfreier ſein wird. Die ganze A 
hat den Namen „Triangulation“ erhalten. 
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In Holland zuerſt, dann in Frankreich, in Peru und Lappland wurden 
Bögen nach dieſer Methode gemeſſen. Die Meſſung in Peru, welche große Ge— 
nauigkeit gab, iſt dadurch beſonders bekannt geworden, daß die zur Baſismeſſung 
verwandte Toiſe bei allen folgenden Meſſungen als Normalmaß benutzt wurde. 
Noch heute werden alle Beſtimmungen der Gradmeſſung auf ſie zurückgeführt und 
die Größe des Meters nach ihr angegeben. 

La Caille (1739) zeigte, daß nach dieſen Meſſungen die Grade von Süden 
nach Norden größer werden, man konnte alſo die Erde nicht mehr als Kugel be— 
trachten; es war nun nöthig, an verſchiedenen Orten Meſſungen anzuſtellen, um die 
Abweichung der Erdoberfläche von der Kugelgeſtalt kennen zu lernen. Im Laufe 
des achtzehnten Jahrhunderts wurden Bögen am Kap der guten Hoffnung, in Italien, 
Ungarn, Nordamerika und Indien gemeſſen, und am Schluſſe des Jahrhunderts 
im Auftrage der konſtituirenden Verſammlung noch einmal in Frankreich, um die 
Länge des Meters als zehnmillionſten Theil des Abſtands des Pols vom Aequator 
zu erhalten. Darnach ſollte ein Meterſtab bei Null Grad 443,296 Linien der Toiſe 
von Peru, wenn dieſe die Temperatur von 13 Grad Reaumur hat, enthalten. 

Man betrachtete jetzt, am Anfange unſeres Jahrhunderts, die Erde als ab— 
geplattete Kugel, d. h. als einen Körper, den man ſich durch Umdrehung einer 
Ellipſe um die kleinere Axe entſtanden denken kann. Die Abplattung, d. h. der 
Bruchtheil der größeren Axe, um welchen die kleinere Axe kleiner iſt, wurde zu⸗ 
gleich mit dem Meter zu ½34 beſtimmt. Im Laufe der erſten Hälfte unſeres 
Jahrhunderts wurden nun Verſuche gemacht, die in früheren Jahrhunderten aus: 
geführten und noch weitere neue Meſſungen zu einer gemeinſchaftlichen Be: 
ſtimmung der Abplattung und der Größe eines Grades zu verwerthen. La Place 
hatte zuerſt den Gedanken, einen mittleren Werth für beide aufzufinden: es er⸗ 
gaben ſich 57028 Toiſen für die mittlere Länge eines Grades und als Ab— 
plattung ½12. Wenn man dieſen mittleren Werth mit den wirklich gefundenen 
vergleicht, ſo finden ſich Abweichungen, die bis 43 Toiſen bei dem Bogen von 
Peru, bis 128 Toiſen bei dem öſterreichiſchen und bis 182 Toiſen beim lapp⸗ 
ländiſchen ſteigen; und es mußte ſich nun die Frage erheben, ob dieſe Ab— 
weichungen von Fehlern in der Meſſung herrühren oder ob die Annahme einer 
regelmäßigen geometriſchen Geſtalt der Erde nicht richtig ſei. Zunächſt wurde 
feſtgeſtellt, daß die ideelle Oberfläche der Erde, d. h. diejenige, welche fie bei gleich— 
mäßiger Bedeckung mit Waſſer hätte, eine rein geometriſche nicht ſein könne. 
Jede neue Meſſung, mit den beſten Hilfsmitteln durchgeführt, gab einen anderen 
Werth für die Länge des Grades und für die Abplattung. 

Die Anwendung der Methode der kleinſten Quadrate, d. h. die Berechnung 
des Werthes eines Grades in der Art, daß die Summe der Quadrate der 
Unterſchiede zwiſchen den gemeſſenen und gerechneten Werthen möglichſt klein ſei, 
gab für den mittleren Grad die Länge 57 008,66 Toiſen und die Ab— 
plattung ½97 (Schmidt in Göttingen, 1829). Dabei wurden der Bogen in Peru, 
zwei Bögen in Indien, ein franzöſiſcher, ein engliſcher, ein ſchwediſcher und ein 
hannöverſcher benutzt. Beſſel, der berühmte Aſtronom von Königsberg, be— 
handelte im Jahre 1841 die Aufgabe aufs Neue, indem er noch drei ſeitdem ge— 
meſſene Bögen in Dänemark, Preußen und Rußland hinzunahm, und fand für 
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den mittleren Grad 57 013,11 Toiſen und die Abplattung ½99. Hierbei A 


nicht vorausgeſetzt, daß die Waſſeroberfläche der Erde, wie wir fie erhalten 


würden, wenn alle Continente von gewaltigen etwa unterirdiſchen Canälen durch⸗ 
zogen wären, eine geometriſche Geſtalt habe, vorgeſtellt durch die obigen Zahlen; 
es iſt damit nur geſagt, daß ein dadurch beſtimmtes Sphäroid die Eigenſchaft 
habe, die überall vorkommenden zufälligen Abweichungen von einer regelmäßigen 
Geſtalt am wenigſten auffällig erſcheinen zu laſſen und zugleich die kleinſten 
Irrthümer in den Meſſungen vorauszuſetzen: d. h. die ſo beſtimmte Geſtalt iſt 
diejenige, welche ſich den zufälligen Unebenheiten am meiſten anſchließt und mit 
Rückſicht auf die gemachten Meſſungen die wahrſcheinlichſte iſt. Beſſel ſagt, daß 
die Abplattung wahrſcheinlich zwiſchen den Werthen / und ½094 liege und in der 
That überſchreiten alle nach ſeiner Zeit gemachten Berechnungen dieſe Grenzen nicht. 

Das Beſſel'ſche Erdſphäroid iſt daher dasjenige, das heutzutage allen 
Berechnungen über die Dimenſionen der Erde im Großen und Kleinen zu Grunde 
gelegt wird. Encke ſagt darüber, daß in keinem Fall noch größere Aenderungen 
in den Reſultaten Beſſels anzubringen ſeien und daß die darauf gegründeten 
Tafeln noch lange ihren Dienſt thun werden. Verſuche, welche gemacht worden 
ſind, ein Ellipſoid mit drei verſchiedenen Axen der Erde als ideelle geometriſche 
Form zu Grunde zu legen, haben keine beſſeren Reſultate gegeben. Wir können 
ſomit heute die Beſtimmung der Geſtalt der Erde im großen 
Ganzen als abgeſchloſſen betrachten. | 

Damit kann ſich aber die Forſchung nicht begnügen: iſt die Geſtalt im 
großen Ganzen beſtimmt, ſo iſt im Kleinen noch die Art der Abweichung von ihr 
nachzuweiſen. Wir können ſagen, daß dies die Aufgabe der europäiſchen Grad⸗ 
meſſung iſt, zunächſt für Europa, und wir kommen damit zu den Beſtrebungen 
des Mannes, der als Vater der europäiſchen Gradmeſſung zu bezeichnen iſt: 
General Baeyer. In Europa ſind gegenwärtig zwei große Meridianbögen ge⸗ 
meſſen, in Weſten der engliſch-franzöſiſche, von den Balearen bis zu den 
Shetlandsinſeln gehend, in Oſten der ruſſiſch-ſcandinaviſche, bei Ismael in der 
Nähe des Ausfluſſes der Donau in das ſchwarze Meer beginnend und bis nach 
Flugenaés bei Hammerfeſt ſich erſtreckend. Parallelkreisbögen find gemeſſen: der 
52 ſte von Valentia in Irland bis Orsk an der Grenze von Europa, ein Bogen 
von Breſt über Paris, Straßburg und München nach Wien und ein Bogen in 
Süd⸗Frankreich und Nord-Italien von der Mündung der Garonne über Turin und 
Mailand bis Padua. Wenn man alle dieſe Meſſungen zuſammennimmt und von 
der Hypotheſe eines Umdrehungsellipſoids ausgeht, welche bei früherer Flüſſigkeit 
oder wenigſtens Weichheit der Maſſe theoretiſch begründet iſt, ſo erhält man, wie 
oben gejagt, eine Abplattung von nahezu ½00 und die Größe des Halbmeſſers 
des Aequators und der halben Erdachſe mit großer Annäherung; aber mit dieſen 
Reſultaten treten nun eine Reihe neuer Fragen auf. | 

In erſter Linie ift hier eine Abweichung zu nennen, die von Ort zu Ort 
vorkommt, eine Ablenkung der Lothlinie, die jenſeits der Alpen zwiſchen Mailand 
und Parma bis auf 20, in der Nähe von Turin gar auf 48 Secunden ſteigt, ge⸗ 


wöhnlich aber nicht über einige Secunden beträgt. Lange hat man die Urſache 


ſolcher Ablenkungen der Lothlinie in einer einſeitigen Anziehung von Bergmaſſen 
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zu finden geglaubt, die ſich in der Nähe eines ſolchen Punkts über deſſen Horizont 
erheben; allein damit ſteht in Widerſpruch, daß ſüdlich vom Himalaya eine Ab- 
lenkung nicht bekannt iſt, daß dagegen umgekehrt bei Moskau, alſo fern von hohen 
Gebirgen, eine ſolche (12 Secunden betragend) beobachtet wurde. Somit wäre 
wohl daran zu denken, daß ungleiche Dichtigkeitsverhältniſſe unter dem Boden, 
Erz⸗ und Metalllager neben weniger dichten Schichten, plötzliche Aenderung der 
geologiſchen Schichten die Ablenkungen verurſachen. 

Denken wir uns eine iſolirte Inſel im Ocean und beſtimmen wir die Pol- 
höhe in ihrer Mitte und dann ringsum an den Ufern, ſo wird an dieſen durchweg 
eine Abweichung der Lothlinie zu erwarten ſein und daher eine raſchere Abnahme 
der Polhöhe als die mittlere von einem Grad auf 57000 Toiſen. In der Mitte der 
Inſel iſt die Anziehung nach allen Seiten hin dieſelbe, wenn die Inſel aus gleich- 
mäßigem Material beſteht; auf einem Standpunkt am Ufer wird das Senkblei 
mehr gegen die Erde als gegen das Meer gezogen, da die ſtarren Beſtandtheile 
der Inſel ein größeres ſpecifiſches Gewicht haben, als Waſſer: es wird ſomit ein 
Senkblei mit ſeinem untern Theil der Mitte der Inſel zu nahe ſein. Auch die 
Oberfläche des Meeres am Strand einer ſolchen Inſel wird anders ſich geſtalten, 
als wenn die Inſel nicht da wäre, es wird ſich im erſten Fall gegen das Land 
hin heben, die abſolute Meereshöhe der Inſel wird ſomit zu klein erſcheinen. 

Es iſt nicht zu verwundern, wenn darnach auch größere Inſeln und Meere 
aus Meſſungen, die auf ihnen ausgeführt worden find, andere Abplattungen er: 
geben, als benachbarte Continente, wie ſich z. B. für England aus ſeinen Grad— 
meſſungen eine viel größere Abplattung ergiebt (nehmlich 1½ 50) als für den Euro: 
päiſchen Continent. 

„Hieraus“, ſagt General Baeyer, „geht hinreichend hervor, welch ein weites 
Feld der Unterſuchungen noch vor uns liegt. Der Gegenſtand iſt noch lange nicht 
erſchöpft, aber das Object der Unterſuchungen iſt ein weſentlich anderes geworden. 
Die bisherigen Gradmeſſungen hatten nur die Beſtimmung der allgemeinen Figur 
der Erde im Auge, ſie mußten alſo Alles zu vermeiden ſuchen, was Abweichungen 
von derſelben befürchten ließ. Seitdem dieſe Aufgabe aber befriedigend gelöſt iſt, 
hat die Sache ſich umgekehrt und eine künftige Gradmeſſung wird es hauptſächlich 
nur mit den Abweichungen zu thun haben und bei ihrer Anlage Gegenden und 
Terrainverhältniſſe aufſuchen müſſen, die man ſonſt gerne vermied.“ 

Als beſonders günſtiges Feld für ſolche Unterſuchungen bezeichnet Baeyer die 
Linie von Palermo bis Chriſtiania, da rechts und links von ihr bis auf eine Ent⸗ 
fernung von 8 Grad einige dreißig Sternwarten ſich befinden, alſo eine Zahl 
aſtronomiſch gut beſtimmter Punkte, wie ſie ſonſt nirgends auf der Welt zu finden 


und anderswo jedenfalls nur mit großen Koſten und ſchwer zu beſchaffen wären. 


Davon ausgehend entwarf Baeyer die Grundlagen zu einer mitteleuropäiſchen 
Gradmeſſung und im April 1862 vereinigten ſich Commiſſäre von Sachſen, Oeſter⸗ 
reich und Preußen in Berlin, um über die Ausführung des Entwurfs zu berathen: 
im Herbſt 1864 wurde die erſte allgemeine Conferenz der mitteleuropäiſchen Grad— 
meſſung in Berlin abgehalten. Auf der zweiten (Berlin 1867) konnte ſchon der 
Name „mitteleuropäiſch“ in „europäiſch“ umgeändert werden. Die folgenden Con: 
ferenzen fanden 1871 in Wien, 1874 in Dresden und 1877 in Stuttgart ſtatt. 
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Die Arbeiten, welche die europäiſche Gradmeſſung ausführt, ſind aſtrono⸗ 
miſche Ortsbeſtimmungen, Triangulation, trigonometriſches Höhenmeſſen, geometri⸗ 


ſches Nivelliren und Beſtimmung der Intenſität der Schwere. Wie dieſe Arbeiten 


zur Feſtſtellung der Figur der Erde verwerthet werden können, davon eine Vor⸗ 


ſtellung zu geben, ſoll im Weiteren verſucht werden.“) 

Die Vorausſetzung, daß die Erdoberfläche, ſoweit ſie durch das Niveau des 
Meeres vorgeſtellt iſt, eine regelmäßige geometriſche Geſtalt habe, iſt nach den vor⸗ 
liegenden Erfahrungen nicht gerechtfertigt. Der verſchiedene Barometerſtand im 
Niveau des Meeres, die Strömungen an ſeiner Oberfläche, die Ebbe und Fluth, 
dann die ungleiche Dichte des Feſtlandes in Folge verſchiedenen geologiſchen Baus 
laſſen es als unzweifelhaft erſcheinen, daß das Meeresniveau zwar einem Um⸗ 
drehungsellipſoid, z. B. dem Beſſel'ſchen, nahe kommt, überall aber mehr oder weniger, 
wohl bis zu 1000 Meter (dem 6400. Theil des Erdhalbmeſſers) von ihm abweicht. 

Wäre die Erde überall gleich dicht, gäbe es keinen Unterſchied von Land 
und Meer und keine Abplattung in Folge der Umdrehung um die Axe, ſo hätten 
wir, wie ſchon Archimedes es ausſprach, eine Kugeloberfläche. Die Schwere wäre 
überall dieſelbe und gegen den Erdmittelpunkt gerichtet. Aber auch auf jeder an⸗ 
dern Kugeloberfläche, die denſelben Mittelpunkt hat, wird für jeden Punkt daſſelbe 
gelten, nur wird in jeder ſolchen Kugeloberfläche die Schwere eine andere Größe 


haben; ſie nimmt ab, wenn wir uns über die Oberfläche erheben und wenn wir 


unter dieſelbe hinabſteigen. Auch wenn wir von der Reibung abſehen, ſo würde 
längs einer ſolchen Kugeloberfläche das Waſſer nicht fließen, weil die Richtung der 
Schwere ſenkrecht zu der Fläche iſt. Wir nennen alle dieſe Kugeloberflächen 
Niveauflächen, und je zwei dieſer Niveauflächen hätten überall gleichen Abſtand. 

Wenn aber die Erde ungleiche, raſch wechſelnde Dichtigkeit zeigt, wenn 
Land und Meer abwechſelt, ſo wird die Niveaufläche nicht mehr eine Kugelfläche 
ſein, ſie wird beſonders zu definiren ſein, da die Verhältniſſe nicht mehr ſo ein⸗ 
fach liegen. Dieſe Definition gründet ſich nun am einfachſten auf den Begriff 
der Arbeit in dem einfachſten Fall, nehmlich beim Heben eines Gewichts. Wenn 
man blos die Schwerkraft in Rechnung zieht (von Reibung und Luftwiderſtand 
abſieht), ſo nennt man die zum Heben eines Gewichts nöthige Arbeit das Produkt 
aus dem Gewicht und der Höhe, zu der es gehoben wird, gleichgiltig auf welchem 
Wege dies geſchieht. Weil von allen andern Kräften abgeſehen wird, iſt in einer 
zur Schwere ſenkrechten Richtung zur Verſchiebung eines Körpers keine Arbeit 
nöthig. Denken wir uns nun von einem Punkt, z. B. vom Mittelpunkt der Erde 
aus, ein Gewicht gehoben auf ganz beliebigem Wege, bis eine beſtimmte Arbeit 


auf die Hebung verwendet worden iſt, dann auf einem anderen Wege, bis wieder 
dieſelbe Arbeit aufgewendet worden iſt, und ſo fort auf den verſchiedenſten Wegen, 


ſo liegen die Endpunkte aller dieſer Wege auf einer Niveaufläche: wir könnten 
ſagen auf einer Fläche gleicher Arbeit der Schwere. Wenn wir daſſelbe Gewicht, 
am einfachſten die Maſſeneinheit, wieder von einem beliebigen Punkt einer ſolchen 
Niveaufläche weiter heben auf beliebigem Wege, bis eine weitere beſtimmte Arbeit 


aufgewendet iſt, ſo haben wir eine zweite Niveaufläche u. ſ. w. Jede Niveau⸗ 


*) Dabei iſt die Publikation des Kgl. Preuß. geodätiſchen Inſtituts: „Die Figur der Erde PR 


von Dr. H. Bruns, Profeffor der Mathematik an der Univerſität Berlin“ zu Grunde gelegt. 
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fläche iſt ſomit beſtimmt durch die Größe der Arbeit, die nöthig iſt, um die Maſſen⸗ 
einheit vom Erdmittelpunkt auf beliebigem Wege bis zu ihr zu heben, und die 
gegenſeitige Lage zweier Niveauflächen durch die Arbeit, die nöthig iſt, um die 
Maſſeneinheit von der dem Erdmittelpunkt nähern zur entfernteren zu heben. 

Auf einer ſolchen Niveaufläche iſt die Schwerkraft im Allgemeinen nicht 
mehr gleich groß, unter allen Umſtänden aber iſt ſie ſtets ſenkrecht zur Fläche ge— 
richtet oder die Vertikale jedes Orts iſt ſenkrecht auf der durch den Ort gehenden 
Niveaufläche. Wenn wir irgendwo ein Nivellirinſtrument aufſtellen und nach 
allen Seiten hin eine Reihe von Punkten feſtſtellen, welche bei Drehung des In— 
ſtruments um ſeine vertikale Axe im Kreuzungspunkt des Fadenkreuzes erſcheinen, 
ſo haben wir lauter Punkte, die derſelben Niveaufläche angehören. Wird das 
Inſtrument an einem dieſer Punkte wieder aufgeſtellt, ſo ergeben ſich weitere 
Punkte derſelben Niveaufläche u. ſ. w. Für gewöhnlich wird aber ein ſolches 
Verfolgen einer Niveaufläche wegen der Unebenheiten der Erdoberfläche nicht mög⸗ 
lich ſein, man ermittelt dann auf einer großen Zahl kleiner Strecken den Höhen— 
unterſchied des Anfangs⸗ und Endpunkts der Strecke, addirt alle dieſe Unterſchiede 
und nennt die Summe den Höhenunterſchied des erſten und letzten Punktes. Es 
hat zuerſt Th. Wand darauf aufmerkſam gemacht, daß auf große Entfernungen 
hin dieſe Berechnung eines Nivellements zu falſchen Reſultaten führen muß. 

Denkt man ſich zwei Niveauflächen etwa von der Nordſee zum Adriatiſchen 
Meer, ſo iſt deren Abſtand an der Nordſee kleiner als am Adriatiſchen Meer, weil 
hier die Beſchleunigung der Schwerkraft kleiner iſt, alſo derſelben Arbeit eine 
größere Hebung entſprechen muß. Denken wir uns, daß an der Nordſee eine 
ſenkrechte Felswand von etwa 1000 Fuß auffteige und ſich horizontal als Plateau 
bis zum Adriatiſchen Meere fortpflanze, dann wird dieſes Plateau mehr als 1000 
Fuß, etwa 1001 Fuß bis zum Adriatiſchen Meere ſich ſenken, wenn dieſes mit der 
Nordſee in derſelben Niveaufläche liegt. Man findet alſo einen Höhenunterſchied 
der Meere von einem Fuß und wenn man längs des Ufers zur Nordſee zurück— 
nivellirt, ſo wäre das Endreſultat, daß der Schlußpunkt einen Fuß tiefer liegt, 
als der Anfangspunkt, oder daß die Nordſee einen Fuß unter ihrem eigenen 
Niveau liegt. Die gewöhnliche Rechnungsmethode beim Nivelliren gibt auf ſehr 
große Strecken Reſultate, die verſchieden find je nach dem beim Nivelliren zurüd- 
gelegten Wege. Kehrt man in einer Schleife zum Ausgangpunkt zurück, ſo 
entſteht, abgeſehen von den gemachten Einſtellungs⸗ und Ableſungsfehlern, ein 
Schlußfehler, der bis zu dem zweihundertſten Theil der größten vorkommenden 
Niveaudifferenz ſteigen kann. 

Wenn man dagegen jeden Höhenunterſchied auf kleiner Strecke mit der Be— 
ſchleunigung der Schwerkraft an der betreffenden Stelle multiplicirt, und alle 
dieſe Produkte addirt, ſo erhält man die Geſammtarbeit, die nöthig iſt, um die 
Maſſeneinheit vom Anfangspunkt zum Endpunkt zu haben, und ſo oft dieſe Arbeit 
dieſelbe iſt, ſo oft ſind wir auf derſelben Niveaufläche angelangt. Wollen wir aber 
den Abſtand der Niveaufläche des Ausgangspunkts von der des Endpunkts an der 
Stelle dieſes Endpunkts, ſo dividiren wir die Geſammtarbeit durch die Beſchleunigung 
der Schwerkraft an dem Endpunkt und wenn die Höhe eine bedeutende iſt, mit 
einem Mittelwerth der Beſchleunigung zwiſchen beiden Niveauflächen. 
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Hat man ſich über dieſe Verhältniſſe orientirt, ſo hat es weiter keine 
Schwierigkeit, ſich klar zu werden, zu was die verſchiedenen Meſſungen, die der 
europäiſchen Gradmeſſung obliegen, ſich verwenden laſſen. Wählen wir zwei 
Stationen: an jeder läßt ſich zunächſt die Richtung der Vertikalen mit Hilfe der 
Waſſerwage oder eines Queckſilberhorizonts beſtimmen. In beiden Fällen erhalten 
wir eine Senkrechte zur Niveaufläche des Orts. Ferner läßt ſich an jedem Ort 
der Winkel zwiſchen dieſer Vertikalen, die nach dem Zenith weiſt, und der Richtung 
zum Nordpol beſtimmen, alſo die Zenithdiſtanz des Nordpols oder die Ergänzung 
der Polhöhe, und endlich gibt die Vertikalebene durch den Pol den Hauptmeridian, 
welcher den Horizont in einer Linie ſchneidet, die wir Nordrichtung nennen. 

Um dieſe letztere feſtzuſtellen, wird der Winkel gemeſſen, den die Haupt⸗ 
meridianebene mit der Vertikalebene durch einen beliebigen feſten Punkt, z. B. 
durch die zweite Station, bildet. Dieſem Winkel hat man den Namen Azimuth 
gegeben. Legt man ein beſtimmtes Ellipſoid, z. B. das Beſſel'ſche zu Grunde und 
beſtimmt durch Triangulation die Entfernung beider Stationen, ſo iſt auf dieſem 
Ellipſoid die gegenſeitige Lage derſelben beſtimmt, es läßt ſich alſo der Winkel der 
Vertikalen zum Ellipſoid, die durch beide Orte gehen, beſtimmen. Im Allgemeinen 
wird dieſer Winkel nicht mit demjenigen ſtimmen, der ſich aus den unmittelbaren 
Meſſungen an beiden Orten ergiebt. Dieſer Unterſchied heißt Lothabweichung. 
Ob dieſelbe davon herrührt, daß die Vertikale am einen oder anderen Orte oder 
an beiden von der Senkrechten zum Ellipſoid abweicht, läßt ſich aus zwei Orten 
nicht beſtimmen. Es iſt zu dieſem Behuf nöthig, ein ganzes Netz von Stationen 
zu vereinigen, um daraus die Wahrſcheinlichkeit abzuleiten, daß an dem einen 
und andern Orte eine Lothabweichung von gegebener Größe ſtattfinde. 

Aus den Azimuthmeſſungen ergiebt ſich der Winkel der Hauptmeridiane 
beider Orte oder die geographiſche Länge. Wenn man aber auf dieſe Weiſe von 
Ort zu Ort auf verhältnißmäßig kleine Diſtanzen den Längenunterſchied mißt, ſo 
werden ſich für eine größere Strecke die Fehler häufen, wie bei der direkten 
Meſſung einer großen Strecke mit Maßſtäben ſtatt durch Triangulation. Zur 
Controle dienen deswegen die Längenbeſtimmungen auf telegraphiſchem Wege, 
welche heutzutage eine Genauigkeit bis auf eine zwanzigſtel Secunde Zeit zu⸗ 
laſſen und deren Zuverläſſigkeit von der Diſtanz der Orte, deren Längenunterſchied 
zu beſtimmen iſt, nahezu unabhängig iſt. Dieſe Beſtimmungen verlangen aber ſolid 
aufgeſtellte Apparate und länger dauernde Beobachtungen, ſo daß ſie im Allgemeinen 
nur von Sternwarte zu Sternwarte durchzuführen ſind. Die Azimuthbeſtimmungen, 
die an Orten gemacht werden, die nicht Sternwarten ſind, geſtatten dann, deren 
Länge durch Rückbeziehung auf die Sternwarten möglichſt ſicher zu beſtimmen. | 

Wird nun endlich von unſerer erſten Station zur zweiten nivellirt und 
wird die Zenithdiſtanz der zweiten Station, wie ſie von der erſten aus erſcheint, 
und umgekehrt beſtimmt, ſo haben wir auch noch einen Anhaltspunkt für die Lage 


der zweiten Station zur Niveaufläche, die durch die erſte geht. Das Nivelliren 


giebt uns ja die Höhe der zweiten Station über der Niveaufläche durch die erſte 
oder die Tiefe unter dieſer Fläche. Die Zenithdiſtanz aber gibt in Verbindung 
mit dem Azimuth und der Entfernung der zweiten Station deren Höhe oder 
Tiefe über oder unter dem Beſſel'ſchen Ellipſoid, das wir bei den Rechnungen zu 
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Grund gelegt haben. Somit finden wir aus dem Unterſchied beider Beſtimmungen 
die Höhe oder Tiefe der durch die erſte Station gehenden Niveaufläche über dem 


Beſſel'ſchen Ellipſoide an der zweiten Station. 


Damit iſt nachgewieſen, daß zur Feſtſtellung einzelner Punkte einer Niveau⸗ 
fläche in Bezug auf das Beſſel'ſche Ellipſoid (oder irgend ein anderes Ellipſoid, 
das man zu Grunde legen will) die fünf Beobachtungen, die oben angeführt wurden, 
aſtronomiſche Beſtimmungen, Triangulation, trigonometriſches Höhenmeſſen, geo— 
metriſches Nivelliren und Schwerebeſtimmungen hinreichen, aber auch nöthig ſind. 

Ein Bedenken iſt aber hierbei nicht zu unterdrücken, nämlich die Ungenauig⸗ 
eit des trigonometriſchen Höhenmeſſens wegen der Strahlenbrechung. Es handelt 

ſich dabei ſtets um Richtungen, welche nahe in den Horizont fallen, alſo um 


Strahlen, welche in dem tiefſten Theil der Atmoſphäre, wo die wechſelndſten Ber: 


hältniſſe vorkommen, ſich bewegen. Es iſt nicht daran zu denken, daß der Weg 
eines Lichtſtrahles auf eine Länge von zwanzig oder dreißig Kilometer oder noch 
mehr — und ſo groß ſind die Seiten der Hauptdreiecke der Gradmeſſung — 
ſich genau beſtimmen laſſe. Um überhaupt auf ſolche Entfernungen Einſtellungen 
machen zu können, benutzt man heutzutage das von den Spiegeln des Heliotrops 
zurückgeworfene Sonnenlicht als Zielpunkt, operirt alſo gerade unter denjenigen 
Umſtänden, unter denen die Luft am unruhigſten und am unregelmäßigſten bewegt 
iſt, da die direkte Einſtrahlung ſehr verſchiedene Einwirkungen auf den Erdboden 
hervorbringt. Vielleicht wird hier mit der Zeit durch die neuerdings wieder von 
Frankreich aus gemachten Vorſchläge zu Beobachtungen bei Nacht mit künſtlichem Licht 
— und heutzutage wird dabei jedermann an elektriſches Licht denken — ein Fort: 
ſchritt erzielt, da es Thatſache iſt, daß bei Nacht die Luftſchichten viel ruhiger und 
gleichmäßiger über einander gelagert ſind, als bei Tag. 

Wir haben geſucht, in Vorſtehendem nachzuweiſen, was mit den Beobach— 
tungen der europäiſchen Gradmeſſung auszuführen wäre, es würde ſich darum 
handeln, von Station zu Station die Lage einer Niveaufläche zu unterſuchen; es 
müßten aber dann aſtronomiſche Beſtimmungen, Schwerebeſtimmungen und Zenith— 
diſtanzmeſſungen an allen Dreieckspunkten ausgeführt werden, was bisher nicht 
geſchieht. Man würde dann weiter nur für den Theil der Erdoberfläche, auf dem 
unmittelbar Meſſungen ausgeführt werden, die Niveauflächen beſtimmen können, 
da zufällige Abweichungen von einer regelmäßigen Form nicht durch Meſſungen 
an andern Orten ſich beſtimmen laſſen. Das Reſultat der europäiſchen Grad⸗ 
meſſung würde alſo nur für Europa die Verhältniſſe feſtſtellen. Es ließe fi an⸗ 
nehmen, daß ſich andere Continente anſchließen und in Nordamerika iſt bereits der 
Anfang gemacht, aber über die Meere wäre die Ausdehnung der Beſtimmung der 
Niveaufläche nicht möglich, da ein Nivelliren hier undenkbar iſt; nur längs der 
Ufer ließen ſie ſich feſtſtellen, wenn, wie das gegenwärtig geſchieht, möglichſt 
viele Pegel aufgeſtellt und ihre Nullpunkte durch Nivellement verbunden werden. 

Die Aufgabe der Gradmeſſung iſt eine nahezu unbegrenzte: ſoweit ſie ſich 
auf Europa bezieht, iſt ihre Löſung in Arbeit, aber dieſe Arbeit können wir nur 
Vorarbeit nennen für ein umfaſſendes, das ganze Feſtland umfaſſendes Werk. 
Das Verdienſt der Vorarbeit wird immer bleiben, die Ausdehnung auf das Ganze 

zu ermöglichen und zu erleichtern. 
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Rundſchau über das nationale Leben. 


Parlaments - Disciplin. *) 
Von 
F. v. Schulte. 


Bonn. 
Der vom Reichskanzler dem Bundesrathe vorgelegte Entwurf eines Geſetzes 
über die Strafgewalt des Reichstags hat die verſchiedenſte Aufnahme in der Preſſe 


gefunden. Man hörte Stimmen, welche die baldige Vernichtung der Redefreiheit, | 


das Ende des Parlamentarismus vorausverkündeten, daneben auch ſolche, die dem 


Entwurfe das Verdienſt ließen, eine wunde Stelle berührt und einen beachtenswerthen 


Fingerzeig gegeben zu haben. Ob der Entwurf vom Bundesrathe unverändert, 


weſentlich oder unweſentlich verändert angenommen und dem Reichstage vorgelegt 
werden wird, iſt für dieſe Erörterung gleichgültig, der Gegenſtand iſt an ſich und 
durch die Vorlage von einer politiſchen Bedeutung, welche eine ruhige Beſprechung 
fordert und rechtfertigt. | | 
Veranlaſſung zu der erwähnten Vorlage hat nach den Motiven geboten das 
Auftreten der Socialdemokraten im Reichstage; die Abſicht der Regierung iſt darauf 
gerichtet, dem Reichstage die Mittel zu bieten, um zu verhindern, daß Brandreden 
gehalten und auf Grund der beſtehenden Geſetze ungeſtraft veröffentlicht werden 


können, dem Reichstage dadurch eine wirkſame Disciplin zu geben, daß unter Um⸗ 


ſtänden der Verluſt des Mandats und ſelbſt die Strafbarkeit Folge der Aeußerung 
eines Abgeordneten ſein kann. Wir laſſen den Entwurf bei Seite und halten uns 
an die Sache. 


Als erſte Bedingung jeder parlamentariſchen Wirkſamkeit erſcheint auch uns 


die volle Freiheit der Rede innerhalb des Parlamentes; ſie iſt um ſo nothwendiger, 


als die deutſche Reichsverfaſſung im Art. 21 erklärt: „Beamte bedürfen keines Ur⸗ | 


laubs zum Eintritt in den Reichstag“, und eine ähnliche Beſtimmung in faft allen 


deutſchen Landesverfaſſungen für die Kammern gegeben iſt. Worin liegt nun das 
Weſen und der Werth der Redefreiheit? Unzweifelhaft darin, daß der Abgeordnete 


in der Lage ſein muß, bezüglich jeder Vorlage die unbedingt freie ſachliche 
Kritik zu üben und nach gewiſſenhaftem Ermeſſen abſtimmen zu können, daß der 
Abgeordnete in den Formen und Grenzen der Verfaſſung und Geſchäftsordnung 


bezüglich der Regierungsakte eine gleiche unabhängige Stellung beanſpruchen darf. 


*) Wir haben denſelben Gegenſtand von zwei hervorragenden und langjährigen Par⸗ 


lamentsmitgliedern in dieſer Nummer behandeln laſſen, da der betreffende Geſetzentwurf eine 
der wichtigſten Vorlagen für dieſe Reichstagsſeſſion bilden wird. | D. Red 
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Hieraus folgt mit Nothwendigkeit, daß er wegen einer Rede und Abſtimmung, die 
ſich innerhalb dieſer Grenzen hält, niemals außerhalb des Parlaments weder in 
amtlicher Eigenſchaft noch als Privatmann zur Verantwortung gezogen werden darf. 
Art. 30 der Reichsverfaſſung, welcher lautet: „Kein Mitglied des Reichstages darf 
zu irgend einer Zeit wegen ſeiner Abſtimmung oder wegen der in Ausübung ſeines 


Berufes gethanen Aeußerungen gerichtlich oder disciplinariſch verfolgt oder ſonſt 


außerhalb der Verſammlung zur Verantwortung gezogen werden“, enthält dies 
Privileg. Es iſt bisher dahin aufgefaßt worden, daß jede Aeußerung innerhalb 
des parlamentariſchen Berufes, mag ſie im Plenum des Hauſes, oder in Commiſſions⸗ 
ſitzungen gethan werden, durch die verfaſſungsmäßige Unverantwortlichkeit gedeckt 
wird. Wer die parlamentariſchen Vorgänge im deutſchen Reichstage und in ein- 
zelnen Landesvertretungs⸗Körpern, namentlich im preußiſchen Abgeordnetenhauſe, 
verfolgt hat, kann ſich dem Eindrucke nicht entziehen, daß nicht einmal, ſondern 
öfter, ja daß conſequent von einzelnen Rednern Aeußerungen gefallen ſind, welche 
in dem Art. 30 der Reichsverfaſſung und in den ähnlichen der preußiſchen Ver⸗ 
faſſung eine innere Berechtigung auf Unverantwortlichkeit nicht finden. Wenn 
einzelne Redner ſich nicht geſcheut haben, die Pariſer Commune von 1871 zu glori⸗ 
fiziren, den politiſchen Mord zu vertheidigen, wenn andere ſich erdreiſtet haben, 
Verleumdungen, Beleidigungen und Lügen gegen Perſonen, Körperſchaften, Blät⸗ 
ter u. ſ. w. zu ſchleudern, welche ſich zu vertheidigen an der Stelle, wo der 
Angriff geſchah, außer Stande waren; wenn man bedenkt, daß die wörtliche Wieder— 
gabe ſolcher Aeußerungen nach Art. 22 der Reichsverfaſſung und Strafgeſetzbuch 
§ 12 von jeder Verantwortlichkeit frei bleibt und dieſelben ſomit, wie das von den 
Parteiblättern nicht einmal, ſondern bei jeder Veranlaſſung geſchieht, als ein Agita- 
tionsmittel der ſchlimmſten Art ſtraffrei benutzt werden können: ſo läßt ſich die 
Nothwendigkeit genauerer Beſtimmungen im Intereſſe der allgemeinen Rechtsſicher⸗ 
heit nicht beſtreiten. Uns ſcheint, daß man von einer Perſon, welche als Vertreter 
des Volks auftritt, von der Art. 29 der Reichsverfaſſung ſagt: „Die Mitglieder des 
Reichstages ſind Vertreter des geſammten Volkes und an Aufträge und Inſtruc⸗ 
tionen nicht gebunden“, mit vollem Rechte verlangen darf, daß ſie die moraliſche 
Eignung habe, die übernommene Aufgabe nicht als ein Mittel zu gebrauchen, um 
die Klaſſen des Volkes gegen einander zu hetzen, Haß und Unzufriedenheit zu ſäen, 
zu verleumden, zu beleidigen, Gemeinheiten zu begehen. Dergleichen Aeußerungen 
find nie und nimmer „in Ausübung des Berufes“ nöthig, ſondern der Beruf iſt 
nur gemißbraucht worden, um ſtraffrei an ſich verbrecheriſche oder ſtraf— 
bare Handlungen zu begehen. Von einem Abgeordneten iſt man zu fordern 
berechtigt, daß er ſo viel Charakter, moraliſche Feſtigkeit und Bildung beſitze, um 
nicht ohne jede Ueberlegung, ohne jede Information, gar gegen beſſeres Wiſſen 
Aeußerungen in die Welt zu ſchleudern, welche vor keinem anſtändigen Menſchen 


Entſchuldigung finden, deren Rechtfertigung nur blinder Parteifanatismus, oder die 
heilloſe Verwirrtheit der aufgeſtachelten Geiſter zu führen vermag. Solchem 


Gebahren einen wirkſamen Damm zu ſetzen, das ſcheint uns eine Pflicht zu ſein, 
welche zu erfüllen der Reichstag und die Landtage ſich ſelbſt ſchuldig ſind. Denn 
man täuſche ſich nicht, der Mißbrauch der Redefreiheit, die durch nichts zu recht— 
fertigende Redefrechheit, von deren Vorhandenſein es wohl überflüſſig iſt, Proben 
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Volkes an die Verfaſſungen Eintrag. Gerade die liberalen Parteien follten dem 


zwingt, es iſt viel, da ein Ordnungsruf durch alle Blätter verbreitet wird. 
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zu bezeichnen, thut der Achtung vor den Vertretungen und der Anhänglichkeit des 


. 


Reichskanzler Dank wiſſen, daß er die Anregung gegeben hat zur Beſeitigung eines 
Schadens, deſſen weitere Verbreitung einer Eiterbeule gleich dem parlamentariſchen 
Leben ſchadet, fie ſollten die Anregung benutzen, um den Mißbrauch und die Ge 
meinheit von ſich gründlich fern zu halten, weil ſie darin auch das Mittel ſchaffen, 
das ſeit geraumer Zeit von einigen Blättern gerufene Geſpenſt der Reaction zu 
verſcheuchen. Wir glauben und hoffen, daß ſich die Ueberzeugung bereits Bahn 
gebrochen hat, es müſſe etwas geſchehen. Wir wollen dazu unſererſeits beitragen, 
erklären aber ſofort, daß man ſich hüten muß, bei Abſchneidung des Geſchwürs zu 

weit zu gehen. Es darf die Vorſicht nicht ſoweit gehen, daß etwa in der Hitze der 
Debatte gefallene, offenbar unüberlegte Aeußerungen auf gleiche Stufe geſetzt werden 
mit den wohl überlegten, raffinirten Expectorationen. a 

Zwei Wege ſind möglich, der parlamentariſche und außerparlamentariſche, 
gerichtliche; man kann den erſteren wählen und den letzteren ausſchließen, man kann 
beide zulaſſen, je nach den verſchiedenen Fällen. 

Der parlamentariſche Weg der Geſchäftsordnung wird im Allgemeinen 
vorzuziehen ſein. Die Erfahrung lehrt nun, daß weder im Reichstage, noch im 
preußiſchen Abgeordnetenhauſe die Geſchäftsordnung bisher Auswüchſe zu verhindern 
ſich geeignet erwieſen hat, weil ſolche ſeit Jahren in jeder Seſſion von Seiten der⸗ 
ſelben Perſonen, oder Parteien, wiederkehren, ja zum Theil ganz dieſelben ſich 
wiederholen. Nach dem Wortlaute der Geſchäftsordnung des Reichstags (F 48) 
kann der Präſident den abſchweifenden Redner auf den Gegenſtand der Verhandlung 
zurückweiſen und zur Ordnung rufen; iſt das zweimal in derſelben Rede geſchehen, 
ſo kann das Haus auf Anfrage des Präſidenten ihm ohne Debatte das Wort ent⸗ 
ziehen; der Präſident kann nach $ 60 ein Mitglied, das die Ordnung verletzt, zur 
Ordnung rufen, das Mitglied ſchriftlich Einſpruch thun, worauf der Reichstag in 
der nächſten Sitzung ohne Discuſſion entſcheidet, ob der Ordnungsruf gerechtfertigt 
iſt. Das iſt wenig und viel, je nachdem man's nimmt. Wenig, weil keinerlei 
andere Folgen, als die Entziehung des Worts für den Moment, nicht einmal für 
den Sitzungstag, und der bloße Ruf zur Ordnung, daraus hervorgehen, weil der 
Präſident durch die Möglichkeit, fein Verfahren vom Haufe nicht anerkannt zu ſehen, 
ſich gebunden fühlen kann. Es iſt viel, wenn man bedenkt, daß das Haus kaum 
einen Ordnungsruf mißbilligen wird, weil es dadurch den Präſidenten zum Rücktritte 


Die ganze Sache hat nichts auf ſich, ſobald man unſere wirklichen Zuſtände in's 
Auge faßt. Der Ordnungsruf, den ſich der Socialdemokrat und Centrumsmann 
zuzieht, wird von der Partei des erſtern als Belohnung für eine phraſeologiſche 
Heldenthat angeſtaunt werden, dem letztern einen neuen Strahl in dem ſein Haupt 

umgebenden Heiligenſcheine zufügen. Man leſe nur nach ſolchen Vorgängen die 
nächſte Nummer der ultramontanen Blätter, um ſich zu überzeugen. Und bezüglich 
der Ordnungsrufe ſelbſt iſt man im deutſchen Reiche etwas verwöhnt. Das große 
Publicum begreift nicht, weshalb die ſtärkſten Dinge ungerügt bleiben, während 
unbedeutendere den Ordnungsruf bewirken, weshalb der Präſident eines Hauſes 
nicht befugt ſein ſolle, Angriffe der tollſten Art gegen Abweſende zurückzuweiſen, 2 
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wodurch es motivirt ſei, bei einzelnen Budgetpoſten alles Mögliche vorzubringen. 
Im preußiſchen Abgeordnetenhauſe wird in letzter Zeit ſoviel geleiſtet, daß man 
im Publicum gar nicht mehr die Grenze zwiſchen dem Sachlichen und Ungehörigen 
zu erkennen vermag. Der Präſident des Reichstags iſt in eigenthümlicher Lage. 
Die ſtenographiſchen Berichte über die Verhandlungen des deutſchen Reichstags 
(3. Legislaturperiode II. Seſſion 1878 S. 28 ff.) weiſen einen Fall auf, wo ſich 
der Präſident fünfmal veranlaßt ſah, einen Redner zu unterbrechen. Bezüglich 
deſſelben Redners bekunden die Berichte (2. Periode III. Seſſion S. 1191 ff., 
1211 ff.), daß er während einer Rede viermal, darunter mit zwei Ordnungsrufen, 
während einer zweiten zweimal unterbrochen wurde. Wir könnten eine ganze Reihe 
ähnlicher Vorgänge aufſtellen. 

Uns ſcheint zunächſt eine genauere Formulirung der Geſchäftsordnung un— 
erläßlich zu ſein, dahin gehend, daß die Grenze des Zuläſſigen nach Möglichkeit 
feſtgeſtellt werde, dem Präſidenten nicht blos das Recht gegeben, ſondern die 
Pflicht auferlegt werde, Abſchweifungen nicht zu dulden und wegen Nichtbeachtung 
ſeiner Mahnungen oder wegen Ungebührlichkeiten zur Ordnung zu rufen. Geſchieht 
das, ſo hat der Präſident freiere Hand und entgeht den jetzt möglichen Vorwürfen. 
Weiter muß das Recht der Berufung gegen den Ordnungsruf geſtrichen werden. 
Sollte ſich der Präſident einmal übereilen, ſo wird derſelbe ſicher keinen Anſtand 
nehmen, das gut zu machen, wenn ihn der Betroffene davon überzeugt, daß ihm 
Unrecht geſchehen ſei. Ferner müßte der erſte Ordnungsruf und die zweite Rectifi⸗ 
cation wegen Abſchweifung den ſofortigen Verluſt des Wortes zur Folge haben. 
Solche Maßregeln würden ſchon etwas helfen, jedoch nicht genügen. Für zwei 
Kategorien ſcheint uns wirkſamere Abhülfe nöthig zu fein. Die erfte betrifft 
Aeußerungen ſtaatsgefährlicher Art und grobe Angriffe gegen das Parlament 
oder einzelne Mitglieder. Für ſolche Fälle wäre eine Commiſſion einzuſetzen, 
welche nach Vernehmung des Betroffenen zur Stellung der Anträge berechtigt wäre: 
die Aufnahme der incriminirten Stellen in den officiellen Bericht zu unterſagen, 
dem Redner für die Seſſion das Reden zu verbieten, demſelben das Mandat ab⸗ 
zuerkennen. Die Beſchlußfaſſung müßte ohne Discuſſion ſtattfinden. Sollte aber ein 
ſolches Verfahren von Werth ſein, ſo müßte man Art. 22 der Reichsverfaſſung und 
S8 12 des Strafgeſetzbuchs dahin abändern, daß nur die auf Grund der amtlichen 

ſtenographiſchen Berichte gemachten Berichte von jeder Verantwortlichkeit frei bleiben. 
Geſchieht das, ſo kann kein Correſpondent durch Wiedergabe ſolcher Reden deren 
beabſichtigte Wirkung herbeiführen; ſie haben ihre Wirkung nach außen eingebüßt, 
wenn ſie innerhalb des Hauſes bleiben. Wenn die amtlichen Berichte auf dieſe 
Art etwas ſpäter erſcheinen, iſt das kein Unglück; in England werden keine amt⸗ 
lichen Stenogramme publicirt, in Baden auch nicht. Durch ſolche Einrichtungen 
kann der Zweck erreicht werden, den der Entwurf beabſichtigt, jedenfalls muß dies 
verſucht werden, bevor man zum Aeußerſten ſchreitet. Uebrig bleibt noch die zweite 
Kategorie verleumderiſcher und injuriöſer Angriffe gegen Perſonen, welche dem 
Parlamente nicht angehören. Wir ſind gewiß im Rechte, wenn wir die Anſicht 
ausſprechen, daß es nicht zur Aufgabe eines Abgeordneten gehört, die Rednerbühne 
zu mißbrauchen, um die Staatsbürger an ihrer Ehre ungeſtraft zu verletzen; der: 


jenige Körper, welcher berufen iſt, die wichtigſten Rechte der Nation auszuüben, 
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darf nicht zum Tummelplatz 15 Leidenſchaft each werden. Das echt d 900 Ein. 
zelnen auf Achtung muß auch den Abgeordneten gegenüber aufrecht bleiben. Das 0 
iſt leicht zu erwirken, wenn man dem Angegriffenen das Recht giebt, ſich be⸗ 
ſchwerend an die genannte oder eine andere parlamentariſche zu dem Ende für jede 
Seſſion einzuſetzende Commiſſion zu wenden, welche alsdann beim Plenum den 
Antrag ſtellen kann: den Abdruck des Angriffs zu verbieten, den Verleumder oder 
Beleidiger zum Widerrufe beziehungsweiſe zu einer Ehrenerklärung zu verurtheilen, F 
eventuell ihm für die Seffion das Wort abzuſchneiden, oder das Mandat zu ent: 
ziehen. Wer ſeine Aufgabe als Abgeordneter richtig erfaßt hat, dem werden ſolche 
Maßregeln keinen Schrecken einjagen. Durch parlamentariſche Disciplin der 
ſchärfſten Art kann das Anſehen des Parlaments nur gewinnen. Was aufhören, 
jedenfalls abnehmen wird, ſind lediglich die „Rufe zur Sache“, „ſtürmiſchen Unter⸗ 
brechungen“, „Unruhe“, „große Unruhe“ u. drgl. in den ſtenographiſchen Berichten, 
und das wird kein Verluſt ſein, die Würde und das Anſehen der Vertretungskörper 
werden in den Augen aller wahren Patrioten nur erhöht werden. 
6. Februar 1879. 


Die Strafgewalt des Reichstages gegen feine Mitglieder betreffend. 


Von 
Borkum: PDolffs. 
Wenn der Reichstag ſich von der Nothwendigkeit überzeugt hütte, zur 
Züchtigung von Mitgliedern, welche ſich der Autorität des Präſidenten, bezüglich dem 
Rüge⸗Beſchluſſe der Verſammlung nicht fügen möchten, die Mitwirkung des Staats 
in Anſpruch zu nehmen, ſo wäre es ſeine Sache geweſen, von dem ihm zuſtehen⸗ 
den Rechte der Initiative Gebrauch zu machen und ſich durch ein Reichsgeſetz die erfor⸗ 
derliche Executivgewalt beizulegen. Dieſe Nothwendigkeit hat der Reichstag jedoch um 
ſo weniger jetzt ſchon anerkennen können, als die Mittel, welche eine Verſchärfung der 
Rügebeſtimmungen der Geſchäftsordnung darbieten würde, noch nicht erprobt ſind. 
Da der Vorſchlag, den Entwurf dieſes Geſetzes einzubringen, von der 
preußiſchen Regierung ausgegangen iſt, ſo liegt es nahe, vorab die Vorgänge 
in Beziehung auf die freie Meinungsäußerung in Betracht zu ziehen, welche in 
Preußen ſich in den letzten Jahren ergeben haben. 
„Aus den Provinzialſtänden wird die Verſammlung der Landes⸗ 
Repräſentanten gewählt, die in Berlin ihren Sitz haben ſoll.“ 
Dieſe Verheißung des § 3 des Geſetzes vom 22. Mai 1815 ging, während 
in allen übrigen deutſchen Staaten der Art. 13 der Bundesacte vom 8. Juni 1815 f 
längſt durch die Einrichtung, bezüglich Wiederherſtellung ſtändiſcher Verfaſſungen 
vollzogen war, für Preußen erſt 1847 in Erfüllung. Gleich nach der Eröffnung des 
erſten vereinigten Landtages konnte ſonach der Abgeordnete für Breslau, beim Betreten 
des enge umſchränkten Platzes neben dem Miniſtertiſche, ſeine hohe Befriedigung dar⸗ | 
über aussprechen, daß mit dieſen vier Quadratfuß endlich ein Fleck im Preußenlande N 
gewonnen ſei, auf welchem ein freies Wort ungefährdet geſprochen werden dürfe. 1 
Bis zu dieſem Tage war durch eine ſcharf überwachte Preſſe und ſtrenge 5 
Polizei, die keine freie Meinungsäußerung, keine öffentlichen Verſammlungen oder 9 
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gemeinſame Berathungen politiſcher Angelegenheiten duldete, ein Zuſtand völliger 


Theilnahmloſigkeit an den wichtigſten Intereſſen des Landes erzwungen und Redner 
verlieh demnach nur dem überall herrſchenden Gefühle der Befreiung von einem 
ſchweren Banne Ausdruck, deſſen Schwinden in dem vertrauensvollen Entgegen: 
kommen der Regierung erblickt wurde. 

Seine ſchlichten Worte zündeten. Statt ſich unter einander zu bekämpfen und 
nur die provinziellen Intereſſen zur Geltung zu bringen, wie dies von den bis da⸗ 
hin ſtets nur im Provinzialverbande thätig geweſenen Ständen unausgeſetzt ge⸗ 
ſchehen war, vereinigte das wachgerufene Bewußtſein der Zuſammengehörigkeit und 
rege Vaterlandsliebe die Vertreter aller Landestheile und glänzende Leiſtungen, 
Entwürfe zu höchſt wichtigen Geſetzen, Aufdeckungen ungekannter Mängel und Vor⸗ 
ſchläge zur Abſtellung derſelben waren das Ergebniß des erſten Verſuchs gemein⸗ 
ſchaftlich freier Meinungsäußerung in Preußen. 

Leider erfolgte hierauf und auf den Antrag auf geſetzlich geregelte Wieder⸗ 
kehr des vereinigten Landtages ein kurzer, faſt ausnahmslos ablehnender Landtags⸗ 
Abſchied. Zu den Räthen der Krone gehörte kein Hardenberg, kein Stein! 

Doch die einmal gemachte Erfahrung ließ ſich nicht wieder austilgen. Wäre 
durch die Periodicität der vereinigten Landtage dem oben gedachten $ 3 des Geſetzes 
vom 22. Mai 1815 entſprochen worden, ſo würden, wie an England, ſo auch an 
Preußen die Stürme des Jahres 1848 ſpurlos vorübergegangen ſein, während ſie 
jo kaum je erwartete Zugeſtändniſſe, an der Spitze derſelben die volle Preß⸗ und 
Redefreiheit, erzwungen haben. 

Allerdings hat es nicht an wiederholten Angriffen gegen dieſes Palladium 
einer wohlgeordneten Staatsverfaſſung gefehlt. Im Art. 27 der preußiſchen Ver⸗ 
faſſungs⸗Urkunde heißt es: 

„Die Cenſur darf nicht eingeführt werden; jede andere Beſchränkung 
der Preßfreiheit nur im Wege der Geſetzgebung.“ 

Doch kaum (am 27. Mai 1863) war der Landtag geſchloſſen, als die Ver⸗ 
ordnung vom 1. Juni 1863 erſchien, durch welche das Verfahren gegen Zeitungen 
und Zeitſchriften, die eine, die öffentliche Wohlfahrt gefährdende Haltung beobachten, 
vorgeſchrieben wurde. Sie mußte am 21. November ſelbigen Jahres ſchon wieder 
aufgehoben werden, nachdem das, nach erfolgter Auflöſung inmittelſt neu gewählte 
Abgeordnetenhaus erklärt hatte, der königliche Erlaß ſei verfaſſungswidrig und des⸗ 
halb von Anfang an ungiltig geweſen. 

Art. 84 der preußiſchen Verfaſſungs⸗Urkunde lautet: 

„Sie (die Mitglieder beider Häuſer) können für ihre Abſtimmungen 
im Landtag niemals, für ihre darin ausgeſprochenen Meinungen nur 
innerhalb des betreffenden Hauſes auf den Grund der Geſchäftsordnung 
deſſelben (Art. 78) zur Rechenſchaft gezogen werden.“ 

Sehr bald nachdem das preußiſche Obertribunal einen Unterſchied zwiſchen 
„ausgeſprochenen Meinungen“ und „Erklärungen“ bezüglich „Aeußerungen“ gefun⸗ 
den, wegen letzterer aber einen Abgeordneten zu einer Strafe verurtheilt hatte, erhielt 
dieſer Artikel eine ſolche Umformung, daß jedes Einſchreiten des Richters ausgeſchloſſen 


wurde und die Regierung konnte nicht umhin, derſelben ihre Zuſtimmung zu geben, 


weil ſie mit den desfallſigen Beſtimmungen der Reichsverfaſſung gleichlautend war. 
24 * 
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Trotz aller dieſer und noch vieler anderer Anfechtungen hat jedoch auc 22 7 8 
preußische Volk nun feit dreißig Jahren die erſte Bedingung aller politiſchen Freiheit, 
die Strafloſigkeit des freien Wortes, mannhaft aufrecht zu erhalten gewußt und jetzt, 
nachdem alle deutſchen Stämme ſich geeinigt haben, zur Wiedererſtarkung ihrer 
Macht, zur Aufrechterhaltung des Friedens in Europa und zur ſtets wachſenden Ent⸗ 
faltung ihres ſittlichen Uebergewichts über viele andere Völker, jetzt ſoll den Ver⸗ 
tretern dieſes Bundes die erſte Bedingung ſeines Gedeihens, die freie Meinungs⸗ 
äußerung verkümmert werden. Wäre dies gleich bei der erſten Zuſammenberufung 
des deutſchen Parlaments geſchehen, würde dann der Culturkampf möglich geweſen 
fein? hätten die Mai⸗Geſetze, das Perſonenſtands⸗Geſetz erſcheinen können? Alles das 
nicht, denn es mußte eine völlig freie Beleuchtung und Erwägung des Dafür und 
Dawider ſtattgehabt haben, damit ſich eine große Majorität bilden konnte, von 
dauerndem Beſtande, welche für dieſe Geſetze einſtand und ihr Beſtehen ſicherte. 

Und was ſoll jetzt geſchehen? Anſcheinend ſoll der Präſident, der Träger des 
allgemeinen Vertrauens, ſeine bisherigen Machtbefugniſſe an eine Commiſſion ab⸗ 
geben; dieſe ſoll warnen, Verweiſe ertheilen, aus dem Reichstage ausſchließen dürfen. 
Der Präſident, der bisher zur Rückkehr zur Sache zu mahnen, allenfalls zu warnen 
und endlich durch einen Ordnungsruf oder, mit Zuſtimmung der Verſammlung, 
durch Entziehung des Wortes zu ſtrafen hatte, vollzog dieſe Stufenleiter im Laufe 
der Verhandlungen, ohne daß dieſelben dadurch irgendwie aufgehalten oder durch 
eine aufregende Einwirkung geſtört worden wären. Fälle, daß er ſeinen Zweck nicht 
erreicht hätte, ſind niemals vorgekommen und die Leſer der ſtenographiſchen Berichte 
oder Zeitungen konnten ſich überzeugen, daß eingetretene Ausſchreitungen niemals 
ohne gehörige Zurechtweiſung geblieben ſind. Nach dem Entwurf des Geſetzes wird 
dem gegenüber der Präſident einem zur Ungebühr Redenden mit der Zuſammen⸗ 

berufung der Commiſſion drohen, nicht aber denſelben zur Ordnung rufen oder 
ihm, auch wenn die Verſammlung zuſtimmte, das Wort entziehen können, da alles 

dieſes der Beſchlußfaſſung der Commiſſion zugewieſen werden ſoll. Ob übrigens 

eine ſolche Commiſſion gebildet werden kann, dürfte äußerſt zweifelhaft ſein, denn 

wer möchte ſich zum Cenſor über ſeine Collegen hergeben, zum Richter, deſſen Un⸗ 

parteilichkeit unter allen Umſtänden von der einen oder andern Partei in Zweifel 
gezogen werden würde. 

Bedenklicher als alles Uebrige erſcheint ſodann die dem Präſidenten beige⸗ 
legte Befugniß, ungebührliche Aeußerungen der Mitglieder vorläufig von der Auf⸗ 
nahme in den ſtenographiſchen Bericht auszuſchließen, jo wie jede andere Veröffent⸗ 
lichung derſelben durch die Preſſe vorläufig zu unterſagen, desgleichen die Vorſchrift, 
daß, wenn die Ahndung wegen einer Aeußerung oder wegen des Inhalts einer Rede 
ausgeſprochen worden, zugleich die Aeußerung und die ganze, oder der betreffende 3 
Theil der Rede von der Aufnahme in den ſtenographiſchen Bericht ausgeſchloſſen 90 
werden kann. Damit wäre denn alſo die Cenſur über die ſtenographiſchen Berichte N 
etablirt und Lückenhaftigkeit und Unverſtändlichkeit derſelben unvermeidlich, weil die 
Entgegnung auf eine ſolche Rede, ſobald ſie ungebührliche Ausdrücke vermeidet, 
doch nicht ebenfalls unterdrückt werden dürfte. Wohin der Präſident ſeine Verfügung, 
durch welche er der Preſſe die Aufnahme einer Rede in ihre Druckbogen unterſagt, 
derartig richten ſoll, daß dieſelbe rechtzeitig publicirt wird, um die Redactoren 1 
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vor ſchweren Strafen zu ſchützen, iſt nicht angegeben, ebenſowenig, was mit aus: 
ländiſchen Blättern geſchehen ſoll, die ſich an derartige Verbote ſchwerlich kehren 
dürften und ſich ein Geſchäft daraus machen möchten, das Publikum über die im 
Reichstage ſtattgehabten und ſo ſorgfältig verheimlichten Vorgänge aufzuklären. 

Daß ſieben Mitglieder des Reichstags, bei unterlaſſener Berufung an dieſen, 
ermächtigt ſein ſollen, einem Collegen das verbriefte Recht auf Wählbarkeit für 
mehrere Jahre zu entziehen und zugleich den betreffenden Wahlkreis zu einer Neu⸗ 
wahl zu nöthigen, iſt eine Abänderung der Reichsverfaſſung, die bei nochmaliger 
Erwägung ſchwerlich die Zuſtimmung der Factoren der Reichsgeſetzgebung zu er⸗ 
warten haben dürfte; müſſen doch beſtrafte Uebertreter der Criminalgeſetze für die 
Dauer des Reichstages, wenn dieſer ſolches verlangt, aus dem Gefängniſſe entlaſſen 
werden, wie ſollte da eine „bei Ausführung des Berufs als Abgeordneter begangene 
Ungebühr“ mit der höchſten Ehrenſtrafe und zeitweiſer Entziehung des Reichsbürger⸗ 
rechts belegt werden können! 

Schließlich ſei noch bemerkt, daß der Entwurf dieſes Strafgeſetzes ſich nur 
auf die Mitglieder des Reichstags erſtreckt, die mit denſelben zuſammenſitzenden, zu 
jeder Zeit auf ihr Verlangen zu hörenden Mitglieder des Bundesrathes aber mit 
keiner Sylbe erwähnt ſind; es ſcheint dabei ganz überſehen zu ſein, daß im preußi⸗ 
ſchen Landtage zu wiederholten Malen Miniſter zur Innehaltung der Ordnung er— 
mahnt, in einem Falle ſogar zu dieſem Zwecke die Sitzung geſchloſſen werden mußte. 

Bei der Berathung des Geſetzentwurfs wird der Reichstag zu erwägen haben, 
ob nicht durch eine Verſchärfung der Strafbeſtimmungen ſeiner Geſchäftsordnung, 
etwa dahin gehend, daß der Präſident befugt ſein ſolle, fortgeſetzten Ordnungs⸗ 
widrigkeiten eines Redners ſelbſtändig und ohne Anfrage bei der Verſammlung, 
durch Entziehung des Wortes ſofort ein Ziel zu ſetzen und ob, durch Annahme der 
jetzt dargebotenen, allen bisherigen Brauch weit überſchreitenden Züchtigungsmittel 
das Vertrauen des deutſchen Volkes zu ſeinen Vertretern, das Anſehen des 
Reichstages dem Auslande gegenüber in ſeiner bisherigen Hochſtellung verharren könne. 


Der Regierungswechſel in Frankreich. 
Nach vertraulichen Informationen beleuchtet. 

Die ganze Kette der republikaniſchen Parteien in Frankreich, ohne Ausnahme, 

vom linken Centrum bis hinab zu den Radicalen, ſtand in den jüngſten Jahren 
in gefeſteter Phalanx zuſammen, weil es ſich um Feſthaltung ihres im Princip 
gleichlautenden Glaubensſatzes handelte und weil fie trotz ihrer numeriſchen Ueber— 
legenheit in der Kammer verurtheilt waren, ſich in der Defenſive zu halten. Der 
Widerſtreit innerhalb der Parteien war bis auf Weiteres ad acta gelegt; ihre 
mehr oder minder prononcirten Anſchauungen kamen nicht in Frage und verſchmolzen 
zu einem dichten Amalgam, da ſich die Kämpfer, einem Geſetze der Klugheit folgend, 
die Hand reichen mußten, um ſich mit den gemeinſchaftlichen Feinden zu meſſen. 
Und es gab deren zwei: den Senat und die oberſte Staatsgewalt. Dieſe beiden 
bildeten an dem Staatswagen, der nach vorwärts ſtreben wollte, nicht etwa die 
hemmende aber wohlthätige Kraft; nicht nur den Drücker, der ſich energiſch wider 
den Boden preßt, damit das Gefährt nicht jäh in die Tiefe herabſauſe und dort 
in tauſend Stücke zerſchelle — nein, ſie zogen vielmehr nach rückwärts; noch mehr, 
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ſie beabſichtigten wider den ausgeſprochenſten Willen des Volkes die Republik ihren Es 


grimmigſten Widerſachern zu überantworten, dem Empire und dem Clericalismus; * 


mit Einem Worte der zügel- und ſchrankenloſeſten Reaction. Dazu waren ihnen 
alle Mittel recht: ſie hätten ſelbſt vor einem Staatsſtreich nicht zurückgeſchreckt, 3 


einer ſchaurigen Improviſation, die unfehlbar die Furie des Bürgerkrieges hätte 


entfeſſeln müſſen. Aber die unmittelbar allerorten gewaltig aufflammende Unzus h 


friedenheit, der Schrei der Entrüſtung, der durch das ganze Land ging, als an 
Stelle des geſtürzten Cabinets Jules Simon, das Miniſterium des „Ordre moral“ 
am 16. Mai 1877 durch die geſchickte Minirarbeit von Pfaffenthum, Junkerſchaft 
und Unterröcken an die Bildfläche trat, mußte das Regime ob ſeiner vermeinten 
Gottähnlichkeit bedenklich bange machen. Nach kurzer Lebensdauer verſchwand das 
Miniſterium kläglich vom Schauplatz ſeiner Wirkſamkeit, die ſich lediglich aus Acten 
von Despotismus und Vergewaltigung zuſammenfügte, den ungebändigten Haß des 
Landes als zweifelhaftes Angebinde in das Privatleben mitnehmend. Die traurige 
Epiſode in den Schickſalen der Republik zeigte aber, daß der Bevölkerung gerade 
ein republikaniſches Regiment die beſten Garantien zu bieten ſcheine, für Sicherung 
der Ruhe nach innen und außen. Denn am 14. October deſſelben Jahres wurde 
die nämliche republikaniſche Majorität, die nach plötzlicher Auflöſung der Deputirten⸗ 
kammer frei geworden war, als nicht mißzudeutende Antwort wieder in die alte 
Königsſtadt Ludwigs XIV. geſchickt. Und zum zweiten Male, am 5. Januar 1879, 
gelegentlich der Erneuerungswahlen für den Senat, deſſen Majorität bis dahin die 
Anſchauungen jenes Kampfesminiſteriums vertrat, ſprach das Land ſein kräftigliches 
Verdammungsurtheil über die Politiker des 16. Mai aus. Das republikaniſche 
freiſinnige Element im Senat verfügte an Stelle der ſtarken früheren Minderheit 
nunmehr über eine Majorität von mehr als fünfzig Stimmen. Und jetzt erſt, da 
Deputirtenkammer und Senat ſich nicht mehr in aufreibendem Antagonismus gegen⸗ 
über ſtanden, da die beiden Körperſchaften daran denken konnten, in principieller 
Uebereinſtimmung an die einzubringenden Vorlagen zu gehen, ſtand die Republik 
feſtgekittet da, war ſie zur Wahrheit geworden. Julius Stettenheim in den Wespen, 
der wie ſtets mit ſeinem unmittelbaren, kauſtiſchen Witz das Humoriſtiſche der 
Situation ſchlagkräftig trifft, erzählte jüngſt in einer Rubrik „Aus franzöſiſchen 
Zeitungen“, nebenbei mit köſtlichſter Parodie der Schreibart franzöſiſcher Journale, 


. Bee el en a ne P 


daß die liberalen Zeitungen bei jeder neuen Phaſe, in welche die Republik einge 
treten, emphatiſch ausrufen: Nun erſt leben wir in der wahren Republik. Nun, 
am 5. Januar, lag zu dieſem Freudenrufe zum erſten Male legitimſte Berechtigung 
vor. Denn der Marſchall im Elyſee, der in feiner Unenergie jenen zähen ſoldatiſchen 
Widerſtand den Anſprüchen des Miniſteriums Dufaure längſt nicht mehr entgegen⸗ . 
ſetzte, genirte nicht. Die Abſicht, das Miniſterium des 16. Mai wegen ſtaats⸗ 


verbrecheriſcher Handlungen in den Anklagezuſtand zu verſetzen, ſtieg wie ein dro⸗ 99 
hendes Schreckgeſpenſt vor ihm auf. So lange die Majorität des Senats reactionit 
geſinnt war, hatte er nichts zu fürchten, fand er dort noch einen Stützpunkt, da 
der Senat über einen etwaigen Antrag wegen Miniſteranklage zur Tagesordnung 
übergegangen wäre. Nun aber lagen die Dispoſitionen anders. Jener Antrag, 
das Cabinet vom 16. Mai vor die Behörden zu citiren, hätte Ausſicht gehabt 
namentlich deshalb ſchon votirt zu werden, weil man die Ueberzeugung hatte, hier⸗ 
durch einen derart ſtarken moraliſchen Druck auf den Marſchall zu üben, daß ſein 
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Verbleiben auf dem hohen Staatspoſten eine directe Unmöglichkeit geworden wäre. 


Der Marſchall hatte ſich im Mai 1877 in einer Art und Weiſe mit dem Kampfes⸗ 
miniſterium identificirt, daß er perſönlich im Laufe der etwaigen Verhandlungen gar 
arg bloßgeſtellt worden wäre. Als der Kriegsminiſter General Gresley ſeinem Staats⸗ 
chef im Miniſterrath vom 28. Januar ein Decret vorlegte, das die Abſetzung von 
4 commandirenden Generalen forderte, die anerkannt der Republik, in deren Dienſten 
ſie ſtanden, feindlich geſinnt waren, darunter der General Bourbaki, der General 
Lartigue, eine Maßnahme die von der öffentlichen Meinung als dringend noth— 
wendig reclamirt worden — da erklärte der Marſchall mit entſchiedenſter Feſtigkeit, 
er würde ſeine Unterſchrift unter dieſes Actenſtück nie ſetzen; eher würde er vor— 
ziehen, ſeine Entlaſſung einzureichen. Die Weigerung juſt bei dieſem Punkte gab 
dem Marſchall weiter nichts als einen hochwillkommenen Anlaß, einen ehrenvollen 


Vorwand, um ſich mit Anſtand aus der Affaire zu ziehen, um ſeine Abdankung vor 


den Augen der Welt in vollgewichtiger Weiſe motiviren zu können. Der völlig Un⸗ 
befangene konnte und mußte ja dem Präſidenten in deſſen fernerer Eigenſchaft als 
Marſchall von Frankreich das undiscutirbare Recht zugeſtehen, ſich hier in einer aus⸗ 
ſchließlich militairiſchen Frage für competenter zu erklären, als das Geſammtmini⸗ 
ſterium, als ſelbſt der Kriegsminiſter. Der Conſeilspräſident, der knorrige feſte 
Dufaure, beſtand auf jener Forderung; er machte ſeinem Chef begreiflich, daß die Re⸗ 
gierung der jüngſt verleſenen Botſchaft gemäß die Verpflichtung habe, ohne Anſehen 
der Perſon das Beamtenperſonal zu purificiren. Nur ein Sichunterwerfen konnte 
hier in Betracht kommen; ein Anderes gab es nicht. Der Marſchall ergriff alſo die 
gute Gelegenheit; er abdicirte. Er ging nicht nur ohne Bitterkeit, im Gegentheil 
ſehr froh, die Verantwortlichkeit, die ihm ſeine Stellung auferlegte, die ihm längſt 
zur peinvollen Bürde geworden, anderen Händen überlaſſen zu können. In dem 
Miniſterrath vom 30. Januar Vormittags, in dem die Abdankungsurkunde redigirt 
worden, bezeichnete er ſelbſt den Kammerpräſidenten Jules Grévy als denjenigen 
Candidaten, der auch ihm die höchſte Achtung und das unbeſchränkteſte Vertrauen 


einflöße. Faſt das ganze Land dachte wie der Marſchall. An demſelben Tage noch, 


an dem die Abdankung des Marſchalls den beiden Kammern amtlich notificirt worden, 
traten ſie in dem Sitzungsſaal der Deputirtenkammer zu einer gemeinſchaftlichen, 
ſogenannten Congreßſitzung zuſammen und mit 563 von 670 abgegebenen Stimmen 
wurde Jules Grévy unter dem lebhafteſten Beifall der Deputirten auf ſieben Jahre 
zum Präſidenten der franzöſiſchen Republik ernannt. Selbſt die Bonapartiſten 
ſtimmten für ihn. Wegen ſeiner ſtrengen Unparteilichkeit, ſeiner Sittenreinheit, 
wegen ſeiner loyalen und nüchternen Anſchauungen ſtand er auch bei feinen politi⸗ 
ſchen Gegnern in jener hohen Achtung, die offene grade Charaktere Jedermann ab⸗ 
nöthigen. Der Marſchall Mac⸗Mahon ließ es ſich nicht nehmen, als Erſter ſeinem 
Nachfolger die beſten Glückwünſche zu übermitteln; bei den Abſchiedsbeſuchen, die 
der ehemalige Präſident den Vertretern der auswärtigen Mächte abſtattete, ſprach er 
nicht minder ſeine aufrichtigſte Genugthuung darüber aus, daß das Land die denkbar 
beſte Wahl getroffen, daß er erſuche, auch unter dem neuen Präſidenten mit Frank⸗ 


reich die freundſchaftlichen Beziehungen zu unterhalten, die ja glücklicherweiſe unter 


ſeiner Präſidentſchaft beſtanden hätten. Und in der That wurde die Wahl des Herrn 
Grévy von den fremden Mächten durchaus ſympathiſch aufgenommen, der vor den 
Augen der Welt ſo plötzlich vor ſich gegangene Regierungswechſel ohne weitere Schwierig⸗ 
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keiten und ohne längere diplomatiſche Formalitäten anerkannt. Nur fühlte das die 
franzöſiſche Regierung ſofort inſtinctiv heraus, daß im Auslande leiſe Beſorgniſſe 
aufkeimen werden, der Radicalismus könnte unter der neuen mehr republikaniſch 
accentuirten Präſidentſchaft das Land überfluthen, daß in deſſen Conſequenzen der 
dann etwa aufgeſpeicherte Zündſtoff explodiren und in immer weiteren Wellenkreiſen 
eine Gefahr zunächſt für die Nachbarreiche, in letzter Linie für ganz Europa in ſeinem | 
Schoße bergen könne. Eine der erſten Vornahmen der neuen Regierung beftand 
deshalb darin, den Vertretern der fremden Mächte zu verſichern, daß das Land in | 
jehr gemäßigtem Sinne regiert werden würde und daß die Regierung mit der volle 
ſten Energie daran feſthalte, ſich durch die vorausſichtlichen Wühlereien der radicalen 
und ſocialen Elemente aus dem vorgezeichneten Rahmen nicht herausdrängen zu 
laſſen. Und um dieſer Verſicherung die That auf dem Fuße folgen zu laſſen, um 
dem Auslande und dem eigenen Lande unmittelbar gewiſſe moraliſche Garantien zu 
geben, betraute der neue Präſident Herrn Waddington mit der Bildung eines neuen 
Cabinets, da das alte ſelbſtredend ſeine Befugniſſe unter der neuen Geſtaltung der 
Dinge niedergelegt hatte. Der Conſeilspräſident Herr Dufaure hatte leider ſeine 
Demiſſion mit dem Hinzufügen eingereicht, daß er überhaupt kein Portefeuille mehr 
annehmen wolle, angeblich weil die neue Situation auch neue Männer erheiſche. 
Freilich der ehemalige Juſtizminiſter zählt 82 Jahre. Aber deshalb darf man nicht 
glauben, daß der greiſe Mann ſich nicht mehr der Laſt der Arbeit gewachſen fühlt. 
Im Gegentheil; er beſitzt wegen ſeiner regelmäßigen Lebensweiſe die ſtählerne Kraft 

eines Jünglings, die ausdauernde Arbeitskraft eines Mannes in den beſten Jahren. 
Er hat auch ferner der Regierung ſeinen bewährten Rath zur Verfügung geſtellt. Echt 
menſchliche Gründe waren es, die den Großſiegelbewahrer veranlaßt hatten, ſich 
officiell ins Privatleben zurückzuziehen. Die öffentliche Meinung bezeichnete ihn als 
denjenigen, übrigens mit der achtungsvollſten Dankbarkeit, der durch ſeine entſchloſſene 
Haltung dem Marſchall gegenüber ſeit dem 5. Januar das Allerweſentlichſte dazu 
beigetragen, daß der Präſident abgedankt, daß überhaupt die geſammte „Kriſis“ 
einen derart glatten, ungefährlichen und raſchen Verlauf genommen. Herr Dufaure 
wollte deshalb als früherer Premierminiſter unter der Präſidentſchaft Mac⸗Mahon 
nicht daſſelbe Amt auch unter dem neuen Staatschef beibehalten, der ja ihm 
gegenüber jung genannt werden konnte. Selbſt das konnte den greiſen Dufaure 
nicht von ſeinem Entſchluſſe abbringen, daß es ihm der franzöſiſche Geſandte am 
deutſchen Hofe, Herr von Saint⸗Vallier, begreiflich zu machen unternahm, es ſei ein 
Act des Patriotismus, auf ſeinem Poſten zu verbleiben, um den auswärtigen Mächten 
anzudeuten, die politiſche Mäßigung, die ſich in Herrn Dufaure verkörpert, würde 
auch ferner die Handlungen der neuen Regierung dictiren. Die Scrupel, die bei 
Herrn Dufaure einen berechtigten Untergrund hatten, konnten für die übrigen Reſſort⸗ 
miniſter ſelbſtredend wegfallen. Herr Waddington hatte ſich bekanntlich durch ſein 
vorſichtiges, immerhin paſſives und ſtets beſonnenes Auftreten während des Berliner 
Congreſſes, die ungetheilteſte Achtung und das Vertrauen ſeiner diplomatiſchen Col⸗ 
legen erworben, das durch den perſönlichen täglichen Verkehr an Intenſität gewann; 
von dem deutſchen Kaiſerhauſe ſowie vom Fürſten Bismarck wurde er in Folge 
dieſer feinfühligen correcten Haltung mit der ausgeſprochenſten, ja ſogar demon⸗ 
ſtrativen Zuvorkommenheit behandelt. Er galt mit einem Worte links und rechts 73 
als persona grata. Trotz alledem ſträubte ſich Herr Waddington anfangs gar ſehr, 5 


2 1 Ä | 
Er 2 > 
D . e ee Me 


— 
en 1 


1 


Der Regierungswechſel in Frankreich. 361 


die Bildung des Cabinets zu übernehmen oder vielmehr die damit verbundene 
Stellung eines Conſeilspräſidenten. Der Miniſter des Auswärtigen iſt vielleicht 
kein Parlamentarier im Geiſte und in den großen Zügen des Herrn Dufaure, ihm 
werden die Geſchäfte ſeines wichtigen Specialminiſteriums ſehr oft keine Zeit übrig 
laſſen, die einzelnen Vorlagen perſönlich in der Kammer zu entwickeln und zu ver: 
theidigen. Wenn Herr Dufaure auf die Tribüne ſtieg, und wenn dieſer ſchneidige 
Redner, oratoriſch vielleicht das gewandteſte Talent ganz Frankreichs, mit ſeinem 
ſcharfen, durchdringenden, leicht näſelnden Organ die Anſchauungen der Regierung 
entrollte, wenn er im Verlaufe der Rede warm werdend, ſchlagende Argumente fand, 
die mächtigen Augenbrauen dräuend zuſammenzog, da vereinigten ſich dieſes logiſche 
Entwickeln, der Accent und die würdevolle Geſte zu ſolch glücklicher Harmonie, daß 
er, ſelbſt überzeugt, die Kammer überzeugte, mit ſich hinriß, daß ſie ihm zujubelte, 
daß er mit dem letzten Wort auch gewonnenes Spiel hatte. 

Indeß die Rückſichten, die man auf das eigene Land, auf ganz Europa 
und die Nachbarreiche im Beſonderen zu nehmen hatte, die ideellen Garantien 
die man ihnen zu geben verpflichtet war, ließen die ſchließlich nebenſächlichen Be— 
denken in den zweiten Plan ſchieben und aus Gründen des Patriotismus willigte 
Herr Waddington darein, das neue Cabinet zu formen. Seine politiſchen Geſichts— 
punkte laſſen ſich kurz in folgendes klare und präciſe Programm zujammen- 
faſſen: bei breitem Liberalismus eine feſte, entſchiedene Gegenüberſtellung nament⸗ 
lich den anſtürmenden Elementen des Radicalismus, die ſeit dem 5. Januar 
kühner denn je ihr Haupt erhoben und durch ihre Blätter eine ſeit Langem nicht 
gehörte Sprache führten. Wiewohl Herr Waddington perſönlich der allergemäßig— 
teſten Gruppe der Linken, dem linken Centrum angehört, war die Regierung ver— 
pflichtet, der ſeit dem 5. Januar veränderten politiſchen Conſtellation Rechnung zu 
tragen, einen Theil der Miniſter und der Unterſtaatsſecretaire den weiter links 
ſtehenden Gruppen zu entnehmen. Mit dem inzwiſchen vom Finanzminiſterium 
abgezweigten und neu geſchaffenen Portefeuille für Poſt- und Telegraphenweſen 
zählt Frankreich nunmehr 10 Minifterien, von deren Inhabern augenblicklich fünf 
dem linken Centrum, vier der republikaniſchen Linken einzureihen ſind, der letzte 
die Geſinnungen der republikaniſchen Union vertritt. 

In den politiſchen Cardinalfragen herrſcht ſelbſtredend im Miniſterium die 
erforderliche Homogenität. Das Cabinet Waddington und ſpeciell deſſen Präſident, 
der Miniſter der Auswärtigen Angelegenheiten perſönlich, hält es als den eigent⸗ 
lichſten Intereſſen des Landes zuwiderlaufend und wird das Miniſterium aus 
dieſem Grunde entſchieden Front dagegen machen, wenn aus dem Schooße der 
Kammer das Verlangen geſtellt würde, das Miniſterium des 16. Mai in den 
Anklagezuſtand zu verſetzen. Nur nutzloſe Zeitverſchwendung bedeutet das, nur hocher— 
regte ſtürmiſche Debatten ohne praktiſchen greifbaren Vortheil. Und juſt in dieſer Seſſion 

ſollte das Vergangene eben zu den Vergangenheiten gehören, ſollte dieſes undankbare 
Aufſtöbern, dieſes Wühlen in dem alten Parteihader, in dieſen nunmehr kleinlichen 
Zwiſtigkeiten zu den Todten gelegt ſein. Nachdem das Land ſeit Conſtituirung der 
Republik fortwährend von dieſen unſeligen inneren Kämpfen durchſchüttert worden, 
nachdem ſich ſeit acht Jahren fortwährend darum der Streitpunkt drehte, wer dem 
Lande Geſetze vorzuſchreiben habe oder was in Frankreich daſſelbe ſagen will, 
welche Partei Hammer, welche Amboß ſei, und da nun durch den Willen des 
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Volkes, durch das allgemeine Stimmrecht die Republik auf feſtgefügten Fundamenten 2 
ſteht, lechzt das Land nach Ruhe. Oder ſagen wir richtiger ſtatt des Landes die 7 
Landbevölkerung, die ſich überhaupt gegenüber dieſem Ringen um die Gewalt 0 


kühl bis ans Herz hinan verhalten, die in dieſen Intereſſenſtreit ſtets nur gewalt⸗ 
ſam förmlich hineingepeitſcht worden. Und man plant in den betreffenden 
Miniſterien Vorlagen, den Ausbau des Eiſenbahnnetzes betreffend; zollpolitiſche 
Fragen harren ihrer Erledigung — nebenbei erwähnt hat das Miniſterium eher 
einen freihändleriſchen Anflug — Credite werden verlangt werden, um die Handels⸗ 
marine auf größeren Fuß zu ſetzen, Canäle ſollen conſtruirt werden; im Hinter⸗ 
grunde ſteht die gewaltige Rentenconvertirung. Auf der anderen Seite 
mächtige Reformen im Schulunterricht, das Erſetzen der Geiſtlichen in den 
Schulen durch das Laienelement, alſo ein bedrohliches Heraufdämmern einer 


Art von „Culturkampf.“ Freilich liegen Anzeichen vor, daß der franzöſiſche 


Clerus nicht jene ſtarre Kampfes-Attitüde annehmen, ſondern in feinem Intereſſe 
klug zurückweichen wird, daß er dem Staate eventuell keinen Widerſtand entgegen⸗ 
ſetzen, ſondern ſich auf ſeine Domäne, die ihm niemand ſtreitig macht, die Kirche 
zurückziehen wird. Aber alles das ſind Punkte von ſolch ſchwerer Tragweite, von 
ſolch innerer Wichtigkeit, daß ſie ſich nicht im Handumdrehen erledigen laſſen. 
Die Debatten über die eventuelle Miniſteranklage würden die Inangriffnahme jener 
Fragen wieder um Wochen hinaus verſchieben. Von welcher Seite geſchürt wird, 
daß dem Miniſterium des „Ordre moral“ der Prozeß gemacht werde, das iſt zumeiſt 
der Theil der Pariſer Senſations-Preſſe, deren Anſchauungen ſehr nach links 


gravitiren und dieſes Hetzen geſchieht wiederum hauptſächlich aus den perſönlichſten, 


eigennützigſten Motiven heraus, um bei den zu erwartenden pikanten Debatten ſo 
und ſoviel tauſend Exemplare mehr abzuſetzen. Sind ſie es ja auch, die noch von 


Zeit zu Zeit den Haß gegen die Deutſchen predigen, wenn das auch nachgerade ; 


als geſchmacklos verpönt ift. 


Ebenſo wie das Miniſterium es nicht für angezeigt glaubt, in der Anklage⸗ 


angelegenheit den Heißſpornen der Linken nachzugeben, ebenſo hält es, nur noch 


entſchiedener, feſt, daß die volle, uneingeſchränkte Amneſtie für die Theilnehmer an 


den Communetagen des Jahres 1871, die durch kriegsgerichtliche Erkenntniſſe 
zur Verbannung nach Neu⸗Caledonien verurtheilt waren, nicht votirt werde. Jene 
moraliſchen Garantien, die der neue Präſident durch die Wahl des Herrn Waddington 
zum Miniſterpräſidenten gegeben, die Verantwortlichkeit die Herr Waddington 
durch die Annahme dieſes Poſtens ſich ſelbſt auferlegt, erheiſchen es auf 
das Gebieteriſchſte, daß der Conſeilpräſident ſich identiſch erklärt mit der 


inzwiſchen eingebrachten Geſetzesvorlage auf partielle Amneſtie, das heißt mit 


ſolchen Gnadenerlaſſen, die nur auf Grund von ſpeciellen Decreten vom Präſi⸗ 
denten der Republik kraft ſeiner hohen Prärogative gezeichnet werden. Ein 
Ablehnen dieſes Geſetzes würde die Demiſſion des Herrn Waddington zur 
unmittelbaren Folge haben; er würde nicht glauben, die Amneſtie quand 
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meme mit ſeiner Verantwortlichkeit decken zu können. Der Senat, die N 
Majorität der Kammer ſtimmen in dieſem weſentlichen Punkt indeß vol: 


kommen mit der Regierung überein, ſie gedenken über die pathetiſchen 


Declamationen der alleräußerſten Linken und des kleinen Theiles der 
republikaniſchen Union zur Tagesordnung überzugehen. Und ſo wird das Pi 2 
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Geſetz nicht fallen, trotzdem die Bonapartiſten gegen daſſelbe und für die volle 
Amneſtie ſtimmen werden. Die Regierung durfte auch gar nicht jenen Individuen, 
die wegen Begehung gemeiner Verbrechen verurtheilt worden, die freie Rückkehr in 
das Vaterland geſtatten. Das eigene Land würde geängſtigt, aufgeſchreckt werden, 
das Vertrauen zu der gegenwärtigen Regierung, das heißt zu der Republik würde 
in die Brüche gehen. Denn das Land oder richtiger die Landbevölkerung, ſoweit 
ſie nicht monarchiſch oder clerical geſinnt iſt, bekennt ſich zu ſehr gemäßigt liberalen 
Anſchauungen. Und die Landbevölkerung bildet einen Haupttheil der franzöſiſchen 
Einwohnerſchaft. Von den 36 Millionen Einwohnern Frankreichs gehören — in 
ungefähren Ziffern ausgedrückt, nach ihren Ständen an: 1 ¼ Millionen den freien 
Künſten, 2 ½ Millionen dem Rentierſtande, 4 Millionen dem Handel, 9 ¼ Mil⸗ 
lionen der Induſtrie und 19 Millionen dem Ackerbau, darunter 10 Millionen, die 
ihr eigenes Beſitzthum bebauen. Einen Beweis ſeiner gemäßigten Geſinnung hat 
das Land am 5. Januar geliefert. Die Wahlen für den Senat waren ja aller⸗ 
dings republikaniſch ausgefallen, aber mit ſehr gemäßigtem Anhauch. Das Land 
beſitzt kein Verſtändniß für die „Impatience de la Chambre“. Den nach Ver⸗ 
ſailles aus der Provinz geſchickten Abgeordneten gingen von ihren Wählern vor 
und nach dem 5. Januar zahlreiche Briefe zu, in denen das höchſte Verwundern 
und gleichzeitig die ſchärfſte Mißbilligung darüber ausgeſprochen war, daß ein 
Theil der Deputirten das Land von neuem in all' die tauſend Ungewißheiten 
einer Kriſis ſtürzen wolle, in eine Kriſis, die zu Recht gar nicht exiſtire, ſondern 
die in dieſer ihrer Schärfe heraufbeſchworen, künſtlich erzeugt worden ſei. In der 
That wurde ja auch dem Miniſterium Dufaure das verlangte Vertrauensvotum 
mit einer Majorität von 102 Stimmen votirt. Und mindeſtens dieſe impoſante 
Mehrheit wird auch ſtets dem neuen Kabinet Waddington ihre Unterſtützung leihen; 
dann aber noch fernere Elemente aus der republikaniſchen Union, die damals gegen 
das überaus gemäßigte Cabinet Dufaure ihre Stimmen abgegeben oder ſich des 
Votums enthalten hatten, nun aber gegen die Maßnahmen des mehr links accen⸗ 
tuirten neuen Miniſteriums keine Einwendungen zu erheben haben werden. Es 
kommt ferner dazu, daß zum Kammerpräſidenten bekanntlich Herr Gambetta ge⸗ 
wählt worden, der in den freundſchaftlichſten und herzlichſten Beziehungen zu 
Herrn Grévy ſteht und im wohlverſtandenen Intereſſe des Landes feinen Einfluß 
und ſeine überzeugende Redekunſt innerhalb ſeiner eigenen Partei, der republika⸗ 
niſchen Union, geltend machen wird, um der Regierung das Regieren zu erleich- 
tern, um ihr eine compacte Majorität in der Kammer mitbilden zu helfen, deren 
eine Regierung bedarf, ſoll ſie wahrhaft lebensfähig ſein, ſoll ſie thatkräftig und 
erſprießlich wirken können. Die Regierung des Herrn Grévy hat es deshalb auch 
recht gern geſehen, daß die Kammer Gambetta zu ihrem Präſidenten ernannt. 
So kann jetzt ſein Rath, ſeine Befähigung in officieller Weiſe, vor den Augen des 
Landes in Anſpruch genommen werden, wie die republikaniſche Regierung bei 
wichtigen Acten ſich auch an den Präſidenten des Senats wenden wird, um ſich 
über die Stimmungen innerhalb der beiden Kammern in einer gewiſſen amtlichen 
Form zu vergewiſſern, um ſo jenes wahrhaft conſtitutionelle Regime aufzurichten, 
dem Herr Grévy mit Leib und Seele anhängt, das er ſich ſtets zur oberſten 
Richtſchnur ſeiner Handlungen machen wird, wie er das unter dem Beifall der 
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Kammer in ſeiner Botſchaft öffentlich verkündigt hat. Da die Beziehungen zu den 
auswärtigen Mächten allenthalben zweifellos gute ſind, wird für Frankreich endlich 
die Aera der Ruhe, der Arbeit, der Vorwärtsentwickelung gekommen ſein. Das | 
Frondiren der reactionären und radicalen Elemente darf man fi dann nicht zu * 
ſehr zu Herzen nehmen. 

Die Auffaſſung, daß man in die nächſte Zukunft Frankreichs 
Vertrauen ſetzen dürfe, wird von den maßgebenden deutſchen Krei⸗ 
ſen, das kann ich verſichern, getheilt; ich kann ferner verſichern, 0 
daß dieſelben Anſchauungen in den höchſten Kreiſen des Pe 
Landes ihren Ausdruck finden. 

Wir in Deutſchland können auch einer ſolchen vernünftigen Entwickelung un⸗ 
ſeres Nachbarreiches, dieſer nüchternen, beſonnenen Politik, wie ſie Herr Grévy ver⸗ 
treten wird, ruhigen Blutes folgen. Aber eben nur einer ſolchen. Es läßt ſich 
vielleicht darüber ſtreiten, ob es in ſeinen letzten Conſequenzen auch im ureigenſten 
Intereſſe Deutſchlands liegen mag, daß die Republik ſich derart conſolidire, daß ſie von 
Tag zu Tag erſtarke. Aber nur ſchadenfrohe Gemüther könnten dem Schauſpiel mit 

Behagen beiwohnen, daß dieſe Culturmacht ſich ſelbſt zerwühle und zerfleiſche; un⸗ 
ſtreitig würde es eine größere Gefahr in ſich bergen, wenn etwa der Kampf um die Ge⸗ 
walt von neuem entbrennen ſollte, trotzdem das Land ſich dadurch ſchwächen würde. 
Dann nämlich würde es nicht zu den Undenkbarkeiten zählen, daß ein ſchlauer und 
ehrgeiziger Kopf, an denen es in Frankreich nie gefehlt, aus perſönlichen Beweg⸗ 
gründen die einmal entfeſſelten Kräfte leichtlich dazu benützen könnte, um ſie nach 
außen hin explodiren zu laſſen. 

Hoffen wir deshalb, daß die heutige Regierung auch ſtets die Kraft beſitzen 
wird, auf der vorgezeichneten Linie ſich fortzubewegen. Sie wird es vorausſichtlich 
können, denn ſie kann ſich auf die große Majorität des Landes ſtützen. Ob indeß 
doch nicht ſchon nach Monaten der Radicalismus genügend Oberhand haben wird, 
wie Schwarzſeher wiſſen wollen; ob die Präſidentſchaft Grévy nur eine Etappe zur 
Präſidentſchaft Gambetta bildet, wie ſich dann die Dinge geſtalten werden — das 
ſind vielleicht ziemlich naheliegende Fragen, auf die heute zu antworten indeß 
recht unpraktiſch wäre. In Frankreich, dem Lande der Ueberraſchungen, hat man 
allerdings ein Recht, auf manches gefaßt zu ſein, was heute anſcheinend zu den 
Unmöglichkeiten gehört. Daß unſere Staatsmänner das alles ſehr wohl wiſſen, 
brauchen wir wohl kaum hinzuzufügen. 

Paris, Mitte Februar. L. H 


Vertrauliche Briefe aus Oeſterreich-Ungarn. 

Der Naturforſcher Cuvier war es, welcher, wenn ich mich recht entſinne, 
einmal den Ausſpruch gethan: es genüge ihm die Vorweiſung eines Zahnes eines 
beliebigen Thieres, um nach vorhergegangener genauer Prüfung hieraus einen be⸗ 1 
ſtimmenden Schluß auf die Gattung des in Frage ſtehenden Individuums zu 
ziehen. Nun beſteht allerdings ein gewaltiger Unterſchied zwiſchen der Naturge⸗ 
ſchichte und der Politik; zwiſchen einem Forſcher wie Cuvier und einem Journa⸗ 
liſten, welcher der Entwickelung der Geſchichte ſeiner Tage mit dem flüchtigen 
Griffel eines Stenographen folgt. Für denjenigen aber, der ſich gewöhnt hat die 
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Ereigniſſe des Tages auf ihren inneren Gehalt und ihre künftige Bedeutung zu 
prüfen, der in der Politik der Gegenwart ein Spiegelbild jüngſtvergangener und 
zukünftiger Geſchichte erblickt, für den wird ſich wol auch in einzelnen Thatſachen 
jo mancher Anhaltspunkt für jene großen Bewegungen und Gruppirungen im euro⸗ 
päiſchen Staatenſyſteme bieten, durch welche ſich neue Epochen, neue Entwicklungs— 
phaſen in dem politiſchen Leben kennzeichnen. Allerdings bildet der Zahn, hier 
die vereinzelte Thatſache, nur den Kern, um welchen ſich eine Reihe von Beob— 
achtungen und verläßlichen Mittheilungen zu eryſtalliſiren hat. 

Dieſe und ähnliche Betrachtungen mußten ſich unſeren Politikern unwillkürlich 
aufdrängen, als es mit einem Male bekannt wurde, daß der Artikel V. des Prager 
Friedens, — welcher Oeſterreich ein gewiſſes Recht einräumte darüber zu wachen, 
daß Nordſchleswig, wenn ſeine Bevölkerung es durch allgemeine Abſtimmung ver⸗ 
langte, wieder an Dänemark abgetreten werden ſolle —, daß dieſer Artikel von 
Oeſterreich, als ein von ſeinem Standpunkte werthloſes Recht, fallen gelaſſen wurde. 
Daß dieſer Verzicht den ausſchließlichen Inhalt jenes Vertrages gebildet habe, den 
Oeſterreich und Deutſchland hierüber abgeſchloſſen, iſt nicht leicht anzunehmen. Bei 
allen Verträgen im bürgerlichen Leben wie in der Politik gelten ſtets die alten 
Sätze des römiſchen Rechtes: „do ut des“, „facio ut facias“ ꝛc. So wenig 
Werth dieſer Verzicht für Oeſterreich haben mag, ſo wenig gleichgültig konnte der— 
ſelbe für Preußen ſein, ſonſt hätte wol der Reichskanzler kaum daran gedacht, 
dieſen im Aktenſtaube halb vergeſſenen Artikel wieder auf's Tapet zu bringen. 
Oder ſollte die ganze Vereinbarung nichts als eine pure Oſtentation dafür ſein, 
daß der Dreikaiſerbund einem Zweikaiſerbündniſſe Platz gemacht habe? — Das 
iſt wol kaum glaublich; ganz abgeſehen davon, daß es eines ſolchen Beweiſes 
nicht erſt bedurft hätte, um die Welt von dem Aufhören des Dreikaiſerbundes in 
Kenntniß zu ſetzen. Mit dem Berliner Congreſſe hatte Fürſt Bismarck die letzte 
Rate jener Dankesſchuld an Rußland abgetragen, zu deren Honorirung er dem 
Czar für deſſen Haltung im deutſch-franzöſiſchen Kriege verpflichtet war. Die 
Unterſchrift, welche der Reichskanzler unter das aus dem Congreſſe hervorgegan— 
gene Friedensinſtrument ſetzte, bildete den Schluß der Abrechnung mit Rußland. 
Der nächſte Schritt war ein engerer Anſchluß an Oeſterreich-Ungarn und die erſte 
practiſche Folge davon der bereitwillige Verzicht unſerer Regierung auf den frag⸗ 
lichen Artikel V., welcher aller Wahrſcheinlichkeit nach nur Einen Punkt eines 
zwiſchen der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie und Deutſchland im verfloſſenen 
October (11.) abgeſchloſſenen geheimen Vertrages bildet. Geſtützt auf die vorer- 
wähnten lateiniſchen Sätze wird nun ſo Mancher an den Grafen Andraſſy die 
Frage richten wollen, worin der Gegendienſt beſtehe, den Deutſchland uns für die 
jüngſt an den Tag gelegte Bereitwilligkeit leiſten wolle? Wenn der Leiter unſeres 
auswärtigen Amtes hierauf eine ausweichende oder gar keine Antwort ertheilen 
würde, ſo könnte ihm dies wahrlich Niemand übelnehmen. Giebt es doch 
Abmachungen zwiſchen Staaten, über die man ſich im Publikum wol gewiſſen 
Vermuthungen hingeben darf, deren Inhalt jedoch nicht früher preisgegeben wird, 
als bis er zur Thatſache geworden und worüber ſich am allerwenigſten der 
leitende Miniſter äußern darf. Es wird nur darauf ankommen, daß derlei 
Vermuthungen einer halbwegs ſicheren Grundlage nicht ganz entbehren. 
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Hienach hätte es allen Anſchein, als ob ſich der fragliche Vein 905 einen v 8 
Seiten der beiden Mächte angeſtrebten Gebietszuwachs bezöge. Das deutſche Reich, en 
fo wenigſtens wird ſeit längerer Zeit auch von ernſten Politikern angedeutet, hat 90 
ſchon ſeit einigen Jahren ſein Augenmerk auf die Erwerbung eines Landes gelenkt, 
welchem, an der Nordweſtküſte Europa's gelegen, die Steuern und Geldquellen er⸗ 
giebig fließen, das eine günſtige Küſtenentwicklung und Achtung gebietende Handels: 
marine beſitzt und ſich bedeutender Capitalien, ſowohl daheim als in den reichen 

Schätzen ſeiner Colonien erfreut. An dieſes Land grenzt in ſüdlicher Richtung ein 
anderes, deſſen Einwohner zum großen Theile dem romaniſchen Stamm angehören 

und welches wie dazu geſchaffen erſcheint, den Preis zu bilden, um den eine 
dauernde Verſöhnung zwiſchen den Deutſchen und der großen Nation jenſeits der 
Vogeſen erzielt werden könnte. Während auf dieſe Weiſe Deutſchland ſich 
nach der Nordſee zu arrondiren würde, hätte Oeſterreich-Ungarn freies Spiel ſich nach 
dem ägäiſchen Meere hin ſoweit auszudehnen, als es ihm gelingt der Türkei beziehungs⸗ 
weiſe den Ruſſen Terrain abzugewinnen. Während jedoch die Forderungen, welche 
Deutſchland einzutreiben gedenkt durchaus gute ſowie anſcheinend liquide ſind und 
ohne große Mühe eingehen dürften, iſt der auf Oeſterreich-Ungarn entfallende Theil 
weder danach angethan einen leichten Eingang noch auch einen beneidenswerthen 
Beſitz in Ausſicht zu ſtellen. Selbſt wenn man annehmen wollte, daß die kaiſer⸗ 
lichen Truppen bis Salonichi vordrängen, was bei dem ſchmalen und felfigen Saum 
pfade, welcher den einzigen Verbindungsweg zwiſchen Serajewo und Mitrowitzaa 
bildet, nicht ohne Schwierigkeiten zu bewerkſtelligen wäre, würde ſich der Gewinn 
noch als ein ſehr prekärer herausſtellen. Ohne Militär⸗Conventionen mit Serbien 
und Montenegro (nach Art jener, welche der norddeutſche Bund mit den kleineren 
deutſchen Staaten geſchloſſen), erſcheint dieſe Aufgabe für die Dauer überhaupt 
ſchwer durchführbar und hier zeigt ſich wieder der große Fehler, der dadurch be⸗ 
gangen wurde, daß man nicht daran dachte, dieſe Conventionen ſchon zu jener Zeit 
abzuſchließen, als es ſich nach dem Berliner Congreſſe um die Durchführung des 
europäiſchen Mandates handelte. Doch zugegeben, daß dieſer Fehler gutgemacht 
würde, ſo müßte ſich bei einer Ausdehnung des Occupationsgebietes bis an das 
ägäiſche Meer, die künftige Grenze deſſelben ein gutes Stück nach Theſſalien und 
Macedonien hinein erſtrecken und an ein um die anderen Theile dieſer beiden Provinzen 
vergrößertes Griechenland anſtoßen, damit das neuerworbene Land für Oeſterreich⸗ 3 
Ungarn einen praktiſchen und geſicherten Werth erhielte. Daß auch dann nd 
große Capitalien dazu gehörten, um daſſelbe productiv zu machen und den Binnen: 1 
handel daſelbſt zu heben, iſt naheliegend. Dabei müßte die Verwaltung auf das . 
wohlfeilſte eingerichtet werden, was ſich am beſten dadurch bewerkſtelligen ließe, daß 
man den neuen Ländererwerb zu einem Militärgrenzlande (nach Art der früher be⸗ 
ſtandenen öſterreichiſchen Militärgrenze) erklärt; ein Verfahren, das ſich auch jetzt 
ſchon für Bosnien und die Herzegowina aus mehr als Einem Grunde empfehlen 
würde. Wie anders ſtellen ſich dagegen die Vortheile dar, die Deutſchland durch 
die früher angedeutete Combination gewinnen würde? — Wenn demnach dem ge⸗ 
heimen Vertrage, von welchem die Aufhebung des Artikels V. des Prager Friedens 
nur Einen Punkt zu bilden ſcheint, thatſächlich das vorerwähnte Uebereinkommen a 1 
zu Grunde liegt — wofür wie man mich verſichert — untrügliche Anzeichen vor⸗ 
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handen ſein ſollen — ſo macht Oeſterreich-Ungarn jedenfalls kein gutes Geſchäft 


dabei. Doch wie wollte man dies ändern, ſeitdem man ſich in Hofkreiſen wenn auch 
insgeheim für die Eroberungspolitik begeiſtert! Seitdem Philippowich den kühnen 
Zug nach Serajewo glücklich durchgeführt, hat ſich unſerer höchſten Herren eine Art 
von Occupations⸗ und Annexionsfieber bemächtigt, welches alle officiöſen Dementi's 
vergeblich hinwegleugnen werden; und da man ſich vor Augen hielt, wie weit es der 
deutſche Reichskanzler auf dieſem Wege gebracht hat, ſo iſt Fürſt Bismarck heute unſer 
Mann. Sowie ſeine Stellung durch die glückliche Durchführung wohlüberdachter 
Pläne und Combinationen bei dem preußiſchen Hofe eine jo gefeſtigte und maß⸗ 
gebende wurde, wie ſich einer ſolchen nur wenige Staatsmänner Europa's zu er⸗ 
freuen hatten, ſo hat auch Graf Andraſſy durch die Verfolgung ſeiner dem Hofe 
willkommenen Orientpolitik ſeine Poſition ſo ſehr geſtärkt und gefeſtigt, daß er 
ſich zur Stunde eines beinahe allein maßgebenden Einfluſſes erfreut. So 
kühn und großartig aber vielleicht auch die Ziele ſeiner Beſtrebungen ſein mögen, 
in ſo günſtigem Lichte ſie auch in den oberen Sphären angeſehen werden, ſo wenig 
hat ſich die große Mehrheit des Volkes damit einverſtanden erklärt. Die Schwierig⸗ 
keit, an welcher hauptſächlich die Bildung eines neuen parlamentariſchen Cabinettes 
durch den Statthalter von Tyrol Grafen Taaffe ſcheiterte, war die Weigerung der in die 
Combination einbezogenen Abgeordneten ſich mit dem Programme des Grafen Adraſſy 
abzufinden. So erübrigte denn ſchließlich nichts anderes als die Mehrzahl der Miniſter, 
aus denen das demiſſionirte Cabinet zuſammengeſetzt geweſen, zur Wiederübernahme 
ihrer Portefeuilles und zur Weiterführung der Geſchäfte zu beſtimmen. Ihnen wird unter 
der Leitung ihres älteſten Collegen, des Unterrichts- und Cultusminiſter v. Stremayr 
die Aufgabe zufallen, die Seſſion des gegenwärtigen Parlamentes bis zum Schluſſe 
mitzumachen und die Leitung der Neuwahlen für das künftige in die Hand zu 
nehmen. Was dieſe noch für ein Gepräge tragen werden, iſt heute ſchwer zu 
beſtimmen; jedoch von wohlunterrichteter Seite wird mir hierüber mitgetheilt, 
daß während ſich die liberalen Abgeordneten der deutſchen Verfaſſungspartei über 
kleinliche Meinungsverſchiedenheiten mit einem Eifer, der einer beſſeren Sache werth 
wäre, gegenſeitig befehdeten, die Clericalen ganz in der Stille ihre Agitationen für 
die künftige Wahlcampagne einleiteten und unvermerkt, namentlich in den Land⸗ 
gemeinden, Schritt für Schritt an Boden gewannen. Gleichzeitig werden auch unter 
den Czechen, die ſich bisher in paſſivem Widerſtande dem parlamentariſchen Leben 
fern hielten, Berathungen über deren Eintritt in den Reichsrath gepflogen. Soviel 
gilt indeſſen heute ſchon für ausgemacht, daß die ſogenannte Verfaſſungspartei in 
ihrer gegenwärtigen Zuſammenſetzung im künftigen Parlamente kaum mehr als 
eine compacte Fraction erſcheinen wird. An ihrer Stelle dürfte eine gemäßigt⸗con⸗ 
ſervative Partei, die das „gute Oeſterreicherthum“ auf ihre Fahne ſetzt, die leitende 
Rolle im Abgeordnetenhauſe übernehmen; eine der erſten Aufgaben, die ſich dieſelbe 
ſtellt, wird wol in einer Reviſion der beſtehenden Verfaſſung beſtehen, die anläßlich der 
letzten Verhandlungen über den Berliner Vertrag und die Occupationsfrage mehr 
als Eine Lücke aufzuweiſen hat. — Im Hinblicke auf die Occupationsfrage 
bin ich in der Lage Ihnen den wahren Sachverhalt der jüngſten Reichsfinanz⸗ 
miniſter⸗Kriſis mitzutheilen. Die nächſte Veranlaſſung zu derſelben bildete die Verwal⸗ 
tung Bosniens und der Herzegowina, welche Graf Andraſſy vollſtändig in die Hände 
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des Freiherrn von Hofmann gelegt wiſſen wollte. Derſelbe wies jedoch dies Anfinnen 
mit Rückſicht auf die große Verantwortung, welche ihm hieraus gegenüber den Ver⸗ 
N tretungskörpern erwachſen würde, zurück. Gleichzeitig wurde das Verwaltungsſtatut 
für die occupirten Länder entworfen und vom Kaiſer ſanctionirt; auf Grund eben 
deſſelben ſollte der Reichsfinanzminiſter die Adminiſtration übernehmen. Herr von 
Hofmann aber machte im Sinne des conſtitutionellen Syſtems darauf aufmerkſam, | 
daß dies Statut noch den Vertretungslörpern der beiden Reichshälften vorgelegt 
werden müſſe, und hierin liegt das ganze Verſchulden, das ihm von dem Leiter der \ 
auswärtigen Angelegenheiten zur Laſt gelegt wurde. Mit der Führung der bosniſchen 
Geſchäfte wurde hierauf Freiherr von Schwegel (Sectionschef im Miniſterium des 
Aeußeren) betraut und Baron Hofmann ſollte durch den Freiherrn de Pretis erſetzt 
werden und irgend einen Präſidentenpoſten als Disponibilitätsanftellung erhalten. J 
Seitdem jedoch dem Grafen Taaffe die Bildung eines neuen Cabinets nicht gelungen 1 
iſt und Baron de Pretis cisleithaniſcher Finanzminiſter bleibt, ſcheint auch die 
Reichsfinanzminiſter-Kriſe vorläufig in ein weniger acutes Stadium getreten zu 
fein. — Zum Schluſſe noch ein Wort über die Peſtgefahr und deren politiſche Aus⸗ 
beutung. Es muß diesbezüglich auffallend erſcheinen, wie raſch ſich hinſichtlich der 
zu ergreifenden Vorſichtsmaßregeln Oeſterreich und Deutſchland geeinigt haben, ſelbſt 
auf die Gefahr hin, dem ehemaligen Dritten im Dreikaiſerbunde allen Verkehr nach 
dem civiliſirten Weſten zu unterbinden. Daß man ſich auch damit beeilte auf das 
Bedenkliche des Durchzuges der ruſſiſchen Truppen durch Rumänien hinzuweiſen, 
zeigt, wie zweckdienlich die zum Glücke uns noch fern graſſirende Seuche dazu be⸗ 
nutzt werden kann, die ruſſiſche Armee in Oſtrumelien und Bulgarien von dem 
Landwege nach ihrer Heimat abzuſchneiden und ſomit dem Petersburger Cabinet 
ad oculos zu demonſtriren, wie unzeitgemäß deſſen Begehren nach einer befeſtigten 
Etappenſtraße durch Rumänien iſt. Selbſt in jenen maßgebenden Kreiſen unſerer 
Reſidenz, in denen man früher ſo ruſſenfreundlich geſtimmt war, wie vielleicht 
ſelbſt wenige Unterthanen des Czars, hat ſich in der letzten Zeit ein bemerkenswerther 
Umſchwung zu erkennen gegeben. — Dieſe Andeutungen mögen Ihnen genügen, 
ſich ſelbſt ein Bild davon zu machen, welche Umgeſtaltung der Dreikaiſerbund erfahren. 


Der Religionsunterricht am Gymnaſium. 


Offener Brief an den Herausgeber der „Deutſchen Revue“. 5 
Geehrter Herr! 5 

Die preußiſche Regierung hat bekanntlich in der vor einiger Zeit in Berlin 4 
tagenden „Conferenz zur Vorberathung einer neuen ärztlichen Prüfungsordnung“ 4 
die Erklärung abgegeben, es werde demnächſt eine Reform des Lehrplans der huma⸗ 
niſtiſchen Gymnaſien vorgenommen werden. ae. 
Nachdem von verſchiedener und theilweiſe hervorragender Seite die Nothwendige | 

keit einer ſolchen Reform ſchon wiederholt betont war, kann man dieſe Ankündigung 1 
nur mit Freuden begrüßen. — Somit iſt nun vielleicht die Zeit nicht ungünſtig, die 
Reformfrage auch des Religionsunterrichts ins Auge zu faſſen. Dieſe ſcheint mir 3 
bis jetzt noch nicht der Aufmerkſamkeit gewürdigt zu ſein, die fie um ihrer Wichtigkeit willen 5 4 
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wol verdient, denn es handelt ſich hier offenbar für die Jugend um eine Gefahr, die in 
ihrem ganzen Umfange nicht gekannt iſt — um ſo mehr ſcheint es angezeigt, dieſe 
Frage in den Vordergrund der öffentlichen Diskuſſion treten zu laſſen. 

Inſofern Religion keine Wiſſenſchaft iſt, kann man den Unterricht in ihr 
nicht wol mit dem in andern Fächern auf völlig gleiche Stufe ſtellen. Sprachen, 
Mathematik, Geſchichte kann jeder lernen — ſie nehmen die Thätigkeit des Verſtandes 
in Anſpruch; Religion iſt Gefühlsſache. Solange man noch nicht ſelbſtſtändig zu 
denken vermag, wird man wol religiöſe Gefühle wecken und in Form der Glaubens— 
ſätze die ewigen Grundlehren der Moral einprägen können; iſt aber erſt ein reiferer 
Schüler im Stande zu urtheilen und hat er gelernt, der betreffenden Religionsform 
kritiſch gegenüber zu ſtehen, dann wird der ſpeciellere Unterricht in ihren Dogmen 
und ihren Lehren nur Sinn haben, wenn der Mann principiell ſich noch zu ihnen 
bekennt. 

Daher war wol früher der obligatoriſche Religionsunterricht nicht nur in den 
untern und mittlern Claſſen, ſondern auch in den obern am Platze; daher aber auch 
iſt er's jetzt nur noch in den unteren, nicht mehr in den obern Claſſen. Die Zeit 
iſt eine andre geworden — und auch der Gymnaſiaſt unterliegt ihrem Einfluß. 
Wollte man einmal die Lehrpläne der Gymnaſien, von den alten Kloſter- und Dom⸗ 
ſchulen des Mittelalters an bis herauf zu unſern Tagen nach dem Religionsunterricht 
ins Auge faſſen, ſo könnte man ſehn, wie dieſer immer mehr und mehr zurückgedrängt 
worden iſt. Die Stundenzahl des Religionsunterrichts ſteht in indirectem Verhältniß 
zu der ſich verbreitenden Aufklärung. Inſofern ſpiegeln dieſe Lehrpläne, die erſt 
einſeitig nur das religiöſe Moment betonten, ſpäter auch den Claſſicismus zur Geltung 
gelangen ließen, nicht undeutlich den Geiſt der Zeit wieder. Nachdem nun der durch 
den Pietismus bedingte Rückſchlag, welcher dem Religionsunterricht nochmals eine 


dominirende Stellung einräumte, überwunden iſt, drängt die Entwickelung im 19. 


Jahrhundert, wo die Religionslehre ſich nur noch auf 2—3 Stunden wöchentlich 
beſchränkt, unfehlbar auf die Beſeitigung des Religionsunterrichts in den oberen 
Gymnaſialclaſſen hin. — 

Richtig iſt leider, daß bei ſeichten Charakteren und ſchwachen Gemüthern mit 
der Aufklärung auch die „Americaniſirung“ — um mit Du Bois-Reymond zu 
reden — ſich einſchleicht. Deshalb aber, und nur aus Rückſicht auf ſchwache Charaktere 
die Aufklärung zu verwerfen — das wäre ebenſo thöricht, wie auf den Gebrauch des 
Feuers zu verzichten, weil Unvorſichtige ſich gebrannt haben. Die Gefahr der 
Americaniſirung zu beſeitigen, daß muß eben die Aufgabe der Erziehung ſein. 

Freilich meinen nun viele, dieſe Aufgabe vermöge die Erziehung nur mit Hilfe 
des Religionsunterrichts zu erfüllen, denn er allein wahre den Idealismus der Jugend. 
Der Verfaſſer des Aufſatzes in den „Grenzboten“ (J. 24.): „Das reformirte Gymnaſium 
als die einheitliche höhere Schule der Zukunft“ iſt wol dieſer Anſicht, wenn er ſagt, 


„der Religionsunterricht bilde ein Gegengewicht gegen die zerſtörenden Einflüffe, die 


oft die Umgebung auf den Jüngling ausübt“. Ja wäre der Religionsunterricht der 
Träger des Idealismus, ſo würden wir den für einen Verbrecher an der Jugend halten 
müſſen, der ihr mit dieſem zugleich ihre Ideale nehmen wollte! 

Aber verhindert der Religionsunterricht denn die „Americaniſirung“, bringt 


er denn der Jugend eine höhere Lebensauffaſſung bei? 
Deutſche Revue. III. 6. 25 
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Du Bois⸗ Reymond kann nicht der Meinung ſein, denn chen in jener Rede, 4 
in der er ſeinen warnenden Ruf über die drohende Americaniſirung erhebt, fordert er 
die Abſchaffung des Religionsunterrichts in den oberen Claſſen. | 

Und hätte denn auch eine Klage über die Blaſirtheit und den Indifferentismus 
unſerer heutigen Jugend überhaupt nur laut werden können, wenn er die Fehler zu 
verhüten vermocht hätte? Wie ſoll auch Kirchengeſchichte und Dee im 
Stande ſein, die Jugend mit Idealen zu erfüllen! 

Wenn man doch einmal die Schüler beobachten wollte während 105 Unterrichts: | 
wie paſſiv, wie unbetheiligt fißt der eine Theil da — lächelnd hört der andre, wenn 

4. B. vom Teufel, von Wundern ꝛc. geſprochen wird! 

Du Bois-Neymond will nun den Religionsunterricht in den oberen Claſſen 
abgeſchafft wiſſen, „weil er nicht einſehen könne, was dieſer nach der Confirmation 
noch ſolle.“ 

Daß der Religionsunterricht bis zur Confirmation genügen kann, beweiſen 
ja ſchon die Bürgerſchulen, aus denen die Schüler mit dem 14. Jahre, alſo mit ihrer 
Confirmation, ſcheiden. — Aber dennoch möchte ich das nicht für einen hinreichenden 
Grund halten, auch im Gymnaſium dem Schüler nur bis zur Confirmation Unter⸗ 
richt in der Religion zu ertheilen — abgeſehen davon, daß die Claſſen von Con⸗ 
firmirten und Unconfirmirten oft bunt gemiſcht ſind. Ein Knabe von 14 Jahren 
iſt ſelten reif genug, um über Religion ſchon ſelbſtändig zu denken, ihm können die 
Religionsſtunden immerhin noch von Nutzen ſein. Denn gerade bei dieſem Alter 
vermag die Religionsſtunde, wenn ſie in richtiger Weiſe gegeben wird, eine große 
ſittlich veredelnde Wirkung auszuüben — worin überhaupt ihre vornehmſte Auf⸗ 
gabe zu erblicken ſein dürfte. 

Aber aus einem andern Grunde, glaub' ich, ſollte man den Religionsunter⸗ 
richt in den oberen Claſſen aufheben: Ich halte ihn nicht nur für überflüf ſi 18 
dort, ſondern geradezu für ſchädlich. 

Es iſt heute, in unſerem Zeitalter der ausgeprägteſten Journaliſtik und der 
Populariſirung der Wiſſenſchaften, unmöglich, daß ein junger Menſch von 17 oder 
20 Jahren, der anfängt ſelbſtändig zu denken und zu zweifeln an ſeinem Kinder⸗ 
glauben, unbekannt bleiben ſollte mit der neuen Geiſtesrichtung. Er ſtudirt ja nicht 
nur ſeine lateiniſche Grammatik oder ſeine griechiſchen Schriftſteller — er lieſt auch andere 
Schriften und Bücher — und zwar keineswegs nur „Romane“, wie man ihm vor 
zuwerfen liebt. Er weiß, daß die Gottheit Jeſu angezweifelt und die Bibel von 3 
vielen hervorragenden Männern — deren ſittlicher Werth unbeſtritten iſt — für 
Menſchenwerk erklärt wird. Kommt nun dazu, daß — wie es ſehr häufig der Fall 
iſt — man auch in der Familie gebrochen hat mit dem alten Glauben und mit 
mangelndem pädagogischen Tact im Beiſein der Kinder — und oft in ſpöttiſcher 
Weiſe — ſich über religiöſe Dinge äußert: wie könnte es dann ausbleiben, daß auch 
der jugendliche Zweifler endlich aufhört — zu zweifeln? 7 
Diooch man ſieht das alles ja ein. Wenn man aber glaubt, daß der Religions: 
unterricht leicht die Zweifel zu beſchwichtigen vermöge, ſo befindet man ſich in einem 4 
großen Irrthum. Ich weiß nicht wie es kommt, daß man ſich zu einem Gymna⸗ Br 
ſiaſten gewöhnlich den „Tertianer“ als Typus nimmt: Daß in Prima und Secunda 5 
18 — 20 jährige junge e ſitzen von andrer Geiſtesreife, ſcheint man zu über⸗ 1 
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ſehen. Der Gegenſatz zwiſchen Kirchenlehre und Wiſſenſchaft drängt ſich dieſen 
Schülern in ſeiner ganzen Schärfe auf und treibt ſie dazu, ſich in der bezüglichen 
Literatur zu orientiren. Ein oberflächlicher Charakter wird ſich ſicher nicht die Mühe 
nehmen, das „Leben Jeſu“ von Strauß und ähnliche Schriften zu leſen — ſie laſſen 


ſich überhaupt nicht ſo obenhin durchfliegen. Hat der Zweifelnde ſie aber mit ernſtem 
Streben nach Wahrheit ſtudirt, dann ſteht er im günſtigſten Falle dem Kirchen⸗ 


glauben ſehr kritiſch gegenüber; wenn er nicht ganz mit demſelben gebrochen hat. 

Nun, die meiſten Schüler der höheren Claſſen, und alle, die nur irgend geiſtige 
Regſamkeit bekunden, befinden ſich in einer oder der andern Lage! 

Und da wird noch in Claſſen, in denen ſolche Schüler ſitzen, obligatoriſcher 
Religionsunterricht ertheilt! 

Ich kann mir das nur daraus erklären, daß die erwähnte Thatſache in ihrem 


vollen Umfange noch nicht bekannt iſt. Sonſt müßte man einſehn, welche verderbliche 


Heuchelei man ſyſtematiſch großzieht, wenn man verlangt, daß dieſe Menſchen noch 
mit frommer Miene auf die Erzählung und Erklärung von Wundern hören und 
mit gläubigem Tone antworten ſollen, die jüdiſche Sagengeſchichte ſei göttliche Offen⸗ 
barung ꝛc. In der Stunde freilich haben nur wenige den Muth, ihre Zweifel laut 
werden zu laſſen: aus Klugheitsrückſichten iſt es ja auch zu natürlich; könnte man 
aber nach einer Religionsſtunde einmal die Reden hören, in denen ſich die unter⸗ 
drückte Wahrheit Luft macht, die Entrüſtung die über einen Ausſpruch des Lehrers 
losbricht! 

Wirkt nun dieſe jahrelange Heuchelei, zu der die Schüler ge— 
z wungen werden, etwa vortheilhaft auf den Charakter? hilft fie, 
wahre Menſchen zu erziehen? — 

Wundern darf man ſich freilich nicht, wenn hie und da Unreifes und Unver⸗ 
dautes bei dem Schüler zu Tage kommt. Keine verſtändnißvolle Hand leitet ihn ja 
bei den gefährlichen Conflicten zwiſchen Wiſſenſchaft und Kirchenlehre, niemand ſteht 


dem nach Wahrheit Suchenden leitend und rathend zur Seite. 


Im Naturgeſchichtsunterricht wird gerade die Frage der Abſtammungslehre, 
die dem Schüler ſonſt überall entgegentritt, übergangen, und in den Religionsſtunden 
eifert man blind gegen die moderne Wiſſenſchaft und ſpricht ſein Anathema aus 
über die ſogenannten „Irrlehren“, für deren Beurtheilung doch nur der Fachmann 
competent iſt. Mit einer Unverfrorenheit ſondergleichen wagt man es z. B. in der 
Oberprima über die Deſcendenztheorie zu urtheilen, ohne nur jemals ein Buch von 
Darwin in Händen gehabt zu haben, während viele Schüler wenigſtens ſoviel von 
der Sache verſtehen, um zu wiſſen, daß über Abſtammungslehre und Darwinismus 
nur derjenige urtheilen kann und darf, der die biologiſche Wiſſenſchaft vollſtändig 
überſieht. 1 05 

So iſt denn der Jüngling in den wichtigſten Fragen nur auf ſich und ſeine 
Genoſſen angewieſen und vollſtändig Autodidakt. 

Gerade deshalb aber muß das ſtarre Feſthalten an veralteten Anſichten und 
der Zwang, den man auf die Schüler ausübt, gegen ihre Ueberzeugung reden und 
glauben zu ſollen, dieſelben nur noch weiter treiben, als ſie ohne dies vielleicht 
gegangen wären. Der „Americanismus“ iſt dann die natürliche Reaction. Man 
überbrückt nicht durch den Religionsunterricht, man erweitert die Kluft; man bewirkt, 
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daß ſie an ihrem ſittlichen Charakter . erleiden, daß ihnen der wah Adel 
lismus abhanden kommt. 

Dadurch alſo, daß man die Thatſache 1 7 5 5 daß die Schüler der höheren 
Claſſen ihren Kinderglauben verloren haben und verlieren müſſen, treibt man die jungen 
Leute der ſeichten Aufklärung, mit einem Wort: dem Nihilismus in die Arme. 

Um ſonach zu verhüten, daß der Schüler einerſeits zur offenen Entfremdung 
von Ideal und Sittlichkeit, andererſeits zur Heuchelei getrieben wird, ſcheint mir dern 
Wegfall des obligatoriſchen Religionsunterrichts in ſeiner jetzigen Geſtalt für die drei 
oberſten Claſſen eine Nothwendigkeit zu fein. — | 

Die gemeinſamen Morgenandachten, die zu Anfang der Woche wol auf jedem | 
Gymnaſium Regel find, würden unbedenklich beibehalten werden können. Eine 
kurze Anſprache, die keine dogmatiſchen Fragen löſen will, und der überdies ja 
alles Apodiktiſche und Zwingende fern liegt, hat für niemand etwas Verletzendes. 
Nehmen doch an den Andachten katholiſche und jüdiſche Schüler gemeinſam mit den 
proteſtantiſchen Theil, ſie, die vom Religionsunterricht ſelbſt dispenſirt ſind. 

Ebenſowenig wäre mit dem Wegfall des obligatoriſchen Religionsunterrichts 
facultativer Unterricht ausgeſchloſſen — ſo gut wie es jetzt mit dem hebräiſchen 
der Fall iſt. Wer Theologie ſtudiren will oder wen ſein religiöſes Gefühl dazu 
treibt, dem muß es eben ſo gut unbenommen ſein, den Religionsunterricht zu 
beſuchen, wie es den andern, die nicht in dieſer Lage ſind, freiſtehen muß, auf ihn 
zu verzichten. — Für die Letzteren würde die Entwickelung des Chriſtenthums dann 
nur noch ein Theil des welt- und kulturgeſchichtlichen Unterrichts ſein. | 

Und es reichte dieſe objective Darſtellung vollkommen hin. 

Mit dem Wegfall des Religionsunterrichts würden für jede der drei oberſten 
Claſſen wöchentlich 2 Stunden gewonnen. Dieſe könnten dann für eine gründlichere 
Behandlung des naturwiſſenſchaftlichen Unterrichts verwendet werden. Wie kläglich 
es in dieſem Fach auf den Gymnaſien ausſieht, iſt ja allgemein bekannt. Zwei 
Stunden des einſeitigen Phyſikunterrichts ſind das Ganze, was der Naturwiſſenſchaft 
in den höhern Claſſen eingeräumt iſt. — Hoffentlich findet die Abſicht der preußiſchen 
Regierung, dem naturwiſſenſchaftlichen Unterricht auf den Lehrplänen der Gymnaſien 
von Oſtern 1879 ab einen größern Raum zu gewähren, allſeitig Nachahmung. 

Du Bois⸗Reymond will nun nicht, daß die Deſcendenztheorie bereits auf den 
Schulen beſprochen werde. Ich will auf dieſen Punkt nicht näher eingehen, obwol man 
einen jungen Menſchen, an den doch nicht allzugeringe Anforderungen in der Mathe 
matik geſtellt werden, für reif genug halten ſollte zum Verſtändniß dieſer Lehre. Eine 
objective, vorſichtige Behandlung der Deſcendenztheorie, die als brennende Tages⸗ 
frage und als eine wiſſenſchaftliche Hypotheſe von großartiger Fruchtbarkeit dem 5 
Schüler doch nicht unbekannt geblieben iſt, würde gewiß manche verworrene 1 
und kritikloſe, unklare Anſchauung aufhellen, manches voreilige Urtheil verhindern. N | 
Durch ein planmäßiges Einführen in die Werkſtätte der Wiſſenſchaft würde meiner 

Anſicht nach das ſeichte „Aufgeklärtſein“ beſſer bekämpft, als durch religiöſe Dogmen, 
welche — doch vom größten Theile der Schüler nicht geglaubt werden. — 

Was nun die unteren Claſſen des Gymnaſiums anbetrifft, ſo hat wol noch 
kein Beſonnener jetzt auch für ſie im Ernſt die Abſchaffung des — 
gefordert. 
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Hier kann er in tactvoller Hand noch eine fruchtbare Stätte finden für eine 
ſegensreiche Wirkung. Es ſoll keine trockene Sittenlehre (wie im Anfang unſeres 
Jahrhunderts an der „Rathsfreiſchule“ zu Leipzig) ertheilt werden — für die jugend⸗ 
lichen Gemüther iſt das etwas zu Abſtractes und darum Eindruckloſes — aber das 
ſittliche Moment ſollte man doch vor allem betonen und darnach die Erzählungen 

der Bibel auswählen, nicht den Hauptwerth auf das Wunderbare legen. 
f Nur in einem Punkte wäre eine Reform des Religionsunterrichts in den 
unteren Claſſen ſehr erwünſcht, und fie iſt auch ſchon von verſchiedener Seite an⸗ 
geregt worden. 

Es handelt ſich nämlich darum, „die Einübung unverſtändlicher Formeln in 
veralteter Sprache zu vermeiden“. Dieſe Forderung ſtellte z. B. der Leipziger 
Proteſtanten⸗Verein in ſeiner Sitzung vom 12. Februar 1878. Sie iſt ſicher be⸗ 
rechtigt, obwol ſie bis jetzt leider noch unberückſichtigt geblieben iſt. Denn Lehren, vor⸗ 
getragen in Sprache und Ausdrucksweiſe, wie ſie zur Zeit Luthers üblich war, machen 
auf ein Kind durchaus keinen ehrwürdigen, ſondern eher komiſchen Eindruck. — 

Ich meine aber, man übertreibt überhaupt das Lernenlaſſen von Sprüchen. 
Jeder Religionslehrer ſetzt gewiſſermaßen ſeine Ehre darein, die Schüler ſoviel 
wie möglich Bibelſprüche lernen zu laſſen. Es mag ja ganz recht ſein, wenn dieſe 
in der bibliſchen Geſchichte etwas bewandert ſind, aber das läßt ſich auch auf 
andere Weiſe erreichen. Und um das Gedächtniß zu üben, ſcheint es mir auf einem 
Gymnaſium doch noch geeignetere Dinge zu geben. Das Lernen von Sprüchen 
ſoll ja nicht ganz verredet werden — es geſchehe nur mit Maß und Auswahl! 
Sprüche zu lernen allgemein ſittlichen Charakters iſt gewiß ſchön, aber wie oft wird 
der Schüler nicht auch mit unnützem Kram geplagt. 

Wie mit dem Lernen von Bibelſprüchen, ja, ich möchte ſagen, noch ſchlimmer, 
ſteht es auch mit dem von Geſangbuchsliedern. Kann ich mich doch erinnern, daß 
unſer Religionslehrer in Quarta verlangte, von jedem Liede auch die Nummer zu 
kennen, die es im Geſangbuch hatte! Mag auch dieſes Beiſpiel vereinzelt daſtehen, 
ſo liefert es doch ein ſprechendes Commentar für die oft unſinnige Uebertreibung 
des Liederlernens. — Gar nicht ſelten werden ſogar noch Unterſecundaner damit 
geplagt. Man darf es dann den Schülern wahrlich nicht zu bös anrechnen, wenn 
ſie ihren Spott mit den Liedern treiben. Es iſt eine geſunde Oppoſition! Wie 
wenig, wenig gute Lieder giebt es doch — Legion dagegen iſt die Anzahl der äußerſt 
ſchlechten Producte von Leuten, die frömmere Chriſten, als echte Dichter waren. 
Sie tragen in der That dadurch zur Verleidung der Religion eben ſoviel bei, wie 
zur Schädigung des guten Geſchmackes! — | 

So meine ich denn im Intereſſe, nicht zum Nachtheil, der Sittlichkeit gejagt 
zu haben, wozu mein Wahrheitsgefühl allein mich antrieb. Denn ich wollte nicht 
Theil haben an der Gedankenloſigkeit, dem Indifferentismus, der Heuchelei des 
modernen Lebens bei religiöſen Dingen. Es gilt ja zu verhindern, daß die Blüthe 
unſerer Nation nicht ſittlichem Schiffbruch entgegen geführt werde! Man klagt 
über zunehmende Charakterloſigkeit, über einſeitige Hingabe an materielle Intereſſen, 
über craſſen Egoismus unſerer Zeit, aber man vernachläſſigt ja eben in bedenklicher 
Weiſe die Charakterbildung der Jugend. Nicht zur Wahrheit, ſondern zur Heuchelei, 
nicht zur Liebe am Guten und Schönen, ſondern zur Gleichgiltigkeit gegen daſſelbe 
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erzieht man die jungen Leute, aus denen die geiſtige Ariſtokratie unseres Volkes 
hervorgehn ſoll, die berufen ſind, einſt als Aerzte, Lehrer, Richter, Staatsmänner 5 
für die Menſchheit zu wirken! Es iſt eine furchtbare Verantwortung, welche die 
Schule dadurch auf ſich nimmt! Und das Gymnaſium vor allem ſollte die größte 
Sorgfalt auf die Charakterbildung ſeiner Zöglinge wenden, da gerade Un der 
heilſame Einfluß des Familienlebens jo häufig entzogen ift. \ 
Wenn der Religionsunterricht auch einft ein wichtiges Erziehungsmittel war 
und auf gewiſſen Bildungs- und Altersſtufen noch iſt — für die meiſten Schüler 
der höheren Claſſen hat er heute dieſe Bedeutung verloren. N 
Darum wird man künftig bei der Erziehung und Bildung der reiferen Jugend 
das Ziel ins Auge faſſen müſſen, eine Sittlichkeit herauszubilden, die nicht gefeſſelt 
iſt an vergängliche und naive Glaubensformen. 


Ein Stück Culturkampf aus dem Anfang des achtzehnten Jahrhunderts. 
Von | 
Harry BBreßlau. 
Berlin. 

Die Darſtellung, welche im Folgenden von einer Epiſode aus der Geſchichte 
der Beziehungen Preußens zum Papſte und zur katholiſchen Kirche gegeben wird, 
beruht zum kleineren Theile auf Dokumenten, welche ſchon längſt bekannt und im 
vierzehnten Theil von Fabers Europäiſcher Staatskanzlei (1710) veröffentlicht ſind, 
zum größeren Theil auf den Aktenſtücken, die erſt vor kurzem in dem vortrefflichen 
Werke von Max Lehmann, Preußen und die katholiſche Kirche (I. Theil, Leipzig 
1878), der gelehrten Forſchung zugänglich geworden ſind. Nach zwei Seiten hin 
dürfte dieſe Epiſode grade gegenwärtig das Intereſſe auch weiterer Kreiſe in An⸗ 
ſpruch nehmen: einmal weil ſie auf das gegenſeitige Verhältniß der Confeſſionen 
in Deutſchland zu Anfang des 18. Jahrhunderts ein merkwürdiges Licht wirft, ſo⸗ 
dann aber — und dieſe Thatſache ſcheint bis jetzt ganz unbekannt geblieben zu 
ſein — weil bei dieſer Gelegenheit zum erſten und zum letzten Mal der Verſuch 
gemacht iſt, der preußiſchen Krone für eine ihr von Seiten des Papſtes zugefügte 
Beleidigung direkt vom Papſte und mit Waffengewalt Genugthuung zu verſchaffen. 


Es iſt eine allgemein bekannte und für die Geſchichte der Reformation in 
Deutſchland in mehr als einer Beziehung wichtige Thatſache, daß das „heilige Köln“, ; 
die Stadt der heiligen eilftauſend Jungfrauen und der thebäiſchen Legion, trotz der 4 
völligen Unabhängigkeit von ihrem Erzbiſchofe, dem Kurfürſten von Köln, deren fie. 1 
ſich als freie Reichsſtadt erfreute, von jeher eine der Hochburgen des Katholicismus 1 
in Deutſchland geweſen iſt. Ihre 1388 geſtiftete Univerſität zeichnete ſich durch 
ſtarre Unduldſamkeit gegen alle Neuerungen auf religiöſem Gebiet aus; ſie errichtete 
im Anfange des 16. Jahrhunderts, noch vor dem weltgeſchichtlichen Auftreten Luthers, 
ein Inquiſitionstribunal gegen den milden und feinen Reuchlin, den Vorläufer der 
großen Reformatoren; ſie betheiligte ſich mit gleicher Entſchiedenheit an dem ver⸗ 1 
geblichen Kampfe gegen die Schriften und die Wirkſamkeit Luthers ſelbſt. Köln war 
eine der erſten Stätten in Deutſchland, da den . freudig Aufnahme gewährt 5 
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wurde; der Rath von Köln wandte die energiſchſten Maßregeln an, um die Nieder⸗ 


. laſſung von Ketzern in ſeiner Stadt zu verhindern, er gehörte zu den entſchiedenſten 


Gegnern des großen Erzbiſchofs Hermann von Wied, der etwa ſeit 1542 den denk⸗ 
würdigen Verſuch machte, das Erzſtift zu der reformirten Lehre überzuführen; es 
gelang ſeinen Bemühungen, die Glaubenseinheit in der Metropole des weſtdeutſchen 
Katholicismus aufrecht zu erhalten. Das freilich vermochte der Rath der Stadt 
nicht ganz zu verhindern, daß ſich ſeit der Mitte des 16. Jahrhunderts einzelne 
reformirte und lutheriſche Kaufleute in Köln niederließen und das Bürgerrecht er— 
warben oder nach ihrem Uebertritt zur neuen Lehre beibehielten; um ſo ängſtlicher 
aber wachte er darüber, daß dieſen ketzeriſchen Einwohnern der Stadt jede öffentliche 
oder private Ausübung ihrer Religion unmöglich gemacht wurde. Mit allen Mitteln 
ſuchte er zu verwehren, daß „verbotene Calviniſche Predigten“ in der Stadt oder auf 
ihrem Gebiet gehalten wurden, daß die Bekenner der Augsburgiſchen Confeſſion 
von ihren Geiſtlichen ihre Kinder in oder außerhalb der Stadt taufen, ihre Ehen 
einſegnen, ihre Leichen zur Erde beſtatten ließen: weder den Bemühungen Schwedens 
auf dem Weſtfäliſchen Friedenscongreß noch den wiederholten Beſchwerden der evan— 
geliſchen Stände beim deutſchen Reichstage gelang es, der Gewiſſensnoth ihrer hart 
bedrängten Glaubensgenoſſen Abhilfe zu verſchaffen. 

Da verbreitete ſich plötzlich im Jahre 1707 in der Stadt das Gerücht, daß 
der preußiſche Reſident, ein Herr von Dieſt, in ſeinem eigenen Hauſe einen refor⸗ 
mirten Gottesdienſt habe abhalten laſſen. Mit Entrüſtung hörten die „dem Haus 
vorbey über die Gaſſen gehenden Geiſt⸗ und Weltlichen Burger“ die mit heller 
und lauter Stimme —, wohl gar bei offenem Fenſter, gehaltene evangeliſche Pre⸗ 
digt; der Rath beeilte ſich, dem Reſidenten bedeuten zu laſſen, „daß man nicht ohne 
höchſte Verwunderung dieſes in hieſiger Stadt Cöllen niemahlen erlebtes, auch inci⸗ 
viles, eigenmächtiges Beginnen mißfällig vernommen, und demſelben hiermit ernſtlich 
erinnnert haben wolte, von all ſolcher unzuläſſiger und gegen die Grundgeſetze 
dieſer Stadt lauffender Neuerung alſofort abzuſtehen, und ſich deſſen ins Künftige 
zu enthalten, damit Magiſtratus Eid und Pflichten halber nicht genöthigt würde 
dieſes durch unangenehme Mittel einzuſtellen.“ | 

Indeſſen weder die Ermahnungen noch die Drohungen des Rathes erreichten 
ihren Zweck. Des Schutzes ſeines Hofes konnte Herr von Dieſt aus allgemeinen 
Gründen und in dieſem Falle ganz beſonders verſichert ſein; er berief ſich auf die 
völkerrechtlichen Privilegien der Geſandten, die aller Orten anerkannt würden, darauf, 
daß ſelbſt von Seiner Katholiſchen Majeſtät, dem Könige von Spanien, dem hollän⸗ 
diſchen Reſidenten in Brüſſel das gleiche Recht zugeſtanden, daß es vom preußiſchen 
Hofe dem kaiſerlichen Reſidenten in Berlin niemals verweigert worden ſei. König 
Friedrich J., durch Erziehung und Charakter ein glaubenstreuer Bekenner der refor— 
mirten Lehre, hatte wenig Veranlaſſung, den Katholiken gegenüber ſich beſonders nach: 
giebig zu bezeigen, da erſt vor wenig Jahren der Papſt bei Gelegenheit der Er— 
werbung der Königskrone ihm ſo feindlich entgegengetreten war; er hatte das Breve 
vom 16. April 1701 nicht vergeſſen, durch welches Clemens XI. die Uſurpation des 
Markgrafen von Brandenburg, der es gewagt, gegen die Satzungen der Kirche die 
Königswürde anzunehmen, verdammt und alle katholiſchen Potenzen aufgefordert 
hatte, dem neuen König ihre Anerkennung zu verſagen. Und mußte es nicht geradezu 


ernennen TIER AK 0 NEN Ne N neren DR LENZ OR N TORRENT, 
* e e 75 5 BIER FI 0 N e Du e W 1 8 IR SEN N 


} en 


al 376 i | f Deutsche Revue. 5 


wie eine Beleidigung dieſer Königswürde erſcheinen, „wenn eine dem Römiſchen 
Reiche unterworfene Stadt einem ſouverainen gekrönten Haupt dasjenige difficultiren 
oder gar disputirlich machen wollte, was ihm von den höchſten Puiſſancen, ja gar 
von des Römischen Reichs höchſtem Oberhaupt accordiret und zugeſtanden wurde“? 
So erhielt der Reſident denn von Berlin den nachdrücklichen Befehl auf ſeiner 
Forderung zu beſtehen und die geſtrengen Herren vom Kölniſchen Rath hatten den 
Schmerz, daß alle ihre Vorſtellungen „gewindſchlaget“ wurden, daß nach wie vor 
allſonntäglich die verhaßten Klänge ketzeriſcher Kirchenlieder, die verabſcheuungs⸗ 
werthen Worte eines ketzeriſchen Predigers den frommen Paſſanten der Johannis⸗ 
gaſſe ein Aergerniß gaben. 

Die angedrohten unangenehmen Maßregeln gegen den preußiſchen Reſidenten 
zu ergreifen, trug man in Köln nun freilich doch Bedenken. Aber daß die Jeſuiten 
mit Wiſſen und Einwilligung des in Köln reſidirenden päpſtlichen Nuntius Bürger 
und Studenten gegen den Geſandten aufhetzten, das verhinderte man nicht; man 
ließ es geſchehen, daß im Frühjahr 1708 Spott: und Schmähſchriften an dem Haufe 
deſſelben angeheftet wurden, daß am 30. April ein Haufe von Studenten ſich zu⸗ 
ſammenrottete, dem Geſandten die Fenſter einwarf und Unfug aller Art verübte; 
die zur Zerſtreuung der Emeute commandirten Stadtſoldaten kamen weislich erſt 
an, als der Tumult vorüber war, und ließen den Unruheſtiftern Zeit genug „ſich 
mit der Flucht zu ſalviren“. Am preußiſchen Hofe war man nicht gemeint, dieſe 
grobe Beleidigung des Geſandten ruhig hinzunehmen oder ſich mit den nichtsſagen⸗ 
den Entſchuldigungen der wohlweiſen Herren von Köln zufrieden zu geben; man 
ſchritt zu Repreſſalien, die ihre Wirkung ſchon in früheren ähnlichen Fällen nicht 
verfehlt hatten. Den Kölner Handel ſchädigte man, indem auf preußiſchem Gebiete 
im Cleviſchem einige Kölner Bürgern gehörige Rheinſchiffe mit Beſchlag belegt 
wurden. Am 8. Mai erging eine Königliche Verfügung an die Preußiſchen Re⸗ 
gierungen zu Halle, Halberſtadt und Minden, derzufolge den katholiſchen Geiſtlichen 
in dieſen drei Bezirken anzuzeigen ſei, „daß von nun an ſo fort die Hälfte ihrer 
Revenuen und Einkünfte mit Arreſt belegt, und ihnen davon auch nicht das geringſte 
verabfolgt werden ſolle; daß, wenn binnen ſechs Wochen die Stadt Köln nicht ge⸗ 
hörige Satisfaction gegeben haben ſollte, auch die andere Hälfte das gleiche Schickſal 
erleiden und zugleich wegen Einſtellung des katholiſchen Gottesdienſtes weitere Ver⸗ 
fügung ergehen würde“. Gleichzeitig wurde der Regierung in Königsberg befohlen, 
den Jeſuiten in dortiger Stadt und in der Provinz die Einſtellung des katholiſchen 
Gottesdienſtes zu befehlen und die Jeſuiten in der Provinz fofort, die in der Stadt, 
ſobald ein geeigneter Weltgeiſtlicher da ſei, in Haft zu nehmen. Die Maßregeln, 
die ſo getroffen wurden, waren durchgreifend genug; ſchon zu wiederholten Malen 
hatte es ſich gezeigt, daß die ſo betroffenen Katholiken Preußens es durchzuſetzen 
gewußt hatten, daß ein von ihren Glaubensgenoſſen im Auslande den Proteſtanten 
zugefügtes Unrecht wieder gut gemacht würde; erſt vor einigen Jahren hatte man 
auf die gleiche Weiſe den Fürſtabt zu Kempten gezwungen, eine ſeinen reformirten 
Unterthanen widerrechtlich abgenommene Kirche wieder herauszugeben. Diesmal 
war man preußiſcherſeits in der Lage, noch nachdrücklicher vorzugehen, dem f 
päpſtlichen Hofe direct fühlbar zu machen, daß er die Verantworlichkeit für die 
Anmaßung ſeines Nuntius zu tragen habe. 3 


Breßlau, Ein Stück Culturkampf aus dem Anfang des achtzehnten Jahrhunderts. 377 


Zufolge eines am 28. November 1704 mit dem Herzog von Marlborough 
geſchloſſenen Tractates befand ſich ſeit dem Anfang des Jahres 1705 ein preußiſches 
Hilfscorps bei der kaiſerlichen Armee in Italien, welches in dieſen erſten Jahren 
des ſpaniſchen Erbfolgekrieges dem alten Ruhmeskranze preußiſcher Waffenthaten 
neue und unvergängliche Lorbeeren hinzugefügt hatte; nach dem überaus glücklichen 
Feldzuge von 1707 lagen die preußiſchen Truppen in der Nähe der Grenzen des 
Kirchenſtaates in den Winterquartieren. Schon im Herbſt 1707 hatte die Nachbar⸗ 
ſchaft der ketzeriſchen Soldaten dem Papſte ernſte Beſorgniſſe eingeflößt; auf ſeine 
Veranlaſſung hatten im November der Biſchof von Münſter und der Kurfürſt von 
der Pfalz ſich in Berlin dafür verwandt, daß den Preußen Schonung des päpft: 
lichen Gebietes anbefohlen würde. Friedrich J. hatte darauf eine würdevolle Ant— 
wort gegeben; er habe allerdings wohl Urſache, hieß es darin, dem Papſte, der ſich 
in der Sache wegen der Königskrone „hiebevor ſo impertinent erwieſen“ deswegen zu 
zürnen; allein die preußiſchen Truppen ſeien es gewohnt überall in guter Ordnung 
und Disciplin zu leben; es werde auch in dieſem Falle daran nicht ermanglen und 
deshalb Anſtalt getroffen werden, daß Niemand ſich mit Fug zu beſchweren haben 
ſolle. Indeſſen das letzte Vorgehen des Nuntius in Köln gab Veranlaſſung, dieſe 
günſtigen Dispoſitionen zu ändern. Am 8. Mai 1708 erging an den Generalmajor 
Stille, den Commandanten der preußiſchen Truppen in Italien, eine Cabinetsordre, 
die für die Beziehungen Preußens zum päpſtlichen Hofe äußerſt characteriſtiſch iſt 
und deshalb hier wörtlich wiedergegeben werden mag. Sie lautet: „Weil der zu 
Cölln am Rhein ſubſiſtirende päpſtliche Nuntius große Urſach gegeben, daß wider 
Unſern zu Cölln am Rhein habenden Reſidenten und deſſen Quartier ohnlängſt eine 
höchſt ſtrafbare Inſolenz verübet worden, ſo würde Uns lieb ſein, wenn Wir ſolches 
gegen des Papſtes Lande und Unterthanen einigermaßen reſſentiren könnten. Ge⸗ 
ſtalt denn auch Unſer gnädigſter Befehl hier mit an Euch ergehet, wenn Unſere 
dortigen Truppen etwa des Papſtes Lande paſſiren oder in der Nähe von denſelben 
zu ſtehen kommen ſollten, Unſere Leute darin auf ſo lange Zeit als es ſich ſchicken 
will, a discrétion leben zu laſſen, und bei dem Abzuge des Papſtes Bedienten zu 
bezeigen, daß ſolches der gerechte Effect wäre von den unbeſonnenen Bezeigungen, 
deren ſich obgemelter Nuntius gegen Uns und Unſeren Reſidenten gelüſten laſſen“. 
Schon am 14. Juni 1708 fand ſich eine Gelegenheit, dieſen Befehlen nachzukommen. 
Fünf preußiſche Bataillone rückten in Figliole, einen Ort, der, obwohl nur wenige 
Meilen von Turin gelegen, doch zu den unmittelbaren Beſitzungen des Papſtes ge— 
hörte, ein, wurden bei den Bürgern einquartiert und erhoben Requiſitionen; beim 
Abzuge ließ der Befehlshaber derſelben dem Abt und Gouverneur von Figliole be⸗ 
deuten, dies ſei Revanche für das Gebahren des Nuntius in Köln. Auch noch an— 
dere Wünſche hatte man in Berlin. Im December 1708 erhielten die Preußen, 
allerdings auf die Bitte des Kaiſers ſelbſt, der mit dem bourboniſch geſinnten 
Papſt zerfallen war, Befehl, in das Ferrareſiſche einzurücken und womöglich einige 
Kanonen mit des Papſtes Wappen, die in den Feſtungen und Städten gefunden 
werden ſollten, nach Berlin zu ſchicken; im Februar 1709 erging an Generalmajor 
von Panwitz die Ordre „ſich auf das genaueſte nach des Nuntii zu Cölln Geburts⸗ 
ſtadt und in Italien habenden Anverwandten, Gütern und Revenuen zu erkundigen, 
und wenn er einige von denſelben ertappen könnte, die von ihm wider den König 
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ausgeübte Impertinenz auf eine ſolche Art zu ahnden, wie er finde, daß es ihm am 
empfindlichſten ſein könne“. In der That betheiligten ſich die preußiſchen Regi⸗ 
menter an dem Einmarſch in den Kirchenſtaat, ſchlugen die päpſtlichen Truppen in 
offenem Felde, hielten im Lande des Papſtes ihren proteſtantiſchen Feldgottesdienſt 


ab. Dem Nuntius freilich war nicht beizukommen: mit Bedauern berichtete General 
Panwitz am 5. März, daß derſelbe ſeine Güter und Revenuen in Rom ſelbſt ab 
und daß man ihm folglich nichts anhaben könne. 


Inzwiſchen waren die Verhandlungen in Deutſchland fortgegangen. Der a 
Rath der Stadt hatte fih an den Kaiſer und den Reichstag gewandt, das Direc- 
torium des weſtfäliſchen Kreiſes, dem Köln angehörte, hatte zwiſchen der Stadt und 


Preußen vermittelt. Nach vielen Bemühungen kam es am 16. Januar 1709 trotz 
der in den heftigſten Ausdrücken abgefaßten Proteſte des päpſtlichen Nuntius zu 
einem Vergleich. Der Rath verſtand ſich dazu, eine Deputation aus ſeiner Mitte 
an den preußiſchen Hof zu ſenden, um ſeine Entſchuldigungen wegen des Vor⸗ 
gefallenen zu wiederholen; er verſprach, auf die Unruhſtifter, die an dem Tumult 
vom 30. April betheiligt geweſen ſeien, auf das eifrigſte fahnden zu laſſen, und 
dieſelben, wenn es gelinge, ihrer habhaft zu werden, auf das ſchärfſte zu ſtrafen; 
er leiſtete für den dem Hauſe des Reſidenten zugefügten Schaden Erſatz; er erkannte 
das Recht des Reſidenten, in ſeinem Hauſe einen reformirten Privatgottesdienſt ab⸗ 
zuhalten, wenigſten im Princip an. Dagegen verſprach der König von dieſem Rechte 
für jetzt keinen Gebrauch zu machen und ſeinem Reſidenten zu befehlen, ſich mit der 
Theilnahme an dem militäriſchen Gottesdienſt zu begnügen, der für die damals in 
der Stadt garniſonirenden evangeliſchen Kreistruppen ohnehin abgehalten wurde, 
und den der Rath nicht verbieten konnte. 

Die zu Eingang dieſer Darſtellung erwähnten Publicationen laſſen Rn er⸗ 


kennen, ob die Streitfrage ſpäter erneuert und etwa von dem prinzipiellen Vorbe⸗ 


halt, an dem Preußen feſtgehalten hatte, Gebrauch gemacht iſt. Feſt ſteht dagegen, 


daß die Lage der proteſtantiſchen Bürger und Einwohner Kölns im allgemeinen 


nach wie vor eine überaus bedrängte blieb. Beim Reichskammergericht iſt noch im A 


Jahre 1714, beim Reichstage noch 1734 über ihre gerechten Beſchwerden verhandelt 
worden, ohne daß für dieſelben Abhilfe geſchafft wurde. Ja noch im Jahre 1788 
verweigerte der Rath — allerdings von der Geiſtlichkeit und dem von ihr aufge⸗ 
hetzten Pöbel gezwungen — den Proteſtanten die Errichtung eines eigenen Betſaales 
in der Stadt, worauf der Kurfürſt und Erzbiſchof Maximilian Franz, ein öſter⸗ 
reichiſcher Erzherzog, der in den Ideen der joſefiniſchen Zeit lebte, ihnen ein außer⸗ 
halb der Stadtmauern auf dem Rhein feſtgeankertes Schiff für ihren Cultus zur 
Verfügung ſtellte, und ſo der katholiſche Kirchenfürſt den katholiſchen Rath beſchämte. 


Erſt die Wogen der franzöſiſchen Revolution haben auch in Köln dieſe traurigen nr 


Reſte fanatiſcher Intoleranz hinweggeſchwemmt. 
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Die Verbreitung der deutſchen Arbeit auf Erden.“) 
5 Von 
Alfred Kirchhoff. 
Halle a. S. 

„Billig und ſchlecht“ lautete das harte Strafwort der deutſchen Induſtrie in 
Philadelphia. Gewiß iſt es nützlicher, die Mängel aufzudecken ſtatt ſie zu verhüllen, 
zum Wetteifer mit den Beſten anzuſpornen als eitle Ueberſchätzung zu nähren; 
aber, ſo zweifellos es heilige Pflicht des deutſchen Gewerbfleißes ſein muß, den 
weſtlichen Nachbaren es möglichſt gleich zu thun auch auf ſolchen Gebieten des 
ſchaffenden Lebens, auf welchen jene durch günſtigere geographiſche Lage, glückliche 
Eroberung des Weltmarktes, Bodenfruchtbarkeit oder foſſile Bodenſchätze einen 
natürlichen Vorſprung haben, ſo beruhigt doch andrerſeits ein Hinblick auf die 
bereits gegenwärtig erzielte Vorrangsſtellung der deutſchen Arbeit vor derjenigen 
faſt aller anderen Nationen über deren gehaltvollen Werth. Wie wäre es anders 
denkbar, daß thatſächlich der Handelsverkehr über die Grenzen des Hauptgebiets 
deutſcher Arbeit, des Deutſchen Reichs, in Geldwerth ſich höher beziffert als der— 
jenige jedes ſonſtigen Staatsgebiets, das gewaltige England allein ausgeſchloſſen, 
ja ſelbſt der Ausfuhrhandel unſeres Reiches nur ganz unbedeutend zur Zeit über⸗ 
boten wird von dem franzöſiſchen? Nicht die vielgerühmten Dichter und Denker, 
ſondern die Induſtriellen, Großhändler und Großrheder deutſcher Nation haben im 
Laufe unſeres Jahrhunderts Deutſchland allgegenwärtig auf Erden gemacht. Von 
dem der europäiſchen Cultur überhaupt erſt zu gewinnenden Inneren des tropiſchen 
Afrika abgeſehen, giebt es kaum einen verſteckten Binnenlandwinkel oder ein ein⸗ 
james Eiland, wo man in jüngſter Zeit die deutſche Arbeit nicht zu würdigen ges 
lernt hätte. Nur ein Deutſcher beſitzt das Geheimniß, Stahlmaſſen bis zu 
800 Centner Gewicht zu gießen; auf ungeſchweißten ſtählernen Radreifen Alfred 
Krupps rollen die Bahnzüge über die Schienen von Nordamerika bis Oſtindien; 
Kruppſchen Gußſtahlgeſchützen gab Preußen die erſte ernſthafte Feuertaufe, als es 
den däniſchen Uebermuth zu Paaren trieb, und mit eben ſolchen läßt nun wohl 
einmal zum Spaß der Tyrann von Birma auf ſeine Unterthanen feuern, um 
ſich der Tragweite der Geſchoſſe zu freuen. Der andere hochberühmte deutſche 
Schloſſermeiſter, der Sohn der Sömmerdaer Unterthanenſtadt Alt⸗Erfurts, Nicolaus 
Dreyſe, hat, ſeitdem er die elenden Gewehre der todten Preußen auf der Jenaer 
Wahlſtatt betrachtet, nicht eher geruht, als bis er die Siegerwaffe von Königgrätz 
vollendet ſah; mit Hinterladern und ſtahlgehärteten Spitzkugeln ſeiner Conſtruction 
tritt vertrauensvoll der Jäger dem überlegenſten Wild entgegen, dem Eisbär des 
höchſten Nordens, dem Königstiger Aſiens, dem afrikaniſchen Elephanten. Und wie 


*) Dieſer Aufſatz möchte die Aufmerkſamkeit weiterer Kreiſe auf die vor Kurzem in 
Berlin erfolgte Gründung des „Sentral-Vereins für Handelsgeographie und För— 
derung deutſcher Intereſſen im Auslande“ lenken. Die Satzungen dieſes höchſt zeit⸗ 
gemäßen Vereins, der bei genügender Betheiligung die weitreichendſte und ſegensreichſte 
Thätigkeit in Ausſicht ſtellt, werden gewiß einem jeden bereitwillig eingeſendet, der ſich 
darum bei dem derzeitigen Vorſitzenden, Herrn Dr. Jannaſch (Berlin, Wartenburgſtr. 13), 
bewirbt. 
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weit in kaum betretene Binnentheile fremder Feſtlande reichen nicht Solinger 
Klingen, Nürnberger Waaren, Erzeugniſſe deutſcher Weberei und Wirkerei! Dem 
Harmonium deutſcher Arbeit entlockt der Baſeler Miſſionar Beethoven'ſche Weiſen 
zur Sittigung der Schwarzen mitten im afrikaniſchen Urwald, nach Berliner Stick⸗ 
muſtern ſtickt man ſelbſt in Auſtralien und Südamerika, deutſche Apothekerwaaren 
und deutſche Bilderbogen werden gern gekauft noch im wildfremden Land, wo die 
deutſchen Aufſchriften nur wie Hieroglyphen wirken. | 

Bedeutungsvoller als die Verbreitung der Werke deutſchen Fleißes über den 
Erdball muß uns jedoch diejenige der Deutſchen ſelbſt erſcheinen als der allſeitigen 
Austräger deutſcher Arbeit in des Worts ganzem Umfang. Da ſtehen wir vor 
Thatſachen höchſter Wichtigkeit, die zu ſelten recht erwogen werden, und in deren 
urſächlichem Verſtändniß gleichwohl ein guter Einblick in unſere Volksart, ein 
weiter Ausblick in die Zukunft unſerer Nation beſchloſſen ſein möchte. 

Zunächſt kann es kaum einem Zweifel unterliegen, daß die deutſche Natio⸗ 
nalität nächſt der chineſiſchen und indiſchen zur Zeit die aller zahlreichſte iſt. 
Rechnen wir, wie wir müſſen, die Niederländer ſammt den Vlämingern mit zu den 
Deutſchen, ſo erhebt ſich deren Anzahl in Europa auf mehr als 58 Millionen, die 
Geſammtzahl folglich mindeſtens auf 60 Millionen, auch wenn wir dabei das Auf⸗ 
gehen in der jüngſten Nation der Erde, derjenigen der Vereinsſtaaten Nord⸗ 
amerikas, als Entnationaliſirung veranſchlagen. Zwei Drittel dieſer ungeheuern 
Maſſe deutſcher Zunge vereinigt die Gebietsfläche des Deutſchen Reichs, und gerade 
hier findet ſich die ſtaunenswerthe jährliche Vermehrung der Volkszahl um mehr denn 
500 000, übertroffen nur von einem europäiſchen Staat, von dem dafür ſo viel 
undichter bevölkerten Rußland. Wahrlich alſo nicht nur eine große, ſondern auch 
eine jugendkräftig aufwachſende Nation, die unſrige! Wer indeſſen glauben wollte, 
wir Deutſche ſpielten darum die unbeſtrittene Hauptrolle in der überſeeiſchen Aus⸗ 
wanderung vom europäiſchen Feſtland, weil bei uns Uebervölkerung herrſche, würde 
ſich eines ebenſo oberflächlichen Urtheils ſchuldig machen, als wenn er daſſelbe von 
der chineſiſchen Auswanderung annehmen wollte. Dem Auf- und Abſteigen der 
deutſchen Auswanderungsziffer gegenüber iſt diejenige Anſicht gerechtfertigter, nach 
welcher augenblickliche Mißſtände, wie Theuerung unentbehrlicher Lebensmittel nach 
ſchlechtem Ausfall der Getreide- oder Kartoffelernte, namentlich auch politiſches und 
geſellſchaftliches Mißbehagen die Auswanderung aus deutſchen Landen entſcheidend 
beeinflußt; nichts in der That vermöchte unſere neue Reichsgeſetzgebung mit ihrer 
Aufhebung altersgrauer Feſſeln des Gewerbslebens, ihrer endlichen Einführung 
voller Freizügigkeit in glänzenderes Licht zu ſetzen, als die neuerliche Verminderung 
unſerer Auswandererſchaaren. Doch man täuſche ſich nicht! Ebbe und Fluth, nie 
aber Aufhören der Strömung deutſchen Volkes über die alten Grenzen wird man 
beobachten. Denn tiefer als in vergänglichen Zeitverhältniſſen haben wir deren 
Quelle zu ſuchen. ö 

Die germaniſchen Völker find von Anbeginn ihrer Geſchichte her die wander⸗ 
luſtigſten in Europa. Froher Wagemuth trieb ſie von jeher über den zeitweiſen 
Wohnraum in die Ferne. Das zeigen uns heute die Scandinavier in ihrem Hin⸗ 
ſtreben nach der Neuen Welt trotz der Volksleere ihrer Heimath, ganz wie einſt 
die Normannen ihre Seerappen das Mittelmeer bis in ſeinen fernſten Oſten, gleich? 
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zeitig das grönländiſche Meer durchfurchen ließen als erſte Entdecker Amerikas. 
Das zeigen nicht minder die Schweizer neben den Reichsdeutſchen, und zumal die 
Engländer, ſeitdem ſie die Lage ihres Inſelreichs genau auf der Mittelhöhe der 
landreichſten Erdhälfte zum Erringen ihrer alles überragende Großmachtſtellung zur 
See meiſterhaft ausgebeutet haben. 

Wie ein Zwerg neben einem Rieſen ſteht der Antheil der romaniſchen Völker 
an dem großartigen Auszug der Ueberträger europäiſcher Cultur in ferne Welt⸗ 
theile neben dem germaniſchen. Der Romane pflegt viel mehr an der Scholle zu 
haften; er wandert am liebſten nur zu dem Zweck aus, um in der Fremde ſein 
Glück zu machen und dann den Gewinnſt in der alten Heimat zu genießen, ja die 
armen Italiener gleichen darin den armen Chineſen, daß ſie gar nicht familienweiſe, 
ſondern in der Regel nur vereinzelt über See gehen zu kleinem Erwerb in unter⸗ 
geordneten Dienſtleiſtungen, ohne jede Abſicht der Anſiedlung in der Fremde. Der 
Deutſche dagegen wandert ſeit der Zeit des Kimbernzugs gerade umgekehrt mit dem 
feſten Entſchluß, die Fremde ſich zur neuen Heimat zu machen. Auf dieſe Weiſe 
verloren wir ungezählte Millionen unſeres Stammes im Zeitalter der Völker: 
wanderung an Südweſt⸗Europa, ja an Nordafrika, gewannen die große britiſche 
Inſel im Weſten, das ſlawolettiſche Land Donau abwärts, an und jenſeits der 
Elbe bis an den Pregel; der Schwertorden und die Hanſa brachten das Deutſchthum 
in jenen fernen Nordoſten, wo ſchon finniſche Sprache erklingt, ungariſche Könige 
zogen es im 12. Jahrhundert ins Land der Magyaren und in das Rumänenland 
Siebenbürgen, ruſſiſche Herrſcher und Herrſcherinnen in den Steppenſüden ihres 
weiten Reichs ſowie in das prangende Gefilde Transkaukaſiens. 

Keine Frage: das deutſche Volk iſt neben dem engliſchen Brudervolk das am 
weiteſten über die Erde verbreitete. Unter deutſcher Flagge bringen Godeffroys 
Schiffe das Oel der Cocospalmen aus den Inſelparadieſen der Südſee, Wörmanns 
Schiffe das wachsartig erſtarrende Oel der Guinea⸗Palme Weſtafrikas in den Ham⸗ 
burger Hafen zur Vernutzung in deutſchen Fabriken; von den Küſtenfahrzeugen, 
welche den oſtaſiatiſchen Handel vermitteln, find ganze drei Viertel mit den ſchwarz⸗ 
weißrothen Wimpeln als die unſern bezeichnet; auf den gelben Fluthen des Menam 
gaben erſt jüngſt die deutſchen Kaufleute von Bangkok auf ſchwimmendem Floß der 
öſterreichiſchen Fregatte Friedrich zu Ehren in vollſtimmigem Männerchor ein Abend— 
concert, und ebenſo blühen deutſche Clubs von Induſtriellen wie Kaufleuten in den 
durch britiſche Thatkraft neu belebten Großſtädten des vorderen Indien. Den deut⸗ 
ſchen Handwerksburſchen findet man faſt überall; ihn bannt die höchſte Gebirgs⸗ 
mauer Inneraſiens ſo wenig als der leere Beutel. Gewichtiger natürlich greift der 
Deutſche erſt da ein, wo er als Seßhafter mit Kopf und Handarbeit ganze Erd— 
theile der Cultur erobern hilft. In Afrika iſt das noch am wenigſten der Fall, ob- 
gleich mancher unſerer Landsleute den Boden Algiers fleißig beſtellt (den Franzoſen 
das Halten von Reſtaurants und Friſiergeſchäften überlaſſend), Pommerſche Bauern 
ſogar an einem Punkte der Caplandküſte rüſtig ſchaffen und beſtens gedeihen. Viel 
anſehnlicher hat ſich der Deutſche an jener Zauberthat Englands werkthätig bethei⸗ 
ligt, aus dem auſtraliſchen Erdtheil armſeligſter Menſchenverkümmerung in weniger 
als hundert Jahren eine Stätte blühendſten Wohlſtands zu ſchaffen, die großartigſte 
Schafzucht, Weizenbau, alle Gewerbe und die herrlichſten Seeſtädte da emporzu⸗ 
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bringen, wo vorher die elenden Horden dunkelfarbiger Wilden ſreiſten a. 
Känguru⸗Heerden hüpften; unſer Leichhardt wurde beim erſten kühnen Verſuch, tiefer 
ins dürre Binnenland Auſtraliens Natur zu erkunden, der Franklin dieſer ſüdlichen f 
Welt, Männer wie der uns zu rechter Zeit zurückgewonnene Neumayer begründeten 9 
durch ausgezeichnete wiſſenſchaftliche Forſchungen den Ruhm deutſcher Arbeit an; 
dem kaum erſt zur Beſiedelung erkorenen Strande von Melbourne. 5 

Indeſſen hat der Antipoden⸗Erdtheil ſelbſtverſtändlich die a 
luſtigen Deutſchen bei weitem nicht in dem Maße angezogen als drei näher winkende 
Ziele. Mehr als nach Auſtralien richtet ſich der neuzeitliche Wanderzug der Deut⸗ 
ſchen über die offene Landesgrenze nach den reichen, ſtammverwandten Niederlanden, 
nach dem Zarenreich mit ſeinen meiſt noch ungehobenen Schätzen und ſeiner noch 
ſpärlichen Arbeiterkraft, vor allem aber nach dem wie eine transatlantiſche Sirene 
hinüberlockenden Amerika, wohin einen Jeden der Dampfer in nicht voll zwei Wochen 
tragen kann. Wer aus dieſen Sirenenklängen thöricht zu vernehmen glaubte, das 
ſelige Schlaraffenland zum müheloſen Ausſchlürfen der Bäche voll Milch und Honig 
ſei nun gefunden, der mußte freilich im amerikaniſchen Jenſeits elend umkommen. 
Wer aber arbeiten wollte und zu arbeiten verſtand, der konnte ſich nichts Beſſeres 
wünſchen als dieſen einzigen Raum, wo man die Frage ans Schickſal frei hat, 
unter welchem Klima der Nord- oder Südhalbkugel und mit welcher Beſchäftigung 
man leben wolle, bei ſtets geſicherter Ausſicht, einen der rechten Wahl und dem 
rechten Geſchick entſprechenden Lohn zu erwerben. Gegen 4 Millionen Deutſche ſind 
denn im Lauf der letzten zwei Jahrhunderte, beſonders ſeit 1817, dorthin gezogen 
und haben zum weitaus größten Theil auch dort ihren eigenen Heerd gegründet; 
wir finden deutſche Amerikaner in allen Staaten des ehedem ſpaniſchen Amerika 
ſowie in Braſilien; der Anbau des Kaffeebaums in Coſta Rica, ſomit die einzige 
wichtigere Function, welche das feſtländiſche Mittelamerika im Welthandelsverkehr 
übernommen hat, geht auf den Hannoveraner Eduard Wallerſtein zurück, der 1832 
den Urwald um San Joſeẽé in Kaffeepflanzungen verwandelte; in Mejico liegt der 
Großhandel vorzugsweiſe in deutſcher Hand, ſelbſt der Engländer iſt dort von dem 
Deutſchen aus dem Feld geſchlagen. Unvergleichlich bedeutender iſt aber, wie be⸗ 
kannt, der Antheil unſeres Volks an der Culturarbeit im engliſch redenden Nord⸗ 
amerika. 

Allein in den Vereinigten Staaten treffen wir außerhalb unſeres Vaterlandes 
eine Vielzahl von Städten, die wie St. Petersburg und Moskau wenigſtens deutſche 
Mittelſtädte etwa von Erfurter Bevölkerungsmenge aus ſich hervortreten laſſen 

könnten, wenn ihre deutſchen Bewohner ein deutſches Viertel nach alter Hanſeaten⸗ 

weiſe darin für ſich bewohnen wollten. Aber eben der Umſtand, daß die vielen 
Tauſende unſerer Brüder in Städten wie New⸗York und San Francisco, Chicago, | 
Saint Louis und Cincinnati mitten unter echten Yankees im wirbelnden Wettbewerb 
um des Daſeins irdiſche Güter leben, wie hitziger die Weltgeſchichte noch keinen 
zeigte, eben das macht das Verdienſt der Deutſchen an dieſen jüngſten Riefenfort:e 
ſchritten der Cultivirung unſerer Erde nur um fo größer. Nach dem Geſetz, daß 
nur dem der Boden zu eigen wird, der ihn am beſten zu nützen und zu ſchützen 1 
weiß, iſt der rothhäutige Menſch gänzlich zurückgedrängt; wo feine Jagdgründe ſich 

breiteten im dichten Wald, auf offener Grasflur, nicken jetzt die Aehren, ſprießt } 
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Baumwolle, Tabak, Zuckerſchilf, ja ſelbſt in den wüſtenartigen Oeden des fernen 
Weſtens gelingt es bei künſtlicher Berieſelung dem Erdreich goldene Ernten zu ent⸗ 
heben. Und wo wir den Deutſchen dort als Landmann angeſeſſen finden, lobt immer 
die Arbeit den Meiſter. Zwei Drittel der deutſchen Reichsbürger ſind ja noch zur 
Stunde Landbewohner, und daß die echte Landeroberung die Landbeſtellung iſt, 
das bewieſen einſt die Römer, als ſie auf dieſem Wege den ganzen Weſten ihres 
Reiches ihrer Kultur gewannen, das beweiſen heute die germaniſchen Völker aller 
Zungen in Nordamerika. Der deutſche Landwirth nun bringt einen guten Schatz 
haushälteriſchen Sinnes von der meiſt kärglicheren heimiſchen Flur auf jenen eben 
erſt vom Pflug umbrochenen reichen Boden. Er taugt nicht am beſten zum Pionier 
des Landbaues; mit Fieberhaſt den Urwald roden, flüchtig und energiſch zugleich 
eine Art Raubbau treiben, um dann ſein Blockhaus an einen weiter vorgeſchobenen 
Poſten ins Wildland zu verlegen — das überläßt er beſſer dem hartgeſottenen 
Native⸗Amerikaner. Er geht langſamer, doch vorſorglicher zu Werk. Er baut nicht 


zehn Jahre hintereinander auf demſelben Prairieacker Mais, bis die Kolben winzig 


werden, denn er will, nachdem er wohl ſchweren Herzens das Vaterhaus im deutſchen 
Gau verlaſſen, für die Dauer hier hauſen, auch ſeinen Kindern wohlbeſtellt ſein Gut 
vererben. Er wartet nicht minder ſorgfältig und mit ererbter Neigung des Viehs, 
und viel gründlicher nimmt er es vorzüglich mit der Erziehung der Kinder, denen 
die deutſchen Schläge, wo es Noth thut, nicht nach amerikaniſcher Art erlaſſen 
werden. Der Sonntag wird nicht mit der Langenweile ascetiſcher Temperenzler 
anglikaniſch gefeiert, der Mittagstiſch auch am Werktag nicht zu eintönig mit ewigem 
„Salzfleiſch und Bohnen“ beſchickt, dafür ſorgt ſchon die deutſche Hausfrau, der kein 


ladyhaftes „that makes to much to trouble“ frommt, und der gute Gemüſegarten; 


wo wie in Minneſota Koloniſtendörfer der verſchiedenſten Nationen bunt durch⸗ 
einander liegen, verſteht regelmäßig der Anſiedler aus Thüringen den ſchmackhafteſten 
Blumenkohl, ½ Meter im Durchmeſſer, zu bauen, und die leckerſten „Heitchen.“ 
Von 1848 ab hob ſich nun der deutſche Zuzug ins Unionsgebiet qualitativ 
beträchtlich. Auch die höheren Stände zeigten ſich ſeitdem weit mehr als früher in 
ihm vertreten; es kamen nicht mehr ſo überwiegend politiſch ganz unmündige 
bäuriſche Leute, die man als „Dutchs“ höhnte, daß die typiſche Figur des Tölpels 
auf der nordamerikaniſchen Bühne the Dutch genannt wurde, ſondern auch Männer 
und Frauen von deutſchem Bildungsadel. Daß 1854 der beſſere Theil der Deutſch⸗ 
Amerikaner mit der auf Zerreißung der Union ſinnenden demokratiſchen Partei 
brach, trug weſentlich zur Erhöhung des Werthes bei, den man unſerer Nation 
beimaß. Und höher und höher ſtieg dieſer Werth, als man die Tüchtigkeit der 
Deutſchen in den bis 1852 ihnen gänzlich verſchloſſenen Staatsanſtellungen, in 
allen Zweigen der Induſtrie, im Comtoir und auf dem Lehrſtuhl, vollends im 
großen Rettungskrieg des Sternenbanners gegen die Rebellen des Südens erprobte. 
Zwar hatten auch vordem einzelne Deutſche anerkannt Großes geleiſtet; mancher 
wußte doch, daß die prachvolle Bibliothek am Lafayette⸗Platz New⸗Yorks, die größte 
und gemeinnützigſte Amerikas, dieſes „Aſtor⸗Haus“ den Namen von einem armen 


; Pfälzer Metzgerſohn führte, der mit 5 Dollar herübergekommen, durch feine geniale 


Organiſirung des nordamerikaniſchen Pelzhandels es auf nahezu 30 Millionen 
Dollars gebracht hatte — einen klingenden Erfolg, den der Amerikaner ſtets an⸗ 
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erkennt; und war es nicht ein Sohn des Unftrut-Thales, der Mühlhauſer Johann Rn 
Auguſt Röbling, der in den dreißiger Jahren die Drahtſeilfabrikation in der neuen 


nordamerikaniſchen Heimat ausgebildet, der die kühne Drahtſeilbrücke über den 
Niagara, drei ähnliche über den Ohio geſpannt und beim Ausbau der mächtigen 
Hängebrücke von 1800 Meter Länge über das Meer von New⸗Nork nach Long⸗ 
Island gleich einem ſieghaften Helden auf dem Feld ſeiner letzten Großthat ſein 
Leben ließ, daß erſt ſein Sohn Waſhington 1878 dieſes Weltwunder vollbrachte? 
Trotzdem brach ſich eben erſt durch die im ganzen beſſere Volksart, welche Deutſch⸗ 
land während der letzten Jahrzehnte an dies faſt europagroße Land abgab, die 
nicht immer neidloſe Anerkennung vor der deutſchen Arbeit Bahn. Nun erſt hörte 
man die Amerikaner ſelbſt es ausſprechen: „Ohne deutſche Arbeiter wäre die 
amerikaniſche Induſtrie undenkbar“; nun erſt ſehen wir einen der edelſten unſerer 
Nation, Karl Schurz, als Miniſter des Innern jenes machtvollſten Freiſtaates der 
Welt; Bayard Taylor, der am letzten 19. December in Berlin verſtorbene Geſandte 
der Union an unſerem Kaiſerhof, der beſte Ueberſetzer von Goethes Fauſt, geſtand: 
ihm gelte das Urtheil der Deutſchen über ſeine Werke gleich dem der Nachwelt. 
Ernſte Stimmen laſſen ſich jedoch unter uns vernehmen, welche davor 
warnen, ungehemmt Jahr aus Jahr ein einen Theil des beſten Herzbluts unſerer 
Nation in jenen Staatskörper unter dem blauen Sternenbanner abſtrömen zu 
laſſen, der ſich ohne Vorrückung ſeiner Grenzen an Volkskraft ſtürmiſcher erhebt 
als irgend ein anderer. Vom allgemein humanen Standpunkte aus wird man 
freilich dieſes Wachsthum preiſen dürfen, das Segen brachte und bringt über viele, 
beſonders auch unſerer Nation, und deſſen Lebensſaft dafür immer von neuem er⸗ 
friſcht wird durch die Unſrigen, die unſchätzbaren Einpflanzer idealer Strebungen 
nach höherem Lebensgenuß, der Freude am holden Zauber der Muſik und bildenden 
Kunſt in die ewige Jagd nach dem Dollar. Aber fürwahr, der ſpecifiſch deutſche 
tandpunkt kann ſich dabei nicht befriedigt fühlen. Denn leider geht uns die An⸗ 
ſiedlerſchaar ſpäteſtens in der zweiten oder dritten Generation im unwiderſtehlich 


aſſimilirenden Amerikanerthum verloren. Angloamerikaniſche Sitten und Bräuche 


lockern mit der Zeit völlig den Zuſammenhang der Auszüglinge mit dem deutſchen 
Mutterland. Davon iſt die Handelsbewegung ein laut redender Zeuge: ſie kettet 
dieſe neu⸗engliſche Welt aufs Feſteſte an Alt⸗England, jo gut wie die politiſch nicht 


losgetrennten britiſchen Colonialländer; der deutſche Handel nach der Union komm 
im grellen Widerſpruch zu der Maſſenhaftigkeit der deutſchen Zuwanderung noch nicht 


einmal in zweiter Stelle. Man wirft dem Deutſchen vor, er ſei nicht ſtark genug 
in der Fremde, fremdem Einfluß zu Gunſten ſeiner Eigenart zu wehren. Doch es 


ſcheint ein gemeingültiges Geſetz hier obzuwalten: beim Zuſammenſtoß ver⸗ 


ſchiedenartiger Völkergeſittung trägt die höhere und zahlreicher vertretene Geſittung 
den Sieg davon. Die Griechen machten einſt Unteritalien, als daſſelbe noch auf 
niedriger Geſittungsſtufe verharrte, durch bloße Küſtenanſiedelungen zu einem 
„Großgriechenland“ mit weithin helleniſcher Sitte und Sprache; dann kam die 
Maſſenwirkung der Römer über dieſe Lande, und — alsbald war das echte 
Hellenenthum zernichtet, ſchon unter Tiberius hörte man nur noch in wenigen 


Hafenplätzen griechiſch reden. Wäre darum die grichiſche Cultur niedriger zu 


ſchätzen als die römiſche, oder etwa die franzöſiſche unter Ludwig XIV. niedriger 
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als die zeitgenöſſiſche deutſche, weil die unſerer Induſtrie ſo überaus förderlich ge— 
weſenen Colonien der Refugié's gänzlich in den fie aufnehmenden deutſchen Stadt⸗ 
gemeinden aufgingen? Ueberlegenheit des britiſchen Charakters über die Deutſchen 
dürfen wir in manchen wichtigen Beziehungen allerdings nicht wegläugnen. Der 
Engländer iſt realiſtiſcher, hat alſo mehr praktiſchen Verſtand ſich in alles leicht 
zu ſchicken wie der Durchſchnitts⸗Deutſche, er verſteht namentlich beſſer als der 
urindividuell angelegte, darum gern auf ſeinem Kopf beſtehende Deutſche, ſich unter⸗ 
zuordnen unter gemeinnützige Führung und Einrichtung, den Gemeinſinn im 
patriotiſchen Zuſammenhalten zu üben und zu nähren; Jahrhunderte lange Ent⸗ 
wickelung im heimatlichen Inſelkreis hat dieſes merkwürdige Volk gleichartiger, 
conſervativer und in der Großhandelsluft weltmänniſch gemacht, während wir im 
zerſtückelten Deutſchland, innig berührt von heterogenen Nachbarn ungleichmäßiger 
und ſchon deshalb uneiniger wurden, durch unſere Religionskriege tief zurück 
kamen, als glücklichere Völker überſeeiſchen Beſitz errangen, aus heillos kleinlichen 
Verhältniſſen ſpät und mühſam uns aufrafften, bis die rettende That uns endlich 

die traurig verlorene ſtaatliche Einung, wenn auch nur zum Theil, ſo doch kräftiger 
als je zurückbrachte. Die Vorzüge des Britenthums vor dem Deutſchthum befähigen 
nun die Engländer gerade vorzüglich in der Beſitznahme wild liegender Länder 
für ihre Geſittung, was gleichbedeutend iſt mit deren Einſchluß in jenen 
ungeheuern Kreis des wirthſchaftlich ſo einmüthigen britiſchen Völkerlebens vom 
arktiſchen Amerika bis nach Neuſeeland, mit Großbritannien als Herzen des erd- 
umſpannenden Aderſyſtems. Der Deutſche, in der Minderzahl und gewöhnlich arg 
unvorbereitet dieſem Getriebe eingefügt, unterliegt entweder oder lernt mitzu⸗ 
ſchwimmen in dieſem reißenden Strom, d. h. er arbeitet für engliſches Weltbürger⸗ 
thum und verliert vielleicht um ſo ſicherer ſeine nationale Sonderart, je mehr dieſe 
der engliſchen urverwandt tft. 

Darum erſcheint es als nationale Pflicht, einen möglichſt großen Theil unſerer 
Auswanderungsbewegung nach ſolchen Ländern zu richten, welche dem britiſchen 
Einfluß weniger unterliegen, damit das bittere Wort vom deutſchen Arbeitsdünger 
für fremde Felder nicht allzu ſchlimm zur Wahrheit werde. Unſer Volk, voran 
die Vertreter der materiellen Intereſſen, ſollte die Reichsregierung zu einer activeren 
Auswanderungspolitik durch die eigene Initiative zu beſtimmen ſuchen. Es gilt da 
nicht bloß zu wehren, es gilt zu lehren. Die Zeit naht, wo bei Verdoppelung unſerer 
Volkszahl auf 88 Millionen (ſchon bald im kommenden Jahrhundert) das Brotkorn 
in ſehr viel größeren Mengen von außen beſchafft ſein will als jetzt, wo uns doch 
ſelbſt reiche Ernten innerhalb des Reichsgebiets nicht mehr ausreichend nähren. Wenn 
Deutſchland dann nicht nach engliſchem Muſter für reichere Abſatzmärkte ſeiner Waaren, 
für directeren Bezug ſeiner Rohſtoffe geſorgt hat, ſo wird es ſchlimm um ſeine 
Wohlfahrt ſtehen. Dazu aber iſt zweckmäßige Veranlagung des koſtbaren Kapitals 
der Bevölkerungsüberſchüſſe ein treffliches Mittel. Warum unterweiſt man alſo 
unſer Volk nicht über das gedeihliche Leben, das jeden rüſtigen Answanderer im 
außertropiſchen Südamerika erwartet, wo mit gar nicht überheißen Sommern Winter 
von italieniſcher Milde wechſeln, wo man in Südchile das vierzigſte Korn vom 
Weizen erntet, für mannigfachſte Induſtrie die nöthigen Stoffe findet, wo Argen⸗ 


tinien der Landwirthſchaft, zumal dem Viehzuchtbetrieb die ſchönſte 1 DLDt bietet, 
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in Südbraſilien dieſelben Deutſchen herrlich und geſund leben, deren Vorfahren 


blutarme Bauern daheim geweſen? Dort im oberflächlich romaniſirten Lande erhält 
ſich die deutſche Art vortrefflich; auf der Quadratmeile, die im Deutſchen Reich durch⸗ 
ſchnittlich 4400 Bewohner zählt, wohnen in Chile nur 400, in Argentinien gar 
nur 50! Raum für viele hat dort noch die Erde, ein ſubtropiſches Deutſchland 
könnte unter jenen ſüdlichen Breiten erſtehen in engſtem Wechſelverkehr mit uns, 
vollends nach der zu erwartenden Eröffnung eines mittelamerikaniſchen Suezkanals! 
Und liegt nicht ein noch viel gewaltigeres Feld zu neuer Culturarbeit in dem tro⸗ 
piſchen Weſtafrika am rieſigen Congo? Eben auf dieſes richtet ſich die Erforſchungs⸗ 
thätigkeit der deutſchen Afrika⸗Geſellſchaft; deutſche Factoreien blühen bereits an 
dortiger Küſte und Stanley rühmt die höchſt geſunde Luft des hoch gelegenen In⸗ 
neren. Ungeſund find ja die Tropen überhaupt nur durch die heißfeuchte miasma⸗ 
tiſche Luft namentlich ſumpfiger Niederungen; und daß der Körper des Deutſchen 
das Tropenklima unter Umſtänden ſehr gut verträgt, beweiſen die Holländer auf 
Java. a 

Je mehr ſich die naturgemäße Scheidung unſerer Erde vollzieht in den heißeren 
Gürtel mit vorwaltender Rohproduction vor allem der an Hitze und Tropenregen 


gebundenen Gewächſe wie Baumwolle und Kaffee, andererſeits in die kühleren Gürtel 
mit vorwiegender Kunſtproduction bei glücklicher Häufung der Steinkohlenlager gerade 


auf dieſe, deſto mehr muß Deutſchland danach trachten, bei dieſer wichtigen Theilung 
der Erde noch rechtzeitig in den Wettkampf zu treten. Daheim aber mag es wacker 
weiter pflegen wie bisher die ſtillen, häuslichen Tugenden von Fleiß, Ordnungsſinn 
und Sparſamkeit, damit das deutſche Vaterland ſeiner weihevollen Sendung mit 
immer freudigerem Erfolg treu bleibe, die hohe Schule der Arbeit ke die ganze 
Menſchheit zu fein. 


Die Fürforge für die Verwundeten in den letzten Kriegen in der Türkei. 
Von 
Frantz Seitz. 
München. 


Je häufiger und blutiger die Kriege in unſerm Jahrhundert werden, um ſo 


mehr hat ſich die allgemeine Theilnahme der Verbeſſerung des Looſes der Verwun⸗ 
deten zugewendet. Dem Bericht über die Epidemien in den letzten Kriegen in der 
Türkei in einem vorhergehenden Heft der „Revue“ laſſen wir daher eine Zuſammen⸗ 
ſtellung der Nachrichten über die Verwundeten, die Unterbringung der⸗ 
ſelben in Hoſpitälern und ihren Transport vom Kriegsſchauplatze 
folgen. g 

Ueber die Verwundungen im ſerbiſch⸗türkiſchen Kriege während des Jahres 


1876/77 haben außer Dr. Spengel, deſſen feldärztliche Erinnerungen aus dem 


türkiſch⸗ſerbiſchen Kriege wie die Abhandlungen von Dr. Froelich und Dr. Köll⸗ 


ner wir in dem Berichte über die Epidemieen während deſſelben ſchon aufgeführt 


haben, noch Dr. Steiner (Aus dem Tagebuch eines deutſchen Arztes während der 
Zeit des Krieges im Orient 1876, Wiener mediziniſche Wochenſchrift, Jahrgang 1876, 
Nr. 52), von Tiling (Bericht über 124 im türkiſch⸗ſerbiſchen Kriege im 
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Barackenlazarethe des Dorpater Sanitäts⸗Trains zu Swilainatz behandelte Schuß⸗ 
verletzungen. Centralblatt für Chirurgie 1877 Nr. 26) und W. Mac Cormac 
(Surgical Notes of the war in the East. The Lancet 1876. Vol. II. p. 553) Mit⸗ 
theilungen veröffentlicht. 

Bei Betrachtung der Schußverletzungen wird zuerſt der Bewaffnung der 
Serben und der Türken gedacht. Die Serben waren mit Peabody⸗ und Minié⸗ 
Gewehren, das zweite Aufgebot ihres Nationalheeres mit alten, glattläufigen Mus⸗ 
keten, deren ſphäriſ che Projectile nur eine geringe Tragweite und unbedeutende 
Propulſionskraft beſitzen, ausgerüſtet. Die durch letztere verurſachten Schußwunden 
geſtatteten nach Spengels Erfahrung mit der Extraction des Projectils unter Um⸗ 
ſtänden zu warten. Daſſelbe konnte ſich in Weichtheilen ſelbſt im Knochengewebe 
einkapſeln, und die Verwundung glücklich verlaufen. Nicht ſo günſtig verhielten 
ſich die Verwundungen mit den Minié⸗Geſchoſſen, da ihr cylindriſcher Theil ſcharf⸗ 
kantig kanellirt iſt und ſie durch ihre mögliche Exploſion größere Verletzungen der 
Weichtheile, in die ihre Fragmente gelangen, verurſachen. Die Extraction dieſer 
Projectile, die namentlich in letzterem Falle große Schwierigkeiten bietet, muß ſo 
früh als möglich vorgenommen werden. Das türkiſche Heer war mit Chaſſepots und 
Henry⸗Martini Hinterladern bewaffnet. Die türkiſche Gewehrkugel hatte 4 ſcharfe 
Einkerbungen und an ihrer Baſis eine weit hinaufreichende Höhlung, in welche ein 
Holzkeil eingefügt iſt. Weil dadurch das Abſprengen von Projectilſtücken erleichtert 
wird, galt die türkiſche Kugel für gefährlicher. Ueberdies verletzen dieſelben durch 
ihre ſcharfen Einkerbungen mehr als glatte Kugeln. Die Wirkung des groben tür⸗ 
kiſchen gezogenen Geſchützes wird als jo vernichtend geſchildert, daß faſt nur am 
erſten Verbandsplatze hinter der Gefechtslinie Fälle von Verletzungen durch daſſelbe 
in die Hände der Aerzte kamen. Selten waren ſolche im ſtationären Lazareth zu 
finden. Gewöhnlich handelte es ſich dann um Stumpfcorrectionen nach Abreißung 
einer Gliedmaße, enorme Subſtanzverluſte in den Weichtheilen und dergleichen. 
Nach Spengel konnte man als Wirkung der Artillerie der Serben, der man von 
vielen Seiten nachſagte, daß ihre Geſchütze ſchlecht bedient geweſen ſeien, in den 
Spitälern zu Niſch eine nicht unbedeutende Zahl von Granat⸗ und Granat⸗Kar⸗ 
tätſchenſchüſſen conſtatiren. Auch fie hatten gezogene Geſchütze, namentlich den Guß⸗ 
ſtahlfeldſechspfünder und den preußiſchen Feldzwölfpfünder mit glattem Rohr und 
excentriſchen Granatgeſchoſſen. Die Tragweite ſowie die Trefffähigkeit excentriſcher 
Projectile iſt weit bedeutender, als die der concentriſchen. Dazu bringen die Spreng⸗ 
ſtücke (Splitter) einer Granatkartätſche wegen ihrer kantigen, unregelmäßigen 
Geſtalt ſelten einen geradlinigen Schußkanal zu Stande. Der Kanal erhält durch 
das Anſtemmen der Kanten an die derbern Gewebe und durch die bei anhaltender 
Propulſion eintretenden Drehungen der Bleiſtückchen eine unregelmäßige Richtung 
und ſo entſtehen ſelbſt ohne Verletzung wichtiger Organe bei nur einiger Tiefe 
ſehr complicirte Wunden. Die ſcharfen Kanten ſolcher Sprengſtücke veranlaßten 
auch öfter durch Streifen von Arterien fatale Blutungen. Einfache Schußkanäle 
werden bei der jetzigen Vervollkommnung der Schußwaffen immer ſeltener und die 
Aufgaben des Chirurgen in gleichem Verhältniß ſchwieriger. Die Montenegriner 
hatten Chaſſepotgewehre, deren Kugeln ausgedehnte Knochenzerſchmetterungen 
erzeugen. 
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In dem ſpäteren türkiſch⸗ruſſiſchen Kriege waren die Ruſſen mit Berdan⸗, 55 
die Rumänen mit Peabody⸗ und Remington⸗Gewehren bewaffnet. Die türkiſche In⸗ 
fanterie war zum größten Theil mit Snyder'ſchen ſogenannten Magazinflinten ver⸗ 


ſehen. Sie heißen Magazinflinten, weil von den zwei übereinandergelegenen Rohren 
das obere das Magazin für 20 Patronen darſtellt, welche auf einmal, eine nach 
der andern, hineingeſchoben werden. Nach jedem abgefeuerten Schuſſe fällt durch 
einfachen Mechanismus eine Patrone in den unteren Lauf und kann ſofort 
wiederum ausgeſchoſſen werden. Das Schnellfeuer, das die Türken damit zu ent⸗ 
falten vermochten, gab ihnen eine Ueberlegenheit in dem Infanteriegefecht. Da⸗ 
gegen war die ruſſiſche Artillerie der türkiſchen überlegen. In den erſten Kämpfen 
bei Nicopolis und Plewna waren von letzterer nur eine geringe Anzahl weittragen⸗ 
der Feldgeſchütze (ſie trugen auf 5 Werſte) zur Anwendung gekommen, daher nur 
eine geringe Zahl von Verwundungen durch Artilleriegeſchoſſe bei den Ruſſen vor⸗ 
kamen. Nach einem Bericht von Dr. C. Köcher aus Bulgarski⸗Karagatſch, vom 
21. Auguſt 1877, in der St. Petersburger mediziniſchen Wochenſchrift, kämpften 
bei der Einnahme von Nicopolis 15,000 Mann des 9. ruſſiſchen Corps mit einem 
Verluſt von 1311 Mann an Todten und Verwundeten. Dies giebt einen Gefechts⸗ 
verluſt von 8/0 Procent. Davon waren 941 Mann oder 63/0 Procent Verwundete, 360 
oder 2/j0 Procent Todte. Von den 941 Mann find 863 Mann oder 91% Pro⸗ 
cent durch Handfeuerwaffen, 66 oder 7 Procent durch Artilleriegeſchoſſe und 


12 Mann oder 11/4 Procent durch die blanke Waffe verwundet. In den Gefechten 


bei Plewna am 19. und 20. Juli hatten die kämpfenden 8000 Ruſſen einen Berluft 
von 2898 Mann oder 36¼ Procent, davon waren 1642 oder 20 Procent Ver⸗ 
wundete und 1256 oder 153/, Procent Todte. Von den 1642 Verwundungen trafen 
1543 auf Handfeuerwaffen d. i. 94 Procent, 82 d. i. 5 Procent auf Artillerie⸗ 


geſchoſſe und 17 oder 1 Procent auf blanke Waffen. In der Schlacht am 30. Juli 


betrug der Verluſt von 33,000, die gegen 60,000 Türken in enorm befeſtigten 
Poſitionen kämpften, 7305 Mann, alſo 21 Procent, davon 3646 Verwundete und 
3659, alſo mehr, Todte. Von letzteren trafen auf Gewehrprojectile 2504 Mann 
oder 96 Procent, auf Artilleriegeſchoſſe 109 Mann oder 3 Procent, auf blanke 
Waffen 33 Mann, d. i. 1 Procent. 

Wie bei allen Kriegen der Neuzeit kamen auch während der letzten auf der 


Balkanhalbinſel und in Aſien nur wenige Verwundungen mit dem Ba jonet und | 


dem Säbel im Vergleich zur großen Zahl der Schußverlegungen zur Be⸗ 


handlung. Auch Dr. Spengel ſpricht nur von einigen Wunden durch blanke Waffen, 


die von ihm in Niſch, darunter 2 durch Bajonetſtiche verurſachte, welche tief in den 
Unterleib drangen, mit Glück behandelt wurden. Dagegen ſcheinen Säbelwunden 
auf dem aſiatiſchen Kriegsſchauplatz häufiger geweſen zu ſein. Dr. Oscar Hey⸗ 


felder erzählt in der, in unſerem letzten Berichte erwähnten, in der Berliner 


kliniſchen Wochenſchrift erſchienenen Abhandlung, daß unter den 1200 Verwundeten, 
die nach Alexandropol gebracht wurden, ſich bei den Türken viele mit Säbelwunden, 
meiſt des Kopfes, befanden, die gut überſtanden wurden. Er bemerkt, daß die 
Türken und Tataren mit einer gewiſſen Immunität gegen Wundkrankheiten und 
Wundverderbniß ausgeſtattet ſind und daß Verwundungen bei ihnen unter gleichen 
Verhältniſſen günſtiger verlaufen, als bei den Ruſſen, Polen und Finnländern. 


r 
0 LIE Rn 


8 


Seitz, Die Fürſorge für die Verwundeten in den letzten Kriegen in der Türkei. 389 


Die Türken ertragen auch Schmerzen mit dem größten Heroismus, wie dieſes auch 
von den operirenden Aerzten im erſten ſerbiſchen Kriege beſtätigt wurde. Die viel⸗ 
fachen penetrirenden, zerſplitterten, mit Subſtanzverluſt verbundenen Schädelver⸗ 
letzungen, furchtbare Säbelhiebe durch faſt alle Schädelknochen, ſelbſt das Hinter⸗ 
hauptsbein heilten bei ihnen ohne ſchwere Erſcheinungen und gleichſam ohne Leiden. 
Als Grund dieſer Ertragungs- und Reproductionsfähigkeit des Organismus bei den 
Türken erſcheint ihre Enthaltung von geiſtigen Getränken, ihre Mäßigkeit überhaupt 

und ihre mit den täglichen durch den Koran gebotenen Waſchungen bedingte Reinlichkeit. 
| Schußwunden kamen an allen Theilen des Körpers zur Behandlung. 
Im ſerbiſch⸗türkiſchen Kriege fanden Mac Cormac und Spengel die große Zahl 
von Schußverletzungen an der linken Hand und dem linken Arm auffallend. Letz⸗ 
terer erklärt dieſe Erſcheinung aus dem Terrain, auf welchem die Truppen kämpften 
und aus dem Umſtande, daß dieſelben zu Anfang des Krieges mit den Chaſſepots 
und Henry⸗Martinis, als neuen noch unbekannten Waffen, nicht gut umzugehen 
wußten. Es erforderte das Laden derſelben das Exponiren der linken Hand und 
des linken Arms bis zum Ellenbogen, während die rechte Hälfte des Körpers mit 
ihren Extremitäten meiſt hinter Gemäuer oder ſonſt als Schutz benütztem Stein⸗ 
geröll gedeckt war. Heyfelder fand unter den nach Alexandropol gebrachten Ver⸗ 
wundeten unverhältnißmäßig viele mit Verletzungen an den unteren Extremitäten. 
Nach Dr. Steiner kamen Selbſtverſtümmelungen an den Händen und Füßen, um 
ſich dem Kriegsdienſt zu entziehen, häufig vor. Von dem eben genannten Chirurgen 
und anderen wird mitgetheilt, daß Perforationsſchüſſe der Bruſt und des 
Unterleibs vielfach ohne beſondere Zwiſchenfälle heilten. Von den 15 mit 
Bruſtſchußverletzungen während des türkiſch-ſerbiſchen Krieges im Barackenlazareth 
des Dorpater Sanitäts⸗Trains zu Swilainatz Behandelten ſtarben nur 2, von 6 
mit Verletzungen des Bauches und des Beckens 1, von 31 mit Schußwunden an 
den oberen Extremitäten, darunter 23 Fracturen, 5, von 28 mit Schußfracturen 
an den unteren Extremitäten 16, davon 7 an Pyämie, 1 mit Trismus. Dr. C. 
Reyher (nach der St. Petersburger mediziniſchen Wochenſchrift und der deutſchen 
kliniſchen Wochenſchrift 1877 Nr. 29) hat ſich durch Sectionen im Spitale zu Masra 
überzeugt, wie wenig oft die Intestina verletzt ſind, wenn auch das ganze Abdomen 
von dem Projectil des Kleingewehrs oder artilleriſtiſchen Geſchoſſes durchſetzt iſt. 
Verſchiedene Sectionen beſtätigten ihm die Thatſache, welche Hennen und Stro— 
meyer bereits für die Rundkugel aufgefunden hatten, daß auch das cylindro⸗ 
coniſche Geſchoß ſeinen Weg zwiſchen den beweglichen Darmſchlingen genommen 
hatte, ohne dieſe zu verletzen. Bei Schußverletzungen der Extremitäten hat er trotz 
äußerlich fehlender Zeichen Gewebsverletzungen, die ſich weithin in der Extremität 
verbreiteten, ſo beſonders Blutextravaſate im Markgewebe der Knochen und in den 
nächſten äußerlich intacten Gelenken beobachtet. 

Die Fürſorge für die Verwundeten und derſelben entſprechend ihre Lage 
war während der letzten Kriege in der Türkei eine nach den örtlichen Verhältniſſen 
und den Vorbereitungen für die Behandlung und Pflege derſelben ſehr ver⸗ 
ſchiedene. Solche fehlten ganz bei dem Aufſtand in der Herzegowina 1875 und 
den Kämpfen im Herbſt deſſelben Jahres und im folgenden Frühling in Monte⸗ 
negro. Danzer, k. k. Ober⸗Lieutenant ſchreibt (Der Aufſtand in der Herzegowina 
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1875, Militärwochenblatt 1876 Nr. 11) über die Sanitätsverhältniſſe in der Herze⸗ 
gowina: „Spitäler giebt es keine; der kahle Kalkfelſen iſt das Krankenbett, euro⸗ 
päiſche Barbiergeſellen figuriren als Aerzte. Auch fehlt es gänzlich an Transport⸗ 
mitteln, denn was noch an Maulthieren übrig geblieben, iſt verhungert und er⸗ 
froren.“ Nicht viel beſſer war es mit der Sanitätspflege bei den Montenegrinern 
beſtellt. In Ermangelung von Aerzten (nur der Fürſt hatte einen Leibarzt) be⸗ 
ſorgten männliche und weibliche Pfuſcher, die Fracturen mit Baumrinden verbanden 
und gegen Ruhr Ziegelmehl mit Honig reichten, die Verwundeten. Nach Dr. 
Hickl Erlebniſſe in Montenegro vom Oktober 1875 bis März 1876. Wiener 
mediciniſche Wochenſchrift 1876 Nr. 9 u. d. folg.), der mit andern öſterreichiſchen 
Aerzten auf Wunſch des Fürſt Nikita nach Montenegro kam, wurden die Verwun⸗ 
deten auf Bahren aus Gewehren oder gabelförmigen mit Riemen verbundenen 
Holzäſten aus der Schlacht und dann meiſt auf dem Rücken von Pferden in ihre 
Heimat oder nach Grahovo und Cettinje gebracht. Auf die Wunde wurde während 
des Transportes ein Stück Hammellunge gelegt oder der verletzte Körpertheil auch 
in friſches Hammelfett eingewickelt. Die Verwundeten gelangten ſpät erſt und mit 
ganz vernachläſſigten Verletzungen in die zum Spital eingerichteten Baulichkeiten: 
eine Schule, ein Gefängniß, Werkſtätten, in welchen man durch ſtets brennende 
Feuer zu ventiliren ſuchte. Daſelbſt wurden ſie von den öſterreichiſchen und ſpäter 
auch von ruſſiſchen Aerzten mit antiſeptiſchen Verbänden: Charpiebaumwolle mit 
Carbolſäure getränkt, Carbolöl⸗Compreſſen und Liſterſchen Verband, ſoweit die mit⸗ 
gebrachten Verbandſtoffe reichten, behandelt. 

In Serbien und der Türkei beſtanden zur Zeit des Ausbruches des Krieges 
Sanitätseinrichtungen, welche denen in den größten europäiſchen Staaten nach⸗ 
gebildet waren, und unter der Oberleitung der Kriegsminiſterien in Belgrad und 
Conſtantinopel ſtanden. In Serbien war an Seite des Generalſtabsarztes Vladan 
Georgiewitſch der Oeſterreicher Baron Mundy, der ſich auch im letzten ruſſiſch⸗ 
türkiſchen Kriege um die türkiſche Sanitätspflege verdient gemacht hat, in den Re⸗ 
ſervelazarethen thätig. Doch erwies ſich nach Beginn des Krieges weder das Sani⸗ 
tätsperſonal, das den Bewegungen der Truppen folgte, noch das Material für die 
Beſorgung des Dienſtes bei den Verwundeten und Kranken ausreichend. Alle drei 
kriegführenden Staaten waren der Genfer Convention, die Türkei bereits am 
5. Juli 1865, Serbien am 24. März 1876, Montenegro am 29. November 1875 
beigetreten. Neben den von den Regierungen gegründeten Kriegslazarethen wurden 
ſolche aus den Mitteln der Geſellſchaften zum rothen Kreuz in Conſtantinopel und 
in Belgrad, an der ſich beſonders die gebildeten Stände in Serbien lebhaft be⸗ 
theiligten, errichtet. Große Gaben und mehrere Aerzte ſendeten engliſche und 
ruſſiſche Hilfsvereine durch Mac Cormac und Dr. Reyher aus Dorpat. Erſterer be⸗ 
ſuchte die ſerbiſchen und türkiſchen Kriegsſpitäler in Alexinatz, Niſch, Widdin, Sophia 
und Adrianopel, die mit Ausnahme des von Dr. Reyher in Alexinatz geleiteten 
und des von Baron Hirſch in Sophia (wo auch Mac Cormac ein Spital für N 
100 Betten errichtete) gegründeten nicht beſonders reinlich gehalten, ſchlecht ventilirt 
und überfüllt waren. In denſelben wurden alle chirurgiſchen Operationen: Ex⸗ 


tractionen von Kugeln, Amputationen und Exartikulationen, Reſectionen und 2 


Unterbindungen nach den neueſten Methoden ausgeführt und überall antifeptiihe 
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Verbände mit gutem Erfolg angewendet. Nur kamen die Verwundeten in denſelben 
meiſt in einem kläglichen Zuſtande an, indem ſie von den Verbandsplätzen tagelang 
auf mit Ochſen beſpannten Leiterwagen, deren Erſchütterungen auf ſteinigen Wegen 
den nachtheiligſten Einfluß auf Schußfracturen übten, in die Lazarethe geſchafft 
wurden. Groß waren die Verluſte in dem nur kurz dauernden Kriege auf beiden 
Seiten. Von den auf 80 000 Mann geſchätzten Serben wurden nach einer im 
Kriegsminiſterium zuſammengeſtellten Verluſtliſte annähernd 21 000 Mann getödtet 
und kampfunfähig gemacht. Die nicht bekannt gewordenen türkiſchen Verluſte haben 
wahrſcheinlich die ſerbiſchen überſtiegen, weil die Türken gleichzeitig mit den Monte⸗ 
negrinern zu kämpfen hatten. Die Bataillone, welche im Januar 1877 in Con⸗ 
ſtantinopel anlangten, beſtanden ſtatt aus 1000 höchſtens nur mehr aus 400 Mann. 
Ihr Ausſehen war blaß und kränklich. 

Im letzten türkiſch⸗ruſſiſchen Kriege waren nach Polyak (Der Sanitäts⸗ 
dienſt der Gegenwart im ruſſiſch⸗türkiſchen Kriege. Wiener med. Wochenſchrift 
1877 Nr. 41) die Vorbereitungen auf türkiſcher Seite für die Militärſanität 
nicht in dem guten Zuſtande, wie man nach den Erfahrungen des vorhergehenden 
Krieges hätte erwarten ſollen. Vor Allem mangelten ärztliche Kräfte und geeignete 
Transportmittel, weshalb viele Schwerverwundete auf dem Wege nach den Spi⸗ 
tälern zu Conſtantinopel erlegen ſind. In Wien wurden 60 Aerzte geworben; für 
Verbeſſerung des Transportes wirkte Mundy in Verbindung mit dem Eiſenbahn⸗ 
director Kühlmann. Erſterer war nach ſeiner Ankunft zu Conſtantinopel im Anfang 
des September vom Centralcomité der Geſellſchaft zum rothen Halbmond zum 
Generalinſpektor der von dieſem freiwilligen türkiſchen Verein für die Pflege von 
Verwundeten beſtellten Spitäler und mobilen Ambulancen ernannt worden. Von 
der Abſicht, die von ihm zuſammengeſtellten Ambulancen ſelbſt nach Plewna zu 
begleiten, trat er nach dem Wunſche des Sultans, der ſeine Erfahrung in Con⸗ 
ſtantinopel nutzbar machen wollte, zurück. In Folge von Mangel an Aerzten und 
Medicamenten waren in Plewna, nachdem auch die Hoſpitalwärter beim Verſuche 
des Durchbruchs der Linien der Ruſſen ſich den türkiſchen Truppen angeſchloſſen 
hatten, die zahlreichen Verwundeten in einem Zuſtande von Hilfloſigkeit, der von 
dem Berichterſtatter der Daily⸗News in den grellſten Farben geſchildert wurde. 
Das Centralcomité des rothen Halbmonds unter dem Präſidium des Dr. Berto⸗ 
letti unterzog ſich der ſchweren Aufgabe, in Conſtantinopel für den Andrang der 
Verwundeten vom Kriegsſchauplatze her ausreichend Hoſpitäler und Baracken-Am⸗ 
bulancen zu errichten. Solche beſtanden unter Beihilfe der Regierung in Mitte 
des Monats Oktober in der Reichshauptſtadt ſchon über 30. Bei einer Inſpicirung 
derſelben fand Dr. Mundy aber nur die von dem engliſchen Vereine „Stafford 
Houſe“ gegründete Heilanſtalt mit hinreichenden pharmaceutiſchen und chirurgiſchen 
Hilfsmitteln ausgeſtattet, manche andere aber mit Mephitismus behaftet. Neben 
dem „Stafford Houſe“ ſchickte auch der „britiſche Verein“ (mit ihm wirkte La dy 
Strangford für Verwundete in Bulgarien) Aerzte, um in Adrianopel, Erzerum 
und Kars Ambulancen zu errichten, auch begaben ſich 2 Aerzte von Sutherland 
Houſe zu den Ambulancen der Armee des Mukhtar Paſcha in Aſien. Das fran- 
zöſiſche proteſtantiſche Comité ſendete den Chirurgen Dr. Marmoury, und Evans 
als Präſident des amerikaniſchen Comités in Paris eine vollſtändige Ambulance. 
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In erfreulicher Weiſe waren auf ruſſiſcher Seite die ausgedehnteſten Vor⸗ 9 


kehrungen für die Sanitätspflege im letzten Kriege getroffen. Für die Donauarmee 
allein waren 54 Lazarethe (wie wir ſchon in unſerem Bericht über die Epidemieen 
auf dem Kriegsſchauplatze angegeben haben) jedes zu 600 Betten, alſo mit 32 400 
Betten bei Ausbruch des Krieges vorbereitet. Chinin, Eis, antiſeptiſches Verband⸗ 
material, alles war in reichem Maße vorhanden. Neben den Feldärzten hatten ſich 
viele Mediciner, beſonders Profeſſoren von den Univerſitäten, freiwillig auf den 
Kriegsſchauplatz begeben, ſo daß die Regierung die Anerbieten von Civilchirurgen 


aus dem Ausland unberückſichtigt laſſen konnte. Zur Unterbringung der Ver⸗ 


wundeten wurden meiſt Baracken und Zelte verwendet. Beſonders die kirgiſiſchen, 
Kibitken genannten, aus Filz hergeſtellten Zelte, die oben eine runde, fenſterartige 
Oeffnung haben, leicht gelüftet und bei Kälte durch einen bequem zu placirenden 
Ofen erwärmt werden konnten, mit Platz für 6—8 Kranke, wurden als ſehr zweck⸗ 
mäßig gerühmt, da ſie innerhalb einer halben Stunde aufgeſtellt und in zehn Mi⸗ 
nuten abgenommen werden können. Nach dem Muſter der bei dem letzten deutſch⸗ 
franzöſiſchen Kriege eingeführten Sanitätszüge waren ſolche für die ſo wichtige 
Verbringung der Verwundeten in ihre Heimath in großer Zahl ausgerüſtet worden 
und ſowohl auf dem europäiſchen wie aſiatiſchen Kriegsſchauplatze in unausgeſetzter 


Thätigkeit. Dr. Heyfelder, Oberarzt des Kriegshoſpitals Nr. 40 bei der Kaukaſus⸗ 


armee, hat die von der Kaiſerin, die an der Spitze des Vereins für Pflege der 
Verwundeten ſtand, von der Großfürſtin Ceſare wna und dem Moskauer 
Damencomité ausgeſtatteten in ſeiner oben erwähnten Abhandlung beſchrieben. 
Dr. Mühlwenzl (Wiener mediciniſche Preſſe 1878 Nr. 2) beurtheilte die ruſſiſchen 


Sanitätszüge als zweckmäßig und ſehr bequem, meinte aber, daß fie mit zu großem 


Luxus eingerichtet waren. 


Zur Erleichterung der Evacuation in Europa war das Land in 4 Zonen ge⸗ 


theilt. Die erſte umfaßte das Ländergebiet zwiſchen Donau und Pruth, die zweite 
das zwiſchen Pruth und Dnieſter, die dritte erſtreckte ſich vom Dnieſter bis zum 
Dniepr, die vierte reichte von dort in das ganze Innere des weiten ruſſiſchen 
Reiches. Auf 14 zunächſt der Armee aufgeſtellten Bahnzügen, zu welchen ſpäter 
noch drei Trains des Berliner Central⸗Comitées kamen, wurden die Verwundeten 
ſo raſch und ſo weit es für die Einzelnen möglich war, in ihre Heimatprovinzen, 
in denen überall Spitäler, ſo zu Moskau mit 1000, zu Saratow und Jaroslaw 


mit je 400 Betten u. ſ. w., durch freiwillige Beiträge gegründet waren, über⸗ 


geführt. 

In der deutſchen militairärztlichen Zeitſchrift (VI. Jahrgang 1877, 10. Heft) 
findet ſich eine Schilderung der raſchen Hilfeleiſtung für die Verwundeten bei dem 
Donauübergang am 27. Juni bei Simnitza. Die Verwundeten wurden vom Ge⸗ 
fechtsplatz raſch auf Tragbahren den bereit ſtehenden Intendanturwagen und Divi⸗ 


ſions⸗Lineiken, einer Art langer, breiter Droſchken, zum Hauptverbandplatz, wo Gyps⸗ ; 


verbände angelegt wurden und die Pflegeſchweſtern verſchiedener Geſellſchaften bei 
den nothwendigen Operationen Hilfe leiſteten und von dort in das Hoſpital zu 
Pjatra gebracht. Stabsarzt Dr. Bruberger (Militärärztliche Zeitſchrift 1877, 
Heft 12) verdanken wir eine Beſchreibung des Sanitätsdienſtes bei der rumäniſchen 


Armee. Die zahlreichen Verwundeten derſelben bei dem dreimal wiederholten 
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Sturm auf die Redoute bei Grivitza wurden zuerſt mit Tragbahren auf die nur 
1/, Stunde von dem genannten Orte entfernte Ambulance des Hauptquartiers 
und mit dem erſten Verbande aus den Zelten derſelben auf mit Ochſen beſpannten 
Bauernwagen nach dem Haupt⸗Etappenort Turnu Magurelli gebracht, wo ſie in 
4 vortrefflich eingerichteten großen Spitälern die ſorgfältigſte Pflege fanden, bis 
ihr Zuſtand ihre Zerſtreuung im Lande möglich machte. In den ruſſiſchen wie 
rumäniſchen Spitälern wurde die antiſeptiſche Verbandsmethode, wie wir ſie im 
Heft 5, I. Jahrg. dargeſtellt haben, geübt. Die Erfolge derſelben, wie die der 
kunſtgemäß ausgeführten Operationen, die bei der den Aerzten nachgerühmten Vor⸗ 
liebe für die conſervative Chirurgie ſeltner als in früheren Kriegen vorkamen, 
wurden als günſtige geſchildert. Nach einer aus Petersburg Ende Januar in die 
Oeffentlichkeit gelangten officiellen Mittheilung fiel von den auf dem europäiſchen 
und aſiatiſchen Kriegsſchauplatz kämpfenden Ruſſen jeder 6. Mann, von den in die 
Spitäler aufgenommenen Verwundeten ſtarb der 11. 36 824 Verwundete waren 
als wieder hergeſtellt aus den Spitälern entlaſſen worden. Von den 2000 Feld⸗ 
ärzten, welche die Armee zählte, ſind 150 theils durch feindliche Geſchoſſe, theils 
durch Epidemien als Opfer ihres Berufes gefallen. Ueber die türkiſchen Verluſte 
fehlen amtliche Berichte. 


Die Volkswirthſchaft auf techniſchen Hochſchulen. 
Von 
Sofef Landgraf. 
Stuttgart. 

Reichlicherer Stoff zu ökonomiſch-politiſchen Betrachtungen wie er gegenwärtig 
in breiten Schichten aufgeſtapelt vor uns liegt, iſt ſeit langer Zeit nicht mehr zur 
Verfügung geſtanden. Ein Blick in unſere Tagesblätter belehrt uns, wie das wirth⸗ 
ſchaftliche Material mehr und mehr das eigentlich ſtaatsrechtliche und politiſche 
Material in den Hintergrund drängt. Wie ſollte das auch anders ſein in einer 
Periode allgemein wirthſchaftlichen Siechthums, die in ihrer Wirkung noch potenzirt 
wird durch die Nothwendigkeit, ihre ſeit Jahren beſtandenen volks- und weltwirthſchaft⸗ 
lichen Beziehungen auf eine weitere Reihe von Jahren hin ſo zu erneuern, daß je 
die beiden ökonomiſch kranken Paciscenten den höchſten wirthſchaftlichen Nutzeffect 
in einem ſolchen neuen Handels: ev. Schifffahrtsvertrags⸗Abſchluß erreicht zu haben 
hoffen dürfen? Trotzdem glauben wir es ablehnen zu ſollen, aus dieſer bunten 
Maſſe von Fragen heraus, die ſich an die autonomen und Vertragstarife der nächſten 
Zukunft knüpfen, unſern Stoff zu holen. Mehr als je gemahnt uns vielmehr 
gerade die jetzige wirthſchaftliche Sturm: und Drangperiode daran, wie wenig im 
Allgemeinen zu geſchehen pflegt, um die öffentliche Meinung für die wirthſchaftlichen 
Fragen auch wirklich urtheilsfähig zu machen. Man braucht keineswegs ſo weit zu gehen, 
um im Sinne einzelner Mitglieder des letzten internationalen ſtatiſtiſchen Congreſſes 
zu Peſt an die Volkswirthſchaft als Lehrgegenſtand für die Elementarbildungs⸗ 
und Volksſchulen ſelbſt zu denken, wenn ſich auch gar nicht leugnen läßt, daß für 
ſolchen Unterricht ſchon recht practiſche literariſche Verſuche wenigſtens vorhanden 
ſind. Wir denken neueſtens an die Ueberſetzung einer Arbeit des bekannten National⸗ 
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öconomen Maurice Block in Paris durch den Director des Polytechnikums in Aachen, 
Kaaven, an verſchiedene frühere Arbeiten Blocks, mit welchen er in Form kleinerer 
Erzählungen wirthſchaftlichen Begriffen den Weg zu bahnen ſuchte; wir denken 
ferner an Courcelle⸗Seneuil's Theorie und Praxis des Gewerbebetriebs, an Rapet, 
durch deren beider glückliche Uebertragung ins Deutſche und maſſenhafte Verbreitung 
einer unſerer practiſchſten Staats: und Volkswirthe in Deutſchland, der Präſident 
der württembergiſchen Centralſtelle für Gewerbe und Handel, Dr. von Steinbeis, ſich 
ein großes Verdienſt erworben hat; wir denken endlich an ein recht klar geſchriebenes 
Brochürchen des Fabrikanten Kalle in Bieberich. Wie geſagt, ſo ſehr wir uns aller 
dieſer wenn auch noch immer vereinzelten Blüthen auf dem dankbaren Felde der 
Verbreitung wirthſchaftlicher Bildung in allen Kreiſen freuen, wir glauben gar 
nicht, daß dieſe Frage heute ſchon genügend ſpruchreif iſt, ſo lange noch an den ſo⸗ 
genannten techniſchen Hochſchulen aller eigentliche Untergrund für dieſe Frage fehlt; alſo 
dort, wo wir unſere Ingenieure, unſere Architecten, unſere Chemiker, unſere techniſch ge⸗ 
bildeten Officiere, wohl auch unſere Künſtler und — freilich noch recht, recht ſporadiſch 
— unſere Großinduſtriellen und Großhändler heranziehen. Der jüngſt bekannt ge⸗ 
wordene Entwurf eines proviſoriſchen Verfaſſungsſtatuts der künftigen techniſchen 
Hochſchule in Berlin, welche aus der Gewerbe-, der Bau: und Bergacademie dort⸗ 
ſelbſt in ein Ganzes verſchmolzen werden ſoll, hat uns leider daran recht unſanft 
erinnern können. Darnach iſt die Nationalöconomie nicht einmal den ſogenannten 
allgemein bildenden Fächern mehr zugezählt, welche eine beſondere Ver⸗ 
tretung durch einen Lehrſtuhl haben; man glaubte am einfachſten auf die dortige 
Univerſität hinweiſen zu ſollen. Daß man in München und Zürich, welche doch 
beide in der gleichen Lage ſind, beſondere Lehrer für dieſe Fächer berufen hat, blieb 
ſonach ganz außerhalb der Erwägung und doch durfte man nicht annehmen, daß 
dieſe Sachbehandlung etwas mehr als ein bloßer perſönlicher Luxus geweſen ſein konnte. 

| Damit wird freilich erſt recht bekräftigt, was der große Staatsrechtslehrer 
Dr. Lor. von Stein in Wien in ſeinem Verwaltungsrechtswerk: das Elementar⸗ 
und Berufsbildungsweſen, Stuttgart 1868, ſo ſcharf zum Ausdruck gebracht hat. 
Die Vorſtellung einer höchſten wirthſchaftlichen Bildungsanſtalt, welche den anderen 
einzelnen Anſtalten gegenüber die Stellung der Univerſität zu vertreten hat und 
neben der die übrigen Anſtalten als untergeordnete Glieder treten ſollen, iſt eine 
unklare und gänzlich unausführbare. Schon die formale Conſequenz eines ſolchen 
Gedankens wäre, meint derſelbe, offenbar, daß nicht eben blos Technik und Natur⸗ 
wiſſenſchaften, ſondern auch Landbau, Forſtweſen, Schifffahrt und gewerbliche Kunſt 
gleichſam als Facultäten in die polytechniſchen Schulen aufgenommen werden 
müßten, was ſchon an und für ſich ſelbſt äußerlich unthunlich ſei. Allein der 
Widerſpruch ſei noch ein viel tieferer, wirklicherer. Die Vorausſetzung jeder 
Univerſität, das, was ſie eigentlich zur Univerſität macht, beſteht darin, daß das 
alle Facultäten Umſchließende und Vereinende wieder eine ſelbſtſtändige Facultät 
(die philoſophiſche) iſt, welche die geiſtige Einheit des Verſchiedenen zu einer ſelbſt⸗ 
ſtändigen Aufgabe der Bildung macht. Nun aber ſei es klar, daß die Technik, die 
Lehre von mechaniſch oder techniſch wirkenden Kräften der Natur, dieſe Einheit 
nicht bietet, jo wenig als die bloße National⸗Oeconomie oder Statiſtik ſelbſt. 
Das, was die techniſchen oder polytechniſchen Schulen lehrten, ſei ſelbſt nichts 
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Anderes als ein Theil des Ganzen; ſo ſeien ſie in der That nur die Fachbildungs⸗ 
anſtalten für Bau⸗ und Maſchinenweſen und ſtehen ſomit einfach neben den 
übrigen Fachſchulen. Unſer Autor fährt aber noch weiter fort: „der Verſuch durch 
einfache äußerliche Hinzufügung aller höheren auf die wirthſchaftliche Bildung be⸗ 
züglichen Fächer zur techniſchen Fachbildung, dem Polytechnikum die Function 
der Univerſität beizulegen, muß daher ſtets mißlingen, ſchon phyſiſch deßhalb, 
weil die ſpecielle techniſche Bildung durch die Anſprüche, die ſie an die Zeit der 
Schüler macht, entweder die allgemeinen Fächer erdrückt oder von dieſen erdrückt 
wird. Dadurch kommt man dann nach Stein dazu, principiell davon auszugehen, 
daß jede jener Fachſchulen ihr ſpecielles Gebiet hat, und daß es nicht ihre Be— 
ſtimmung iſt, das Allgemeine dieſes Gebiets zu erſchöpfen, ſondern vielmehr nur 
die Anwendung deſſelben auf das wirthſchaftliche Leben und ſeine großen Unter— 
nehmungen zu lehren.“ 

Allerdings aber bleibt dabei die keineswegs e Frage übrig, ob denn 
nun das verhältnißmäßig Wenige, was die polytechniſchen Schulen für die allgemeine 
wirthſchaftliche Bildung thun können, für das geſammte wirthſchaftliche Bildungsweſen 
auch genügen kann. Leider hat Stein ſelbſt es unterlaſſen, ſich beſtimmt darüber aus⸗ 
zuſprechen, wie er ſich die Verhältniſſe beſſer denkt, deren Reform auch ihm unzweifelhaft 
geboten erſcheint. Es iſt geradezu ein innerer Widerſpruch: die Univerſitäten, 
welche eine Reihe von öffentlichen Dienern heranzuziehen die Aufgabe haben, alſo 
viele derjenigen, deren Production, um ſich des wiſſenſchaftlichen Ausdrucks zu be⸗ 
dienen, ſich in „Dienſtleiſtungen“ erſchöpft, halten überall die öconomiſche Bildung 
für ein unentbehrliches Bedürfniß — freilich iſt auch dieſe Wahrheit cum grano 
salis aufzunehmen, ſie iſt auch dort für die Rechtskandidaten gar oft nur ſo 
ein fünftes Rad an dem Wagen des geſammten Wiſſens, an dem die juriſtiſchen 
Disciplinen alles Andere überwuchern; immerhin iſt es wenigſtens verordnungs— 
mäßig ſo und wenn es nicht geſchieht, trägt die Schuld daran die loſe Hand— 
habung. — Alle diejenigen aber, welche an der Erzeugung aller übrigen Güter, aus⸗ 
genommen einen Theil der perſönlichen Dienſtleiſtungen, ſich betheiligen, ſie alle werden 
— das iſt doch die Fiction, die der Einrichtung unſerer polytechniſchen Hochſchule zu 
Grund gelegt ſein muß, — dieſe volkswirthſchaftliche Vorbildung unterlaſſen können, 
oder ohne allen weiteren äußeren Impuls die einſchlägigen Studien von ſelbſt 
machen; eine Unterſtellung, die umſo eigenthümlicher iſt, als gerade an den poly⸗ 
techniſchen Schulen ein ungleich größerer Studienzwang beſteht, als an den 
Univerſitäten, der alſo gerade der Initiative der Hörer der Schule kein beſonderes 
Gewicht einräumt. Es iſt allerdings ſeltſam, daß gerade einer der Gründer der 
polytechniſchen Schulen in Deutſchland, Staatsrath Hermann, zugleich einer der 
hervorragendſten Volkswirthe dieſes Jahrhunderts in Deutſchland geweſen iſt, und 
gerade er nicht Vorſorge traf, daß neben der Technik auch die Volkswirthſchaft die 
gebührende Stellung einnehme, — er, der ja ſo klar und ſcharf ſchon in ſeinen berühmten 
ſtaatswirthſchaftlichen Unterſuchungen von 1832 die techniſche und die wirthſchaft— 
liche Production der Güter von einander getrennt hat, deren erſtere allein an den 
techniſchen Hochſchulen als heute gelehrt bezeichnet werden darf. Bei der erſteren, 
erklärte er, fragt es ſich lediglich, ob die Güter die Qualität beſitzen, die dem Be- 
dürfniß entſpricht, — bei der letzteren aber iſt darauf zu ſehen, daß die Pro⸗ 
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duction weder die Arbeitskraft ſchwäche, noch das Vermögen vermindere. — Aber 4 
nicht blos auf gleiche Stufe ſtellte Hermann Wirthſchaft und Technik, nein er 


ordnete die letztere der erſteren mit Recht ſogar unter. Er räumte ja ein: 
„Welche Güter für die Bedürfniſſe verwendet werden ſollen, hängt zuvörderſt vom 
techniſchen Geſchick und den Hilfsmitteln ab, welche die umgebende Natur der Ar⸗ 
beit darbietet. In der Technik geht Sinn und Streben von den Bedürfniſſen ge⸗ 


trieben in tauſend Richtungen auf Gewinnung, Umwandlung, Beiſchaffung, auf 


Bewahrung begehrter Dinge; der Zweck dieſer Bemühung iſt erfüllt, wenn das 
Hergeſtellte dem Bedürfniß entſpricht. Aber bei dieſer techniſchen Verbindung der Arbeits⸗ 
kräfte und Vorräthe iſt der Menſch durch das ihm zu Gebote ſtehende Maß der Mittel be⸗ 
ſchränkt. Alle Technik, die für das Bedürfniß arbeitet, iſt daher der Wirthſchaft unter⸗ 


geordnet.“ Wenn trotz dieſer ſcharfen, prägnanten Scheidung der Begriffe Hermann in 


den polytechniſchen Schulen, wie ſie auf ſeine Anregung entſtanden, nichts Halbes ge⸗ 
ſehen hat, ſo lag der Grund lediglich in den hiſtoriſchen Verhältniſſen. Die Ent⸗ 
ſtehung der polytechniſchen Schulen in Deutſchland fällt im Großen und Ganzen 


zuſammen mit der erſten Kryſtalliſirung einer deutſchen Volkswirthſchaft in Form 


des Zollvereins und lag in ihnen daher zugleich die entſchiedenſte Abwehr gegen 


den gemeinſamen Feind, das techniſch überlegene Albion, dem die unter ſich po⸗ 
litiſch und wirthſchaftlich zerſplitterten Deutſchen zinspflichtig waren. Zwiſchen 


1825 und 1850 entſtanden in den deutſchen Mittelſtaaten (das „Gewerbe⸗Inſtitut“ 


in Berlin war den Muſterinſtituten in Paris, Prag und Wien ſchon 1821 nach⸗ 


geahmt worden) eine Reihe techniſcher Bildungsanſtalten, welche von der Forde⸗ 


rung des Augenblicks gedrängt, den mittleren gewerblichen Unterricht mit der höhe⸗ 
ren techniſch⸗wirthſchaftlichen Bildung zu vereinigen ſtrebten. Es iſt übrigens be⸗ 
zeichnend genug und darf nicht unterſchätzt werden, daß gerade die polytechniſche 
Schule in Karlsruhe, unter Redtenbacher's genialer und bahnbrechender Wirkſam⸗ 


keit erſt fo recht den Standpunkt der höheren Gewerbeſchulen hinter ſich laſſend, 


zur Organiſation und Bedeutung eines wirklichen Polytechnicums einen raſchen 


Anlauf nahm, und doch iſt Karlsruhe bis auf den heutigen Tag die einzige 
Anſtalt derart in Deutſchland geweſen und geblieben, welche die Volks- und die 


Staatswirthſchaft zu obligatoriſchen Lehrfächern erhoben hat. 

Es iſt allerdings jüngſt in der Augsburger Allgemeinen Zeitung in einer 
Arbeit über die Organiſation der techniſchen Hochſchulen betont worden: „Die Ver⸗ 
ſchiedenheit nicht der wiſſenſchaftlichen Ziele — denn dieſe müßten der Natur der 


Sache nach eine gewiſſe Gleichartigkeit haben, wohl aber der Auffaſſungen über die x 


nothwendigen Wege dahin, — die Verſchiedenheit der Stellung der einzelnen 


Staatsregierungen zur techniſchen Wiſſenſchaft, zur Bedeutung der Technik im mo⸗ 


dernen Staats- und Kulturleben überhaupt iſt noch viel zu groß, als daß irgend Re 


einem einzelnen Polytechnicum, das feine Aufgabe recht verſteht, die Pflicht er⸗ 


laſſen bleiben könnte, hier fördernd, beharrlich weiter ſtrebend in ſeinem eigenen 


Kreis zu wirken.“ So ſehr wir das zugeben mögen, ſo können wir eben denn 


doch nicht des vorſtehend geäußerten Deſideriums der wirthſchaftlichen Bildung 
entrathen. Es genügt nicht mit Stein zu ſagen, daß hier deren Platz nicht ji; 
nicht auf das „Wo“, auf das „Was“ kommt es an und es iſt bedauerlich, wenn, 
wie ſchon erwähnt, die polytechniſche Hochſchule der deutſchen Hauptſtadt dieſe An⸗ 
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ſchauungen eher unterdrückt als fördert. Die volkswirthſchaftliche Wiſſenſchaft ver⸗ 
langt für den Techniker eine ganz andere Darſtellung, als für den Akademiker. 
Die ökonomiſchen Vorträge an den techniſchen Hochſchulen müſſen und werden 
mehr oder weniger Begleiter unmittelbar neben jenen techniſchen Disciplinen her 
ſelbſt ſein, die zumeiſt an den betreffenden Anſtalten gelehrt werden, während ſie 
an den Univerſitäten einen ungleich allgemeineren Charakter an ſich tragen 
können. Profeſſor Böhmert, lange Zeit Lehrer an der Züricher techniſchen 
Hochſchule, hat z. B., wie er ſagt, mit Erfolg zahlreiche techniſche Excurſionen 
mit ſeinen Hörern angeſtellt und an den Einrichtungen und Verhält— 
niſſen der einzelnen Fabriken von Fall zu Fall ad oculos demonſtrirt, was 
im Lehrſaal nur theoretiſch darzuſtellen geweſen. Es ſteht unſeres Erachtens aber 
nichts im Wege, am allerwenigſten jetzt, wo gleichen Schrittes mit den verkrachten 
Zuſtänden der letzten Jahre auch der Beſuch der techniſchen Hochſchulen etwas nach: 
gelaſſen hat, da eben die Nachfrage nach techniſchen Kräften keine beſonders große 
mehr zu ſein pflegt, auf dieſen Schulen eine Art philoſophiſchen Jahres einzuſchieben, 
welches dieſe allgemeinen Wiſſenſchaften beſonders betont, in welchem insbeſondere 
auch einmal eine techniſch⸗öconomiſche Encyclopädie zu leſen verſucht würde. Damit 
iſt nicht nur nicht ausgeſchloſſen, ſondern dringend geboten, daß in den einzelnen 
Fachſchulen des Polytechnikums die volkswirthſchaftlichen Studien weitergeſetzt werden. 
Es ſteht Nichts im Wege und iſt practiſch auch bereits verſucht worden, z. B. eine 
Volkswirthſchaft des Ingenieurweſens als ſpeciell wiſſenſchaftlichen Zweig weiter 
auszubauen. Das treffliche Buch des Docenten an der Wiener Univerſität, Dr. Emil 
Sax: „Die Verkehrsmittel in Volks- und Staatswirthſchaft“ (Alfr. Hölder, Wien 1878) 
wird Niemand als eine Bereicherung der Wiſſenſchaft in dieſer Richtung beanſtanden. 
In einem allgemeinen Theil die volkswirthſchaftliche Bedeutung der Verkehrsmittel 
würdigend — darauf die wirthſchaftliche Natur der Verkehrsmittel analyſirend, hat 
der Verfaſſer dann die Land⸗ und Waſſerwege, die Poſt und Telegraphie eingehend 
zum erſtenmal ſtreng öconomiſch dargeſtellt. Ein zweiter Band über die Eiſenbahnen, 
denen der Verfaſſer durch ſeine langjährige Thätigkeit als Secretair einer der be⸗ 
deutendſten öſterreichiſchen Eiſenbahngeſellſchaften beſonders nahe ſteht, wird erwartet. 
Ebenſo wäre eine Volkswirthſchaft für die Architectur eines weiteren Ausbaues 
werth und fähig: Die Induſtrie im Beſonderen hat ja ſchon in dieſer Richtung 
Vorarbeiter gefunden, z. B. Emminghaus in ſeiner Gewerkslehre, zu der er wohl 
auch als Lehrer der Volkswirthſchaft des Karlsruher Polytechnikums beſondere Vor: 
liebe und Anreiz empfunden haben mochte. Eine andere einſchlägige Arbeit datirt 
von Max Haushofer, „Der Induſtriebetrieb“; derſelbe iſt bekanntlich auch Lehrer 
der Volkswirthſchaft an dem Münchener Polytechnikum. Nicht ſelten wird ferner 
an techniſchen Hochſchulen ein beſonderer Curs für Chemiker geleſen. Das Werk 
von Dr. Jul. Poſt, Grundriß der chemiſchen Technologie (A. Oppenheim, Berlin 1879), 
mit dem eben erſchienenen II. Bande vollſtändig, iſt Beweis zur Genüge, wie wichtig, 
ja unentbehrlich der wirthſchaftliche Theil neben dem techniſchen iſt. Wie wir 
aus dem Vorausgeführten erſehen, an Arbeitskräften in der angedeuteten Richtung 
fehlt es in keiner Weiſe; wohl aber an dem vollen Verſtändniß für dieſe Frage in den 
meiſt betheiligten Kreiſen. Man hört ſo mannigfach klagen darüber, daß ſo manche unſerer 
Durchſchnittsarchitecten ſo viel Werth auf äußere Facaden, unſerer Eiſenb ahningenieure 
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auf techniſch glücklich conſtruirte Kunſtbauten u. ſ. w. legen; ſollte dieſer, um mit 
Schäffle zu ſprechen, meiſt antiöconomiſche Ikarusflug nicht auf der nüchternen Baſis 
wirthſchaftlicher Bildung in das richtige Bett zurück gedämmt werden können? Es iſt 
eine unbeſtreitbare Thatſache, daß das Urtheil eines wirthſchaftlich gebildeten Mannes 
um ſo vorſichtiger und milder zu ſein pflegt, je umfaſſender der Umkreis ſeines 
Wiſſens iſt; vielleicht iſt dieſe Wahrheit umgekehrt nirgends begründeter als bei 
Technikern, die wir ausſchließlich nur von ihren naturwiſſenſchaftlichen Erwägungs⸗ 
gründen getragen gar oftzu den unwirthſchaftlichſten Projecten gelangen und ſtreben ſehen. 

So ſehr wir daher, um zum Ausgangspunkt dieſer Abhandlung zurückzu⸗ 
kehren, wünſchen müſſen, daß die volkswirthſchaftliche Bildung möglichſt ein Gemein⸗ 
gut Aller werde, ſo kann dieſer Weg denn doch erſt dann ernſtlich beſchritten werden, 
wenn wenigſtens erſt einmal unſere techniſchen Hochſchulen einen Schritt vorwärts 
in dieſer Richtung gemacht haben und die Nationalöconomie aus der Zahl der ſo⸗ 
genannten „allgemein bildenden Fächer“, die in den Kreiſen der nach Stein unter 
der Laſt techniſchen Wiſſens erdrückten Hörer mit etwa „empfehlenswerthen“, nie 
mit „nothwendigen“ Wiſſensgebieten identificirt werden, zu den obligatoriſchen 
Fächern hereingenommen wird. Täuſchen wir uns nicht, ſo iſt gerade in dem 
Mangel, wir wollen nicht ſagen einer „öconomiſchen Bildung“, aber der einfachſten 
und ſimpelſten wirthſchaftlichſten Wahrheiten nicht der letzte Grund für ſo viele ver⸗ 
fehlte Exiſtenzen zu ſuchen. Einſichtsvolle Geſchäftsleute haben darüber ſich niemals 
ernſtlichen Täuſchungen hingegeben. Zur Beſſerung einen Weg zu zeigen war der 
Zweck dieſer Anregung, über welche ſich im Einzelnen ja noch viel discutiren läßt. 


Die Arbeiterverſicherung gemäß der heutigen Wirthſchaftsordnung. 
Von 5 
E. Saspenres. 
Gießen. 
Unſer jüngſter Artikel über die Hoffnungsloſigkeit des Arbeiters in der 
capitaliſtiſchen Wirthſchaftsordnung im Februarheft der Revue ſchilderte an der Hand 


der jüngften Arbeit von Brentano“) die verſchiedenen Arten der Verſicherungen, a 


die der Arbeiter in unſerer Zeit für ſich und die Seinigen vornehmen muß, wenn 
er nicht durch jede Stockung, welche in ſeiner Haupteinnahme, dem Lohn, eintritt, 
der bitteren Noth preisgegeben werden ſoll. Wir unterſchieden nach Brentano die 
Generalverſicherung gegen die arbeitsloſe Zeit bei Arbeitsfähigkeit und die ver⸗ 


ſchiedenen Specialverſicherungen gegen die arbeitsunfähigen Zeiten, wie 1. eigene | 


Krankheit und Invalidität in der ſonſt productiven Zeit, 2. Arbeitsunfähigkeit in 


der eigenen zweiten conſumtiven Zeit des Menſchen, in dem nicht mehr productiven 


Alter und 3. in der erſten conſumtiven Zeit der Nachkommenſchaft, beim frühes | 
Tode oder bei frühzeitiger Invalidität des Familienhauptes. | 
Im Anſchluß an die damaligen mehr theoretiſchen Erörterungen wollen wir 


heute noch drei praktiſche 1 beſprechen, die beiden erſten nach Brentano, 


) Brentano: Die Arbeiterverſicherung gemäß der heutigen Wirthf a Leipzig, 2 


Duncker und Humblot. 1879. XII und 262 S. 


Laspeyres, Die Arbeiterverfiherung gemäß der heutigen Wirthſchaftsordnung. 399 


die dritte in, wie wir meinen, nöthiger Ergänzung zu Brentano. Dieſe drei Haupt⸗ 
fragen ſind: 

1. Wie weit ſoll der Arbeiter für ſeine Verſicherungen ſchon beſtehende 
Verſicherungsanſtalten benutzen, wie weit aber neben den ſchon be— 
ſtehenden, oder in Ermangelung beſtehender, neue ſchaffen? 

2. Wie hoch werden die Verſicherungsprämien im Einzelnen und in 
Summa ſich ſtellen für gewiſſe Minimalverſicherungsſummen? 

3. Iſt jetzt und in Zukunft der Arbeiter im Stande, dieſe Prämien alle 
aus ſeinem Lohne zu beſtreiten, oder wird er dauernd reſp. vorüber⸗ 
gehend fremder Unterſtützung hierzu bedürfen? 

Was die erſte Frage angeht, ſo legt Brentano, wie ſchon neulich angedeutet, 
das Hauptgewicht auf die Generalverſicherung gegen arbeitsloſe Zeit, von welcher 
es abhängt, ob der Arbeiter in Nothzeiten leben und namentlich auch die Specialver⸗ 
ſicherungsprämien regelmäßig wird zahlen können. Dieſe Verſicherung gegen arbeits⸗ 
loſe Zeit bei Arbeitsfähigkeit hält Brentano für die Hauptaufgabe und für diejenige 
Aufgabe, welche durch die Gewerkvereine in erſter Linie, vielleicht ausſchließlich, zu 
löſen iſt. Läßt es ſich nicht ermöglichen, daß der Arbeiter ſich gegen die arbeitsloſe 
Zeit verſichert, dann ſind in ſehr vielen Fällen alle für Specialverſicherungen Jahre 
lang gezahlten Prämien weggeworfenes Geld, weil der Arbeiter dann nicht im 
Stande iſt, Continuität in den Zahlungen aufrecht zu erhalten. In England haben 
die Gewerkvereine darum auch das „Geſchenk“, d. h. die Unterſtützung in arbeits⸗ 
loſer Zeit zur Hauptaufgabe gemacht, und kann dieſes den deutſchen Arbeitern nur 
empfohlen werden, ſei es für die ſchon beſtehenden Vereinigungen der Gewerk— 
vereine, ſei es für neu zu bildende Corporationen. Nur muß, wenn die General⸗ 
verſicherung wirkſam werden ſoll, für alle Specialverſicherungen von Anfang an 
dieſe Unterſtützung in zwei Theile getheilt werden, von denen dem Arbeiter nur 
der eine für ſeinen und der Seinigen augenblicklichen Unterhalt eingehändigt wird, 
während der andere direct von dem Verein als Prämie an alle Specialverſicherungen 
abgeführt wird, damit der Arbeiter gar nicht in die Verſuchung kommen kann, 
denſelben zu andern Zwecken zu verwenden und damit den Nutzen der General- 
verſicherung illuſoriſch zu machen. 

Iſt durch die Gewerkvereine oder ſonſtige Vereine dieſe Verſicherung bewirkt, 
dann können die Specialverſicherungen den Arbeitern in viel höherem Maaße über⸗ 
laſſen werden. Für dieſe unterſcheidet Brentano ſolche Verſicherungen, welche bei 
anderen als der Arbeiterklaſſe, namentlich bei den Wohlhabenden, üblich ſind, und 
ſolche, welche die Arbeiter ſpeciell für ſich gründen müſſen. Verſicherungen, für 
welche Inſtitute, ſei es Actiengeſellſchaften, oder ſei es Gegenſeitigkeits⸗Verſicherung, 
ſchon exiſtiren, ſollen die Arbeiter bei dieſen ſchon beſtehenden Inſtituten ſuchen 
und dürfte hier die Thätigkeit der Gewerkvereine auf Belehrung und Vermittlung 
ſich beſchränken, Belehrung, welche Inſtitute überhaupt zu empfehlen ſind, und 
welche in jedem einzelnen Fall für den Arbeiter vorzugsweiſe paſſen, Vermittlung 
inſofern, als der Gewerkverein, um beſſere Bedingungen für die Arbeiter zu 
erlangen für die Seinigen insgeſammt mit den Verſicherungsinſtituten verhandelt 
und auch die Prämienzahlung für die Seinigen beſorgt. Denn wollte man hierin 
die Arbeiter ſich ſelbſt überlaſſen, ſo würde manche Specialverſicherung unter⸗ 
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bleiben, da die Verſicherungsinſtitute um Verſicherung der kleinen Leute als um⸗ 


ſtändlich und wenig einbringlich ſich nicht ſtark bemühen oder da die einmal be 
gonnene Verſicherung unterbrochen würde, weil der Arbeiter keine Zeit hat oder kein 


Geld zu haben meint, gerade im richtigen Moment die verſchiedenen Verſicherungs⸗ 
prämien zu zahlen oder weil er es vergißt. Die ganze Prämienzahlung und auch 
vielleicht die Auszahlung der verſicherten Renten und Capitale geht am Beſten 
durch die Arbeitervereinigungen, dann haben dieſelben auch zugleich die Controle 
darüber, ob die betreffenden Arbeiter für Beitritt zum Gewerkverein geeignet ſind. 
Vielleicht könnte auch gleich bei der Lohnzahlung eine Trennung in den Theil des 
Lohnes, den der Arbeiter zu ſeinem Unterhalt verbrauchen darf, und den Theil, 
der für Verſicherung zu verausgaben iſt, derart ſtattfinden, daß der Arbeitgeber 
letzteren direct gegen Prämienquittung an die Arbeitervereine zahlt, welche Prämien⸗ 
quittung dann als ein Theil des Lohns dem Arbeiter eingehändigt wird. In 
die Verſicherungen, welche bei ſchon beſtehenden Inſtituten abgeſchloſſen werden 
ſollen, rechnet Brentano vor Allem die Verſicherung der Erziehungsgelder, woran 
wir die Wittwengelder anſchließen möchten, ferner die Altersrenten und die Be⸗ 


gräbnißkoſten. . 


Es bleiben vor Allem dann noch übrig die Verſicherungen für Krankheit 
und Invalidität, für welche genügende Inſtitute noch nicht außerhalb der Arbeiter⸗ 
kreiſe exiſtiren. Daß die Ortskrankenkaſſen ihren Zweck faſt nirgends erfüllen, 


weiſt Brentano durch umſtändliche indirecte Statiſtik, auf welche wir hier nicht 8 


eingehen können, nach; ſchon der eine Uebelſtand, daß dieſe Kaſſen alle localen 
Charakters ſind, genügt aber, um zu beweiſen, daß ſie für das Gros unſerer heu⸗ 
tigen Arbeiter, welche wenig anſäſſig find, nur wenig paſſen. Mit dem Wechſel 
des Ortes verliert der Arbeiter alle Rechte an die Kaſſe, ohne ſeine gezahlten 
Beiträge zurückzubekommen. Ganz daſſelbe gilt von den noch localeren und ſpecielleren 
Krankenkaſſen einzelner Arbeitgeber, den ſog. Fabrikkaſſen, für welche der Beitritt 
der Arbeiter durch den Arbeitgeber oftmals verlangt wird. Inſofern ſind die 


Kranken⸗ und Invalidenkaſſen der deutſchen Gewerkvereine, wie auch Brentano an 


erkennt, für die Arbeiter viel zweckmäßiger, weil dieſe Kaſſen, wie man es nennt, 


national ſind. Das einmal an einer ſolchen Kaſſe erworbene Unterſtützungsrecht 


kann durch Ortswechſel nicht verloren gehen, ja nach 8 15 unſeres Hilfskaſſen⸗ 


geſetzes wird ein Gewerkvereinler, ſofern er nur 2 Jahre der Gewerkvereinskranken? 
kaſſe angehört hat, ſeiner Anrechte an die Gewerkvereinskrankenkaſſe nicht einmal 


verluſtig, wenn er aus dem Gewerkverein ſonſt ausſcheidet, etwa, weil er mit den 
Tendenzen deſſelben nicht mehr einverſtanden iſt, oder wenn er ausgeſchloſſen wird. 
Ob aber ſolche Kranken- und Invalidenkaſſen nicht doch beſſer, gleichfalls aber als 
nationale Inſtitute, außerhalb der Gewerkvereine zu gründen ſind, wenn die 
Gewerkvereine ihr Hauptaugenmerk auf die Generalverſicherung der Arbeitsloſigkeit 
richten, hängt von mancherlei Umſtänden und der Entſcheidung mancher Streit⸗ 


fragen ab, auf welche wir uns an dieſer Stelle nicht einlaſſen können. So viel iu 
hier von der Vertheilung der Verſicherung auf die verſchiedenartigſten Inſtitute, 
wer ſich für Näheres intereſſirt, findet darüber genug in dem Buch von Brentano, 


das wir hiermit nochmals angelegentlichſt allen Denen empfehlen, welche die 0 
Arbeiterklaſſen innerhalb der heutigen Wirthſchaftsordnung fördern wollen. i 
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Als zweite zu beantwortende Frage ſtellten wir auf: Wie hoch dürften die 
General: und Specialverſicherungs⸗Prämien ſich für eine Arbeiterfamilie belaufen, 
um wenigſtens vor dem alleräußerſten Mangel in Nothzeiten zu ſchützen? In 
Ermangelung genügender Inſtitute für die einzelnen Zweige dieſer Verſicherung 
iſt jede Schätzung nur eine ſehr ungefähre. Brentano berechnet die Prämien theil⸗ 
weiſe nach Engel's früheren Aufſtellungen folgendermaßen: „Beginnt die Kranken⸗ 
verſicherung zu Anfang der productiven Periode, d. h. nach erfülltem 15. Lebens⸗ 
jahre, ſo erheiſcht nach Engel die Sicherung eines wöchentlichen Krankengeldes von 
9 Mark eine Ausgabe von 16,20 Mark jährlich, die Sicherung einer Altersrente 
von 346,80 Mark jährlich zu Anfang des 60. Jahres eine Ausgabe von 12 Mark 
jährlich, die einer Invalidenunterſtützung von 120 Mark jährlich eine Ausgabe 
von 3,75 Mark jährlich und die eines Begräbnißgeldes von 60 Mark eine Ausgabe 
von 1,20 Mark jährlich. Die Koſten einer Unterſtützung von 10 Mark wöchentlich 
im Falle von Arbeitsloſigkeit ſtellen wir ferner unter Zugrundelegung von Engel's 
Berechnung bei Annahme einer durchſchnittlichen Feierzeit von 2 Monaten im 
Jahre als auf 60 Mark jährlich. Und was die Verſicherung von Unterhaltungs- 
und Erziehungskoſten des Arbeiters für den Fall ſeines vorzeitigen Todes angeht, 
ſo dürften — gemäß den Tabellen für die allerdings etwas verſchiedene Verſicherung 
von Erziehungsgeldern (bourses d'études) der belgiſchen und franzöſiſchen Ver⸗ 
ſicherungsgeſellſchaften — die Koſten einer jährlichen Rente von 400 Mark im 
Falle des Todes des Arbeiters bis zur Vollendung des 15. Jahres ſeiner Kinder 
jedenfalls nicht mehr als 80 Mark jährlich betragen.“ Dies ergiebt eine jährliche 
Summe von Aſſecuranzprämien von 173,15 Mark oder von 3/ Mark wöchentlich, 
ohne daß damit in den mittleren Jahren des Arbeiters eine größere tägliche Ein⸗ 
nahme der Arbeiter als 1,28 Mark in Krankheitszeiten und 1,43 Mark in Zeiten 
der Arbeitsloſigkeit erreicht wären, von der täglich noch 48 Pfennige im Voraus 
für die Verſicherungsprämien hinweggenommen würden. Freilich bleibt in Krank⸗ 
heitstagen noch immer der Mitverdienſt von Frau und Kindern, und kann in 
arbeitsloſen Zeiten das Familienhaupt vielleicht doch noch etwas durch andere 
Arbeiten verdienen, immerhin wäre aber ſehr zu wünſchen, daß das Hilfsgeld und 
das Krankengeld auf größere Raten als 10 reſp. 9 Mark wöchentlich verſichert 
werden könnte. 

Die dritte Frage iſt die, ob denn der Arbeiter im Stande ſein wird, alle die 
Verſicherungsprämien für General⸗ und Specialverſicherungen zu leiſten, oder ob 
es nicht vielmehr ſeine wirthſchaftlichen Kräfte überſteigen wird. Ich meine, dieſe 
Frage muß zweitheilig geſtellt werden, nämlich, ob mit der Zeit die Arbeiter 
hierzu im Stande ſein werden und zweitens, ob ſie ſchon jetzt dieſe Zahlungen alle 
leiſten können. An der dermaleinſtigen Möglichkeit, und zwar in einer abſehbar 
kurzen Zeit, wird kaum zu zweifeln ſein, wenn erſt der Arbeiter von Anfang ſeiner 
Selbſtändigkeit an gar nicht anders weiß, als daß die Zahlung all der Verſicherungs⸗ 
prämien zu den allerdringendſten Ausgaben gehört, allerdings nicht zu den für den 
augenblicklichen Unterhalt dringendſten, aber für die Geſammtexiſtenz in Zukunft 
dringendſten. Der Arbeiter muß nur erſt daran gewöhnt ſein, er wird ſich aber 
leicht daran gewöhnen können, wenn er die Prämien faſt niemals ſelbſt aus dem 


einmal empfangenen baaren Gelde zu bezahlen hat, ſondern wenn er ſtets einen 
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Theil ſeiner Einnahmen, in guten Zeiten alſo ſeines Lohnes, in ſchlechten Zeiten 
ſeines Krankengeldes oder ſeiner Unterſtützung in arbeitsloſer Zeit, in Prämien⸗ = 
quittungen empfängt, an ihn alſo die Verſuchung gar nicht b kann, die Rn 
Prämienzahlungen zu unterlaffen. = 

Mit dieſer zukünftigen Möglichkeit wollen wir uns aber nicht befaſſen, was 
hilft dieſelbe, wenn der Uebergang zu derſelben nicht möglich iſt, und in der erſten 
Zeit wird allerdings es für den Arbeiter ſchwer halten, alle die Prämien zu tragen, 
beſonders, wenn er ſchon in reiferen Jahren ſteht, alſo hohe Prämien zahlen muß 
und ſchon eine große Familie zu erhalten hat. Der Uebelſtand iſt ja der, daß die 
Arbeiterverſicherung nur dann wirkſam iſt, wenn ſie auf einmal vollſtändig durch⸗ 
geführt wird, damit die gebrachten Opfer auch wirklich Sicherheit ſchaffen. Nichts 
wäre ſchlimmer als wenn die erſten Verſuche, den Arbeiter ſicherzuſtellen, an ſchwäch⸗ 
licher Durchführung ſcheiterten. Lieber erſt wenige Arbeiterklaſſen ganz, als viele nur 
theilweiſe ſicher ſtellen. Es müſſen leuchtende, nachahmenswerthe Vorbilder auf⸗ 
geſtellt werden. 

Um nun aber mit einem Schlage eine wenn auch Anfangs geringe Zahl von 
Arbeitern zur vollen rationellen Verſicherung zu bewegen, iſt es meiner Meinung 
nach nicht nur Pflicht, ſondern auch Vortheil der Geſammtheit, den Arbeiter hierin 
zu fördern und zu unterſtützen und zwar nicht nur durch Belehrung, ſondern rein 
nüchtern, materiell durch Geldbeiträge zu den Specialverſicherungen, welche mit der 
Frage des Strikens keine Beziehung haben. Vor Allem liegt dieſe Pflicht den klein? 
ſten localen Gemeinſchaften, den Gemeinden, reſp. Gemeindeverbänden, und der 
größten Gemeinſchaft, dem Staat, ob. BB: 

Daß der Staat die Gemeinden verpflichtet, gewiſſen Verſichen ; Fi 
der Arbeiter Geldbeiträge, ſogar ſehr namhafte, zuzuſchießen, will uns nur in der 
Ordnung erſcheinen. Denn wem wird die Arbeiterverſicherung, nächſt dem Arbeiter 
ſelbſt, mehr nützen, als eben der Gemeinde reſp. dem Gemeindeverband als Ort ⸗ 
armenverband? Das iſt doch nicht ſo ſchwer herauszufühlen, in welchem Maße die 
Armenpflege der Gemeinde abnehmen muß, wenn die Arbeitsloſen, die Kranken, 
die invaliden, die unerwachſenen Candidaten der Armenkaſſe durch Selbſthilfe ab: 
nehmen. Allerdings, und das iſt der traurige Uebelſtand dabei, wird die Armenlaſt 
erſt nach Jahren oder ſelbſt erſt nach Jahrzehnten ſtark ſinken, während die Beiträge 
ſchon jetzt an die Verſicherungsinſtitute gezahlt werden müßten, darum wird man 5 
davon abſtehen müſſen, die Gemeinden zu Anfang ſtark heranzuziehen, wohl aber * 
kann feſtgeſetzt werden, in welchem Maße bei abnehmender oder bei minder ſtark = 
als bisher wachſender Armenlaſt die Beitragspflicht der Gemeinden wachſen ſoll. 1 5: 
Dieſes hätte freilich wieder den großen Mißſtand, daß grade zuerft, da der Arbeiter = 
ſelbſt noch nicht ganz die Prämien aufbringen kann, auch die Gemeinden noch nicht 
den Ausfall decken können, und doch muß grade zu Anfang der Arbeiter in ſeinen 
Bemühungen, ſein Leben zu ſichern, unterſtützt werden. Da bleibt dann allerdings 
wieder nur der Univerſalhelfer der Staat, in Deutſchland der Einzelſtaat oder das Br. 
Reich übrig, um für Das, was der Arbeiter noch nicht aufbringen kann, und Das, 
was man der Gemeinde noch nicht zumuthen darf, vorübergehend einzutreten. a 

In dieſe materiell vielleicht ſchwere Laſt möchte ich die Pflicht des Staates kleiden, 5 
die Verpflichtung, mit poſitiven Maßregeln der Socialdemokratie entgegen zu arbeiten, 
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indem der Staat Stück für Stück die Arbeiter der Hoffnungsloſigkeit und damit der Um⸗ 


wälzungsſucht entreißt, kann doch das heutige Wirthſchaftsſyſtem vor Verſuchen, das⸗ 
ſelbe durch ein anderes zu erſetzen, nur dadurch geſchützt werden, daß man die Zahl 
Derer, welche an dem Beſtehen der heutigen Wirthſchaftsordnung intereſſirt ſind, ſo 
lange mehrt, bis ſie die überwiegende Majorität bilden. Im wohlverſtandenen In⸗ 
tereſſe der ſicherlebenden und der beſitzenden Klaſſen liegt es, da man nicht alle Ar⸗ 
beiter im genügenden Maße zu Beſitzenden machen kann, ſie wenigſtens zu ſicher⸗ 
lebenden zu machen. 

Wohl würde dieſes zur Steuererhöhung führen, und könnte daher die Frage 
berechtigt erſcheinen, ob man denn dadurch nicht den Armen mit der linken Hand 
das entzöge, was man ihnen mit der Rechten an Beiträgen für ihre Verſicherungs— 
beſtrebungen böte? Durchaus nicht, denn mit der Linken wird an Steuern Allen, 
auch den Arbeitgebern, den Beſitzenden und allen Arbeitern genommen, um es mit 
der Rechten nur den Arbeitern und zwar nur denjenigen Arbeitern zu geben, welche 
auch ihrerſeits ſich bemühen, Sicherheit in ihre wirthſchaftliche Exiſtenz zu bringen. 
Und zwar glaube ich, daß der Staat in einer Form die Verſicherung der Arbeiter 
finden ſoll, in welcher der Arbeiter recht oft und recht ſtark merkt, daß die Geſammt⸗ 
heit poſitiv ſich ſeiner annimmt. Eine Steuererleichterung der unteren Klaſſen, um 
denſelben die Möglichkeit zu ſchaffen, die hohen Verſicherungsprämien ſelbſt zu zahlen, 
wäre der falſche Weg, denn einmal wäre eine Gewähr für richtige Verwendung der 
Steuererlaſſe nicht gegeben, und dann würde das Bewußtſein, daß die untern Klaſſen 
erleichtert werden, ſehr bald ſchwinden und die jetzt niedrigere Steuer nur als ſelbſt⸗ 
verſtändlich betrachtet werden. Ganz anders, wenn dem Armen zwar auch fernerhin 
die alten, ja ſelbſt ſtärkere Steuern abgenommen werden, er aber dafür in dem 
Maaße, als er ſelbſt ſich verſichert, vom Staat Quittungen über die für ſeine ſpecielle 
Perſon vom Staat geleiſteten Prämien eingehändigt erhielte, während dem Arbeiter 
gleicher wirthſchaftlicher Lage, der ſich ſelbſt nicht verſichert, ebenſoviel an Steuern 
genommen würde, ohne ihm dafür die Mitverſicherung durch den Staat zu gewähren. 

In dem Maaße, als der Arbeiter lernen würde, ſich ſelbſt zu verſichern und 
eben durch die Sicherheit ſeiner Exiſtenz allmälig immer fähiger wird, ſeine Ver⸗ 
ſicherung ſelbſt zu beſorgen und ebenſo in dem Maaße, in welchem die Gemeinden 
zur präventiven Verſicherungsunterſtützung der Arbeiter an Stelle der repreſſiven 
Armenunterſtützung in der oben angedeuteten Weiſe herangezogen werden könnten, 
würde die Laſt der Geſammtheit abnehmen können. 

Dieſe vorübergehende, wenn auch erſt vielleicht in Jahrzehnten 
aufhörende Belaſtung des Staates wäre als Koſten für Erziehung 
der arbeitenden Klaſſen zur wirthſchaftlichen Sicherheit zu betrach— 
ten, und dafür ſcheinen uns ſelbſt viele Millionen nicht zu viel. 


Ueber die Schubzölle und die Landwirthſchaft. 
Von 
Ki. Wir nbaum. 
Leipzig. 
Bis gegen Ende des Jahres 1877 hörte man von den Landwirthen, und am 
lauteſten von den ſogenannten Agrariern oder der Partei der Wirthſchafts⸗ und 
27* 
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Steuer⸗Reformer, in Bezug auf die Zollpolitik nie eine andere als die reine Frei⸗ = 
handelstheorie vertheidigen. In allen Schriften, Broſchüren, Programmen und n 
Reden auf Congreſſen ſtand an der Spitze der Satz: 

Schutzzölle ſind zu verwerfen und vor Allem verderblich 
für die Landwirthſchaft. | 

In dieſem Sinne haben feiner Zeit auch die Landwirthe im Reichstag für 
den Wegfall der Eiſenzölle ſich erklärt und würden in Bezug auf dieſe noch viel 
weiter gegangen ſein, wenn es nicht den Eiſeninduſtriellen gelungen wäre, inſofern 
eine Spaltung im Lager der Landwirthe zu bewirken, als durch den Zuſatzantrag, 
betr. Wegfall des Stärkezolls, eine Anzahl derſelben ſich veranlaßt ſah, ſich zurück⸗ 
zuziehen. Freies Eiſen wollten dieſe Herren wohl bekommen, den Schutz für die 
Stärke, welche ſie produciren, aber behalten. Stärkefabrikanten giebt es unter den 
Landwirthen jedoch nicht viele, die überwiegende Mehrzahl blieb dem Freihandels⸗ 
ſyſtem treu und die ganze Agitation der Agrarier für politiſche Zwecke ſtützte ſich 
nach wie vor vornehmlich mit auf das Verlangen nach Wegfall der Schutzzölle, weil 
durch dieſe beſonders dem Landwirthe das Leben vertheuert werde. 

Gegen Ende 1877 machte ſich ein Umſchwung geltend, und im Frühjahr 1878 
war man ſchon ſo weit, nicht nur Zölle für „unter Umſtänden“ wünſchenswerth zu 
erklären, ſondern ſogar die Wiedereinführung der Eiſenzölle unterſtützen zu wollen 
und 5—10 pCt. Werthzoll auf alle Einfuhrartikel, beſonders auch auf Getreide, Vieh 
u. ſ. w. zu verlangen. Dem geiſtigen Haupte der Partei, Herrn M. A. Niendorf, bis 
dahin der fanatiſchſte Vertheidiger der Freihandelstheorie, war es gelungen, noch kurz 
vor ſeinem Tode dieſen merkwürdigen Umwandlungsproceß durchzumachen. In einer 
Sitzung der „Oekonomiſchen Societät“ in Leipzig habe ich in einem Vortrag mich 
darüber ausgeſprochen und zwar in dem Sinne, daß ein ſo greller Wechſel der An⸗ 
ſchauungen nur dann erklärlich ſei, wenn man an ein abgeſchloſſenes Bündniß zwi⸗ 
ſchen den Induſtriellen und den Agrariern mit gegenſeitigen Conceſſionen denken 
könne. Dem wurde von Herrn Gontard auf Mockau bei Leipzig entſchieden wider⸗ 
ſprochen und zwar mit dem Bemerken, daß es ihm gelungen ſei, Herrn Niendorf 
und die übrigen Mitglieder der Partei davon zu überzeugen, daß die deutſchen 
Landwirthe gegenüber der maſſenhaften Einfuhr aus dem Oſten eines Schutzes be⸗ 
dürften. Nur dadurch ſei die Wandlung bewirkt worden; ſie habe aber gar nichts 
Befremdliches, da 1 Centner Roggen nicht unter 9 Mark erzeugt werden könnte und 
auf dem Markte zur Zeit nur zu 6 Mark verkauft werde; berechne man für 
Deutſchland die Production zu 100 Mill. Ctr., jo mache das 300 Mill. Mark pofitiven 
Schaden pro Jahr und dem gegenüber ſei doch das Verlangen nach Schutz ſicher 
gerechtfertigt. 5 | 2 

Ich kann ſelbſtverſtändlich nicht im mindeſten an der Richtigkeit der Darſtel ;; 
lung der Vorgänge zweifeln, muß aber die Beweisführung des Herrn G. als ir 
thümlich bezeichnen. Sie charakteriſirt das Verfahren der Herren Schutzzöllner hin⸗ 
reichend. Man fingirt eine Zahl über die Höhe des Erzeugungspreiſes des Roggens 
und wendet dieſe ohne Weiteres auf den Roggenbau von ganz Deutſchland an, um 
eine recht impoſant ausſehende Zahl über den Schaden zu erhalten, welcher die 
Landwirthſchaft in Folge des Mangels von Schutzzoll treffen ſolle. Man unterſucht 
aber nicht im mindeſten, ob ein ſolcher der Landwirthſchaft auch wirklich nutzen oder 
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ſchaden kann. Da ich nur das Letztere anzunehmen vermag, ſo mußte ich die Be⸗ 
hauptungen des Herrn G. kritiſch beleuchten und darüber hat ſich zunächſt in unſern 
Localblättern eine Controverſe entſponnen, bei welcher ſich unter ſolchen Umſtänden 
natürlich die Perſon nicht ganz von der Sache trennen ließ. Herr G. hat öffentlich 
erklärt, daß ſeine Beweisführung den Umſchwung in den Anſichten der ganzen Partei 
bewirkt habe und daraus das jetzige Vorgehen derſelben, d. h. deren Agitation zu 
Gunſten der Einführung allgemeiner Werthzölle in Höhe von 5—10 e zu 
rechtfertigen verſucht. 

Seitdem haben die landwirthſchaftlichen Fachblätter für und wider dieſe For⸗ 
derung Stellung genommen und ſind theils zuſtimmende, theils verwahrende Erklä— 
rungen erfolgt, letztere auch in dem Sinne, daß der deutſche Landwirth weit mehr 
durch die Differentialfrachttarife der Eiſenbahnen als durch die Einfuhr oſteuropäiſchen 
Getreides zu leiden habe. 

Es kann aber die Agitation nicht erfolgreich genug bekämpft werden, wenn 
nicht zuerſt die Unrichtigkeit der dazu verwendeten Zahlen erwieſen wird. 

In einer, ſoviel ich weiß, aus Oſtpreußen kommenden, anonym erſchienenen, 
Schrift, in welcher gleichfalls Schutzzoll für Getreide verlangt wird, geht der Ver⸗ 
faſſer von dem Erzeugungspreis von 4½ Mark pro Centner aus. Es kann nicht 
befremden, daß ein Landwirth in Oſtpreußen und ein Landwirth aus der Gegend 
von Leipzig den Erzeugungspreis für 1 Ctr. Roggen verſchieden hoch berechnen; beide 
Herren fordern aber die Kritik dadurch heraus, daß ſie ihre Annahmen ohne Wei⸗ 
teres als maßgebend für ganz Deutſchland gelten laſſen wollen und — ſich nicht 
Mühe geben, ſie zu rechtfertigen. 

Die Förderung des mit ſo vielen Schwierigkeiten verbundenen Rechenweſens 
für Landwirthe iſt die Specialität, welcher ich mich ſeit Jahren gewidmet habe; ich 
darf behaupten, daß heutzutage noch kein Landwirth in der Lage iſt, überzeugend 
für Andere, irgend eine Ertragsberechnung zu machen, weil wir uns noch nicht 
über die weſentlichſten Vorausſetzungen dazu zu verſtändigen vermocht haben. 
Jedenfalls aber kann ich mit Beſtimmtheit erklären, daß der von Hrn. G. ange⸗ 
nommene Satz irrthümlich ſein muß und zwar ſo ſehr, daß er mich vermuthen läßt, 
daß hier eine Verwechslung zwiſchen ehemaligem ſächſiſchen Scheffel und Centner 
vorliegt. Die Buchführung des Hrn. G. iſt von einem Herrn eingerichtet worden, 
welcher auf mehreren Gütern bei Leipzig als Buchführer thätig iſt; das von dem 
Herrn gewählte Syſtem der Buchführung iſt mir ſehr genau bekannt, da es, dem 
Weſen nach, meinen Vorleſungen darüber entnommen iſt. Eine mir zur Prüfung 
übergebene Rechnung für 1877, angeſtellt für ein anderes bei Leipzig liegendes Gut 
und zwar von demſelben Herrn, zeigt mir, daß der Erzeugungspreis für Roggen 


dort nicht über 5 Mark pro Centner angenommen wurde und mit dieſem Satz 


wird annähernd der von 9 Mark erreicht, wenn man ihn für den Scheffel berechnet. 
Für dieſen iſt aber dann natürlich auch der Marktpreis entſprechend höher. Bei 
5 Mark Erzeugungskoſten und 6 Mark Marktpreis pro Centner verbliebe noch ein 
Gewinn von etwa 1 Mark, ſo daß — da Deutſchland nach Engels Angabe 
150 Mill. Ctr. Roggen producirt — durch den Anbau dieſer Frucht nicht 
300 Mill. Mark Schaden entſtände, ſondern 150 Mill. Mark gewonnen würden, vor: 
ausgeſetzt, daß die Rechnung als Durchſchnittszahl für Deutſchland gelten könnte. 


Deutſhe l Ned. | 


Daß aber ein und derſelbe Rechnungsführer mit einem und demſelben — 
Syſtem der Buchführung auf zwei räumlich ſehr nahe bei einanderliegenden Gütern 
pro 1 Ctr. Roggen die Erzeugungskoſten mit einer Differenz von 4 Mark berechnen 


könnte, iſt nicht möglich und deshalb muß die Annahme des Hrn. G. als irrthüm⸗ 


werden. 


Wäre aber ſelbſt die Zahl für Hrn. G. die richtige, ſo wäre ſie das nicht 1 
entfernt auch für die übrigen deutſchen Landwirthe und würden ſelbſt dieſe in 


Wirklichkeit unter den heutigen Tages⸗Conjuncturen den Roggen nur mit Schaden 
bauen können, ſo berechtigte das noch nicht zu der Forderung des Schutzzolls, 
welcher der Landwirthſchaft nur ſchweren Schaden bringen kann. 


Der Beweis dafür iſt nicht ſchwer zu erbringen; der Beweis dafür, wie hoch 
der Productionspreis des Roggens wirklich iſt — in Minimo und Maximo — 


kann leider nicht mit mathematiſcher Gewißheit erbracht werden. | 
Was zunächſt die Schutzzollfrage für landwirthſchaftliche Erzeugniſſe betrifft, jo 


kann Niemand in Abrede ſtellen, daß dadurch Jedermann die unentbehrlichſten Lebens⸗ a 5 


bedürfniſſe vertheuert werden müſſen; die Herren Schutzzöllner verkennen das auch 
nicht; ſie ſuchen dieſe Folge in ihren Wirkungen dadurch abzuſchwächen, daß ſie 
lehren, wenn die Producenten durch die Schutzzölle wieder beſſer ſituirt werden, dann 


auch wieder reichlicherer Verdienſt für Jedermann ſich finden müſſe, folglich auch 2 


Jedermann ſich wieder wohler als zur Zeit befinden werde. 


Dieſe Beweisführung mag vielleicht für einen Induſtriellen etwas Gewinnen⸗ 1 
des an ſich haben, der Conſument wird ganz anders darüber denken und der 


Landwirth hat alle Urſache ſich gegen ihre Conſequenzen energiſch zu verwahren. 
In einem früheren Hefte der „Deutſchen Revue“ iſt in einer vortrefflichen 


Arbeit durch Laspeyres nachgewieſen worden, daß die ärmeren Volksklaſſen den 


größten Procenttheil ihres Verdienſtes für Brodfrüchte verausgaben müſſen; die 


ärmeren Arbeiter trifft alſo eine Vertheuerung der Brodfrüchte durch 5—10 pCt. 
Zoll am härteſten; die am geringſten bezahlten Arbeiter findet man aber in der 
Landwirthſchaft und dieſe müßten demnach, wenn fie nicht noch ſchlechter, wie zur 
Zeit, leben wollen, die Vertheuerung der Brodfrüchte mit höherer Lohnforderung 
beantworten. Fängt in den Induſtriebezirken in Folge des Zollſchutzes wieder eine 5 
erhöhte Thätigkeit an, ſo iſt ſicher zu erwarten, daß dieſe ſehr bald das Maß des 
wirklichen Bedarfs überſchreiten wird, was zunächſt, abgeſehen von ſpäteren unaus⸗ 2 
bleiblichen Kriſen, wieder den Maſſenzuzug von Arbeitern vom Lande nach dieſen 5 4 
Bezirken zur Folge haben müßte. Es würde aber auch das Capital, welches jest 
die ſolidere Anlage in der Landwirthſchaft bevorzugt, in gleicher Weiſe nach den 
Induſtriecentren ſtrömen und ſo wären die nächſten Wirkungen der Getreidezölle für 3 
den Landwirth allerdings höhere Preiſe für Getreide, aber daneben auch Credits 
und Capitalmangel, Arbeitermangel, erhöhte Löhne, Strikes und das ganze Gefolge Be 


der damit verbundenen wüſten Agitation gegen die Arbeitgeber. 


Die große Zahl der Conſumenten ſteht dann wieder in der traurigen Re 
Situation, Alles theurer bezahlen zu müſſen, ohne die eigenen Einnahmen ver⸗ 8 
ſtärken zu können und den Beamten müßte durch Gehaltsaufbeſſerung geholfen Be 
werden; das bedeutet aber Steuererhöhung und diefe trägt der Landwirth immer © 2 


n 


lich, deshalb aber auch deſſen ganze daran geknüpfte Folgerung als falſch bezei ehnet . 
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noch mit in erſter Linie und zwar dann gleichzeitig mit der Mehrausgabe für alle 
Erzeugniſſe, welche er nicht ſelbſt produciren kann. 

Die Herren vergeſſen gänzlich, daß inzwiſchen die Bevölkerung ſich ſo ſehr 
vermehrt hat, daß die Landwirthſchaft gar nicht mehr in der Lage iſt, den Bedarf 
an Getreide befriedigen zu können. Man verweiſt nur immer als ſchreckenden 


Popanz auf die ſteigende Einfuhr, nicht aber auch auf den geſteigerten Bedarf. 


Die Productions- und die Ein⸗ und Ausfuhrverhältniſſe in Deutſchland von 
damals und jetzt ſind bekannt. Es ſei nur geſtattet an folgende Zahlen aus den⸗ 
ſelben zu erinnern. 

Der Durchſchnitt von 1838/42 zeigt eine f 
Mehrausfuhr von .. 7330 000 Ctr. Getreide und Mehl. 


Der Durchſchnitt von 1873/77 1 eine 
Mehreinfuhr von 288000 „ 5 


Damals hatte man pro Kopf der Bevölkerung 27 Pfd. Getreide A Ausfuhr 
übrig, jetzt braucht man pro Kopf 65 Pfd. vom Auslande zur Einfuhr; Deutſch⸗ 
land iſt alſo pro Kopf um 92 Pfd. in der Getreideproduction zurückgeblieben und 
zwar hauptſächlich in der des Roggens, welcher jetzt ſchon zu faſt 1/0 des Bedarfs 
oder 38 Pfd. pro Kopf eingeführt werden muß. 

Im Jahre 1878 wurden geerntet 379 Mill. Ctr. Getreide 
mehr eingeführt 27 „ 7 E 
verbraucht 406 = 9,5 Ctr. pro ro Kopf. 

Der Verkehr an der Grenze (Ein⸗ und Ausfuhr) iſt ſeit 1838 auf das 
Vierfache geſtiegen, die Bevölkerung hat ſich nicht viel über die Hälfte vermehrt. 

Der Verbrauch von Getreide zu Bier, Brantwein u. ſ. w. iſt um 100 pCt. 


geſtiegen, die Erzeugung ſelbſt um reichlich 50 Mill. Ctr. 


Dieſe wenigen Zahlen genügen vollſtändig, um darzuthun, daß zur Zeit 
1. eine Mehreinfuhr nicht unbedeutender Art ſtattfinden muß, 

2. die Production im Inlande nur durch Ueberweiſung von größeren 
Flächen zum Roggenbau, nicht aber durch weitere Culturfortſchritte in 
erheblichem Grade geſteigert werden könnte, 

3. eine ſolche Vermehrung des Roggenbaues einen Rückſchritt, nicht aber 
einen Fortſchritt bedeutet, 

4. die Steigerung der Mehreinfuhr ſchrittweiſe nach Maßgabe der Ver⸗ 
mehrung der Bevölkerung erfolgen muß. 

Die zur Zeit niedrigen Preiſe ſind die Folge guter Ernten in Europa und 
vorzüglicher in Nordamerika und das traf gleichzeitig mit der wieder ermöglichten 
geſteigerten Zufuhr aus dem Oſten nach Beendigung des Krieges. Giebt es wieder 
eine gute Ernte, fo bleiben die Preiſe mäßige, es werden dann zwar die oben ge⸗ 
ſchilderten Folgen hinſichtlich der Arbeiter und Beamten nicht in hohem Grade ſich 
zeigen, es wird aber auch der Zoll die erhofften Einnahmen nicht bringen; folgen 
aber Mißernten, ſo werden jene Folgen um ſo fühlbarer ſich geltend machen und — 
die Zölle aufgehoben oder zur Zeit ſiſtirt werden müſſen, damit nur das mangelnde 
Getreide wieder herein kommt. Dann haben wir aber die jetzt ſo regelmäßigen 
Bahnen des Bezugs theilweiſe unterbrochen und es wird weit ſchwerer werden, für 


den Bedarf zu ſorgen, jo daß ſogar zeitweiſe Ausfuhrverbote und Brennerei⸗ 


beſchränkungen wieder nöthig werden könnten. 
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Ich kann mir die Situation nach Einführung von Getreidezöllen unter unſeren 


heutigen Verkehrsverhältniſſen nicht anders als ſo denken, daß die daraus für die 


Landwirthe erhofften Vortheile nur ſelten und nur ſehr reducirt ſich zeigen werden, 
die Nachtheile aller Art aber dauernde und oft genug ſehr empfindliche ſein müſſen. 
Mit vollem Recht kann man ſagen, daß die induſtriellen Schutzzöllner den Land⸗ 
wirthen mit dem Verſprechen, für Getreidezölle wirken zu wollen, wenn dieſe mit 


ihnen gehen, ein recht gefährliches Geſchenk machen, welches im vollſten Maße die 


Bezeichnung Danaergeſchenk verdiente. 

Diejenigen Landwirthe, welche ſich im Sinne des Herrn Gontard haben be⸗ 
kehren laſſen, ſtützen ſich noch auf eine andere Beweisführung mit Zahlen. Sie 
ſagen, daß zu der Zeit, als Deutſchland noch Zölle auf Getreide hatte, eine Mehr⸗ 
ausfuhr ſtattfand, daß aber ſeit Aufhebung derſelben in immer ſteigendem Maße 
dieſe ſich in eine Mehreinfuhr verwandelt habe. 

Dieſe Thatſache iſt nicht zu beſtreiten; ſie verliert aber jede Bedeutung, wenn 
die Vermehrung der Bevölkerung mit in Betracht gezogen wird. Im Jahre 1854 
(Aufhebung der Zollgebühren) hatte der Zollverein, welcher ja allein in Bezug auf 
Ein⸗ und Ausfuhrverhältniſſe maßgebend ſein kann, etwa 31 Mill. Einw., gegen⸗ 


wärtig kommen für das Zollgebiet 42,4 Mill. Einw. in Betracht. Nimmt man, 


wie oben angegeben (vgl. „Deutſchlands Getreideverkehr mit dem Auslande“, Berlin 


1879 Nr. IV der „Mittheilungen des Vereins zur Förderung der Handelsfreiheit“) 


pro Kopf für Lebensunterhalt und techniſche Zwecke 9,5 Ctr. als Bedarf an, (bis 
dahin war man gewohnt, 10 Ctr. zu rechnen), ſo hätte man damals etwa 295 Mill. Ctr. 


gebraucht, während man jetzt 406 Mill. Ctr. braucht, alſo 111 Mill. Ctr. mehr. 
Hinzugekommen iſt ſeitdem das Gebiet der Reichslande mit 1,53 Mill. Einw., alſo 


einem Bedarf von etwa 14½ Mill. Ctr., jo daß für das übrige Gebiet noch etwas 


über 96 Mill. Ctr. Mehrbedarf verbleibt. Nach Hlubeck „Lehrbuch der Landwirth⸗ 


ſchaft“ wird in der im Band III mitgetheilten ſehr ſorgſam ausgearbeiteten Statiſtik 
die Geſammtproduction für Deutſchland für die Zeit von 1850/54 zu durchſchnittlich 


330 Mill. öſtr. Metzen a 61,5 Liter, alſo zu 202,4 Mill. Hektoliter angegeben. Das 
Durchſchnittsgewicht des Hektoliters der für den Menſchen in Betracht kommenden 
Getreidearten kann man etwa mit 170 Pfd. annehmen, ſo daß obige Menge gleich 
283 Mil. Ctr. wäre. Da damals noch Mehrausfuhr ſtattfand, fo mußte der Verbrauch 


kleiner, oder die Production größer geweſen ſein; das erſtere iſt jedenfalls für die 


techniſchen Verwendungen der Fall. Ganz zuverläſſige Ziffern kann man darüber 


nicht erhalten. Rechnet man den damaligen Verbrauch wie heute, alſo für 31 Mill. 
Menſchen zu 295 Mill. Ctr. und berückſichtigt die damalige Mehrausfuhr von 1854 
etwa auf 6 Mill. Ctr., ſo hätte Deutſchland etwas über 300 Mill. Ctr. produciren 
müſſen. Die Ernte von 1878 ergab in Summa 379 Mill. Ctr., der Bedarf aber 


erforderte noch 27,3 Mill. Ctr. mehr, welche die Mehreinfuhr decken mußte, zu 


ſammen 406 Mill. Ctr. 
Die Zahlen mögen wie immer gruppirt und gefunden werden, ſtets wird 


ſich zeigen, daß im Gebiet des jetzigen Zollverbandes Deutſchlands die erforderliche 


Menge von Getreide nicht mehr producirt wird. Die Vorliebe für „die wirtſchaft⸗ 
liche Unabhängigkeit“ veranlaßt die Herren Schutzzöllner, die Einfuhr durch Zölle 
abzuhalten, was in natürlicher Conſequenz dazu führen muß, den Getreidebau 
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wieder zu vermehren, bezw. das Areal dafür, da für eine Ertragsſteigerung pro 
Fläche ein nur ſehr beſchränkter Zuwachs noch denkbar iſt. 

Es zeigen aber alle Vergleichungen zwiſchen armen und wohlhabenden Völkern, 
zwiſchen extenſiven und intenſiven Regionen, zwiſchen Induſtrie⸗ und Agrarſtaaten, 
daß der Getreidebau immer mehr reducirt wird, je weiter man fortſchreitet. Dazu 
dienen nur einige Vergleichungen, für welche als richtig eingeſtanden werden kann. 

In England nimmt der Getreidebau im Ganzen nur noch 25,77 % der land: 
wirthſchaftlich benutzten Fläche ein, der der Hülſenfüchte 3,03 % und der der Futter-, 
Handels⸗ und Hackfrüchte zuſammen 63,62 %; den Reſt nehmen die Brachländer, 
Gärten, Obſtplantagen u. ſ. w. ein. Im Großherzogthum Baden kommen auf: 


das Ackerland im Ganzen.. 378 % 
Wieſen und Weiden . 19,0 „ der Geſammtfläche 
Gärten, Rebland u. ſ. w. 4,67 „ 


61,65 %è auf die Landwirthſchaft, 
auf das Getreide aber kommen 48,5 % dieſes Areals. 
Im Großherzogthum Braunſchweig hatte man: 


1802/19 1855/60 
, A tg 710 % 
C 1 20.2% 
oo C 3,1 
Pede 36, „ n 


100,00 % 100,00 % 
vom Ackerland aber 


JV 686869,63 % 59,30 0% 
... i 11,44 „ 
Weide und Brache e 5,65 „ 
Futter⸗, Handels⸗ und Hackpflanzen l 1521 


Zweifelsohne nimmt der Getreidebau ab, je weiter ein Land fortſchreitet 
in ſeiner landwirthſchaftlichen Entwickelung und das zeigt ſich auch in Deutſchland 
und hier am deutlichſten in der Entwickelung von Braunſchweig, welche ungefähr 
maßgebend ſein kann. In den heute noch extenſiver bewirthſchafteten Ländern und 
Gegenden geht der Getreidebau bis zu 70% und darüber. 

Je lohnender der Verkauf von Producten der Viehzucht wird, um ſo mehr 
muß die Viehhaltung nach Zahl und Gewicht der Stücke vermehrt und um ſo mehr 
Futter gebaut werden; zuerſt wird die Brache beſchränkt, dann auch der Getreide⸗ 
bau, welcher auf kleinerer Fläche in Folge beſſeren Fruchtwechſels und ſtärkerer 
Düngung noch eine Zeit lang höhere Erträge als ſelbſt vorher von der größeren 
Fläche liefern kann, dann aber nicht mehr den Bedarf zu decken vermag. Der Land⸗ 
wirth, welcher unter ſolchen Verhältniſſen nach wie vor bis 70% Getreide und 
dieſes nach wie vor in erſte Tracht, d. h. alſo direct mit friſchem Stalldünger, bauen, 
alſo ſich mit hohen Ausgaben belaſten wollte, der kann freilich nicht mehr concurrenz⸗ 
fähig bleiben, derjenige aber, welcher gutes Vieh hält, viel Futter baut und das 
Getreide nur nach ſolchen Pflanzen, zu welchen gut gedüngt wurde, bringt, in der 
Anbaufläche aber beſchränkt, der wird nicht zu klagen haben, wenn ſelbſt der Roggen 
bis 6 Mark im Preis herunter geht. Je nach Stellung in der Fruchtfolge und Ein⸗ 
richtung kann pro Hektar ein Mehraufwand bis 800 Mark und darüber entſtehen, der 
Ertrag aber derſelbe bleiben. Auch für die Gegend von Leipzig iſt das der Fall. 
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Man zahlt hier im Durchſchnitt 25 Pfg. für 1 Liter Milch bei nicht 1 1 en 4 
zeugungskoſten als etwa 18 Pfg. Herr Gontard verkauft ſogar Milch für Kinder 
in Flaſchen zu 50 Pfg. pro Liter. Unter ſolchen Umſtänden iſt das Verlangen 3 
nach Schutzzoll eine ſchreiende Ungerechtigkeit gegen das Publicum, welche nicht 15 
ſcharf genug verurtheilt werden kann und durch nichts zu rechtfertigen iſt. Wer 
durch falſche Zahlen das zu thun verſucht, verdient um ſo mehr den Tadel. Ueber 
die Erzeugungskoſten des Roggens und deren Berechnung das nächſte Mal. Be 


Die Phänomenologie des fittlichen Bewußtſeins. 
Von 
M. Garriere. 
München. 


4 Unſer ſittliches Leben iſt viel zu eigenthümlich und zu reich, als daß es aus . 
dem naturgeſetzlichen Wirken blinder Kräfte erklärt oder nach einigen abſtracten Be⸗ Be 
griffen bemeſſen werden könnte. Wir müſſen Natur jein um durch eigene Willens: 
that ſittlich werden zu können; wir find nicht von Haus aus was und wie wir fin 
ſollen, wir müſſen durch eigene Kraft es werden, uns entwickeln und bilden. Das 
ſetzt Anlagen und Triebe, das Vermögen eigener Entſcheidung, Bildungsgeſetze und 
ein Ziel voraus; all dies müſſen wir uns zum Bewußtſein bringen, wir müſſen ä es 
erfahren um es zu verſtehen; wir wiſſen nicht unmittelbar was das Gute, das Recht 5 
iſt, aber die Unterſcheidungsnorm von gut und bös, von Recht und Unrecht tragen 
wir als Richt⸗ und Geſichtspunkt in uns, und wie im Keim der künftige Organismus 
angelegt iſt als das Ziel ſeiner Erfaſſung, ſo tragen wir auch einen idealen Men⸗ 5 
ſchen in uns, den zu realiſiren unſere Lebensaufgabe iſt; wir ſind nicht frei und 
vollkommen geboren, ſondern zur Selbſtbeſtimmung und Selbſtvervollkommnung 
berufen. Was das Gute, das Rechte ſei, wie wir handeln ſollen um unſere Be 
ſtimmung zu erreichen, das zu finden arbeitet das lebendige Gefühl, die Beurthei⸗ 
lung unſerer Thaten, die Einſicht von unſerm wirklichen Weſen zuſammen mit der 
ganzen Menſchheit, mit Geſetzgebern, Staatengründern, Religionſtiftern und Weiſen; 3 
jetzt wird die eine und dann die andere Seite der Wahrheit hervorgehoben, und da = 
wir fie jelber finden ſollen, ift der Irrthum nicht ausgeſchloſſen, und die Sophiſtik = 
der Selbſtſucht tritt an die Stelle der Philoſophie oder in Kampf mit ihr, bis es ee 
gelingt, das Ziel und die Beſtimmung der Menſchheit ſicher zu ſtellen und klar zu 
erkennen, die einzelnen Momente der Wahrheit zu einem 1 Ganzen zu 
ſammenzufaſſen. © 

Dieſen Proceß des geiſtigen Lebens können wir mit E. v. Hartmann die 
Phänomenologie des ſittlichen Selbſtbewußtſeins nennen. Der Titel ſeines neuen 3 
Buches erinnert an das herrliche Jugendwerk Hegels, das unter dem Namen der > 
Phänomenologie des Geiftes die verſchiedenen Stufen des Bewußtſeins von der = 
Sinneswahrnehmung zum Verſtand und zur Vernunft, durch Kunſt und Religion E 
zum philoſophiſchen Wiſſen ſchildert, den nothwendigen Fortgang in dieſer us 
ſteigenden Entwicklung im Innern des Einzelnen darſtellt, die Farben der Schilderung 1 
der beſonderen Zuſtände und Stadien aus der Geſchichte entlehnt, ſodaß die Bde ER 
logische Entwicklung des Einzelnen den Bildungsgang der Menſchheit abſpiegelt. je 
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Der Gedanke war und bleibt genial und wie auch die Ausführung bald durch eine 
falſche Dialektik irre geleitet, bald durch Zeiterſcheinungen beeinflußt wird, fie ent 
hält eine Fülle von Meiſterzügen. Hartmann erinnert daran, indem er die ver⸗ 
ſchiedenen Stufen und Formen der Erkenntniß und der Darſtellung des Sittlichen 
mit Bezug auf die philoſophiſchen Syſteme oder ſocialen Theorien ſchildert, welche im 
Alterthum oder in der Neuzeit ſie begründet haben oder repräſentiren. Ich kann 
nicht ſagen, daß Hartmann hier einem Platon, Ariſtoteles, Spinoza ganz gerecht 
geworden, noch weniger der Sittenlehre des Evangeliums; er wird erwidern, daß 
er nach dem Hauptſächlichſten geurtheilt; aber dagegen wird der Widerſpruch weiter— 
gehen, und am Ende den Verfaſſer beim Wort nehmen, wenn derſelbe vornehm 
be ſcheiden hofft, daß er mit feiner Arbeit „dem zweifelhaften Lob der Gelehrſam— 
keit vorgebeugt habe.“ Ein reiches Wiſſen wird er immer bekundet haben, mehr 
noch aber und das iſt der Vorzug des Buches, eine vielſeitige Lebenserfahrung, 
einen unbefangenen und ſcharfen Blick in die menſchliche Natur, in die Fülle der 
mannichfaltigen Charaktere, der Stimmungen, Triebe, Gefühle, wie der Anſichten 
und Forderungen, welche die Wirklichkeit bietet. Dabei ſieht Hartmann ein, daß 
es nothwendig iſt in der Ethik der Zerfahrenheit der Meinungen ein Ende zu 
machen, wenn unſer Volk nicht Schiffbruch leiden ſoll, ſobald ſeine Loslöſung von 
der Kirche weiter fortſchreitet; ich fordere deshalb von der Kirche, daß auch ſie vor 
Allem das Sittliche betont, es aufgiebt, die Wiſſenſchaft meiſtern zu wollen, vielmehr 
im Bunde mit derſelben die idealen Lebensgüter hütet. „Die Gegenſätze von denen 
das Culturleben unſrer Zeit zerriſſen und in ſeinem Beſtande bedroht iſt, ſind die 
hiſtoriſche Verwirklichung verſchiedener Formen des ſittlichen Bewußtſeins oder der 
volle Austrag des ideellen Kampfes verſchiedener Moralprincipien“; da iſt es dringend 


nöthig, daß dieſelben in ihrem relativen Werth wie in ihrer Ergänzungsbedürftig- 


keit erkannt werden. 

Hartmann beginnt mit einer Kritik des pſeudomoraliſchen Bewußtſeins als 
Vorſtufe zur Sittlichkeit; er beſpricht den Egoismus, die Luſt, die Klugheitsmoral, 
ſtellt dem Individualeudämonismus den Peſſimismus entgegen, und reiht daran 
das heteronome, von außen durch einen fremden Willen den Menſchen beſtimmende 
Moralprincip der Familienautorität, der ſtaatlichen Geſetzgebung, der Sitte, der 


Kirche, des göttlichen Willens, um endlich zur Autonomie, zur Selbſtbeſtimmung 
des Menſchen zu kommen, wo dann das echte ſittliche Bewußtſein als Geſchmacks⸗ 


moral, Gefühlsmoral, Vernunftmoral erörtert wird; als Ziel der Sittlichkeit werden 
dann die Moralprincipien des Geſammtwohls, der Culturentwicklung, der ſittlichen 
Weltordnung dargeſtellt. Der Urgrund der Sittlichkeit erſcheint endlich in der 
Weſensidentität der Individuen unter einander und mit dem Abſoluten, um zur 
Erlöſung vom Weltleid hinzuführen. 

Hier glaube ich nun, daß der Anfang unrichtig gewählt iſt; nicht vom Falſchen, 
ſondern von der Natur des Menſchen aus iſt zu beginnen, die Entwicklung des 
ſittlichen Triebes, die Erhebung zur Erkenntniß des Guten und Böſen, der erſte 
Ausdruck ethiſcher Wahrheit wäre zu betrachten; es wäre zu zeigen, wie die Männer 
in welchen dieſelbe zum Durchbruch gekommen, zur erziehenden Autorität für die 
andern geworden; und im Kampfe gegen die äußere Autorität konnten jetzt Sinnen⸗ 
luſt, Weltklugheit, wohlverſtandenes Intereſſe, kurz die Lehre der Pſeudomoral auf⸗ 
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treten, um dann der Gefühle:, Geſchmacks⸗, Vernunftsmoral zu weichen. Indeß auch a 
jenen zu überwindenden Standpunkten läßt Hartmann ihr bedingtes Recht wider: a 
fahren. So ſagt er unter anderm: „Die Bändigung der rohen Triebe, der blinden 
Leidenſchaften und ſinnlichen Lüſte erfolgt hier durch den Egoismus ſelbſt, und 


dieſer hat die Macht, um den Ausbrüchen der Naturgewalten Widerſtand zu leiſten. ei 


Erſt wenn der Menſch durch lange Uebung ſich gewöhnt hat, feine Affecte mit Rück⸗ 
ſicht auf fein dauerndes Wohl ſoweit einzuſchränken, daß er nicht mehr nach den 
Impulſen augenblicklicher Aufwallung, ſondern nach kluger Berechnung handelt, 
dann erſt iſt die Herrſchaft der höheren Geiſteskräfte über die niederen ſoweit ges 
feſtigt, um auch den zarteren Regungen uneigennütziger Sittlichkeit einen nennens⸗ 
werthen Einfluß zu geſtatten. Die Klagen über die Wirkungsloſigkeit moraliſcher 

Lehren ſind ſo alt wie die Moral ſelber; iſt es da nicht tröſtlich in der ſogenannten 
Klugheitsmoral für die meiſten Fälle und Situationen ein Hilfsmittel, ein Surrogat 
echter Moral zu beſitzen, das zwar weniger erhaben auftritt, aber dafür um ſo beſſer 
practiſche Dienſte in der Bändigung blinder Triebe und ſchädlicher Gelüſte leiſtet? 
Der Egoismus an und für ſich iſt natürlich, erſt die Ziele, die er ſich ſtellt und die 
Mittel, deren er ſich bedient, geben ihm das Gepräge des Sittlichen oder Unſittlichen. 
Ebenſo in Bezug auf die erziehende Bedeutung der Autorität in Familie, Staat 


und Kirche: „Nur derjenige, welcher zuerſt gelernt hat, ſeinen Eigenwillen vor dem 


vernünftigen Willen einer fremden Autorität zu beugen und unterzuordnen, nur 
der wird ſpäter im Stande ſein, ſich ſelbſt zu beherrſchen, das heißt ſich den For⸗ 
derungen der eignen Vernunft zu unterwerfen.“ SE 
Mit Recht hält ſich Hartmann an die Thatſache, daß wir moraliſche Urtheile 
fällen, daß Bosheit und Verrath unſere Mißbilligung, Güte und Opferwilligkeit 
unſere Billigung hervorrufen, daß alſo ein Maßſtab ſittlicher Werthbeſtimmung 
urſprünglich in unſerm Bewußtſein liegt. Der Zuſammenhang des Schönen und 
Guten wird in der Geſchmacksmoral betont, Herbart, Ariſtoteles, Schiller beſprochen, 


das ſittliche Ideal, die künſtleriſche Lebensgeſtaltung betrachtet. Soll aber unſer 5 


Urtheil unſern Willen beſtimmen, ſo muß das Sittliche auch auf unſerm Gefühl 


beruhen, unſere eigene Natur muß durch das Gute wohlthuend, durch das Böſe pein⸗ 3 5 


lich berührt werden, die Wärme des Gefühls, das Herz muß der Vernunft zur 5 


Seite ſtehen. „Indem der Menſch ſich feiner als einer ſittlichen Perſönlichkeit be⸗ 
wußt wird und darin den entſcheidenden Maßſtab ſeines Werthes erkennt, erwacht 
in ihm das wohlthuende Selbſtgefühl, ſich als Träger dieſes höchſten Menſchenwerthes 


zu wiſſen und das Streben dieſe Würde ſich unter allen Umſtänden zu wahren.“ 
Hartmann ſieht im ſittlichen Stolz und in der ſittlichen Schamhaftigkeit die pofitive 
und negative Seite des Selbſtgefühls, und reiht daran den Schmerz der Reue mit 
feiner vorwärtsdrängenden Kraft. Vergeltungstrieb, Geſelligkeitstrieb, Mitgefühl 


werden gewürdigt — unſchätzbar als ſubſidiäre Triebfedern, unzulänglich als allein 


beſtimmende Principien. Hartmann ſteht hier wie überall mitten im Leben, im 1 
Reichthum des Individuellen, angeſichts der Vielſeitigkeit unſerer Natur; die Bedeu⸗ er \ 
tung wie die Schranke des Einzelnen werden aufgezeigt und fo von einem zum Be 
andern ſchreitend erweitert ſich unſer Blick zur Betrachtung des Ganzen. Gerade 1 0 


in dieſer Hinſicht iſt ſein Buch ſo anziehend, ſo empfehlenswerth gegenüber der 
Dürre und Enge gewöhnlicher Moralſyſteme. Wir ſehen, daß es hier wie in der 
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Aeſthetik nicht ſowohl auf ein paar allgemeine Sätze als auf die richtige Erkenntniß 
des Beſonderen ankommt. Ich führe nur eine Stelle an. Schopenhauer hat das 
Mitgefühl auf das Mitleid beſchränkt; „der Glückliche, Zufriedene läßt uns gleich⸗ 
giltig“. Hartmann erwidert: 

„Hat er denn nie einer Weihnachtsbeſcheerung in einer Familie mit natür⸗ 
lichen lebensfrohen Kindern beigewohnt, niemals den hellen Jubel der Menſchen 
auf Landparthieen, oder den ſtrahlenden Widerſchein inneren Glücks auf dem 
Antlitz einer Braut geſehen, oder iſt ihm bei alledem, was ihn gar nichts anging, 
niemals das Herz aufgegangen? Mitleid mit handgreiflichem Jammer zu fühlen, 
iſt freilich keine Kunſt, aber die Gelegenheit zu erſpähen, wie man dem 
kaum gedachten Wunſche zuvorkommt, wo man einen Willen befriedigt, 
der durch die Umſtände der Befriedigung erſt recht eigentlich erregt wird, 
darin beſteht die Kunſt Glückliche zu machen, und ſei es auch nur auf Minuten. 
Das Mitleid iſt ein plumper Geſell gegen die linde Hand jenes Mitgefühls, das auch 
unter den erſchwerendſten Umſtänden Freudeblumen in das allen gemeinſame Leidens⸗ 
loos des Daſeins zu wirken und an ihnen freundliche Ruhepunkte zur Erholung der 
Kraft zu gewähren verſteht. Wer dieſe Fähigkeit der thätigen Mitfreude beſitzt, der 


wandelt wie ein Engel unter ſeiner dankbaren Umgebung und ſtreut auf den Keinem 


zu erſparenden Leidensweg des Lebens Roſen des Glückes, die tauſend Andere an 
den Dornenhecken dieſes Weges nicht zu pflücken verſtehen. Die Bethätigung dieſer 
zarten ſinnigen Mitfreude wird man faſt nur auf dem Boden eines mehr als blos 
guten, eines liebreichen Herzens, und auch da auch hauptſächlich im engen Kreis 
der Lieben erwachſen und blühen ſehen, Bedingungen die beſonders in weiblichen 
Naturen gefunden werden.“ Dieſe Worte ſind um ſo bedeutſamer als Hartmann 
auch die Schattenſeite der weiblichen Natur, namentlich in Bezug auf die Frage 
nach dem Recht, hervorhebt. Doch wenn er zweifelt, ob unter Weibern eine Freund⸗ 
ſchaft gefunden werde die im Ernſt dieſen hohen Namen verdient, da das Weib zu ſehr 
in den Feſſeln des Inſtinkts liege und nur auf deſſen Naturbaſis einen höheren 
Gemüthsaufſchwung nehme, ſo werden hier Andere auf dem Grund beſſerer Er— 
fahrungen ein günſtigeres Urtheil fällen. 


Weiter ſchreitet Hartmann von den Moralprincipien der Pietät, der Treue, der 


Liebe zu dem Pflichtgefühl und durch dieſes zu der Vernunftsmoral empor. Er 
zeigt, wie eine unbewußte Vernunft auch in der Geſchmacks- und Gefühlsmoral 
waltet. Wahrheit, politiſche Freiheit und Gleichheit, ſittliche Freiheit, Ordnung, 
Gerechtigkeit, Billigkeit und das Princip des Zwecks werden geſchildert, und leiten 
zu dem Ziele der Sittlichkeit: Geſammtwohl, Culturentwicklung, ſittliche Weltordnung. 
Hier bei Betrachtung des Staats, der Geſellſchaft, der Geſchichte kommen die brennenden 
Fragen der Gegenwart, Socialismus, Jeſuitismus, individuelle Selbſtbeſtimmung 
und Macht des Ganzen zur Sprache, und fortwährend folgt man mit Intereſſe dem 
Verfaſſer, der ſeinen unabhängigen Sinn, ſeinen Scharfblick in die Wirklichkeit der 
Dinge und dann feine Denkkraft darin bekundet, daß er aus den Grundſätzen auch die 
Folgerungen zieht, die ſich daraus ergeben. Es hieß einmal Hartmann habe über 
Socialdemokratie und Ultramontanismus ſchreiben wollen und wegen der Ausnahms⸗ 
geſetze das unterlaſſen; hier haben wir aber ja die ſchlagfertige unumwundene 
Darſtellung feiner Anſichten! Er zeigt wie die Weltbeglückungsträume der Social⸗ 
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demokratie uns auf die Stufe vollkommener Beftialität bringen würden, wenn ſie 


verwirklicht wären, er zeigt wie ſie in einem Zwangsarbeitshaus alle perſönliche Ss 
Selbſtbeſtimmung vernichten, und mit ihren plumpmaterialiſtiſchen Doctrinen eine ſo 2 
grauenhafte Gemüthsleere bereiten, daß ſie das Volk wieder der Kirche zutreiben, 


wo dann der Jeſuitismus ſein Ziel erreicht, die Beherrſchung der unſelbſtändigen 
Menſchen, deren Denken und Wollen er einzig zu ſeinem Vortheil regelt. Beiden 


Feinden des deutſchen Staats gegenüber verficht Hartmann den Fortſchritt der 
Cultur und die Reorganiſation des ſocialen Lebens auf dem Boden des entfeſſelten 


wirthſchaftlichen Kampfes aller gegen alle. Der Gedanke einer aufſteigenden Ent⸗ 
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wicklung wird mit freudiger Klarheit begründet; Hartmann hofft, daß dadurch ſelbſt a 


die in ihre Kraft⸗ und Stofftheorie verrannten Naturforſcher wider Willen vom 
Materialismus, der keine Ziele und Zwecke kennt, zum Idealismus, zur Erkenntniß 


einer zweckmäßigen Entwicklung kommen werden. Nichts iſt in der That thörichter R 5 
als die Behauptung eines Strauß und feines „Wir“, daß Darwin die Zwecke aus 


der Welt geſchafft, da ja der den Zweck denkende und nach Zwecken handelnde 


Menſch nach Darwin das Ergebniß einer aufſteigenden Entwicklung der Natur und 


gewiß doch in der Welt iſt. Hartmann hat gezeigt, was nicht Sittlichkeit iſt (blos EN 3 
das Seine zu ſuchen oder blos einem fremden Willen ſich zu unterwerfen), zweitens 


was Sittlichkeit iſt (kan der Erhaltung und Beförderung der ſittlichen Weltordnung 


als des menſchheitlichen Theils des teleologiſchen Weltplans mitzuwirken durch Be⸗ 8 
förderung der Culturentwicklung und des fremden Wohls), und drittens unter = 
welchen ſubjectiven Vorausſetzungen (Entfaltung von Geſchmack, Gefühl und Vernunft) 


die Sittlichkeit individuell verwirklicht wird. Er fragt zum Schluß, wie das Weſen 


des Weltganzen beſchaffen ſein müſſe, um die Sittlichkeit zu begründen, und hier 


iſt Wahres und Falſches jo mit einander gemiſcht, daß man in einer eignen Schrift 
ihm Schritt für Schritt folgen müßte, um beides zu ſondern. Die Moralprincipien 
des Buddhiſten⸗ und Chriſtenthums, Mitleid und Liebe, führen ihn mit Recht zu 
der Einſicht, daß beide auf der Weſengemeinſchaft der Individuen beruhen: wir 


ſind Glieder Eines Leibes, es iſt Ein Weſen, das ſich in allem entfaltet und alles 


durchdringt. Wir können dies mit Hartmann concreten Monismus nennen. Aber 


nun beginnt der gewaltige Irrthum: Hartmann ſpricht wiederholt von einem ab⸗ 1 5 


ſoluten Subject, aber er ſpricht ihm ab, was die Subjectivität kennzeichnet, das e 


Sichſelbſterfaſſen im Bewußtſein, das vernünftige Wollen, nennt es „unbewußten 


Geiſt“, was nichts anders als hölzernes Eiſen, als Malerie ohne Ausdehnung und 
Schwere wäre. Bewußtſein und Perſönlichkeit ſollen nur in der Sphäre des End 
lichen, der Individuation liegen, und dabei ſollen alle Individuen ſchlechthin deter 
minirt, das heißt unfrei und vergänglich ſein! Der Grundmangel von Hartmanns 
Ethik liegt im Verkennen der gleichen Unvergänglichkeit der ſelbſtſeienden wie 
der ſelbſtloſen Kräfte in der Welt, und darin, daß er die Freiheit nur negativ faßt 
als Ledigſein von Geſetz und Nothwendigkeit, nicht als Selbſtbeſtimmung und 


Selbſtvollendung der mit dem Vermögen dazu beſtehenden Weſen. So wird ihm 


die ſittliche Weltordnung doch nur zu einer höheren Naturordnung, zu einem 


geiſtigen Mechanismus, und er wiederholt die triviale Behauptung gegen einen $ “ 
lebendigen ſelbſtbewußten Gott, daß derſelbe die Welt nicht hätte jo einrichten 
dürfen, daß ein Abfall der Menſchen von ihm in Schuld, Sünde und Elend und 
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die Erlöſung daraus möglich geweſen wäre! Als ob ohne die Möglichkeit des 
Böſen das Gute jemals wirklich werden könnte, da es ja doch nur in der Ent— 


ſcheidung und Geſinnung eines Willens beſteht, welcher auch anders handeln, auch 
böſe werden kann. Das Böſe und das Gute als Erzeugniß mechaniſcher Nothwendig⸗ 
keit iſt weder gut noch böſe, ſo wenig wie der Stein ſündigt, der nach dem Geſetz der 


> Schwere einem Menſchen auf den Kopf fällt; aber der Wille ſündigt, der den 


Stein einem anderm nach den Kopf ſchleudert, denn er muß nicht, er kann 


auch anders. 


Hartmann ſieht ein, daß der Ausdruck der Gotteskindſchaft nur einen 


haltbaren Sinn gewinnt, wenn die Kinder eines Weſens mit dem Vater ſind, und 


dann find fie auch unter einander von derſelben Natur; er erkennt, daß das Be: 
wußtwerden der an ſich von jeher gegebenen, aber durch den Zwieſpalt des gott— 
entfremdeten Bewußtſeins verdunkelten Weſensidentität der Menſchen mit Gott die 
bedeutendſte Epoche im geiſtigen Individualleben bildet; — es iſt das, was das 
Chriſtenthum die Wiedergeburt nennt: wir kommen zu uns ſelbſt, indem wir uns 
von allen Andern unterſcheidend uns als Ich erfaſſen; da liegt die Gefahr der 
Selbſtſucht, der Verdunkelung der Einſicht, daß wir nur als Glied eines Orga— 
nismus, als endliche Poſition des Unendlichen beſtehen; daß dies Unendliche in 
uns zum Bewußtſein kommt, daß wir nun im Ganzen und für das Ganze ſind 
und ſein wollen, den Egoismus überwinden und in der Liebe leben, das iſt die 
wiedergewonnene Gotteskindſchaft durch die Einigung unſeres Willens mit dem 
göttlichen Willen. „Wer dies erlangt hat, ſagen wir mit Hartmann, der wirft den 


Staub des Irdiſchen von ſich, und alle Kleinlichkeit der engen Selbſtſucht fällt wie 
Schlacke von dem geläuterten Kern, nachdem der Silberblick des Identitätsbewußt⸗ 


ſeins einmal die edle metalliſche Natur dieſes Kernes offenbart hat. Das Sitten⸗ 
geſetz, das der Selbſtherrlichkeit des Eigenwillens als ſtrenge läſtige Feſſel erſchien, 
hört mit dem Widerſtand der Selbſtſucht auf, als ſolche empfunden zu werden, 
und die Majeſtät des göttlichen Geſetzgebers verſchwindet, indem der Menſch ſich 
mit ihm eins weiß, und ihn ſelbſt, ſein tiefſtes Weſen in ſeiner Bruſt wieder⸗ 
findet.“ Da aber das tiefſte Weſen des Menſchen Vernunft und Wille iſt, ſo iſt 
nothwendig auch das Abſolute als vernünftiger Wille der Liebe zu faſſen, als 
Perſönlichkeit, denn wie könnte ſonſt der denkende liebende Menſch ſich eins mit 
ihm wiſſen? Nicht mit dem Selbſtloſen, Unbewußten, mit dem Selbſt weiß das 


Selbſt ſich eins! Und das ſagt Hartmann ausdrücklich auch einmal: „daß mein 


Wille ein vernünftiger iſt und ſich als ſolcher weiß, macht es ganz unmöglich, daß 


der mit ihm weſenidentiſche abſolute Wille, von dem er doch nur ein Strahl iſt, = 
unvernünftig ſein ſollte.“ Und doch findet er Schopenhauers welthiſtoriſches Vers 
dienſt darin, daß derſelbe dem Theismus im Namen der Sittlichkeit den Dienſt 


aufgeſagt und denſelben wiſſenſchaftlich beſeitigt habe! Aber woher denn Vernunft 
und Wille im Endlichen, wenn nicht aus ſeinem Lebensquell, dem Unendlichen? 
Mit Unerſchrockenheit zieht Hartmann ſelbſt die Conſequenzen ſeiner Welt⸗ 
anſicht, wie er das bereits in der Philoſophie des Unbewußten gethan. Dort ließ 
er die reife Menſchheit zu dem Entſchluß kommen, das Weltelend gründlich aufzu— 
heben, indem an einem beſtimmten Augenblick alle den Entſchluß faſſen, nicht mehr 


daſein zu wollen; und ſiehe da, ſie werden nicht blos ſelbſt aufhören, ſondern durch 


—. 


416 | Deutſche Revue. 


ihre Willensverneinung auch die Erde, das Sonnenſyſtem, das Univerſum ver⸗ 
nichten! Dieſe Ungeheuerlichkeit, durch welche der Verfaſſer das Ungenügende ſeiner 
Principien für mich dargethan, überbietet er womöglich noch durch das Schluß⸗ 
capitel ſeines „zweiten Hauptwerks.“ Die Liebe zu Gott ſoll auf dem höher ent⸗ 
wickelten Standpunkt nicht mehr möglich ſein, an ihre Stelle aber ſollen wir Mit⸗ 
leid mit dem Abſoluten haben! Die Sittlichkeit iſt die Mitarbeit an der Abkürzung 
ſeines Leidens⸗ und Erlöſungswegs. Im Weltproceß, ſagt Hartmann, wird das 
Glück vom Leid überwogen; das Abſolute kann kein ſeliger vernünftiger Gott ge⸗ 
weſen fein, denn da hätte es ja feinen Zuſtand durch den Weltproceß verjchlechtert. 
Befand ſich aber Gott im Zuſtand der Unſeligkeit, dann wird es unbegreiflich, daß 
er ſich in das unſägliche Weh des Weltproceſſes ſtürzte. „Das Elend der Welt 
wäre alſo wie ein juckender Ausſchlag vom Abſoluten zu betrachten, durch welchen 
deſſen unbewußte Heilkraft ſich von einem innern pathologiſchen Zuſtand befreit, 
oder auch als ein ſchmerzhaftes Zugpflaſter, welches das all⸗eine Weſen ſich ſelbſt 
applicirt, um einen innern Schmerz zunächſt nach außen abzulenken und für die 
Folge zu beſeitigen.“ Einem Gott, der die ſchwerſten Leiden auf ſich zu nehmen ge⸗ 
nöthigt iſt, um noch ſchwerere abzukürzen und aufzuheben, dem, meint Hartmann, 


würden alle Herzen entgegenſchlagen. Aus dem heiligen Gottesſchmerz ſollen wir 


freudige Selbſtverleugnung und himmliſchen Frieden gewinnen. a b 
Hartmann ſagt es, und ſetzt folgenden Trumpf darauf: „Vor der Erhaben⸗ 
heit dieſer Entwicklungsſtufe des ſittlichen Bewußtſeins ſchwindet jede Möglichkeit 
des Einſpruchs; der Einzelne mag behaupten, daß er ſich zum ſchwindelfreien Er⸗ 
klimmen einer ſolchen Höhe bislang untüchtig und vielleicht für immer unfähig 
fühlt, aber er ſoll ſich nicht erdreiſten, das Erhabenſte zu bemängeln, weil ſeine 
Kleinheit ihm zufällig die Hoffnung verwehrt, zu demſelben hinaufzureichen. Weſſen 
Magen nicht dazu gemacht iſt, um von Nektar und Ambroſia zu leben, den wird 
Niemand ſchelten, wenn er ſich von Schweinefleiſch und Sauerkohl nährt, nur 
ſoll er nicht die Speiſe ſchlecht nennen, weil ſeine Conſtitution zu untergeordneter 
Art iſt.“ Ich ſchelte Hartmanns Endergebniß nicht, ſondern ich danke ihm, daß er 
mich der Mühe überhoben, bei aller Anerkennung ſeiner Erörterung der ſittlichen 
Lebensverhältniſſe doch um ſeine Principien mit ihm hier zu ſtreiten; denn er zeigt 
uns ja ſelber klar, wohin es führt, wenn man die Freiheit des Willens und die 
Bedeutung der Perſönlichkeit verkennt, zwar vom all⸗einen Subject redet, aber das 
Selbſtbewußtſein desſelben leugnet und die Verwerfung des lebendigen Gottes, des 


Geiſtes der Liebe, für eine epochemachende ethiſche Großthat hält. 


Engliſche Dramen. 
Von 
Robert Zimmermann. 

Seit Jahrhunderten hat England keinen Dramatiker hervorgebracht, der ſich 
auch nur entfernt den Poeten ſeiner großen Vergangenheit, ja ſelbſt den zeitge⸗ 
nöſſiſchen Dichtern ſeiner benachbarten Völker an die Seite ſtellen ließe. Das aus 
der Entwicklung Griechenlands abgeleitete Geſetz, daß die höchſte Blüte der drama⸗ 
tiſchen Kunſt mit jener der höchſten Entfaltung politiſcher Freiheit zuſammentreffe 
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hat ſich im Heimatland Shakeſpeare's nicht bewährt. England's dramatiſcher Me⸗ 
ridian geht durch die Zeit deſpotiſcheſter Willkürregierung und deſſen republikaniſche 
Staatsgeſtaltung hat den Ruin der dramatiſchen Kunſt durch die gewaltſame 
Schließung des Globus⸗-Theaters verſchuldet. Die Reſtauration des ſtuart'ſchen 
Königthums hat auch dem engliſchen Theater eine wie jene franzöſiſch gefärbte Er⸗ 


neuerung gebracht, die von der urſprünglichen Triebkraft originalbritiſchen Geiſtes 


ſo weit ſich entfernte wie Addiſon von Shakeſpeare. Seitdem iſt der Stern der 
dramatiſchen Poeſie, trotz der Wiederbelebung Shakeſpeare's durch die engliſche 


Schauſpielkunſt der Garrik und Siddons, in beſtändigem Sinken geblieben. Seine 


bedeutendſten Genien, Byron und Shelley, haben zwar Dramen gedichtet; aber 
jene des Erſtern rechnen ſelbſt ſeine Verehrer zu deſſen ſchwächſten Erzeugniſſen, 
von jenen des Zweiten wird das bühnengerechte, „Beatrice Cenci“, durch ſeinen 
haarſträubenden Stoff, das fantaſtiſch⸗didaktiſche, der „Entfeſſelte Prometheus“, durch 
ſeine maßloſe Form von den Brettern ferngehalten. Die heutige engliſche Schau: 
bühne, ſo weit ſie nicht von den Zinſen ihrer glorreichen Erbſchaft lebt, droht vom 
Tempel der Kunſt wieder zur Jahrmarktsbude ſinken zu wollen, wo außer derb— 
komiſchen Poſſen, Pantomimen, Criminal- und Ausſtattungsſtücken meiſt zuchtloſer 
franzöſiſcher Modetand feilgeboten wird. 

Es läßt ſich verſtehen, daß unter dieſen Umſtänden der Verſuch, für die 
Bühne zu ſchreiben, hoffnungslos erſcheint. Selbſt der gefeiertſte Dichter Englands, 
der poeta laureatus, Alfred Tennyſon, hat es nicht erreicht, feine Dramen „Queen 
Mary“ und „Harold“ auf der engliſchen Bühne einzubürgern. Noch weniger 
wird dies dem nichtgekrönten aber nicht minder von Gott begnadeten Poeten, 
Algernon Charles Swinburne, mit ſeinen antiken Tragödien aus der altgriechiſchen 
Mythenwelt, „Atalanta in Calydon“ und „Erechtheus“, und mit ſeinen dramatiſirten 
Hiſtorien aus der ſchottiſchen Geſchichte, „Chaſtelard“ und „Bothwell“, gelingen. 
Die Heimat Shakeſpeare's, die Wiege der modernen dramatiſchen Poeſie, hat es 
dahin gebracht, daß ihre hochfliegendſten Söhne ſich auf „Buchdramen“ beſchränken. 

Tennyſon's „Enoch Arden“ iſt in Deutſchland ein Lieblingsbuch geworden; 
ſeine Dramen, beſonders „Harold“, von dem noch keine gedruckte deutſche Ueber⸗ 
ſetzung exiſtirt, ſind Wenigen bekannt. Swinburne, von deſſen Dramen bisher 
nur ein einziges „Atalanta in Calydon“ in meiſterhafter Uebertragung vom 
Grafen A. Wickenburg (dem Ueberſetzer von Shelley's „Entfeſſeltem Prometheus“) auf 
deutſchen Boden verpflanzt wurde, war bis vor Kurzem in Deutſchland eine 
unbekannte Größe; die meiſten und darunter die umfangreichſten ſeiner Werke ſind 
es noch. Beide ſtellen den Höhepunkt des Dramas im jetzigen England dar. 

Wie das heutige engliſche Volk aus Germanen und Romanen, ſo iſt die 
geiſtige Bildung des modernen Engländers aus nationaler Tradition und Ein⸗ 
flüſſen des claſſiſchen Alterthums gemiſcht. Wenige Nationen beſitzen ein zäheres 
Heimatsgefühl und dauerhafteren Reſpekt für das Herkömmliche, Ererbte und von 
den Ahnen Ueberkommene; bei keiner anderen bewegt ſich der höhere Schul— 
unterricht mit Einſchluß der Univerſität ſo ausſchließlich und eindringend in den 
Sprachen und Muſtern der alten Literatur. Altengliſche Eigenheit und antike 
Reminiscenz bilden die unter einander ebenſo ungleichartigen, als durch Gewohnheit 


engverbundenen Elemente höherer engliſcher Cultur und ſtreben, während ſie im 
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gebundenen Geleiſe des alltäglichen Lebens durch Sitte und Herkommen zuſammen⸗ 
gehalten werden, in der entbundenen Welt künſtleriſcher Production ihrer Ungleich⸗ 
artigkeit halber nach entgegengeſetzten Richtungen hin auseinander. 

In der dramatiſchen Production tritt dieſe Doppelſeitigkeit auf als die 
Wirkung der entgegengeſetzten Einflüſſe der angeerbten Neigung für das nationale 
altengliſche Theater einer- und der aus der Schule mitgebrachten Bewunderung 
für die antike alt⸗griechiſche Tragödie andererſeits. Beide, ſo heterogen die Gegen⸗ 
ſtände ihrer Verehrung ſein mögen, liegen in der Seele des Engländers unver⸗ 
mittelt, aber dicht und dauernd nebeneinander, wie in ſeinem eben darum mehr 
gemengten als organiſch verſchmolzenen Sprachſchatz altſächſiſche und neulateiniſche 
Sprachwurzeln. Und wie in der Sprache der beſten engliſchen Schriftſteller bald 
das germaniſche, bald das romaniſche Element das Oberwaſſer behauptet, ſo 
gewinnt in der Production ihrer beſten Dramatiker bald die Pietät für das 
heimiſche, bald die Ehrfurcht für das antike Muſter die Oberhand. 

Am reinſten läßt ſich dies gleichzeitige Vorhandenſein zweier unter ſich 
gänzlich verſchiedenartiger Kunſtideale bei Swinburne beobachten, deſſen Dramen 
abwechſelnd der einen und der anderen Kunſtrichtung entſprungen ſind, während die 
Tennyſon's ſämmtlich einer und derſelben angehören. „Atalanta in Calydon“ ſchließt ſich 
an Sophokles, „Erechtheus“ an Aeſchylos an, während die Trilogie „Maria Stuart“, 
deren letzter Theil noch ausſteht, mit den Hiſtorien Shakeſpeare's in nächſter 
Verwandtſchaft ſteht. Auf das Vorbild der letzteren weiſen auch Tennyſon's 
Dramen. Und zwar beſchränkt ſich die Anlehnung keineswegs auf die äußere 
Form, auf Scenirung und Versform, auf die Einführung des Chors und das 
Feſthalten an der Orts⸗ und Zeiteinheit in den „antikiſirenden“, auf die Ein 
ſchaltung von Volksſcenen und den raſchen Orts- und Zeitwechſel in den „ſhake⸗ 
ſpeariſirenden“ Dramen. Dieſelbe findet bis in den innerſten Kern der drama: 
tiſchen Handlung, das tragiſche Schickſal, ſtatt, welches in den einen als grauſames 
unverſchuldetes Verhängniß, in den anderen als ſtrenge aber gerechte Sühne 
eigener Schuld aufgefaßt wird. 

„Atalanta in Calydon“ und „Erechtheus“ ſind beides Tragödien im antiken 
Sinne, nach welchem That und Loos des dramatiſchen Helden außer gehörigem 
Verhältniß zu einander ſtehen. 5 

Der gemeinſame Charakterzug beider beſteht darin, daß dem Helden 
ein Leid zu Theil wird, das er nicht verdient; das unterſcheidende Merkmal beider 
liegt darin, daß in der einen dem Helden ein ſchwereres Leid widerfährt, als er 
verdient, in der anderen ihm ein Leid zu Theil wird, wo er Lohn verdient. „Un⸗ 
gerecht find Götter“ und „ihrer Herrſchaft Hand iſt Eiſen“; aber leichter läßt ſich 
die Ungerechtigkeit verzeihen, wenn wirkliche Schuld mit unbilligem Maße gemeſſen, 
als wenn der gänzlich Schuldloſe der Willkür des Uebermächtigen geopfert, oder 
dem Guten die Wohlthat mit Undank und Wehethat vergolten wird. Jene, die 
mildere Auffaſſung, welche in der Antigone des Sophokles in der Klage über die 
Exiſtenz eines unlösbaren Conflicts zwiſchen göttlichem und menſchlichem Recht aus 
tönt, durchdringt die „Atalanta auf Calydon“; dieſe, die rauhere, welche im Pro⸗ 
metheus des Aeſchylos zur Anklage der feindſelig Gutes mit Böſem vergeltenden 
Götter ſich ſteigert, durchweht den „Erechtheus“. Auch Meleager iſt nicht ſchuldlos, 
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ſowenig wie Antigone; aber der Todtſchlag, zu dem er ſich in der Hitze hinreißen 


läßt, hätte nimmer ſeinen Tod durch die Handlung der eigenen Mutter herbei⸗ 
geführt, wenn nicht ein unlösbarer Conflict zwiſchen den Blutsbanden beſtände, 
welche die Mutter an den Sohn, und jenen, welche die Schweſter an den Bruder 
knüpfen, von welchen ſich ſo wenig, wie von den göttlichen und menſchlichen Rechten, 
zwiſchen welchen Antigone zu wählen hat, ſagen läßt, welchen von beiden der Vor⸗ 
rang gebühre. Erechtheus aber iſt wie Prometheus der Wohlthäter ſeines Volks, 
deſſen gerechter Ausſpruch, indem er ſich als frommer und dankbarer Diener der 


Schutzgöttin ſeines Landes für dieſe gegen den Meeresgott entſcheidet, den ungerechten 


Zorn des letzteren und das Verderben über das Haupt ſeiner jungfräulichen Tochter 
als ſchuldloſen Sühnopfers heraufbeſchwört. 

Es gereicht dem Dichter zum Lobe, aber der Dichtung zum Nachtheil, daß er 
dem echt antiken, aber den Neueren nicht mehr verſtändlichen Motiv des Sieges 
der Bruder⸗ über die Kindesliebe nicht aus dem Wege gegangen iſt. Aus dem 
Samniterkriege berichtet der römiſche Hiſtoriker, daß ein Weib, dem man es frei⸗ 
geſtellt, aus den zum Tode beſtimmten Gefangenen den Mann, den Sohn oder 


den Bruder zu wählen, den Bruder gewählt habe, weil ſie wol Männer und 


Söhne, aber nicht einen Bruder wieder bekommen könne. In gleichem Sinn legt 
der Dichter ſeiner Althäa die Worte in den Mund: i 
Erneuern mag ſich Alles, auch der Menſch, 
Die Götter geben, nehmen Sohn um Sohn, 
Den Bruder und die Schweſter nimmermehr. 

Ohne dieſe Geſinnung, die uns Neuern unmütterlich und darum un⸗ 
weiblich dünkt, wäre die Handlungsweiſe Althäas einfach unbegreiflich. Die Schuld 
dieſer Geſinnung, die wir barbariſch ſchelten, fällt nicht auf Althäa, ſondern auf 
die Götter zurück, welche zwei gleich mächtige, aber in ihren Folgen unvereinbare 
Naturtriebe, die Liebe zu denen, die mit uns aus demſelben, und die Liebe zu dem 
Kinde, das aus dem eigenen Mutterſchooß entſprungen, in das Weſen des Weibes 
gelegt haben. Das Tragiſche in Althäas wie in Antigone's Situation liegt darin, 
daß beide vor eine Alternative geſtellt ſind, bei welcher jeder Schritt die Verletzung 
eines Gebots einſchließt und Keine Recht thun kann, ohne Unrecht zu thun. 

Der Glaube an das thatſächliche Beſtehen derartiger unlösbarer Conflicte, 
die auch bei redlichſtem Willen nicht umgangen werden können, iſt ein peſſimiſtiſcher 
Zug, welcher der griechiſchen Tragödie wie den antiken Dramen Swinburne's zu 
Grunde liegt. Dieſelben ſind wie Naturgeſetze, unter deren Herrſchaft der Einzelne 
ſich nicht freiwillig begiebt, ſondern hineingeboren wird, deren Folgen er aber auf 
ſich nehmen muß, als ob er ſie freiwillig gewählt hätte. Mit Recht führt er 
über das Schickſal als grauſam und ungerecht Beſchwerde, das ihn für die noth- 
wendigen Folgen einer Zwangslage büßen läßt, in die er ſich nicht mit Wiſſen 
und Willen eingelaſſen hat. Göttliche Rechte ſtehen mit menſchlichen, Schweſterliebe 
mit Mutterliebe, Athene mit Poſeidon im ewigen Widerſtreit: Antigone, Meleager, 
die Erechtheustochter Chthonia fallen als ſchuldloſe Opfer. Das Unvernünftige, 
Widerſprechende, das Nichtſeinſollende beſteht thatſächlich und läßt ſich auf keine 
Weiſe aus der Welt ſchaffen. Die Klage über das Unglück der einzelnen tragiſchen 
Perſon erweitert ſich zur Klage über das allgemeine Unglück, das in der Macht 
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und der thatſächlichen Exiſtenz des Unvernünftigen und Widerſprechenden beſteht. 
Die Anklage gegen die Götter, welche das unglückliche Loos der einzelnen tragiſchen 
Perſon verhängt, erhebt ſich zur Anklage wider dieſelben, weil ſie die Exiſtenz 
einer vernunftloſen oder vernunftwidrigen Welt nicht verhindert oder dieſelbe ver⸗ 
ſchuldet haben. Die elegiſche Klage wie die pathetiſche Anklage tragen in ſich den 
Keim eines lyriſchen Elements, das aber in dem Maß, als das Gefühl des 
individuellen Elends ſich zum Bewußtſein des Weltelends ſteigert, vom lyriſchen 
Ausbruch des Einzelnen zu einem ſolchen der von gemeinſamer Stimmung erfüllten 
Mehrheit wird und im lyriſchen Chorgeſang austönt. 

Mit dem modernen Trauerſpiel verglichen, welches das traurige Geſchick 
eines Einzelnen darſtellt, hat die antike Tragödie, welche das tragiſche Loos der 
ganzen Menſchheit ſchildert, einen unvergleichlich ſchwungvollern, aber auch ungleich 
weniger dramatiſchen Character. Was bei jenem im Hinter-, ſteht bei dieſer im 
Vordergrunde, die Menſchheit als Ganzes, repräſentirt durch den Chor; der tragiſche 
Held, der in jenem der Schmid ſeines eigenen Schickſals iſt, — erſcheint hier als 
Träger des Schickſals der Menſchheit. Antigone und Prometheus, wie Althäa und 
Erechtheus ſind nur vereinzelte Beiſpiele des allgemeinen Looſes; die Menſchheit 
erkennt in ihnen ſich ſelbſt und ſchwingt ſich im Chor, der deren Stelle vertritt, 
über den mitfühlenden Antheil am Schickſal des Helden hinaus, zu affectvoller 
Betrachtung ihres eigenen Verhängniſſes empor. 

Die Chorgeſänge Swinburne's ſind ſeiner Vorbilder keineswegs unwürdig. 
In „Atalanta auf Calydon“ ergeht ſich der Chor, nachdem Althäa ſich entfernt 
hat, den geliebten Sohn zur Jagd zu waffnen, in einer ſophokleiſch angehauchten 
Betrachtung über den Menſchen, die hier nach Wickenburg's angeſichts der im 
Text liegenden Schwierigkeiten ſehr gelungener Ueberſetzung eine Stelle finden mag: 

Es kam, eh' die Jahre entſtanden, 
Zur Erſchaffung des Menſchen heran: 
Die Zeit mit den Thränen zu Handen, 
Der Gram mit dem Glaſe, das rann, 
Die Luſt mit der Hefe der Qual, 
Der Sommer, der Blumen geſtreut, 
Erinn'rung, vom Himmel ein Stral 
Und Wahn, den die Hölle uns beut; 
Die Kraft, ohne Hände zum Schlag, 
Die Liebe, im Hauche verloht, 

Die Nacht, der Schatten vom Tag, 
Und Leben, der Schatten vom Tod. 


Und die Götter nahmen zur Hand 
Das Feuer und Thränen, die fließen, 
Und ein Maß von gleitendem Sand, 
Von unter der Jahre Füßen; 

Die Schäume von ſalzigen Wellen 
Und Staub der wankenden Erden, 
Aus des Tods und des Lebens Zellen 
Die Körper von Dingen im Werden. 
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Und es ward die Luſt und das Wehe, 
Und Abſcheu und Liebe zugleich, 

Das Leben nachher, wie ehe, 

Und Tod in jedem Bereich, 

Für 'nen Tag, eine Nacht, einen Morgen, 
Daß die Kraft eine Spanne lang währt, 
Mit Arbeit und ſchweren Sorgen — 
Dem Geiſte des Menſchen beſcheert. 


Sie ſammeln die Winde im Rund, 
Die gegeneinander ſtreben, 

Sie hauchen auf ſeinen Mund, 

In ſeinen Körper das Leben. 

Geſicht und Sprache ſie ſchenken 

Für die Schleier der Seele darin, 
Und Zeit zur Arbeit, zum Denken, 
Zum Dienen und Sünd'gen für ihn, 
Das Licht, auf daß er nicht zage, 
Und Lieb' und des Frohſinns Macht 
Und Schönheit und Länge der Tage 
Und Nacht und den Schlaf in der Nacht. 


Seine Sprache iſt Feuer, das ſprüht, 

Die Lippe folgt ſeinem Gebot, 

Sein Herz iſt von Wünſchen durchglüht 
Und voraus ſieht ſein Auge den Tod. 

Er webt und ihn kleidet nur Hohn; 

Er ſät und er erntet nur Kummer, 

Sein Leben iſt eine Viſion, 

Ein Wachen von Schlummer zu Schlummer. 


In der antiken Tragödie ruht das Schickſal des Helden in den Sternen; 
in der modernen liegen die „Sterne“ in deſſen eigener Bruſt. Dort iſt es die über 
ihn verhängte Situation, hier iſt es ſein eingeborner Charakter, aus welchem ſein 
Loos ſich herausſchält. In der Trilogie Swinburne's, welche das Leben Maria 
Stuart's von ihrer Ankunft in Schottland bis zu ihrer Hinrichtung in England 
umfaſſen ſoll, erſcheint als Hebel des Schickſals ihre dämoniſche Natur, „fit to make 
all men mad“. Chaſtelard, der franzöſiſche Dichter, der ſie nach Schottland 
begleitet hat, vergleicht ſie mit dem Meerweib mit Haaren wie ſie kein Erdenweib 
trägt, und Lippen, die düſter ſingen: 

Kalt in den Wangen, wie ein Spritz der See, 
Süß anzufühlen — wer ihr Antlitz ſchaute, 

Ihr leichtes Seufzen hört', das leiſe Ach, 

Das ſanfte Schluchzen, das vom Mund ſich ſtiehlt, 
Entbrennt nach ihr — doch hat er ſie umarmt, 
So ſtirbt er bald darauf. — — — 


1 Re 


Er nennt ſie eine Venus, „ſchön, aber furchtbar, aus Schaum Geboren ver 

tödtet“, die alles Sühnwerk Chriſti nicht reinzuwaſchen vermocht hat, 
Blutroth bis an den Mund von Männerblut, 
Aus Adern ſchlürfend zwiſchen winz'gen Zähnen, 
Die ſchmalen Lippen ſpielend mit dem Tod — 
Todbitt're Schönheit, giftgeperlter Mund. 

Weiber dieſer Art ſind nicht dazu gemacht, weichherzig zu ſein. Wenn ſie 
hart, falſch, treulos, grauſam, erbarmungslos ſind, ſo iſt es ihre Natur, die ſie 
dazu treibt. Maria Stuart iſt nicht wie andre Weiber: 

Was ſollt' ein Weib auch alle Gaben einen? 

Du haſt die Schönheit — laß gemeine Weiber 
Barmherzig ſein und wahr, ſie ſind doch nicht 
Vollkommen ſo wie Du. Laß Dich's nicht grämen, 
Daß Hände, nicht gemacht zum Seelenfiſchen, 
Almoſen ſpenden, wohlthun, Elend lindern, 

Du haſt das beſſre Theil, Du biſt die Schön're; 
Sie ſind halb ſchlecht, weil ſie mehr gut als ſchön; 
Du biſt ganz ſchön; ganz ſchön ſein iſt das Beſte. 

Dieſe Worte, die der Dichter dem Liebhaber in den Mund legt, den ſie 
kaltblütig auf's Schaffott ſchickt, damit er nie in den Fall komme, ſich ihrer Gunſt⸗ 
bezeugungen zu rühmen, ſollen ihre Rechtfertigung enthalten. Ihre pfychologiſche 
oder beſſer geſagt, pathologiſche, nicht ihre moraliſche. Der Eindruck ihrer männer⸗ 
mordenden Schönheit iſt ſo unwiderſtehlich, daß ſie ſelbſt, die „wollt' es Gott“ gern 
ein Mann wäre, ihrem Zauber unterliegt. Im Brautgemach vor dem Spiegel 
verſenkt ſie ſich in die Betrachtung ihres eigenen Bildes: 

Ja ich bin froh, 
Ich hab' hier keine, die mich eilen machte. 
So will ich ruhn denn und mein Haar beſchau'n, 
Wie's ſeidig niederwallt von beiden Schläfen 
Und auf was Neues ſinnen, wie's zu flechten. 
Ja, ſchöner Spiegel, ich gewahr' Dich wohl, 
Ich wußt' es längſt, ja, ich bin wirklich ſchön. 

Die Trilogie Swinburne's beſteht aus drei Theilen. Der erſte, „Chaſtelard“ 
(1868), behandelt das Schickſal eines, wenn nicht der erſten, doch der hingebendſten 
ihrer zahlreichen Liebhaber, welcher Marien nach Schottland folgte, von ihr 
heimlich begünſtigt, aber in eiferſüchtiger Anwandlung um des ungeliebten 
Darnley's willen zurückgeſetzt, in der Hochzeitnacht ſich im Gemach der Königin 


verbarg, entdeckt, vor Gericht geſtellt und zum Tode verurtheilt wird. Die Freunde 0 


Chaſtelard's, darunter das Ehrenfräulein, das Marien's Eiferſucht rege gemacht 


und die Feinde der Königin, darunter ihr Gemahl, der ihn in ihrem Gemache ; 
gefunden hat, erwarten, daß ihn die Königin begnadigen werde, jene in der 


Hoffnung, den heimlich Geliebten zu retten, dieſe in der Hoffnung, die ſich ſelbſt 


verrathende Liebende zu verderben. Der Geliebte kennt ſie beſſer; er will ſterben N 


weil für ſie zu ſterben „ſüß“ iſt, aber er weiß auch, daß ſie ihn ſterben laſſen 
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wird, weil ihre Liebe „falſch“ und ihr Herz „hart“ iſt; fie wird ſich nicht ſicher 
fühlen, ſo lange das Geheimniß ihrer Gunſt auf ſeinen Lippen ſchwebt — 
Als ob ihr meine Lippen wehthun könnten 
Auf anderem Weg, als durch zu brünſtigen Kuß! 
wi Er weiß, daß in dem Kampf zwiſchen dem mitleidigen Wunſch, ihn, und 
5 dem ſelbſtſüchtigen, ſich zu retten, ſchließlich der letztere die Oberhand behalten 
wird. Jener bewegt ſie mit Mary Barton und ihrem Halbbruder Murray einen 
Fluchtplan zu entwerfen; dieſer dem letztern heimlich einen Mordbefehl zu ertheilen; 
dieſer das ihr von ihrem Gemahl vorgehaltene Todesurtheil unter Scherzen zu 
unterzeichnen, jener das ſchon unterzeichnete, obgleich vergebens, ihm zu entreißen; jener 
vermag ſie, mit liſtiger Rede in der Verſammlung der Lords einen Freibrief zu 
entlocken, dieſer, kaum iſt das Todesurtheil widerrufen, perſönlich in den Kerker 
des Geliebten zu eilen, um von ſeiner „Liebe“ den Widerruf des Widerrufs 
zu fordern. 
Königin. 
Wollt' Gott, mein Herz wär' größer, doch, weiß Gott, 
Ich hab' nicht Herz genug für Furcht und Tod. 
Ich kann nicht helfen, Mann, ich weiß, ich ſollte 
Mich edler zeigen, beſſer mich bewähren, 
Doch wie es ſteht, ſo bitt' ich Euch, aus Liebe, 
So wahr Euch Ehre höher dünkt als Leben — 
Chaſtelard. 
Nun? 
Königin. 
Keine Weigerung! ich ertrüg' es nicht; 
Drum kurz, ich bitt' Euch, gebt mir das zurück! 
Chaſtelard. 
Wie? die Begnadigung! 
Königin. 
Ja! verweigert's nicht, 
Um Eurer Willen! ja bei Gott, Ihr wißt, 
Wie froh ich wär' an Eurer Statt zu ſterben 
Für Euren Ruf! Ihr glaubt es ohne Schwur. 
Spott hetzt uns Beid' zu Tod, begnadig' ich Euch, 
Todt alle Zwei, mit Schmach bedeckt! Nun? Schwör' ich? 
Wenn ich Euch küßte! muß ich's Euch entreißen! 
Ihr liebt mich nicht, nicht mich, noch Ehre! Kommt, 
Ich weiß, Ihr habt es bei Euch; gebt es mir! 

Der „Geliebte“ iſt dem todbringenden Wunſche zuvorgekommen. Der 
Pardon liegt zerriſſen zu ihren Füßen. Und auf den ungläubigen Ausruf 
der Königin 

— — Gott helf' mir, Herr! 

„Das thatet Ihr? . 
antwortet Chaſtelard: 

Ja Herz! was ſollt' ich thun? 
Kannt' ich Dich nicht bis tief ins Mark, mein Herz? 
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Deutſche Revue. 
Der Mord des treueſten Herzens um ihres unbeſieglichen Mißtrauens willen | 
wird an der Königin gerächt durch die Untreue des herzloſeſten Mannes um feiner 
grenzenloſen Herrſchſucht willen. Der Ruf des Thürſtehers, mit welchem das 
Trauerſpiel „Chaſtelard“ ſchließt: | 
Gebt Raum dort für Mylord von Bothwell — Raum! 
Platz für Lord Bothwell nächſt der Königin! 
führt zu der Trilogie zweitem Theil hinüber, welcher „Bothwell“ überſchrieben iſt. 
Ein vom Standpunkt der Bühne aus betrachtet monſtröſes Werk, ein fünfactiges 
Drama auf 532 enggedruckten Seiten, von dem jeder Act den Umfang eines 
gewöhnlichen Schauſpiels hat. Den Inhalt deſſelben bildet in ſtreng geſchichtlicher 
Folge der bekannte Vorgang, in deſſen erſter Hälfte die Königin mit Bothwell's 
Hilfe ihren Gatten und König ſchlägt, der ſeinerſeits vorher ihren zweiten 
Chaſtelard, den Sänger Rizzio, geſchlagen hat, während in deſſen zweiter Hälfte 
die Königin zuerſt durch die Untreue Bothwell's, dem ſie, wie einſt Chaſtelard ihr, als 
Mittel zum Zweck dient, und hierauf durch die Macht des Worts und den gerechten 
Zorn des Volks und der Großen geſchlagen wird. Wie in dem Kampfe der 
weißen und der rothen Roſe, liegt in dem Kampfe der Königin mit ihrem lebenden 
und nach deſſen grauenvoller Ermordung mit ihrem todten Gemahl, in deſſen 
Namen Kirche, Adel und Volk gegen die Mörderin aufſtehen, das cauſale Band, 
welches das Ende mit dem Anfang verknüpft, in der Geſchichte vorgezeichnet. Die 
ehebrecheriſche Gattin des mit ihrem Willen gemordeten zweiten wird durch den an 
ihr ſelbſt begangenen Ehebruch des durch ihren Reiz zum Mörder gewordenen dritten 
Gatten an derſelben Stelle verwundet, wo ſie ſelbſt verwundet hat. Maria Stuart 
rächt Rizzio, das Volk rächt Darnley; Bothwell, der ehrgeizige Mann, der über 
das Herz Maria's wegſchreitet, rächt den geopferten Chaſtelard am Herzen, das 
blutige Beil in Fotheringhayhall am Halſe der Königin. Eine That zeugt die 
andere, die vorangegangene wird durch die folgende gerichtet; mit der mechaniſchen 
Nothwendigkeit einer phyſiſchen Neflerbewegung ſpringt der abgedrückte Pfeil 
unerbittlich auf den Schützen zurück. 

Des Ariſtoteles Ausſpruch, daß die Tragödie philoſophiſcher ſei als die Ge⸗ 
ſchichte, trifft hier nicht zu. Der Dichter hat nicht nöthig, ſich von dem ſtreng 
erweislichen Gang der geſchichtlichen Wahrheit zu entfernen, um die vollkommene 
dramatiſche Gerechtigkeit walten zu laſſen. Hier wie in Shakeſpeare's „Hiſtorien“ 
reicht es hin, das wirklich Geſchehene zu dramatiſiren, um ein geſchichtliches Drama 
hervorzubringen. 

Aufgabe des Dichters bleibt es, aus der geſchichtlichen Maſſe des wirklich 
Geſchehenen das zum Verſtändniß und Aufbau der dramatiſchen Handlung Noth⸗ 
wendige auszuſcheiden, das Entbehrliche fallen zu laſſen. Swinburne, der ſeine 
Trilogie Victor Hugo dedicirt, hat ſich in dieſem Punkt mehr deſſen Cromwell als 
Shakeſpeares Hiſtorien zum Muſter genommen. Staatsreden, Predigten, Monologe, 
die mehrere Druckſeiten lang währen, ſind im „Cromwell“ wie im „Bothwell“ keine 
Seltenheit. Trockene geſchichtliche und ſtaatsrechtliche Auseinanderſetzungen werden 
mit einer Breite und Einförmigkeit ausgeſponnen, welche den Leſer ermüdet und 
die theatraliſche Darſtellung unmöglich macht. Dazwiſchen finden ſich Scenen von 
ſo gewaltiger dramatiſcher Kraft und ſo ergreifender Wirkung eingeſtreut, daß 
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man ſie dem Schönſten beizählen darf, was die dramatiſche Poeſie neuerer Zeit 
hervorgebracht hat. Der zweite Act, welcher „Darnley“ überſchrieben iſt, die 
Schilderung der heimtückiſchen Verſtellung der auf Mord ſinnenden Königin und 
der von Gewiſſensbiſſen und Todesahnungen gefolterten Seelenangſt des Königs, 
iſt ein poetiſches Meiſterſtück. In den folgenden Acten, wo die politiſchen Händel 
der Krone mit den Großen in den Vordergrund treten, nimmt nur die ſühnende 
Qual, welche der Königin durch die Treuloſigkeit Bothwell's bereitet wird, noch 
Theilnahme in Anſpruch. 

In der Auswahl des dramatiſch Nothwendigen aus dem wirklich Geſchichtlichen 
iſt, wenigſtens in ſeiner „Königin Maria“, Tennyſon glücklicher geweſen. Während der 
Dichter der „Maria Stuart“ zu den modernen Franzoſen neigt, iſt jener der „Königin 
Maria“ ſeinem engliſchen Vorgänger näher geblieben. Der nationale Gegenſatz zwiſchen 
Franzoſen und Engländer tritt lebhaft hervor, wenn beide denſelben geſchichtlichen 
Stoff dramatiſch behandeln. Aus der „blutigen Königin“ hat der franzöſiſche 
Dichter in feiner „Maria Tudor“ eine Ekel und Abſcheu erregende Garri- 
catur, der engliſche Dichter in ſeiner „Queen Mary“ ein neben gerechtem Haß 
auch menſchliches Mitleid einflößendes Weib geformt. Die geſchichtliche Maria 
war, von ihrem fanatiſchen Religionseifer abgeſehen, in ihrem Privatleben eine 
tadelloſe Frau, der man höchſtens übergroße Liebe zu ihrem kalten und liebloſen 
Ehegemahl vorwerfen kann, als Königin eine nicht unwürdige Tochter Heinrich's VIII., 
die den Verluſt der Stadt Calais, des Schlüſſels von England, an die Franzoſen 
ſo ſchwer empfand, daß ſie ſagte, man werde deren Namen nach ihrem Tode 
auf ihrem Herzen eingeprägt finden. Hugo hat eine gekrönte Courtiſane aus ihr 
gemacht, die ihren begünſtigten Liebhaber, einen aus dem Staube emporgehobenen 
Abenteurer, der die Staatskaſſe plündert, von leidenſchaftlicher Eiferſucht erfaßt auf's 
Schaffott ſendet, aber von unüberwindlicher Neigung getrieben heimlich aus dem 
Kerker entkommen laſſen will, indem ſie an ſeiner Statt einen Unſchuldigen kalt⸗ 
blütig dem Henkerbeil überliefert. Tennyſon ſtellt ſie von Haus aus weder als 
blutdürſtig noch als wollüſtig dar. Tochter einer nach vierundzwanzigjähriger Ehe 
von ihrem Gatten um einer Schöneren willen verſtoßenen ſchwer gekränkten Mutter 
und glühende Bekennerin eines von ihrem Vater und Bruder mit Feuer und 
Schwert verfolgten Glaubens, zeigt ſie der Dichter anfänglich wenigſtens Regungen 
der Großmuth und des Erbarmens nicht unzugänglich. Sie ſchont ihre Gegner, 
das „Kind“ Lady Jane, den eitlen Kronprätendenten Courtenay, die lauernde 
Schweſter Eliſabeth, ſie bewährt ſich mannhaft den Rebellen, ſtaatsklug den zur 
Vorſicht rathenden Vorſchlägen des Cardinallegaten gegenüber. Eine einzige 
Leidenſchaft beherrſcht ſie, aus der alle unheilvollen Thaten entſpringen, um deren 
willen ihr Andenken von der Geſchichte und ihrem Volke verwünſcht iſt, ihre, der in 
Jahren vorgerückten unſchönen „virgin Mary“, von Anbeginn her an Wahnwitz 
grenzende, durch deſſen Kaltſinn und Gleichgiltigkeit, fo wie durch die ſchmerzliche 
Täuſchung ihrer erſehnten Mutterhoffnung ſchließlich zu wirklichem Wahnſinn 
geſteigerte Liebe zu dem um eilf Jahre jüngeren Philipp. Mit kluger Berechnung 
legt der Dichter auf dieſen Characterzug Maria's das Hauptgewicht, weil er nicht 
nur an ihr, ſondern an jeder um ihre Liebes- und Mutterhoffnung betrogenen 
Frau der mächtigſte und aus dem Grunde zugleich der verzeihlichite iſt. Wenn 
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fie die Rädelsführer und Mitſchuldigen der Rebellion Wyatt's Einen nach dem 
Andern in den Tower, wenn ſie die bis dahin um ihrer Jugend willen verſchonte 
Lady Jane ſammt ihrem Gemahl auf's Schaffot ſchickt, ja ſelbſt ihre Schweſter 
Eliſabeth hinrichten laſſen möchte, ſo geſchieht es, weil ſie gegen ihre Heirath mit 
Philipp ſich erhoben haben, und dieſer nicht eher den Fuß nach England ſetzen will, als 
bis Jane Gray, Guilford Dudley und Prinzeſſin Eliſabeth aus dem Wege geräumt 
ſind. Ihm zu gefallen, der „Blut und Schweiß der Ketzer am Pfahl für Gottes 
beſten Thau auf dürres Land“ erklärt, möchte ſie noch mehr Ketzer verbrennen; 
ſeiner Staatsraiſon zu liebe entſchließt ſie ſich ſelbſt, ihrem katholiſchen Gewiſſen 
Gewalt anzuthun, den mit Frankreich verbündeten Papſt zu bekriegen und die 
häretiſche Eliſabeth zur Thronerbin einzuſetzen. Als er zuletzt ſie und England 
verläßt, weil er es müde iſt, „zwölf Monate“ auf den Erben zu harren, mit welchem 
die Königin ſich ſchwanger zu fühlen glaubt, bricht ſie beim Anblick des Bildniſſes, 
das einſt ihre Liebe zu Philipp entzündet hat, in leidenſchaftliche e aus. 
„Gieb mir ein Meſſer!“ ruft ſie, 
— — — dieſer Philipp ſoll licht 

Anſtieren mich in meinem Jammerbild. 

Alt, elend, krank, ein hingewelktes Weib, 

Das niemals Mutter wird. Heraus mit Dir! 

(Sie ſchneidet das Bild aus und ſchleudert es zur Erde.) 

Hier lieg! (ſchreit) O Gott, getödtet meinen Philipp! 

Dieſer pathologiſche Zug im Temperament Marias giebt ihr eine gewiſſe 
Verwandtſchaft mit der Art, wie Swinburne das dämoniſche Element im Naturell 
Maria Stuart's hervorgehoben hat. Beide Frauen büßen die Folgen ihres, wenn 
auch nach entgegengeſetzten Seiten gewendeten Geſchlechtscharakters. In beiden 


Tragödien iſt der Keim des Schickſals nicht (in antiker Weiſe) nach Außen, ſondern 


nach Innen, in der Heldin angeborene Natur verlegt. 

Tennyſon's „Queen Mary“ macht den Eindruck einer Charakterſtudie, bei 
welcher der Dichter nur dem Hauptcharakter volle Beleuchtung zu Theil werden 
läßt. Von den Nebenfiguren, die meiſt wie hiſtoriſche Schatten vorüberziehn, 
heben ſich die der Prinzeſſin Eliſabeth, des Erzbiſchofs Cranmer, des Cardinals 
Pole und des Rebellen Thomas Wyatt als feinumriſſene, im Ganzen genommen 
mehr wie Büſten denn wie lebensgroße Bildniſſe ab. In Sprache und Styl 
macht ſich eine Trockenheit fühlbar, die man am wenigſten bei einem Lyriker wie 


Tennyſon erwartet. Wahrſcheinlich um nicht in die naheliegende Falle lyriſcher 


Ueberſchwänglichkeit zu gerathen, hat der Dichter (im Gegenſatz zu dem wortreichen 


Rivalen) ſich einer Kürze und Knappheit des Ausdrucks befliſſen, welche den Abgang 


des redneriſchen Schmuckes faſt bedauern läßt. Doch ſind einige Erzählungen, wie 
die des Endes der Jane Gray und des Rear Cranmer von rührender 
Schönheit. 


In ſeinem neueſten Werk, dem Trauerſpiel „Harold“, hat ſich der Dichter 
ſeiner Vorliebe für Dramatiſirung der geſchichtlichen Wahrheit bis zur nahezu 


chronikaliſchen Geſchichtserzählung überlaſſen. Der Inhalt der Geſchichte der Söhne 
Godwin's, von denen der Tapferſte, Harold, in der Gefangenſchaft Wilhelm's von 
der Normandie vor einem Schreine, in welchem, ihm unbewußt, die Gebeine 
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normanniſcher Heiligen verborgen ſind, den Schwur leiſtet, den Herzog als Herrn 
von England anzuerkennen, dieſen bricht und „zur Strafe von den Heiligen ver- 
laſſen“ an der Spitze des angelſächſiſchen Volkes gegen den ausländiſchen Eroberer 
tapfer fechtend unterliegt, wird vom Dichter ohne ſonderlichen Aufwand plaſtiſcher 
Charakteriſtik oder ſpannender Situationen in nüchterner Folge mehr epiſch als 
dramatiſch untereinander verbundener Scenen in mehr als ſchmuckloſer Sprache 
vor Augen geführt. Der Hebel der Handlung, der überlegte Meineid Harolds, 
vermag durch die fadenſcheinige Sophiſtik, mit welcher der „ehrliche“ Mann die 
Vorwürfe ſeines Gewiſſens hinwegzutäuſchen ſucht, weder rechte Bewunderung, noch 
rechtes Mitleidsgefühl für den und mit dem auch gegen ſeine Geliebte und gegen 
ſein ungeliebtes Weib treubrüchigen Volkshelden aufkommen zu laſſen. Alle übrigen 
Figuren, mit Ausnahme des rechtgläubigen Königs und des ketzeriſchen Erzbiſchofs, 
ſind, namentlich die weiblichen, kaum mehr als Charakterſkizzen zu nennen. 

Erſcheint die Mehrzahl der eben beſprochenen Werke durch Form oder 
Umfang von der theatraliſchen Darſtellung ausgeſchloſſen, ſo können doch gegen 
Dramen wie Swinburne's „Chaſtelard“ und Tennyſon's „Queen Mary“ dieſe 
Gründe nicht angeführt werden. Ohne die anfangs erwähnte tiefe Herabgekommen⸗ 
heit des engliſchen Theaters müßten inhaltlich bedeutende und ihrer Form nach 
hervorragende Dichtungen längſt den Weg auf die Bretter gefunden oder ſich doch 
auf denſelben behauptet haben. Das deutſche Theater aber, das an einheimiſchen 
zeitgenöſſiſchen Schöpfungen ernſter Gattung nichts weniger als reich und in der 
Entlehnung ausländiſcher nichts weniger als zurückhaltend iſt, hat ſich dieſelben 
merkwürdigerweiſe nicht angeeignet. 


Nundſchau über die Revuen des Auslandes. 
Frankreich. 


„Revue des deux mondes.“ (Januar II. und Februar I.) Der Sohn 
Coralie's. (Schluß.) Von Adalbert Delpit. — Charles de Mazade. Von 
Emile Montegut. — Der Thau. Seine Geſchichte und feine Rolle. Von 
J. Jamin. — Die Kinder in Paris. Von Othenin d' Hauſſonville. — Ein 
franzöſiſcher Reiſender im ſüdlichen Aethiopien; II. Die Miſſion des Herrn Arnoux. 
Von L. Louis. — Die puniſchen Kriege nach einem neueſten Buche. Von A. Réville. 
— Eine empfindſame Reiſe längs der Ufer des Jordan. Von A. Rhodes. — Das 
Weltliche in der Politik und Kirche im achtzehnten Jahrhundert. Der Cardinal von 
Bernis. Von Charles de Mazade. — Die Inſel Cypern, ihre Rolle in der Ge⸗ 
ſchichte; II. Aufgrabungen und Entdeckungen. Von George Perrot. — Die 
Marine der Zukunft und die Marine der Alten. III. Die Seeleute von Athen und 
die Hopliten von Sparta. Vom Vice⸗Admiral Surien de la Gravièe re. — Die 
Konſpiration des General Malet, nach ungedruckten Urkunden. Von Albert 
Duruy. — Der gegenwärtige Socialismus in Deutſchland. IV. Die conſervativen 
und die chriſtlichen Socialen. Von Emile de Lavel eye. — Die letzten Zwiſchen⸗ 
fälle der deutſchen Politik. Von G. Valbert. — Halbmonatschronik ꝛc. 
„Revue politique et litteraire* (Nr. 29—32. Januar⸗Februar.) 
Ein ruſſiſcher Staatsmann während der franzöſiſchen Revolution, Semen Woronzoff. 
Von Alfred Rambaud. — Sorbonne. Frankreichs Geſchichte im ſechszehnten 
Jahrhundert. Von Crouslé. — Die ausländiſche Preſſe: Gambetta, von einer 
ruſſiſchen Zeitſchrift beurtheilt. — Das Schweizervolk und ſeine Geſchichte. Von 
Jules Favre. — Wiſſenſchaftliche Facultät in Montpellier. Marcel Devic: 
ie arabiſche Litteratur. — Die Orientfrage im achtzehnten Jahrhundert. Die An⸗ 
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fänge der Drei⸗Kaiſer⸗Alliance. Von Van den Berg. — Verſchiedenes. Eine 
Frage der Motive des Othello. Von Leopold Thézard. — Ein Handbuch der 
Volkswirthſchaft: Die Handelskriſen. Von Paul Lafitte. — Die Verabſchiedung 
des Marſchalls Mac Mahon. — Franzöſiſche Maler: Eugen Delacroix. Von Charles 
Bigot. — Wiſſenſchaftliche Facultät von Lyon. H. Hignard: Virgil und Horaz. — 
Die Bewegung in der Philologie. Rundſchau der Philologie. Von Edouard 
Tournier. Die katholiſche Reform. Die neue gallikaniſch⸗kat holiſche Kirche des 


Pater Hyazinthe Loyſon. Von Paul Paſſy. — Sorbonne. Fuſtel de Cou⸗ 


langes: Die Umwandlungen des Grundeigenthums in Frankreich vom dritten bis 
zehnten Jahrhundert. — Amerikaniſche Dichter. Edgar Allan Poe. Von Leo 
Quesnel. — Litterariſche Plaudereien ꝛc. 

„Revue Scientifique de la France et del’Etranger.* (Nr. 29—32. 
Januar⸗Februar.) Wiſſenſchaftliche Facultät von Toulouſe. N. 302 Die ſo⸗ 
genannten primitiven Schädeltypen. Vorgeſchichtliche Kinnbacken. — Die Seiden⸗ 
induſtrie in Lyon. — Das Begräbnißceremoniell in Japan. Von Maſſana 
Maeda. — Das naturhiſtoriſche Muſeum in Paris. Zoologie. — Die vergleichende 
Mythologie. Nach Girard de Rialle. — Eine transformiſtiſche Streitfrage: 
Virchow und Haeckel. Von Oscar Schmidt. — Die Treibhäuſer aus Anlaß der 
Weltausſtellung. — Landwirthſchaftliche Rundſchau: Die Bewäſſerungen in der Pro⸗ 
vence. — Landwirthſchaftlicher Central-Verein von Frankreich. M. Bouchardat. 
Die Phylloxera⸗inficirten Weinanpflanzungen. — Pariſer Facultät der Wiſſenſchaf⸗ 
ten: C. Viguier: Vergleichende Anatomie des Skeletts der Stelleriden. — George 
Henry Lewes. Sein Leben und ſeine Werke. Von J. Delboeuf. — Internatio⸗ 
naler anthropologiſcher und archäologiſcher Congreß. — Wiſſenſchaftliche Geſellſchaft 
von Frankreich. P. Bert: Die Leiſtungen Claude Bernard's. — Das Leihhaus in 
Paris. — Die Induſtrie in Griechenland. Die Geologie, Metallurgie und die 


Bergwerke von Laurium. — Militäriſche Rundſchau. Die Exploſion des Thunderer ꝛc. 


„Revue Historique.“ (Januar und Februar.) G. Maspero: Ueber 
einige Schifffahrten der Aegypter längs der Küſten des rothen Meeres. — A. Gazier: 
Heinrich Gregor, conſtitutioneller Biſchof von der Loire⸗et⸗Cher (1791—1801). — 


Vermiſchtes und Urkunden: J. Flammermont: Die Jacquerie im Beauvais'ſchen. 


— Hiſtoriſche, kritiſche Revue ꝛc. 


Schweiz. | 
„Bibliotheque Universelle et Revue Suisse.“ (Februar 1879.) Die 
phyſiſche Erziehung. Von Rodolphe Rey. — Die guten Leutchen aus dem Croſet. 
Von T. Combe. II. — Ein belgiſcher Dichter. Van Happelt. Von Eug. Ram⸗ 
bert. (Schluß). — Die erſte Erforſchung des Coloradofluſſes. Von Henri 
Tallichet. — Fräulein Viviane's Heirath. Erzählung. Von E. C. Grenville⸗ 
Murray. (Schluß.) — Chronik ıc. 


Italien. 


„Rivista Europea.“ Rivista Internazionale. (Januar.) Aufklärungen über 
den Einundzwanzigſten in Piemont. Von Ant. Manno. — Der Fürſt von Sanza. 
1635—1640. Von A. Ademollo. — Leo XIII. und die Bildung. — Notizen über 


die italieniſche Auswanderungsfrage, ihre Urſachen und Wirkungen. I. Von 


F. A. Campana. — Die italieniſchen Univerſitäten im Mittelalter. Von 

ttore Coppi. — Theodorich, König der Gothen und Italiener. Von G. Ga⸗ 
rollo. — Die Lage der Actienbanken in England. on A. J. Wilſon. — 
Parlamentariſches Leben der Abruzzen⸗-Deputirten im Neapolitaniſchen Parlament 
von 1820 — 1821. Von J. Pasquale Borelli. — Exploſiv⸗Geſchoſſe. Vom 
Artillerie-Capitain Ara Alberto. — Isotta dei Salimbeni. Sieniſche Geſchichte 


aus dem dreizehnten Jahrhundert. Von A. Bottoni x. 


„Nuova Antologia di Scienze, Lettere ed Arti.“ (Januar.) Iſtrien 
und unſer öſtliches Feſtland. Von Paulo Fam bri. — Die verweichlichten Römer 
zu Horaz' Zeit. Von Valent. Giachi. — Schliemann und die Ausgrabungen in 
Mycene. Von E. Brizio. — * * * Erzählung. Von Ceſare Donati. — Das 


wiͤrthſchaftliche Amerikanerthum in Italien. (Fortſ.) Von Francesco Ferrara. 
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— Meine letzten Reifen nach Neu⸗Guinea. Von L. M. d' Albertis. — Erinnerung 
an Victor Emanuel, den Gründer der italieniſchen Nationalität. Von Marco 


Minghetti. — Das Sonett. Von A. Borgogni. — Cypern's Antiquitäten und 


der General di Cesnola. Von G. Rigaldi. — Die italieniſche Expedition nach 
Schoa. Von A. Brunialti. — Die Diagnoſe vom Lande und Parlamente. Von 
Ruggero Bonghi. x. 


„La civilta cattolica.“ Die Mitſchuldigen des Mörders Paſſanante. — 
Die klaſſiſchen Fabeln über das aſſyriſche Reich. — Die materialiſtiſche Wiſſenſchaft 
und ihre Endziele. — Ueber die Verarmung in Italien. — Kapital und Arbeit. — 
Die transformiſtiſche Wiſſenſchaft und Entſtehungsgeſchichte. — Moderne Chronik. 


Spanien. 


„Revista de Es pala.“ (Januar.) Das ſociale Problem. Von Gumer⸗ 
ſindo de Azcarete. — Die Kunſt in Santiago im achtzehnten Jahrhundert. Von 
Manuel Murguia. — Nebelflecke in der Geſchichte des Staatsvermögens in 
Spanien. Von Juan Garcia de Torres. — Die mechaniſche Thätigkeit des 
Lichtes. Strahlenmeſſer⸗Studie. Von Joſé Rodriguez Mourelo. — Die Moral 
vom gordiſchen Knoten. Von Francisco Utrillay Calvo. — Rom''s Paläſte. 
Von Eduardo Saco. — Der goldene Fächer. Von Tereſa Arroniz. — 
Bruder Bartolomaeus de las Caſas. Von Emilio Caſtelar. — Der Fortſchritt 
in der Kritik Don Quixote's. Von N. Diaz de Benſumea. — Spaniens An⸗ 
theil an der Entdeckung der neuen Welt. Von M. G. Lläna. — Die Gebirge und 
die Coloniſation in Auſtralien. Von J. Morphy und Jordanay Morera. — 
Deutſchlands Handelspolitik. Von F. Calvo Munoz ꝛec. 


England. 


„The Nineteenth Century.“ (Februar 1879.) Indien's Finanzlage. 
Von Prof. Fawcett. — Felix Anton Dupanloup, Biſchof von Orleans. Von 
C. de Warmont, mit Vorwort von Dr. Döllinger. — Thiere und ihre Geburts⸗ 


länder. Von Alfred R. Wallace. — Bemerkungen eines Schauſpielers zum 
Shakeſpeare. Von Henry Irving. — Die Freiheit in Deutſchland. Von 
Leonard A. Montefiore. — Die chemiſchen Elemente. Von J. Norman 


Lockyer. — Alte Meiſter auf den Winter⸗Ausſtellungen. Von Prof. Colvin. — 
Der Arme in Frankreich. Von Rev. W. Walter Edwards. — Perſönliches 
Regiment. Eine Replik. Von Henry Dunckley. — Cooperative Vorräthe. Eine 
Antwort an die Ladenkaufleute. Von J. H. Lawſon. — Die Regierung und die 
Urtheile über ſie. Von Edward D. J. Wilſon. 

„The Fortnightly Review.“ (Februar.) Virgil. Von Fred. W. H. 
Myers. — Das electriſche Licht. Von Prof. Tyndall. — Ein Capitel über den 
Socialismus. Von John Stuart Mill. — Ecce, convertimur ad gentes. Von 
Matthew Arnold. — Die gedrückte Lage der Landwirthſchaft. Von W. E. Bear. 
— Ein japaneſiſcher Roman. Von Sir David Wedderburn. — Sollen wir 
Griechenland aufgeben? Von E. A. Freeman. — Wirthſchaftliche Methode. Von 
Henry Sidgwick. ꝛc. 

„The British Quarterly Review.“ (Januar.) Das Londoner Gas. — 
Daniel Manin. — Was iſt Wiſſenſchaft? — Religiöſe Gleichheit und die Theorieen 
vom Verſtändniß. — Arnold: Ueber ſecundäre Erziehung. — „Reſtaurationen.“ 
— Der Vicekönig und der Emir. — Leſſing. — Der engliſche Kirchenſtreit. — 
Das Wiedergeben des engliſchen Charakters in der engliſchen Kunſt. — Fürſt Bis⸗ 
marck. — Unſere Schulen und Schullehrer. — Iſt die Volkswirthſchaftslehre eine 
Wiſſenſchaft? — Dr. Smile's Werke über Selbſthilfe. — Rußland und die 
indiſche Grenze. — Parteiregierung. 

„The Westminster Review.“ (Januar.) Doctor Johnſon: Seine 
Lebensbeſchreiber und Kritiker. — Das Papſtthum: Seine früheſten Beziehungen 
zu römiſch⸗katholiſchen Staaten. — Die Ruſſen in der Türkei. — Die Familie 
Cairoli. — Afghaniſtan. — Niccolo Macchiavelli und ſeine Zeiten. — Indien und 
das britiſche Colonialreich. ꝛc. | 
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Bewohner. Von Alfred A. Wallace. — Profeſſor Geddes über das homeriſche 
Problem. Von Edward A. Freeman. — Römiſch⸗katholiſcher Ritualismus 
und Bekehrte. Von Rev. Pater Ryder. — Frauen und Hospitalpflegerinnen. 
Von Warrington Haward. — Das Geld im alten Griechenland und Rom. 
Von Francois Lenormant. — Profeſſor von Holtzendorf über den engliſchen 
Landedelmann. Von Rev. James Davis. — Ueber die Wanderungen der Vögel. 
Von Dr. Auguſt Weißmann. — Cooperative Lager und der geſunde Menſchen⸗ 
verſtand. Von Rev. W. L. Blackley. — Das alte Aegypten. II. Von R. Stuart 
Poole. — Modernes Leben und Anſchauungen in Rußland. Von T. S. x. 


Schottland. 


„Blackwood’s Edinburgh Magazine.“ (Februar.) John Caldigate. 
Gortheung.) — Die gegenwärtige und vergangene Lage des häuslichen Geſindes. — 
i 


n Medium aus dem vorigen Jahrhundert. Schluß. — Zwei Frauen. (Anna 


4 


Jameſon und Fanny Kemble.) Gladſtone und die nächſte Wahl. ꝛc. 
| h 


Irland. 

„The Dublin Review.“ (Januar.) Katholicismus und Cultur. — Die 
Armenhilfe in der älteſten Kirche. — Die Leiſtungen und Bedürfniſſe der Kirche in 
England. — Die Kanzel in Briſtol in den Tagen Heinrich's VIII. — Afghaniſtan. 
— Die Pariſer Ausſtellung von 1878. — Eine Prüfung der Herbert Spencer'ſchen 
Pſychologie. Theil VII. — Prähomeriſche Legenden von der Argonautenfahrt. — 


2 
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„The Contemporary Review.“ (Februar.) Neu⸗Guinea und ſeine 5 


Die Evangeliſirung Afrika's. — Die elterliche Autorität in Sachen der Religion. | > 


— Die Winter⸗Parlamentsſitzung. 
Amerika. 


„The International Review.“ (Januar 1879.) Täuſchung. Ein Ge 


dicht. Von Edgar Faweett. — Stimmrecht ein Geburtsrecht. Von Gw. D. 
Julian. — Die politiſche Zukunft Frankreichs. Von Alfred Talandier. — 
Der amerikaniſche Ausfuhrhandel. Von F. H. Morſe. — Die Moralität in 


Frankreich. Von E. de Preſſenſé. — Erinnerungen an Mazzini. I. Von 


Carl Blind. — Im Kampf mit der Wiſſenſchaft. Ein Rückblick auf Tyndall. 


Von A. Mechanic. — Die literariſche Bewegung in Amerika. 

„The North American Review.“ (Januar.) Der Fiſcherei⸗Preis. Von 
Senator Edmunds. — Unveröffentlichte Fragmente von der „kleinen“ Periode. 
Von Thom. Sloore. — Die Städte als Einigungen für unſere Politik. Von 
Will. R. Martin. — Die Erhaltung der Wälder. Von gel L. Oswald. — 
Der „ſolide Süden“. Von Henry Watterſon. — Die 2 
ſchen Sprache. Von W. W. Story. — Subſtanz und Schatten in den Finanzen. 
Von George S. Boutwell. — Fahrten des arctiſchen Schiffes Florence. Von 
Capt. Howgate. — Moderne Dichtung. Von Richard Grant White. 
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